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Einleitung. 


Das große Ereignis des Jahres 1789 war der Zujammentritt der allge- 1 
meinen Stände des franzöjischen Reich: und nicht in Frankreich allein fühlte 
man, daß mit dem Wieder-Inslebentreten diejer Verfammlungen, deren lebte 
anderthalbhundert Jahre früher, im Jahre 1614 ftattgefunden hatte, eine neue 
Zeit beginne. Auf den 5. Mai, zu Berjailles, war die Eröffnung der Situngen 
beftimmt. Am Tage zuvor begaben fich die Gewählten, den König und den 
Hof an der Spiße, in feierlicher Prozeſſion nach der Kirche Notre Dame. Die 
Trennung der Stände war jchroff genug ausgedrüdt: in goldgeftidtem Gewand, 
mit Degen und Federhut zog der jtolze Adel diejer alten Monarchie daher; in 
der feierlichen und bunten Pracht, mit der die Katholische Kirche ihre hierar- 
chiſchen Häupter zu befleiden liebt, der hohe Klerus, die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
großen Abte, denen der Haufe der Männer des niederen Klerus im jchlichter 
Tracht als Folie diente; in bürgerlich-einfacher Kleidung, jchwarzem Mantel, 
weißer Krawatte die Vertreter des namenlojen Standes, dem die Zukunft 
gehörte — die lange Reihe der Deputierten des „tiers-etat“. 

E3 war die erjte einer neuen und langen Reihe gejetgebender Verſamm— 
(ungen. Und dies, daß nunmehr gewählte VBolfsvertretungen — daß die Völfer 
jelbjt im mehr oder weniger unmittelbarer Weije den Gang der jtaatlichen Dinge 
mitbejtimmen, ift das charakteriftiiche und unterfcheidende Merkmal der neuen 
Zeit, in die man diegmal, ganz anders als etwa im Jahre 1517, gewifjermaßen 
mit vollem Bewußtjein hineintrat. Es ift der dritte der drei großen Zeiträume, 
in welche wir die Darjtellung der „Neueren Gejchichte” zerlegen zu jollen glaubten 
und wir erinnern mit wenigen Worten an den zurüdgelegten Weg, ehe wir die 
Stationen de3 noch vor ung liegenden angeben. Mit der jogenannten deutjchen 
Reformation, den Thejen Luthers beginnt was man in einem bejonderen Sinne 
die Neuere Zeit oder Neuere Gejchichte zu nennen ſich gewöhnt hat. Dieje 
grundlegende Tat, die Auflehnung eines einzelnen im jeinem Gott jeiner jelbjt 
fiher gewordenen Menjchengeijtes gegen die unbedingte Autorität eines über- 
lieferten Tirchlich-politiichen Syſtems, beherrſcht alle folgenden Jahrhunderte und 
bejtimmt, wie wir alle täglich erfahren, und Die keineswegs nur mittelbar 
jondern jehr unmittelbar auch noch die Gegenwart. Es folgte zunächſt ein 
Zeitalter religiöſer Wirren, in welchem die religiöſe Idee, die religiöſen 
Ideen durchaus in den Vordergrund treten und die neue proteſtantiſche Welt- 
anjchauung in ſchweren Kämpfen, unter gewaltigen Kriſen ſich eine Stellung 
erringt, aus der fie nicht mehr verdrängt werden fann. Nach blutigem Krieg 
vergleichen fich die beiden Prinzipien auf einen Waffenſtillſtand und mit diejem, 
dem Weftfälifchen Frieden (1648), geht der erjte der drei Zeiträume der 
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„Neueren Gejchichte" zu Ende. Das religiöfe Moment tritt nun auf lange 
Zeit in den Hintergrund, wenngleich jeine Kraft ſich mur für den Augenblid, 
feinesweg3 für immer erjchöpft bat. Diejen zweiten Zeitraum, 1648—1789 
hat man die Zeit des fürftlihen Abjolutismus genannt; die Staatsidee, 
die Idee des weltlichen Staates, zujammengefaßt und gleichjam verkörpert in 
einer Reihe energijcher fürftlicher Berjönlichkeiten, kraftvoller Minifter beherricht 
die politische Welt. Den Anfang diefer Periode bezeichnet der Name Ludwigs XIV. 
von Frankreich, ihr Ende Friedrich II. von Preußen. Mit dem leßteren ijt ein 
großer Fortichritt vor Augen geftellt: der Fürft iſt nicht mehr „der Staat“ 
ichlechtiveg, jondern der erjte Diener des Staats, die Staatsidee fteht über ihm, 
mie über allen. Das aber ift der ganzen Periode gemeinjchaftlich, daß über 
Staatskraft und Staatswohl von den Herrjchenden verfügt wird, ohne daß das 
Volt mitberät und mitbeſchließt: auch der engliiche Staat bildet davon mehr 
ſcheinbar als wirklich eine Ausnahme. Dies beginnt, und jehr rajch, mit jenem 
5. Mai fich zu ändern. Wir treten im die große Bewegung ein, welde man 
die franzöfiiche Revolution in bejonderem Sinne nennt, gleich ala hätte es nur 
dieje eine gegeben, und man hat wohl die ganze Zeit jeit 1789, aljo auch noch 
die Gegenwart als das „Zeitalter der Revolution“ bezeichnet. Mit wenig 
Bedacht: denn man verfteht unter Revolution Volksbewegungen von gewaltſamem 
Charakter, Umsturz bejtehender Rechts- und Gejellichaftsordnungen: es wäre 
ihlimm, wenn dieje allein, oder auch nur vorzugsweiſe die hundert Jahre die 
jeit 1789 verfloffen find charakterifierten. Jedermann weiß, daß es nicht bloß 
gewaltfame, wohl aber große tiefgehende, zahlreiche Menfchen und Mafjen von 
Menſchen ergreifende Strömungen find, die unfere Zeit Fennzeichnen, und jo 
nennen wir diejen dritten Zeitraum der Neueren Gejchichte, von 1789 bis zu 
einer Zeit nahe der Gegenwart, deſſen Darjtellung diejer vierte Band gewidmet 
it, das Zeitalter der großen Volksbewegungen, und beichränfen den 
Namen Revolution, Revolutionzzeit auf den erjten feiner Abjchnitte, 1789—1815. 
Ihm wird ein zweiter, 1815—1848, ein dritter, 1848—1871, und diejem ein 
vierter, ein lberblid der Ereigniſſe ſeit Gründung des deutjchen Reichs bis 
zum Ende des 19ten Jahrhunderts ſich anſchließen. 

Unſere nächſte Aufgabe bildet alſo die eigentliche Revolutionszeit, das Re- 
volutionszeitalter. Sie wird ſich uns in drei Bücher gliedern und die Dar— 
ſtellung wird zuerſt den Sturz der alten monarchiſchen Ordnung in Frankreich 
und die Umſchwünge der Revolution bis zur Gründung einer neuen Monarchie 
auf revolutionärer Grundlage, bis zum Herrſchaftsantritt Napoleons vorführen 
(1789—1799); alsdann zuerſt die gemäßigte und einigermaßen geſetzliche, dann 
die Gewaltherrjchaft diefes Erben und Bändigerd der Revolution, jein Univerjal- 
reich zu jchildern haben (1800— 1812), und endlich die Erhebung der National- 
geifter gegen diejen barbarifchen Verſuch einer Univerjalherrichaft, den großen 
europäiſchen Befreiungskrieg alfo (1812—1815) erzählen. 
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Regierungsantritt Ludwigs XVI. — Das Ancien-Regime. — Berufung der 
Etats-generaux: Nationalverfammlung. 


Wir haben erwähnt, daß am 10. Mai 1774 auf den verächtlichen Lüft- 
ling Ludwig XV. jein zwanzigjähriger Enkel Ludwig XVI. folgte und wir find 
den erjten Schritten des jungen Königs gefolgt, in denen ſich ein unbegrenzter 
guter Wille und auch ſoviel Einficht zeigte, als man füglich von einem jo jungen 
Herricher und in einer jolchen Umgebung, wie die, in welcher er aufgewachjen 
war, erwarten fonnte. Die Entwidelung der Dinge jeit Ludwig XIV. hatte 
den König mit einer jo großen Machtfülle bekleidet, ihn dergeftalt zum Haupt 
und Mittelpunkt des Staates gemacht, daß eine mehr ala gewöhnliche Begabung 
und Einficht dazu gehört hätte, dieje große Macht richtig zu gebrauchen: und 
zugleich hatte diefer monarchiſche Zug der Zeit und Hang der Geifter den König 
mit einem jo läftigen Fmechtijch-orientalifhen Zeremoniell umgeben und um— 
jponnen, daß dadurch allein jchon ihm das faſt unmöglich wurde, mas doc für 
den Herrjcher vor allem notwendig erjcheint, — die Zuftände in Volk und Staat 
zu jehen, wie fie wirklich waren. Ludwig XVI. war von gewöhnlicher Be— 
gabung und er war namentlich ohne Energie de3 Willens: charakteriftiich war 
für ihn, daß die Jagd und eine Schlofjerwerkitatt, die er fich einrichten ließ 
und wohin er jich zu fleißiger Arbeit zurüdzog, feine Hauptliebhabereien bildeten: 
bei beiden Beichäftigungen ift man nicht müßig und braucht doch nicht viel zu 
denken. An Geift war ihm jeine Gemahlin, Maria Thereſias Tochter, Marta 
Antoinette entjchieden überlegen. Aber fie gelangte zu der hohen Stellung, die 
von allen Seiten mit der ausgejuchtejten Schmeichelei bejtürmt wurde, mit 
jiebzehn Jahren und die ganze Art der hohen Gejellichaft, an deren Spike fie 
trat, der Sturm von Vergnügungen, da3 Etre toujours gai, welches das Yeben 
in diejen hohen Regionen zu einem bejtändigen Maskenball machte, das leere 
Treiben der Salons und der Salonrepräfentation ließ fie in den erjten Jahren 
zu feiner ernjten Bejchäftigung gelangen: fie fand nicht die Zeit umd micht die 
Geduld, auch mur ein ernſthaftes Buch zu leſen. Es ließ ſich freilich fragen, 
ob jelbjt ein dreifaches Map kräftigen Wollend und klarer Einficht das Unheil 
hätte aufhalten können, das jchon lange im Zuge war und das bereit3 in einem 
unzmweifelhaften Symptom, der Zerrüttung der Finanzen, zu Tage trat. 

Dean hat wohl berechnet, dab das damalige Frankreich, ala Ludwig XVI. 


die Regierung antrat, während es in Indujtrie und Gewerbe viermal, im der Finanzen. 


Regierung 


Ludwigs 


XVI. ſeit 


1774. 
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Landwirtichaft dreimal, im Handel etwa zweimal ärmer gewejen als um die 

Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, doch eine Abgabenmafje von 880 Millionen 

aufzubringen gehabt habe; oder man weift darauf hin, daß man ſeit lange ſchon 

gewöhnt geweſen jei, die Ausgaben des laufenden Jahres mit den Einnahmen 
des folgenden zu deden. Das Schlimme aber in diefem alle war, daß dieſer 
mißliche Finanzzuftand nicht ein einzelnes Ubel bildete, jondern nur der Wider- 
jchein und die ‘Folge eines gänzlich und bis in feine Wurzeln ungefunden Zu— 
ftand des Staat3 und 
der Gejellichaft war. 

BVerhängnisvoll 
war vor allem Die 

Stellung des Adels. 

Die Vorrechte, die 

derjelbe genoß, die 

Freiheit von der 

Taille, von der Kon- 

jfription, zahlreiche 

\ Rechte und Anjprüche 

\ auf gemifje Leitungen 

| oder Nußungn — 

alles was man mit 
dem Namen der Feu— 
dalrehte umfaßt — 
| fie waren in alten 

" Tagen Kohn und Ent- 

Ihädigung für wirk— 

liche mühſame oder 

mit Gefahren verbun⸗ 
dene Dienſte geweſen, 
für Dienſte, die der 

Lehnsherr ſeinen Mit— 

bürgern oder Vaſallen 

leiſtete, denen er 

Schutz gegen Räuber 

Ludwig XVI. Nach Coutellier. und Raubtiere, gegen 

feindliche Anfälle oder 

ſonſtige Vergewaltigung gewährte. Aber dieſe Zeiten waren vorüber. Seit 

Ludwig XIV. hatte der Adel mehr und mehr ſeine Selbſtändigkeit der Krone 

gegenüber verloren; er drängte ſich an den Hof und verlor gleichzeitig, indem 

er ſeinen früheren Verpflichtungen ſich entzog, die auch großenteils bei der 

neuen monarchiſchen Verwaltung überflüſſig geworden waren, ſeinen Einfluß nach 

unten. Seine Vorrechte behielt er gleichwohl bei: naturgemäß ſchufen dieſe 
ihm jetzt nur Mißgunſt und Haß bei den übrigen Ständen. 

Die eilt Er war nicht der einzige privilegierte Stand: er teilte die privilegierte 
Stellung und aud das Privilegium der Mißgunſt bei den übrigen Klaſſen der 
Gejellichaft mit dem Klerus, den fein Verhältnis zur allgemeinen Kirche und 
deren fihtbarem Oberhaupte, dem Papſt, und alles was aus dem priefterlichen 


Der Adel, 
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Charafter floß, in gewiſſem Sinne zur privilegierteften von allen im franzöfijchen 
Staate vereinigten Menjchenklafjen machte. Aber auch diejer Stand feitete bei 
weitem dem Volke nicht mehr das, was in alten Zeiten. Die hohe Geiftlichkeit, 
die Erzbifchöfe, Bijchöfe, großen Übte, faft ausſchließlich aus den Kreifen des 
Adels hervorgegangen, teilten die Anjchauungen, die Vergnügungen und auch 
die Lafter, vor allem das müßige Salonleben der großen Gejellichaft und über- 
ließen die Mühen des geiftlichen Amts, die Entbehrungen der Stellung, die evan- 
geliſche Armut dem 
niederen Klerus, der 
ichlecht bezahlt, arm, 
und den Häuptern der 
Hierarchie gegenüber 
jo gut wierechtlo8 war. 
Was nicht zu 
den Privilegierten, der 
geijtlichen und welt- 
lichen Ariſtokratie ge- 
hörte, bezeichnete man 
mit dem Namen des 
dritten Standes: 
er begriff aber jehr 
verjchiedene Klafjen. 
Der eigentliche 
Bürgerftand hatte im 
Laufe der letzten fünf- 
zig Jahre an Reich— 
tum ſehr zugenom- 
men: politische Bedeu- 
tung und Wirkſamkeit 
aber fonnte er nur 
erlangen duch ein 
fönigliche® Amt und 
er erlangte fie auf 
dieſem Wege wirklich. . 
Sehr allgemein war Marie Antoinette. Stich von Gabrielli. 
deshalb die Jagd nad) 
jolchen Amtern, die in großer Menge zu kaufen ftanden. Man kam von jeiten 
der Regierung diefem ungejunden Hange des Bürgertums entgegen, indem man 
immer neue verfäufliche Amter jchuf, die man durch Steuerbefreiung oder durch 
diejes und jenes andere Vorrecht bejoldete. Died war ein weitere und wachſendes 
übel; es jchuf eine fernere Klaſſe von Privilegierten, eine Noblesse de robe 
oder Amt3adel, entzog eine namhafte Anzahl bedeutender Familien dem Bürger- 
jtande, und minderte mittelbar den Einfluß der Regierung: denn dieſe Beamten, 
welche die Städteverwaltung, die Gerichte, das Steuerwejen füllten, betrachteten 
fih in erfter Linie als Eigentümer diejer Amter und nicht als die Beauftragten 
de3 Königs oder ded Landes. Im übrigen aber litt der Bürgerjtand hauptjäch- 
lich an den überlieferten Hemmniſſen de3 freien Verkehrs: Handel und Gewerbe 





Der dritte 
Etand, 


Das Volt. 
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lagen überall in den Banden des ftrengiten Zunftzwanges, wie denn jelbit die 
DObftverfäuferinnen und die Blumenmädchen gejchloffene mit Statuten eingehegte 
Innungen bildeten; fie waren durch die läftigen Monopole, durch die unjinnigen 
Zollſchranken zwijchen Provinz und Provinz, durch drüdende und ungerecht ver- 
teilte Auflagen beengt. Nichtsdejtomweniger ftieg in dieſen Kreiſen der Wohl— 
ftand ziemlich raſch. Um jo mehr fühlten fie fich, nm jo bitterer empfanden 
jie die gejellichaftliche Zurüdjegung und die Verachtung, mit welcher der Adel fie 
behandelte, defjen Hochmut mit feiner Nublofigkeit für das Gemeinmwohl jtieg. 

Wahrhaft traurig und allmählich furchtbar war aber die Lage der Maſſe 
des Volkes, der Bauern und derer, welche nur ihrer Hände Kraft zu ver- 
werten hatten. Die Steuern, vor allem die Taille, von der Adel und Geiſt— 
(ichkeit frei waren, jenkten ſich mit erdrüdender Schwere auf dieje Streife, 
welche feinen natürlichen Schüger und Vertreter mehr hatten; man hat wohl 
berechnet, daß der gemeine Mann das fünf- oder achtfache defjen bezahlte, was 
er heute zu zahlen bat, und dabei mußte man bejtändig fürchten, höher einge- 
ihäßt zu werden, jobald man an jeinem Eigentum Berbefjerungen vornahm. 
Seine Lage wurde furchtbar, wenn die Ernte fehlichlug, und die Brotfrawalle 
ziehen fich in kurzen Zwiſchenräumen und in den verjchiedenjten Gegenden durch 
das ganze Jahrhundert hin. Von dem Unheil, das daraus weiter entjprang, der 
Bettler- und Wagabundenplage, dem Diebjtahl und Einbruch, den Brutalitäten 
der Steuereinnehmer und Erefutoren, der Gensdarmerie wurde der gemeine 
Mann gleichfalls in erjter Linie betroffen, und ebenjo drüdte ihn der Militär— 
dienjt, dem die Neicheren, auch wenn fie nicht zu den erimierten Ständen 
gehörten, Fich zu entziehen unjchwer die Mittel fanden. Eins aber fam Hinzu, 
das mehr al3 alles andere vielleicht die Auflöjung der altfranzöfischen Gejell- 
ichaft, das heißt die Revolution herbeigeführt hat. In den meiſten Provinzen 
waren die Bauern jelbjt Grundeigentümer geworden. In harter Arbeit, langjam, 
unter den äußerften Entbehrungen hatte der franzöfiiche Bauer an taujend Orten 
diejen jeinen heißeften Herzenswunſch erreicht: die Edelleute, welche ſich durch 
ihren Aufenthalt bei Hofe und die veränderte Lebensweiſe ruinierten, mußten 
bald bier bald dort ein Kleines Stüd ihres Grundbefiges verkaufen, und während 
jet der Grundbefiß fait zu gleichen Dritteilen auf etwa 183000 große, 700000 
mittlere und 4 Millionen Heine Güter jich verteilt, jtanden die Dinge in dem 
Frankreich vor 1789 jo, daß ein Drittel de3 Grumdbefiges ind Umendliche geteilt 
in den Händen Heiner Bejiger, zwei Drittel Eigentum großer Gutsherren oder 
Eigentum von Korporationen aus Adel, Klerus, Magijtratur und Geldariftofratie 
waren. Dieje leßteren beiden Klafjen von Eigentümern verwalteten das Gut ın 
der Hegel nicht jelbit, fie waren nicht mehr das natürliche Haupt ihrer Bauerjchaft ; 
das Band der Pietät, dad in früheren Tagen den Bauern an jeinen Seigneur 
geknüpft hatte, war jeßt zerrifien und an vielen Orten jchon einem ganz anderen 
Gefühle gewichen. Diejer war nur noch der vornehmijte Einwohner des Dorfes, 
den man doch jelten oder niemals zu Gejicht befam, weil der Adel mehr und mehr 
jich des Lebens auf dem Lande entjchlug; und doch mußte der Bauer ihm gewifje 
Frondienſte leiften, die auf dem Gute hafteten, von dem doc ein Teil fein, 
de3 Bauern, Eigentum geworden war. Auf Schritt und Tritt jah diejer ſich 
durch die Rechte und Privilegien diejer Herren gehemmt, die — fie und ihre 
Klientel — von all den Laſten und Steuern, die ihn zu Boden drückten, frei 
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waren: warum? wofür? Sie waren es auch von der verhaßteſten, der Militär— 
pflicht, für welche die Bauern ihre gejchidtejten Arbeiter, ihre Söhne ftellen 
mußten, die e3 dann bei langer Dienftzeit, einem Solde von ſechs Sous täglich, 
jchlechter Verpflegung und nicht viel befjerer Behandlung nicht weiter bringen 
fonnten als zum Unteroffizier, während vielleicht der fiebenjährige Sohn ihres 
Seigneurd, wenn derjelbe einen großen Namen trug, oder große Verbindungen 
hatte, jchon ZTitularoberft eines Regiments mit den entjprechenden Kompe— 
tenzen war. 

Beſaß nun aber weder der Bürgerjtand noch der Adel politiiche Macht 
und Wirkjamfeit, wer regierte denn das damalige Frankreih? Die Anjicht, als 
ob das, wa3 man im heutigen Frankreich wahrnimmt und als Zentralijation 
bezeichnet — die Allmacht der Zentralregierung und die Unjelbjtändigkeit und 
Abhängigkeit aller einzelnen Gemeinden von diejer Zentralregierung — durch ‚die 
Revolution und das napoleonische Kaijertum gejchaffen worden jei, iſt irrig. 
Dieje Zentralijation bejtand jchon unter der alten Monarchie. Der König und der 
Miniſterrat, da3 conseil du roi, waren allmächtig und jie zogen alle möglichen 
und oft jehr Heinen Maßregeln und Angelegenheiten vor ihr Forum: im Namen 
des Königs jchalteten dann in den Provinzen die königlichen Intendanten und 
deren Subdelegierte, wie heute die Präfekten und Souspräfekten in den Departe- 
ment3. Die adeligen Gouverneurs de Province hatten neben diejen königlichen 
Intendanten feine wirkliche Macht mehr, jondern nur noch eine Ehrenjtellung. 
In die Heinften Einzelheiten mengten fie ſich, und da die fönigliche Allgewalt fie 
dedte, beugte fich jede andere Inſtanz vor ihnen: auch die ältefte Stadtgemeinde- 
verfafjung mußte fich ihren Eingriffen fügen und auch eines großen Teiles der 
Gerichtäverwaltung hatten fie jich bemächtigt. Dies hatte neben manchen Fällen, 
mo dieje große Macht in den Händen, eines ernjichtigen und wohlgejinnten 
Deannes beilbringend war, den großen libeljtand, daß die Initiative der Teile, 
die Kraft, die Kunſt und jelbjt der Wunsch fich jelbjt zu helfen, erlahmte, 
daß man jich daran gewöhnte, alle von der Regierung — dem König — zu 
erwarten und fie für alles verantwortlich zu machen, und daß bei deren Über- 
bäufung mit folchem Kleingeſchäft das Richtige jpät oder auch gar nicht gejchab. 

E3 bildet den großen Vorzug der Staaten mit parlamentariicher Ver— 
tretung des Volks, daß die öffentliche und regelmäßige Diskuſſion der Staats: 
angelegenheiten die vorhandenen Mißſtände jichtbar macht und dadurch jchon 
zwingt auf Abhilfe zu denken: indem ihre Urjachen aufgejucht werden, indem die 
Gegenſätze ſich ausjprechen, jind fie jchon auf dem Wege fich auszugleichen. 
Eine ſolche Volksvertretung bejtand im damaligen Frankreich nicht mehr. Der 
König war der alleinige Vertreter des gejamten Volks und die Brovinzial- 
jftände, die fi in einer Anzahl von Provinzen erhalten hatten, bedeuteten 
wenig und vertraten im beftem Falle jehr einjeitig nur die Intereſſen der eigenen 
Landſchaft und nicht die von Frankreich. Wir haben jchon gejehen, daß die 
hohen Gerichtshöfe, die Barlamente, zumeilen jich wie eine Art von Volks— 
vertretung gebärdeten und ihr Recht oder ihre Pflicht, königliche Gejege in ihre 
Regiſter einzutragen (enregistrer), zu einer Art von Veto oder Berwerfungsrecht 
zu ermeitern verjuchten: und eine jtattliche und mächtige Körperjchaft war in der 
Tat da3 erjte derjelben, das Pariſer Parlament mit jeinen fünf Kammern, deren 
erjte allein 10 Präfidenten, 25 weltliche, 12 geiftliche Räte zäblte, mit jeinen 
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Hunderten von königlichen und anderen Advokaten, jeinen zahlreichen Unter- 
beamten. Aber es fehlte ihnen der Lebensnerv, der Zuſammenhang mit dem 
Volk, die Volkstümlichkeit: die Amter waren fäuflih und jo waren es aud 
bier in Wahrheit wieder Privilegierte, die ihre Privilegien und nur zufällig 
und nebenbei auch Rechte und Intereſſen des Volks vertraten. Wir haben 
erwähnt, daß Ludwig XVI. einen verhängnisvollen Fehler beging, indem er 
diefe Verfammlungen wiederherftellte. 

Indem e3 num dieſer Staatögejellihaft an einem Organ fehlte, das wie 
das engliihe Parlament oder die heutigen Volksvertretungen in bejtändigem 
Zuſammenhang mit dem wirklichen Leben und in regelmäßiger Arbeit die poli- 
tiſchen Dinge mitbeſorgte — die Sorgen der Regierung überwachte und jo 
diejelben teilte — gewann ein andersgeartete® Organ, bei dem jede praftijche 
Kenntnis ftaatlicher Dinge fehlte, eine unverhältnismäßige und verhängnisvolle 
Bedeutung: die KLiteratur. Man hat von jeher drei Männer nambaft gemacht 
al3 diejenigen, welche vor allen auf den franzöfiichen Geift in jenem, einem 
negativen, dem Beſtehenden feindlichen Sinn eingewirkt haben, denen aber wie 
natürlich zahlreiche andere zur Seite ftanden oder nachfolgten: Montesquieu, 
Voltaire und 3. 3. Rouſſeau. Wir kennen fie bereits: unter ihnen war der 
Parlamentsrat Montesquieu (1689—1755), der viel gereift war und feine 
politijchen Fdeale aus England holte, der gemäßigtite, am meiften praftijche, 
aber eben deshalb waren jeine Schriften am menigften tief in das Volk ge- 
drungen. Seine Hauptwerfe, die feine Satire der Lettres Persanes (1721), die 
Betrachtungen über die Urjachen der Größe und des Verfalld der Römer (1734) 
und der Geiſt der Gejeke, Esprit des Lois (1749), wirkten unmittelbar nur 
auf die höheren Kreiſe der Geſellſchaft, denen er jelbjt angehörte. Anders war 
dies mit den beiden anderen. 

Der eigentliche Führergeift der neuen Bildung war der Parijer Voltaire, 
ein Mann von außerordentlihem Talent, der fich alles, was die regjame 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten hervorbracdhte, mit 
Leichtigkeit aneignete und mit unvergleichlicher Darftellungsgabe, mit Geift, 
Wis und umerbittlicher Klarheit und Schärfe wiedergab: ein durchaus Fritijcher, 
negativ gerichteter Geift und ein nad) Geld, bequemem Leben und Ruhm gieriger 
Egoijt, aber dabei wenn nicht von aufrichtiger oder reiner Liebe zur Wahrheit, 
doch wenigſtens von einem aufrichtigen Hafje gegen das Lügenhafte, VBerfolgungs- 
jüchtige, Unvernünftige, Grauſame der bejtehenden Macht getrieben, und dieje 
wahre Empfindung machte ihn beredt und jchärfte jeine Pfeile, die er mit dem 
feinen Gifte des unnachahmlichen galliichen Witzes tränkte. 

Der eigentliche Brophet und Apostel des neuen Geiftes aber, den wir ſchon 
als den revolutionären bezeichnen dürfen, war der Genfer Jean Jacques 
Roujjeau, der, Sohn eines Handwerkers, Plebejer, Protejtant, nicht von der 
gallijchen Leichtlebigfeit hatte, und der, eine durchaus ungejunde Natur, die es nie 
zu einem geordneten Lernen noch Wirten hatte bringen fünnen, jeinen träumerifchen 
Idealismus einem Wolfe mitteilte, dem die Heillofigfeit der beftehenden Zuſtände 
ſich auf mancherlei Weiſe fühlbar machte, und das jeiner natürlichen Lenker 
entbehrend willenlos diefem radikalen, phantafielos-phantaftischen, in jeinem 
engen Kreiſe aber jtreng folgerichtig argumentierenden Schwarmgeift fich in die 
Lehre gab. Wir haben jchon erwähnt, wie ihn eine von der Akademie zu 
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Dijon geftellte Preisfrage, ob die Wiederherftellung der Künfte und Wifjen- 
ihaften die Sitten veredelt habe, auf das Trugbild eines Urzuftandes oder 
Naturzuftandes der Menjchheit führte, den er mit ſchwärmeriſcher Beredjamteit 
der entarteten Kulturwelt gegenüberjtellte. Er ward jo ein Lobredner der Natur 
gegenüber dem bejtehenden überfünjtlichen Staats- und Gejellichaftsgebäude. Die 
wirkſamſte und gefährlichjte der Ubjtraktionen aber, mit denen diejer einſiedleriſche 
Geift operierte, war feine Staatötheorie, der Contrat social oder Gejelljchaft3- 
vertrag (1762), ein Buch, bei dem er mit jouveräner Verachtung aller wirklichen 
Geihichte einen Ver— — 

nunftſtaat aufbaute, in 
welchem Recht, Geſetz, 
Eigentum, Obrigkeit 
auf Gnade und Un— 
gnade einem voraus— 
geſetzten Geſamtwillen 
oder Volkswillen unter⸗ 
worfen iſt und in dem 
mit einer zweiten ebenſo 
ungeheuerlichen Vor— 
ausſetzung angenommen 
wird, daß dieſer Ge— 
ſamtwille ſtets ein ver- 
nünftiger und tugend- 
bafter jei. Den Spuren 
diejer Männer folgte 
nun, wie ſich denken 
läßt, eine große Menge 
anderer, und die be- 
wundernswürdige Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit, 
zu welcher die franzöfi- 
Ihe Proſa fich entwickelt 
batte, verjchaffte diejen 
seen einen breiten 
Eingang in die weiteften 
Kreife. Auch ließ man ai 
je von jeiten der geijt- Nach dem Gemälde von A. Ramfay gefto 
lien oder weltlichen 

Gewalten im ganzen frei gewähren, wenn auch dann und wann und mehr 
zum Schein al3 in nahdrüdlichem Ernſt ein ’allzudreiftes Buch nach dem Spruch 
eines geiftlichen Gerichtd durch den Henker verbrannt wurde oder ein allzu 
vorlauter Literat durch einen der willfürlichen königlichen Haftbefehle oder lettres 
de cachet auf einige Zeit in einem Gefängnifje verjchwand. Zweierlei aber 
harakterifierte dieje Literatur und machte ſie zu einem ſchweren Unheil: ihr 
pbilojophifch-abjtrakter und ihr vollkommen antireligiöjer Charakter. Entfernt 
von jedem politiichen Leben, das von jelbjt die Ideen mäßigt, weil fie zwingt 
Ihre Ausführbarkeit zu erwägen, räjonnierten dieje unreifen Geifter über die 
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Grundelemente und Grundfragen de3 Staats. Ihre Schriften find voll von 
radifalen und lange vor den Torheiten des neunzehnten Jahrhunderts jozialifti- 
ſchen Ideen und Wahngebilden: und da fie mit allem Gejchichtlichen aufräumten 
und unter dem Einfluffe Voltaire jtanden, jo richtete jich ihr Angriff vor allem 
gegen Religion und Ehriftentum, und dieſe Berachtung der Religion wurde 
eine berrjchende und allgemeine Leidenſchaft. In diefer Beziehung gingen jie 
bald noch weit über Voltaire hinaus, der eine Art von natürlicher Religion 
predigte und wenigſtens vor der Idee einer Gottheit Halt machte; jein Deismus 
galt bald für einen überwundenen Standpunkt und e3 wurde in diejer aufge- 
Härten Gejellihaft Mode, Atheift zu jein, oder den Atheijten zu fpielen. Und 
zwar war diefe Mode nicht etwa eine Form, in welche fich die Oppofition der 
geringeren Schichten der Gejellihaft gegen die Privilegierten Hleidete, ſondern 
e3 waren dieje Privilegierten jelbjt, hoher Adel, hoher Klerus, Höflinge, die mit 
diejem Skeptizismus und Atheismus und mit den großen Ideen oder Worten der 
radikalen Literatur, Freiheit, Gerechtigkeit, öffentliches Wohl, Menjchenmwürde, 
Menſchenrechte jpielten. Dieje Art Philojophie wurde eines der Unterhaltungsmittel 
in dem Salonleben, das die höheren Stände führten, und man nahm fich faum die 
Mühe, feine Zunge vor den Lakaien zu hüten, die aus dem Munde ihrer Herren 
jelbjt die Lehre von der Gleichheit aller Menjchen und von dem Aberglauben, 
welchen man die chrijtliche Religion oder die katholiſche Kirche nenne, hören konnten. 

Indes muß man anerkennen, daß wenn auch jehr viel Leichtfertigkeit, Fri⸗ 
volität, heilloſe Verſchwendung und Sittenloſigkeit unter den privilegierten 
Ständen herrſchte, und der Adel im größten, der Klerus in ſehr großem Um— 
fange das nicht mehr leiſteten, was ihre große geſellſchaftliche Stellung in 
früherer Zeit gerechtfertigt hatte — wenn ſie aufgehört hatten, Führer, Be— 
ſchützer, geiſtige Lenker der Nation zu ſein — daß doch noch immer viele 
einzelne ſich der Verpflichtung bewußt waren, bei jedem gemeinnützigen Werke, 
Übernahme freiwilliger Arbeit, Wohltaugteit bei Landesheimſuchungen ihren 
Mitbürgern voranzugehen, und daß, ald mehr und mehr die Notwendigkeit 
einer gründlichen Änderung der ftaatlichen und gejellichaftlihen Zuftände deutlich 
wurde, gerade in den Kreijen der Privilegierten eine große Zahl aufrichtiger, 
einfichtiger und opferbereiter Reformfreunde fich befand. 

Wir haben jchon gejehen, wie zu diejen Opferbereiten vor allem der Höchſt— 
privilegierte, der König jelbjt gehörte und wie er den einjichtigften und genialften 
jener Reformfreunde zu dem wichtigjten Pojten eines Generalfontrolleur3 der 
Finanzen erhob. Turgots Eturz wurde von allen Einjichtigen als ein Unglüd 
empfunden: doch zeigte fich neue Hoffnung, als im Jahre 1777 der Bantier 
Jacques Neder aus Genf, ein Bürgerlicher und ein Proteftant, Finanzminifter, 
„Seneraldireftor der Finanzen“ wurde. Ein jehr guter Gejchäftsmann, aber 
fein Hofmann und unglüdlicherweife auch Fein Staatsmann, fein jchöpferijcher 
Kopf wie Turgot, der die ungeheuren Hilfsquellen des Landes erjchlofjen hätte: 
aber er genoß Bertrauen und negociterte Anleihen, die er machte — von 
1776— 1780 etwa 500 Millionen — zu verhältnismäßig billigen Bedingungen: 
während jeiner Verwaltung wurde jenes außerordentlich populäre Bündnis mit 
Amerika gejchlofjien; e8 wurde, ganz im Sinne der modijchen Ideen, für eine 
demokratische Nepublif gegen den oft gefürchteten jtet3 gehaßten Nationalfeind, 
England, Krieg geführt; man befam in den Salons von Berjaille® in Ben- 
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jamin Franklin 1776—1778 einen wirklichen Republikaner zu Gejicht, und 
franzöſiſche Edelleute vom höchiten Adel führten ihren Degen zur Erkämpfung 
jener berühmten Tafel der Weenjchenrechte in dem neuen Staatswejen Norb- 
amerifad. Die Schulden waren allerdings erheblich vermehrt, aber e8 wurden 
im Hofhalt einige Erjparungen angeordnet, die Leibeigenen auf den königlichen 
Gütern für frei erklärt und im Jahre 1781 geſchah ein bedeutungsvoller 
Schritt durch die Veröffentlichung eines Comte rendu, eines Finanzberichts, 
der zwar durch die Kunſt der Zahlengruppierung den wahren Stand der 
Dinge verjchleierte, aber doch einiges Licht auf den Staatshaushalt und was 
ihm nottat fallen ließ, indem er zugleich eine neue Kraft, die Dffentlichteit, 
zu Hilfe rief. Allein Neder entjefjelte damit zugleich die heftigjten Angriffe 
gegen ein Verfahren, das jo ganz den abſolutiſtiſchen Traditionen mwiderjprach, 
nah denen der König umbedingter Eigentümer de3 Staat? und des üffent- 
lichen Vermögen® war. Um diejen Angriffen gewachſen zu jein, verlangte 
Neder Ernennung zum wirklichen Minifter und einen Sig im Konfeil, ſowie 
dad Recht, dem König unter vier Augen Vortrag zu halten: e8 war unerhört, 
unglaublid, — ein Roturier, ein Hugenott ftellte jolche Forderungen: der 
König ward ängjtlih und Neder wurde entlafjen (1781). Man glaubte hier 
den Einfluß der Königin zu gewahren: und gewiß it, daß diejer Einfluß 
von anderen mit Nuten verwendet wurde, denn der König war gutmütig und 
fonnte jchleht Nein jagen; Marie Antonie war beweglicher, hatte mehr Geijt 
al3 er, umd hätte vielleicht, wenn ſie den ernjten umd geduldigen Sinn ihrer 
Mutter beſeſſen und ſich nicht bloß obenhin und gelegentlich mit den Geſchäften 
befaßt hätte, nützlich wirlen können. Es folgten einige Jahre des Taſtens und 
Verſuchens: im Oktober 1783 fand 
man in dem früheren Intendanten von 
Lille, Charles Alerandre Calonne 
den Mann, der die Dinge vollends 
der Kriſis entgegentrieb. 

Hier war Finanzpolitik im 
großen Stil: „geben wir viel aus, 
um deſto mehr einzunehmen,“ „man 
muß reich jcheinen, wenn man borgen 
will,‘ „it das Begehren Ew. Majejtät 
möglich,“ jagte er der Königin, die 
immer für jih und andere kleine 
fojtjpielige Wünjche hatte, „jo iſt es 
ſchon gejchehen, ijt es unmöglich, jo 
wird es ſich machen.“ Dieje Bon- 
mot3 charakterifieren jein Syſtem, 
dem man nicht3 weiter nachzurühmen 
weiß, als daß es nicht mehr „das L Galonne, 1787. 
beichränfte Sparfyftem Neckers“ ge⸗ Schabblatt von Levachez nach Mme. Vigée Le Brıum. 
weſen ſei. Die Kriegsflotte, ſeit 
dem amerikaniſchen Krieg der Stolz Frankreichs, wurde vermehrt, koſtſpielige 
Staatsbauten wurden unternommen, Luftichlöffer für den Hof gekauft und 
28 Millionen fielen für die Bezahlung der Schulden der Föniglichen Brüder, 
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des Grafen Ludwig von Provence und des Grafen Karl von Artois ab: 
„Da jedermann nahm,“ entjchuldigte fich der erſte jpäter, „jo hielt auch ich meinen 
Hut bin.” Schon war bei wachjender Not im Volke auch die verleumderijche 
Legende geſchäftig. Die Skandalgejchichten, eben unter den hochgeftellten Unzu— 
friedenen, die eine ſolche Wirtjchaft mit Notwendigkeit jchafft, entjprungen ver- 
breiteten ihr Gift weit, und eine jolche, die berühmte Halsbandgejhichte, hat 
von je als ein Beiſpiel für diefen Teil der Vorgeſchichte der Revolution und als 
harafteriftiih für die Korruption in den höchſten Kreifen und die Ausbeuter 
diefer Korruption gegolten. Einer der großen Herren des Klerus, der Koadjutor 
von Straßburg, Kardinal Prinz von Rohan — der König mußte ihn mit 
mon cousin anreden, jo vornehm war er — war bei der Königin in Ungnade 
gefallen. Er bemühte jih, deren Gunſt wieder zu erlangen und wurde dabei 
das Opfer einer nicht3würdigen Schwindlerin, einer gemifjen Lamotte — Gräfin 
La Motte-Valois, wie fie fi nannte — die mit Hilfe eines bekannten Gauflers 
Baljamo, jogenannten Grafen aglioftro, eines jener Abenteurer, die von 
Zeit zu Zeit das Unterhaltungsbedürfnis der blafierten höheren Gejellichaft 
und die Dummheit der Menge ausbeuten, den vornehmen Toren um große 
Summen bejchwindelte. Als fie vernahm, daß die Jumeliere Böhmer und 
Bafjenge der Königin ein Eoftbares Halsband von 1100000 Livres zum Kaufe 
angeboten hätten, machte fie daraus eine gute Prije. Sie jtellte dem Kardinal 
vor, daß er hier eine Gelegenheit habe, jich die Königin zu verpflichten, die 
da3 Halaband zu befigen wünjche, die Kaufjumme allmählich aus ihrer Schatulle 
bezahlen werde; mit faljchen Unterjchriften brachten die Gauner den Kardinal 
— daß er ſich für die Zahlung verbürgte und der Kauf ward abgeſchloſſen; 
das Halsband kam in die Hände der Lamotte, die ſeine einzelnen Steine 
zu Geld machte und den Kardinal täuſchte, indem fie eine Zujammenfunft mit 
der Königin im Berjailler Park veranftaltete, dabei eine unzmweideutige Perſon 
die Rolle der Königin jpielen ließ und für eine rechtzeitige Störung jorgte, 
welche das Nendez-vous unterbrach, ehe der große Herr den frechen Betrug merfte. 
Endlich meldeten fich die Verkäufer und wurden dringend: die Angelegenheit kam 
ana Licht und die Königin in gerechtem Zorn wollte an dem Kardinal eine 
eremplarijche Strafe nehmen: er ward plößlih am Hofe verhaftet und in die 
Baftille abgeführt. Allein dadurch reizte man nun die mächtige Familie, der 
er angehörte; der rajche Schritt mußte zurückgetan werden und mit Lüge, Ver— 
leumdung und allerlei giftigem Klatſch verjett, kam die Gejchichte dann in aller 
Leute Mund — eine von vielen. 
—— Bis 1786 ſchleppte man ſich mit Anleihen und Notbehelfen, und mit dem 
1. Epyſtem, Schulden mit Schulden zu bezahlen fort. Wiederholte Anleihen, 100 
Millionen, 125 Millionen waren vom Parlament willig regijtriert, von den 
Rapitaliften willig dargebracht, und das Getriebe an der Börje, das Auf und Ab 
der Papiere jpielte bereit3 damals eine große Rolle. Aber bei einer dritten Anleihe 
mußte das Parlament jchon zur Regiftrierung auf die übliche Weiſe gezwungen 
werden. Wuch hatte das Syſtem noch eine andere jehr bedeutjame Seite: die 
Geldmänner, zumeist doch Leute vom dritten Stande, befamen, indem fie im 
größerem Umfang als je zuvor Gläubiger des Staate® wurden, ein jehr un- 
mittelbare Interejje an der Art, wie diejer Staat verwaltet, wie feine Gelder 
verwendet wurden, und dies hinwiederum verjtärkte die Kräfte der Oppofition, 
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die jebt mit wachjendem Nachdruck von den verjchiedenften Seiten auf einen 
Sturz des alten Staat3mwejend und vor allem auf eine Beauffichtigung der 
Finanzverwaltung durch eine Vertretung des Volks hindrängten. Calonne war 
mit feinem Kredit zu Ende. Er erkannte die Notwendigkeit durchgreifender Re- 
formen und begann die Wege Turgot? wieder aufzufuchen, und weil eine Be— 
rufung der Reichsſtände nad alter Weije ihm jelbjt und den Traditionen des 
letzten Jahrhunderts widerftrebte, jo griff man zu einem Mittleren, der Berufung 
von Notabeln. Im Dezember 1786 ergingen die Berufungsjchreiben, an deren 
144: Prinzen, Herzöge, Pairs, Staatsräte, Erzbiſchöfe, Magiſtrate, namhafte 
Edelleute. Am 22. Februar 1787 trug Calonne diejer Verfammlung jein 
Spitem von Reformen in glänzender jtant3männijcher Rede vor: Einführung von 
Ständen in denjenigen Provinzen, die deren noch entbehrten, allgemeine Grund- 
ſteuer, Freiheit des Getreidehandels, Abjchaffung der Fronden, Herabjegung 
der Taille und der Salziteuer. Allein weder dieje VBerfammlung von Pri— 
vilegierten, noch diejer frivole und höfiſche Miniſter waren imjtande, einen 
Plan dieſer Art ernftlich zu diskutieren und durchzuführen: ein Streit entjtand 
zwijchen beiden und der Miniſter wurde den Notabeln geopfert. 

Aber die Notwendigkeit durchgreifender und jchneller Reformen wurde 
immer dringender und der neue leitende Minifter, einer der hohen Geiftlichen, 
welche in diefem Lande nicht ſelten das Auder geführt haben, der Erzbiichof 
von Toulouje, Lomenie de Brienne, juchte fie nun mit dem Parlament durch- 
zujfegen. Im Juni 1787 erjchienen drei liberale königliche Verordnungen, 
die nun wirklich Freiheit des Getreidehandeld verfügten und WProvinzial- 
jtände für diejenigen Landichaften, welche noch keine hatten, und für dieje Ver— 
jammlungen doppelte Anzahl der Vertreter de3 dritten Standes und Abjtim- 
mung nad Köpfen anordneten. Willig regijtrierte ſie das Parlament: aber 
einer neuen Grundſteuerregulierung jeßten fie Widerftand entgegen: impots 
perpetuels, dauernde Auflagen zu bemwilligen jtehe nur den Reichsſtänden zu: 
fie gebärdeten fich jehr liberal, und die Regierung jah ji nun in einen Kampf 
mit dieſer mächtigen Körperjchaft verwidelt. Das Parlament wurde nad) 
Troyes veriwiejen, dann wieder zurüdgerufen; man gab das Verjprechen der 
Berufung von Reihaftänden innerhalb fünf Jahren; al3 eine neue Anleihe von 
420 Millionen nötig wurde und das Parlament die Negijtrierung weigerte, 
aud ein Lit de justice und königliche Haftbefehle nicht? verfingen, kam der 
Minister auf einen unglüdlihen Plan: Erjegung des Parlament? durch 
eine neue Körperjchaft von arijtofratiicher Zujammenfjegung, cour pleniere. 
Das Staatögeheimnid aber wurde jchlecht gewahrt und das Parlament erhielt 
jo die Gelegenheit, fich eine wohlfeile und allerding® auch nur vorübergehende 
BVopularität zu jchaffen. Es jtellte eine Art von Petition der Rechte nach 
engliichem Mufter, eine Zujammenfafjung angeblicher Grundrechte der fran- 
zöſiſchen Nation auf: Bewilligung der Abgaben durch regelmäßig wiederkehrende 
Berjammlungen der Reichsſtände — Recht des Untertanen vor jeinen gnejeß- 
lichen Richter gejtellt zu werden und Berhaftungen nur zu diejem Zweck ge- 
jtattet, geordnete Rechtspflege, Unabjeßbarkeit der Magiſtrate, — gejeßliche 
Monarchie, nicht Dejpotismus und andere große Worte: ohne jich opfer- 
willig zu zeigen, wo e3 eine Ausdehnung der Grundſteuer auf die bevorrechtete 
Klaſſe galt. 


Brienne 
1787. 


Neder. 1788. 
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Der Gedanke der Berufung von Reichsftänden, neu, impojant, einen 
weiten Ausblid eröffnend wie er war, hatte in weiten Kreiſen gezündet. Die 
Bewegung, aus den verjchiedenften Quellen genährt, nahm allmählich einen ftür- 
miſchen Charakter an. Die Privilegierten jelbjt nahmen die Revolte zu Hilfe 
gegen jenen Staatsftreich der Einführung der cour pleniere; jede Oppofition 
gewann diejen zuchtlojen Charakter; eine Menge jener mit dem ficheren Injtinkt 
der Gelegenheit er Individuen machte ich jegt hervor und Iebte in Rede 
und Schrift. von einer 
wohlfeilen, leidenjchaft- 
lihen Oppojition, die 
zu unterdrüden die Re- 
gierung ſchon nicht 
mehr jtark genug war. 
Yufallen Straßen fand 
man die VBagabunden, 
deren Reifeziel Paris 
war; die jchlechte Ernte 
des Jahres 1788 und 
die Not, die fich durch 
fie auf eine ſchreckliche 
, Höhe jteigerte, jchärfte 
und vergiftete die Be— 
wegung; die unruhig 
aufgeregte Stimmung 
neben dieſer Not unter- 
grub auch das Ber- 
trauen, das Lebens- 
element der erwerben— 
den Tätigfeit, ver- 
mehrte jo die finan- 
ziellen Berlegenbeiten 
der einzelnen- und da- 
durh auch die des 
Staat3: und mehr und 

Neder. Stich von Aug. von St. Aubin nach I. S. Dupleflis. mehr drängte jich , der 

Negierung die UÜber— 
zeugung auf, daß man mit der vielgeftaltigen Unzufriedenheit und ihren tumul- 
tuariſchen Kräften micht fertig werde, wenn man ihnen nicht ein gejeßliches 
Drgan und dadurch einen Abzugsweg jchaffe. 

Der entjcheidende Schritt geichah: das königliche Edift erjchien, welches die 
Allgemeinen Stände des Reichs auf den 1. Mai 1789 nad Verſailles berief. 
Der Erzbiihof von Toulouſe trat zurüd und Meder ward wieder ins 
Ministerium berufen (Auguſt 1788). Sein Name bedeutete für die öffentliche 
Meinung ein liberales Syjtem; feine Berufung ward mit großem Jubel auf- 
genommen und bewirkte, dab jofort die Rente um 30 Prozent jtieg. Aber von 
wenig verheißungsvoller Art zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit der Charakter 
der franzöfiichen Nation und der Zuſtand der Geifter, die neben den unleug- 
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baren jchweren Mißbräuchen des Ancien Regime der Revolution bald ihren 
furdhtbaren Charakter geben ſollte. Pöbelexzeſſe begleiteten überall die Freude 
des Vollks und bildeten ihren Ausdrud: da und dort jchritten dann die Truppen 
mit roher Gewalt ein, auch fie ſchon nicht mehr unbedingt zuverläſſig, auch fie 
ſchon ergriffen von dem allgemeinen Gegenjat der Bevorrechteten und der 
Unterdrüdten. Das Parlament jeinerjeit3 tadelte diejes Einfchreiten, ein Be— 
weis, wie meifterlos die Gemüter jchon waren; es hatte aber feine Popularität 
jelbjt jchon verjcherzt, weil es jeinen reaftionären Charakter verraten hatte, 
indem e3 da3 fünigliche Ausjchreiben nur unter der Bedingung hatte regijtrieren 
wollen, daß die formen 
der Reichsſtände Die 
alten, die von 1614 fein 
würden. Ihrerſeits trieb 
die MWegierung, Deren 
[eitender Mann, Neder, 
gar feinen Begriff von 
der unermeßlichen Ge— 
fahr hatte, jteuerlos in 
die Bewegung hinein. 
In einem übereilten 
Schreiben wurden die 
Reichsſtände jhon auf 
den 1. Januar berufen, 
einen Termin, den man 
dann doc nicht einhalten 
fonnte: alsdann berief 
man jehr überflüjliger- 
weile noch einmal die 
Motabeln, um einige 
Borfragen für die dem«- 
nädjt zujammentretende 
Berjammlungder Reichs⸗ 
jtände zu erledigen: die 
wichtigjte, und wie fich - 
jehr bald zeigen jollte, Sieyes. Stich von Fiefinger nad) I. Gusrin. 

nicht3 weniger als eine 

Doktoröfrage war die, ob dort die Abjtimmungen nah Ständen oder nad 

Köpfen gejchehen —** Nur eines von ihren ſechs Bureaus erklärte ſich für 

die Abſtimmung nach Köpfen, während das ſtürmiſche Etwas, das man in 

ſolchen Zeiten die öffentliche Meinung nennt, dieſe Frage (ängit im entgegen- 

gejegten Sinne entſchieden hatte. 

Bei der alabald in hohen Wogen gehenden Wahlbewegung jpielte die yrin,Tine 
mündliche Rede noch nicht die große Rolle wie heute: eine um jo größere da- sung. 
gegen die jchriftliche, die Flugichriftenliteratur. Man will über 2500 jolcher 
slugichriften gegen Ende des Jahres 1788 zählen: ohne Zweifel waren es, 
wenn man alle was fich als jolche bezeichnen läßt einbegreift, jehr viel mehr. 
Unter diejer Mafje nannte und nennt man eine, die den Kern der Bewegung, 

Fäger, Weltgeichichte, IV. 2 
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welche die Geiſter erfaßt hatte, mit bejonderer Schärfe ausſprach: Qu’est ce 
que le tiers &tat? von einem Abbe Sieyes, einem umnterrichteten und, jolange 
e3 fih nur um das dialektiſche Fortſchreiten des Gedanken? handelte, klar— 
dentenden Kopf, der fich den unter dem niederen Klerus vorwaltenden An- 
jhauungen zugewendet hatte, defjen Entbehrungen er nicht gerade teilte. Die 
Tendenz der Schrift erhellt aus ihren Berechnungen — es find von der Geilt- 
(ichfeit 80000, der 
Adel zählt 120000 
Köpfe, der dritte Stand 
25 Millionen: was tft 
aljo, was bedeutet diejer 
dritte Stand? Er be- 
deutet alles; — mas 
bat er jeither bedeutet: 
nicht3. Was will er in 
Zukunft bedeuten? et- 
was — — Das Recht 
diejer 100000 Adeligen 
\ geht auf die Eroberung 
zurüd, es find die Ab— 
kömmlinge der gehar- 
niſchten Franken, welche 
einſt das Land über— 
raſcht haben: warum 
könnte man ſie nicht 
in die Wälder zurück— 
ſchicken, aus denen ſie 
einſt hervorgebrochen 
ſind? — — könnte man 
nicht unſeren armen 
Mitbürgern die Wahr- 
beit enthüllen, daß 
Honore Gabriel Mirabeau. Stid von Fiefinger nad Guerin. ihre Abjtammung bon 

den Galliern und Rö— 


mern zum mindejten 
ebenſoviel wert ift, als 
die von Gigambern, 





Welihen (Welches) 
und anderen - Wilden, 
die einjt aus den Wäl- 
dern und Sümpfen 
Germaniens famen? — man fieht, es ijt die Ariftofratie, noch nicht der Thron, 
gegen welche die Giftpfeile fich richten. Im diefem Sinne waren überall die 
cahiers de dol&ance des dritten Standes gefaßt, in denen man Klagen und 
Wünjche zu einer Inftruftion für den Deputierten nach alter Sitte redigierte: 
wäre nur der Monarch danach gewejen, jo hätte eine monarchiſche Revolution 
daraus werden fünnen, wie in Dänemark im fiebzehnten Jahrhundert oder ın 
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Schweden noch foeben im achtzehnten. Am lebhaftejten war der Wahlkampf in 
der Provence, wo ihm die ſtaatsmänniſchgewaltige Beredjamfeit und eigenartige 
Perſönlichkeit des jüngjten und bedeutendften Sprößling3 einer alten Familie, die 
jeit lange den Auf genoß, anders geartet zu fein als alle Welt, bejonderes In— 
terefje gab: Mirabeau. Der Graf, Gabriel Honore Riquetti, war 1749 geboren. 
Den heißblütigen, leidenjchaftlichen jungen Mann warf feine zügelloje Natur in 
wilde Ausſchweifungen und in einen langen und ſchweren Konflitt mit der ftarren 
Tyrannei ſeines Vaters, der den alten Ruhm der Familie, außergewöhnliche 
Talente und außergewöhnliche Querköpfe zu erzeugen, rechtfertigte. Unter einer 
langen Kette von Stürmen und Sünden — Einkerkerung, Flucht, Exil — kam 
die gewaltige Kraft, der überlegene Verſtand des genialen Menjchen zur Reife. 
Bald machten Flugjchriften, von ihm gejchrieben, mit ihrer beredten und Klaren 
Sprade, ihren fruchtbaren Ideen auf ihn aufmerfjam: wer den Mann mit dem 
herkuliſchen Körperbau, dem bäßlichen von Blatternarben durchfurchten Geficht, 
da3 aber den Eindrud einer großen geiftigen Kraft machte, einmal gejehen, 
vergaß ihn ohnehin nicht wieder. Er gehörte zu den in jo ftürmijchen Zeiten 
bejonders jeltenen Menjchen, denen die eigentliche Natur der Bewegung, in der 
man begriffen war — das was die Bevölkerung inmitten aller Bhrajen, Tumulte, 
Erzefje eigentlich wollte oder juchte — von Anfang an deutlich war, und neben 
einer mächtigen Stimme und der heißen Leidenjchaft de3 geborenen Redners 
hatte er bejonder3 die Gabe der Schlagworte, welche die Menge bald auf den 
richtigen Weg, bald in die Irre führen, aber immer bezaubern: jeine Aus- 
iprüche, welche die echt galliiche Farbe trugen, „die Privilegien werden enden, 
aber da3 Volk ift ewig”, gingen von Mund zu Mund. Der Sohn eines feit 
einem halben Jahrtauſend in der Provence anjäjligen Adelsgeſchlechts bewarb 
er ſich jeßt um ein Mandat des dritten Standed: zu Air und zu Marjeille 
wurde er gewählt, für Wir nahm er an. 


Zweites Kapitel. 


Die Revolution bis zum Föderationsfefte, 14. Juli 1790. 


So fam allmählich der verhängnizvolle Frühling heran. Die vielen Hun- 
derte von Deputierten — 1118 im ganzen, 270 vom Abel, 291 vom Klerus, 
597 vom dritten Stand — trafen in Verſailles ein; am 3. war Vorjtellung 
beim König, am 4. jene kirchliche Feier, deren wir ſchon gedachten; die eigent- 
liche Eröffnung fand am 5. Mai ftatt. Eine, wie e3 fcheint, nur gut er- 
fundene Anekdote berichtet von einem läfterlichen Gebet bei der kirchlichen 
Feier: „Empfange, o Gott, die Gebete des Klerus, die Wünſche (voeux) des 
Adel und das demütige Flehen (les tr&s humbles supplications) des dritten 
Standes“: deutlich genug trat der Gegenjat bei der Eröffnung hervor. Durch 

2* 
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der Reichs 
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eine Seitentür traten die Deputierten des dritten Standes, Messieurs du 
tiers-6tat, durch die weitgeöffneten Flügeltüren die Privilegierten in den Saal 
des Verſailler Schloſſes, in dem dieſe Feierlichkeit vor ſich ging. Der König, 
von allem Glanz dieſer alten Monarchie umgeben, ſprach mit Wärme und 
mit Beifall, darauf der Siegelbewahrer Barentin, endlich Necker, der mit der 
ganzen Kurzſichtigkeit eines ſelbſtzufriedenen und im Augenblick populären Fach— 
manns in die neue Ara eintrat und jetzt ein langes trockenes Memoire über 
die Lage des Königreich® vorlas, mit vielen Zahlen, das die Zuhörer ermüdete, 
ohne fie aufzuflären, und aus dem man nur da Defizit von 50 Millionen 
heraushörte — es war überdies nicht der Wahrheit gemäß, man hatte mehr ala 
eine Jahreseinnahme vorausverzehrt. 

Am folgenden Tag, 6. Mai, begab fich jeder Stand in das ihm ange- 
wiejene Lokal: der dritte Stand nah dem großen Saal in der Mitte, der 
geräumig genug war, die vereinigte Verſammlung zu faſſen. Und alsbald 
zeigte jich, wie hier die Dinge ftanden: die Regierung hatte den verhängnis- 
volliten Fehler, der denkbar war, gemacht: fie trat nicht mit einem fertigen 
Gejeßgebungs- und Verfafjungsplan, wozu fie das formelle Recht und die jehr 
materielle Pflicht gehabt hätte und der ihr die Leitung und Initiative ge- 
geben haben würde, vor die Verjammlung. Und mehr noch: in der erjten 
dringendften, alles präjudizierenden Zrage — Abjtimmung nad) Ständen oder 
Köpfen? Drei Verfammlungen oder eine Verfammlung? — hatte fie feine 
Entſcheidung getroffen. 

Das erjtere, die Ausarbeitung eines Berfafjungsentwurfs, wäre ihr jehr 
wohl möglich) gewejen. Die Gedanfen und Wünſche des dritten Standes, 
das hieß der großen Mehrheit der Nation, waren fein Geheimnis. Sie lagen 
vor in den Cahiers, den Injtruftionen, welche die Wähler ihren Deputierten 
mitgegeben hatten, und über die einige Monate jpäter der Berfammlung 
Bericht erftattet wurde: ihre mwefentlichen Ideen, aus denen fich der Entwurf 
einer Verfaſſung, eines Fundamentalſtatuts, eines Staatsgrundgeſetzes hätte 
bilden laſſen, erſchienen auch in vielen Heften der Privilegierten. Man über- 
jieht den ganzen Umkreis der politischen Ideen, die das europäijche Leben jeither 
bewegt haben, und muß zugeben, daß dieje Nation, jofern es nur auf die Ideen 
und deren Formulierung antommt, nicht jo ganz Unrecht hat, wenn fie gelegentlich 
rühmt, daß fie an der Spike der Ziviliſation marjchiere: eine jhöne Schöpfung 
des Friedens zeigte fich hier ala möglich, wenn es den Völkern gegönnt wäre, 
große politische Ziele ohne ſchwere Kämpfe zu erreichen. Einjtimmig oder nahezu 
einftimmig find die Cahiers über den Charakter des franzöſiſchen Staat? ala 
einer Erbmonarcdie, in der dem König die ganze Erefutivgewalt zufteht und 
nicht er verantwortlich ift, jondern nur die „Agenten der Autorität“ es jind. 
Ferner darüber, daß die Nation die Geſetze mache unter Zuftimmung des Königs, 
die notwendig ift zu ihrer Gültigkeit, ebenjo wie die „Zujtimmung der Nation“ 
notwendig ift für die Gejeßmäßigkeit von Steuererhebung und Slontrahierung 
von Anleihen; daß Steuern nur immer von Sitzungsperiode zu Sitzungs— 
periode bewilligt werden dürfen; über Heiligkeit des Staats- und des Privat- 
eigentumd. Die Meinungsverjchiedenheiten, welche in diejen grundlegenden 
Kundgebungen zu Tage traten, bezogen jich auf folche Punkte, über die, wenn 
die Regierung Klarheit und feften Willen beſaß, Verjtändigung nicht ſchwer 





Die Eröffnung der Reihsftände in Verfailles am 5. Mai 1789, 
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jein konnte — ob der König für ſich allein proviſoriſche Geſetze erlafjen künne 
während der Zeit, wo die Stände nicht beijammen jeien — Auflöfung, Ver— 
tagung, Zujammenberufung der Stände — gefchieht fie durch die Verjamm- 
lung? erfolgt fie fraft eigenen Rechts oder durch den König? — tagen die 
Berfammlungen in periodijch- wiederkehrenden Seſſionen und eriftieren in den 
Bwijchenzeiten nicht, oder find fie al3 permanent anzujehen? joll es im erſteren 
Fall vielleicht einen ſtändiſchen Ausſchuß geben? E3 fol zwei Kammern geben 
wie in England — wenn jo, find fie mit Vermijchung der Stände zu geftalten, 
oder jo, daß die beiden erjten Stände ein Oberhaus bilden? Und jollen die 
töniglichen Haftbefehle, die lettres de cachet, abgejchafft oder nur modifiziert 
werden? ſoll unbejchränfte oder modifizierte Preßfreiheit bejtehen? jollen könig— 
liche Beamte wählbar jein oder nicht? 

Man tete fich, wie einjt in den Tagen der Konzilienbewegung des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, als man das Stichwort der Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern ausgegeben hatte, das Ziel jehr hoch: eine régéneration 
du royaume, eine Wiedergeburt des Reiches jollte gejchehen und dies jehte 
die Herftellung einer neuen Verfaſſung, eines gejchriebenen Staatsgrundgeſetzes 
voraus. Das nächjte aber war, wie einjt bei den Reformkonzilien des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, die Frage der Abjtimmung nach Köpfen oder nad) 
Nationen, — ob nad Ständen oder nad Köpfen geftimmt werde — ob die 
Reichsſtände eine Verſammlung oder drei getrennte Körperjchaften bildeten — 
und ob die vorwärtädrängende Mehrheit des dritten Standes zujammen mit 
den mehr oder weniger jtarfen Minderheiten der beiden anderen Stände oder 
aber die Mehrheiten des Adels und des Klerus gegen die Minderheiten ihrer 
Körper und gegen die Körperjchaft des dritten Standes den Ausichlag geben 
jollten? Es war, wie man jieht, ein entjcheidender Punkt und es hätte der 
272 Advokaten, die der dritte Stand in feiner Mitte zählte, nicht bedurft, 
um zu erfennen, daß bier angejeßt, hier die Probe der Macht ind Werk gejeßt 
werden mußte. Die Regierung jelbjt aber machte, indem fie dem dritten Stand 
die doppelte Zahl Deputierter zugejtanden hatte und doch über die Stimmfrage 
ſich nicht ausſprach, eine rechtliche Löfung dieſer wichtigften Frage unmöglich. 
Sie überließ oder übermwies dieje Löſung den Tatſachen, das heikt fie drängte 
die Verfammlung oder die Führer der vorwärtätreibenden Partei jelbft auf den 
Weg der Revolution. 

Die erfte Aufgabe, die der Berfammlung oblag, war die Prüfung der 

ollmadten: jede Verſammlung gewählter Volksvertreter muß mit diefem uns 
logiihen Vorgang beginnen, ſich als Ganzes für legitim anzujehen und dann 
zu prüfen, ob die einzelnen Mitglieder, aus denen fie bejteht, es find. Adel 
und Klerus waren der Anſicht, daß diejes Gejchäft von jedem der drei Stände 
gejondert vorzunehmen jet. 

Der dritte Stand, im großen Saale der Mitte vereinigt, nahm einen 
andern Weg. Er beichloß, dab die Verififation der Vollmachten gemeinjam 
gejchehen jolle. Die Abgeordneten diejes dritten Standes zeigten bier einen 
Haren politiichen Sinn: wurden fie hier geichlagen, jo hatte alles weitere feinen 
Zwed, fiegten fie hier, jo waren fie überhaupt Herren der Lage. Sie warteten 
aljo: ein Tag verſtrich nach dem andern; Wermittelungsvorjchläge wurden laut, 
Bermittelungsverjuche gemacht, Konferenzen gehalten; der Adel zeigte ſich wenig 
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entgegentommend und jo blieb auch der Einigungsverjuch der Regierung fruchtlos. 
Dies gab dem dritten Stand den Grund oder Vorwand, nunmehr energifc 
nad) jeinem Sinn vorzugehen, — nicht länger, denn bald jech Wochen waren 
mit diejem unfruchtbaren Hin und Her verjtrichen, die Erfüllung feiner Miffion - 
u verzögern. Nach einer legten Aufforderung an die beiden anderen Stände, 
dh mit ihnen zu vereinigen, fonftituierten fie jich und nahmen am 17. Juni, 
nah dem Antrag von Sieyes, den bedeutungsvoll-jchrwerwiegenden Namen 
einer Assemblee nationale, der Nationalverjammlung an. Vergebens 
hatte Mirabeau dagegen den richtigeren und weil bejtimmteren und wahreren 
auc weniger gefährlichen: „Repräjentanten des franzöfiichen Volkes“ vorge- 
jchlagen: er wolle, jagte er 
mit treffendem Wort, das 
die Ereignifje jehr bald be- 
ftätigten, den Deſpotismus 
in feiner Form, auch nicht 
in der einer Ariftotratie von 
ſechshundert Perjonen — 
wogegen Sieyes, mit der 
abjtraften Logik, die ſich 
noch unbeilvoll genug er- 
meijen jollte, den Sat aus- 
ſprach, daß zwiſchen dem 
Thron und der Berjammlung 
fein Beto, feine negative 
Gewalt jtehen dürfe. Die 
Berjammlung faßte dann 
alsbald einen zweiten Be— 
ichluß, der die Staats— 
gläubiger beruhigen und ge- 
winnen jollte: daß Die 
Steuern, obgleich ohne natio- 
nale Bewilligung erhoben, 
fegalifiert fein ſollten umd 
die Staatsſchuld unter den Bailty. Stich von Alix nach David. 

Schutz der franzöſiſchen 

Loyalität geſtellt ſei. Dies kühne Auftreten hatte die Folge, daß während der 
Klerus nunmehr am 19. 149 gegen 115 Stimmen die gemeinjame Verififation 
beichloß, Hof und Adel ſich näherten und den König zu dem Entjchlufje drängten, 

durch jein perjünliches Eingreifen, durch eine seance royale ſich der Zeitung 

zu bemächtigen: die Königin, die Prinzen bejtürmten ihn und Meder ſetzte 

wenig Widerjtand entgegen. Die Situngen wurden demnach durch föniglichen 

Befehl bis zum 22. vertagt, der König ging auf die Jagd und bei Hofe freute 

man ſich, daß jet den Schwäßern und Demagogen das Maul gejtopft werde. 

Daß man Widerjtand finden werde, konnte man wifjen: umd was dann? Sina 
Bailly, der Präfident, ein ruhiger Gelehrter, den die neue Zeit auf dieſen Kampf- 23. Juni 
plaß geführt hatte, auf dem er wie jo viele bleiben jollte, fand als er am 
20. früh vor dem Sigungsjaale erjchten, die Türe verjchloffen. Während er 
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einen Proteſt redigierte, fanden ſich die Deputierten in größerer Zahl ein. 
Tumultuariſch werden verſchiedene er beredet, unter welchen der, nad) 
dem nahen Ballhauje zu ziehen, im deilen Saale die Sigung zu halten, Bei- 


fall findet. Es geſchah und dort leiſtete nach Baillys Vorgang die Ver— 


jammlung den Eid, fich nicht zu trennen, jich, wo es ſei, wieder zu verjammeln, 
bis fie frankreich eine Konftitution gegeben haben würde. Eine nächſte Sigung 
fand, 22., da für diefen Tag da3 Ballhaus für die Prinzen gemietet worden 
war, in der Ludwigskirche ftatt: am 23. erfolgte dann die königliche Sitzung. 
Hier vernichtete der König die feitherigen Beſchlüſſe des dritten Standes, ver- 
ſprach aber die vorausfichtliche Verzichtleiftung der beiden anderen Stände auf 
ihre Privilegien zu genehmigen, gab eine Weihe liberaler Verheißungen und 
ließ gemeinjame Sigungen bei Fragen von allgemeinem Intereſſe von der 
Mäßigung der beiden erjten Stände hoffen: würde er neue Hindernifje finden, 
jo werde er jelbjt, er allein das Glüd des Volkes gründen und fich als defjen 
alleiniger Vertreter betrachten: es waren energiihe Worte, mit verlegener 
Miene vorgetragen von einem Manne, der bier nur eine Rolle jchlecht genug 
ipielte, keinen eigenen Entjchluß ausführte, feiner jelbftändigen Überzeugung ge- 
horchte. „Ich befehle Ihnen nun, fi zu trennen und morgen in den ge- 
jonderten Räumen zu beraten“ — — der Adel und ein Teil des Klerus leijtete 
Folge. Als die Deputierten des dritten Standes beiſammen blieben, kehrte der 
Großzeremonienmeilter, ein Marquis de Breze, zurüd. „Meſſieurs, Sie haben 
die Befehle des Königs gehört?" Der Präfident Bailly ermwiderte kurz: er 
werde die Berfammlung befragen: da erhob ſich Graf Mirabeau, in welchem 
die Verjammlung bereit3 mwiderwillig ihren bedeutenditen Mann erkannt hatte. 
„Sie haben bier niht Sit noch Stimme,“ rief er mit feiner mächtigen 
Stimme dem erjchrodenen Hofmann zu, „übrigens jagen Sie Ihrem Herrn, 
daß wir bier find durch die Macht des Volks und daß wir nur der Macht 
der Bajonette weichen werben.“ 

Ein anderer würde fich gehütet Haben, dieje Wacht mit Namen zu nennen; 
er hat jelbjt nachher gejagt, daß eine Kompagnie Grenadiere der Sache hätte 
ein Ende machen fünnen. Aber daran hatte niemand gedacht; nur die Arbeiter 
erichienen, um die Bänke mwegzufchaffen, und während die Königin die leeren 
Glückwünſche de Hof3 und der mit diefem verbündeten Herren des Adels 
über das gelungene Lit de justice in Empfang nahm, erwiderte der König 
den Bericht jeine® Oberzeremonienmeifterd mit den Worten, in denen ich die 
Indolenz, die jein Verhängnis und das Verhängnis des Reiches war, in fait 
jchredlicher Weije ausdrüdte: „Eh bien, wenn Messieurs du tiers nicht gehen 
wollen, jo mag man fie nur dort lafjen.“ Und jo erfolgte ein raſcher Um— 
ihwung. Am 24. vereinigte fi) die Majorität des Klerus, am folgenden 
Tage die Minorität des Adeld mit der Verjammlung: der Reſt der beiden 
Körperjchaften folgte nach wenigen Tagen und Bailly präfidierte nun der ver- 
einigten Nationalverfammlung, die jebt, dem Schwur vom 20ten gemäß, an 
ihre Arbeit gehen Eonnte, Frankreich eine Konjtitution zu geben, und zunächſt 
ein Komitee niederjeßte, welches dieſe Arbeit vorbereiten jollte. 

Damit diefe Arbeit fi) in Ruhe vollende, wäre vor allem eine ftarfe 
Regierung nötig gewejen und eine jolche hätte nur aus hervorragenden Mit- 
gliedern der Verjammlung gebildet werden fünnen: nur jo wäre eine Leitung 
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diejer Verfammlung, die weit mehr noch als jede andere parlamentarische Verſamm⸗ 
lung einer jolchen bedurfte, möglic, gewejen. Wenn zunächſt Meirabeau, auf 
welchem da3 lajtete, was er jelbjt und unglüdlicherweife mit nur allzuviel 
Recht die Infamie feiner Jugend nannte, noch nicht an dieje Stelle treten 
fonnte, jo wäre e3 doc) nötig gewejen, fich jeiner Unterftügung zu verfichern: 
ein wirfliher Staatsmann wie er war, Todfeind des alten Staat? und Tod- 
feind der neuen Anarchie, die fich jehr vernehmlich anfündigte, hatte er fich 
Neder genähert und diefem feine Unterjtüßung angeboten. Aber der tugend- 
jtolze und eitle Spießbürger hatte diejen Bund zurückgewieſen und jo fam e3 
nicht dazu; man überließ die VBerfammlung ich jelbft. Eine Berfammlung 
politifcher Neulinge, ohne alle Kenntnis der äußeren Formen für die Debatten, 
an ji für ruhige Diskuſſion viel zu zahlreich; noch hatten fich Feine Parteien 
bilden, feine Führer hervortun können; oft langweilte ein Redner mit einer 
abgelejenen Abhandlung und vergeudete die koſtbare Zeit der Verſammlung; 
dann wieder erhoben fich, unter irgend einem plößlichen Impulſe hundert Mit- 
glieder zugleich und weitere Stunden und Tage vergingen unter Tumulten und 
theatralishen Szenen nad Franzoſenweiſe: viel fchlimmer aber war, daß die 
große Mehrzahl der Mitglieder von denjelben jtarken aber unklaren Empfin- 
dungen, Stimmungen, Leidenschaften beherricht waren, welche die Bevölkerung 
bewegten — demjelben vagen Haß gegen das Alte, derjelben vagen Hoffnung 
auf eine neue ideale Weltordnung, die jetzt beginne, derjelben unbejtimmten 
Furcht vor einer Reaktion der Mächte des alten Staats und vor allem derjelben 
ſtlaviſchen Abhängigkeit von großen Schlagworten und abitraften Begriffen, wie 
Freiheit, Gemeinmwohl, Nationalwürde, Bürgertugend, Menjchenrechte, Volks— 
wille und Volksſouveränetät. Dieſes jouveräne Volk, das J. J. Roufjeau er- 
junden, machte jich jehr bald in jehr greifbarer Weiſe geltend. Neben Ber- 
fammlung und Königtum war noch eine andere Macht vorhanden: andert- 
halb Stunden von dem Situngslofale zu Verjailles lebte die bereit? zu etwa 
600000 Menichen angejchwollene Bevölterung der Reichshauptſtadt Paris, 
die längjt allen übrigen Gemeinden Frankreichs weit über den Kopf gewachſen 
und auf dieje ihre Führerftellung eingebildet war. Daß diefe Bevölkerung 
lebhaften Anteil nahm an dem was in ihrer nächjten Nähe vorging, und daß fie 
es im leidenjchaftlicher Franzoſenweiſe tat, war natürlih: es hätte dazu nicht 
erjt des Stachels der materiellen Not bei der Mafje noch auch des Geldes des 
Herzogs von Orleans bei den Führern und Lenkern diefer Mafje bedurft. Ohne 
Bedeutung war auch dies nicht. Der Herzog war ein unbedeutender, nichtiger, 
gemeiner Menjch, aber er war ein Prinz und er war mit dem Hofe überworfen, 
und das Palais-Royal, das ihm gehörte und das, eine Heine Stadt für jich, 
mit jeinen Cafes, Spielhöllen, Rejtaurant3 und liederlichen Häufern einen jehr 
rentablen Bejig für ihn bildete, war das Hauptquartier der aufgeregten Menge 
und der Redner und Wühler, welche die neue Zeit und umvergleichliche Ge- 
fegenheit bereit3 aus allen Winkeln herangerufen und hberbeigezogen hatte. 
Schon hatte dort die Polizei feine Gewalt mehr, die Macht war bereits an 
die Wahlmännerkollegien in den Dijtrikten und an die tumultuarischen Ver— 
jammlungen de3 Palai3-Royal übergegangen. Sie hatten es in der Hand, 
jeden Augenblid den Frieden zwiſchen der Nationalverfammlung und dem König 
zu jtören und zwangen, bei der Schwäche der Erekutivgewalt, jene Berjammlung, 
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ihr eigentliches Gebiet jeden Augenblick zu verlaſſen, in die Regierung und Ver— 
waltung einzugreifen, und ſo bald ns ihrerjeit3 fich unter die Botmäßigkeit 
diefer tumultuierenden Menge zu begeben. So gejchah es jchon in jehr bedenf- 
licher Weije bei einer an fich unbedeutenden Veranlafjung, einer groben Unbot- 
mäßigfeit einiger Soldaten vom Regiment Gardes frangaises, welche gefangen 
gejeßt, aber von dem was man Wolf nannte befreit worden waren, und für 
die nun, jcheinbar vermittelnd, in Wahrheit dem Willen des Pöbels unter- 
tan, die Verſammlung die Milde des Königs anrief, der fie begnadigte, 
nachdem fie zum Schein in ihr Gefängnis zurüdgebracht worden waren. Bald 
aber jollte fich noch deutlicher zeigen, wer Herr in diejem Staatsgebäude war, 
deſſen Fugen mit jedem Tage jichtbarer fich Löten. 

Man hatte in den hohen Kreifen jebt herausgefunden, weshalb die fünig- 
fihe Sitzung mißlungen war: man hatte feine bewaffnete Macht zur Hand 
gehabt. Im der zweiten Woche de3 Juli glaubte man bei den Leuten, die 
dem Hofe nahejtanden, eine veränderte Stimmung, Übermut, Siegeszuverjicht 
wahrzunehmen, man gewahrte, wie die Truppen — und zwar meijtens Fremde, 
deutjche und jchmeizerijche Söldner — in der Nähe von Paris in bedenklicher 
Meile ich mehrten. Einer Deputation der Verfammlung, welche darum anfragte, 
gab der König eine ausweichende Antwort, und am 12., eine3 Sonntags, 
verbreitete ji in Paris die Nachricht, daß Neder entlafjen und eine neue 
Regierung gebildet jei. Eine Reihe von Männern wurde an Stelle der 
jeitherigen Miniſter genannt, die man im Verdacht antirevolutionärer Ge— 
finnung hatte, ein Baron von Breteuil, der Marjchall Broglie, ein jtrammer 
Soldat, den wir aus dem Siebenjährigen Kriege kennen, ein Intendant Foulon, 
dem das meiſterlos jchmweifende Gerücht allerlei berzloje Außerungen über das 
Elend des Volkes nachjagte, während er vielmehr in feinem Kreije mit perjün- 
lihen Opfern diejem Elend zu jteuern bemüht gewejen war. Die Habitud3 des 
Palais-Royal und die Menge, die ihnen zulief, jammeln ſich; einer der 
neuen Redner ded Tages, ein eraltierter oder auf die Eraltation der Menge 
jpefulierender Kopf Camille Desmoulins befteigt einen Tiſch und harangiert die 
Maſſe: indem er aus einem Baumblatt eine Kofarde macht, und alle Welt ihm 
nahahmt, entwickelt ſich eine Prozejfion hinter den voraufgetragenen Büjten 
Neder3 und des Herzogs von Orleans her, die mit der bewaffneten Macht, 
einer Abteilung vom Regiment Royal-Allemand, in Zuſammenſtoß fommt oder 
einen jolchen herausfordert: in der Regel ift die zucht- und gedankenloje Menge, 
nicht die an Ordnung und Befehl gewöhnte üffentlihe Macht bei jolhem Zu- 
jammenjtoße der jchuldige oder veranlafjende Zeil. Das Gerücht von dem, 
was bier auf dem Wege vom Palais-Royal dur die Straße St. Honore 
nah dem Tuileriengarten oder in diefem Garten, wohin die Menge ſich gewandt 
bat, vor fich geht, verbreitet fich zugleich mit dem anderen, daß die Truppen 
fih auf dem Marsfeld und auf dem Plate Ludwigs XV, zu konzentrieren 
beginnen; aus allen Verſtecken jtrömt der Auswurf und das Allerlei der Straße 
herbei und plößlich ſieht fich die ungeheure Stadt im Kriegszuſtand. Eine Ber- 
jammlung von Barijer Wählern, zahlreich wie auch ſonſt häufig auf dem Stadt- 
hauſe vereinigt, glaubte dies den richtigen Zeitpunkt, den Plan einer Bürger- 
bewaffnung auszuführen, den die ſichtbar wachſende Unzuverläfligkeit der Truppen 
und die ſchon jehr unzmweideutig drohende Anarchie zeitgemäß erjcheinen ließ, 
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wie ihn denn Mirabeau in den legten Tagen der Nationalveriammlung vor- 
geichlagen hatte, und in den Morgenftunden des 13., Montag, war ein jolcher 
Blan fertig. Um das Stadthaus her wogte vom frühen Morgen an eine 
tumultuierende Menge; da und dort wurde auch jchon ein Waffenladen erbrochen, 
während die Wähler nun 
einen permanenten Ausſchuß 
einjegten, der für die Be— 
waftnung der Bürger — 
zweihundert Mann aus 
jedem der 48 Barijer Di- 
ſtrilte — Sorge tragenjollte. 
Die Nahriht von 
diejen Vorgängen war zeitig 
nad) Berjailles gelangt, und 
die Berfammlung hatte eine 
oder mehrere Deputationen 
an den König entjendet, aber 
ohne Erfolg. Die mwider- 
iprechendjten Gerüchte famen 
ım Laufe de3 12. und 13. 
über Zuſammenſtöße mit den 
Truppen, Pläne des Hof3, 
und dies jeßte ſich fort, als 
am 14. morgen3 5 Uhr die 
Sigung wieder aufgenom- 
men wurde. Während man 
ich von Befehlen, die den 
Truppen erteilt jeien, über 
Jabrifation von Kafjen- Camille Desmoulins. 
ſcheinen und Anhäufung bon Nach einem anonymen Gemälde im Muſte Karnevalet. 
Munition unterhält, glaubt 
man ab und zu Kanonendonner in der Ferne zu hören und der Tag geht hin 
über mannigfacher Aufregung: erjt bei beginnender Dunkelheit kam jichere Kunde, 
dat Kämpfe ftattgefunden hätten, die Bajtille angegriffen ſei, Blut fließe. Im 
der Tat befand fich die Bajtille jeit nachmittags fünf Uhr in den Händen 
des Volls. Denn dorthin, nach einem der Staatsgefängnifje Frankreichs, in 
welchem gelegentlich ein vorlauter Schriftjteller, ein unvorfichtiger Buchdruder 
und andere unbequeme Leute kraft königlichen Haftbefehls auf einige Zeit ver- 
ſchwanden und das deshalb bei den Deklamationen im Palaid-Royal längſt 
eine Rolle ſpielte, hatten fich die Mafjen in der Frühe des 14. gezogen: von 
zehn Uhr an trieben fie dort ihr Wejen. Den tumultuarischen Angriffen, an 
welchen jich wohl auch einzelne von dem zuchtlos gewordenen Regimente der 
franzöfiichen Garde beteiligten, begegnete die Bejagung, 32 Schweizer und 
2 Invaliden, nach der Humanität der Zeit mit der äußerſten Schonung und 
Sangmut, und gegen fünf Uhr, al3 von jeiten des „Wolle“ das Verſprechen 
gegeben war, daß niemand ein Leid zugefügt werden jolle, übergab der Kom— 
mandant Delaunay die Feſte. Die Opfer des Dejpotismus, nach denen man 
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Sturm auf die Baftille am 14. Juli 1789. Stich von Brieur. 


juchte, fanden ſich dort nicht: dagegen wurden dem neuen Dejpotismus, der 
jet auf lange die Herrichaft antreten jollte, alsbald die erjten blutigen Opfer 
dargebradt. Zunächſt der Gouverneur der Bajtille Delaunay, den einige der 
franzöfiichen Garden vergebens gegen die aufgejtörte völlig finnloje Wut der 
Mafje zu verteidigen juchten: als diefe Menge von dem Schauplaße ihres leichten 
Sieged nad dem Stadthauje zurüdflutete, wo die Wähler beifammen geblieben 
waren, zeigten fie dort die grauenvolle und jchimpfliche Trophäe diejes Sieges 
— bie Schnalle von der Halabinde des Wehrloſen, den fie auf dem Wege 
umgebracht hatten. Furchtbarer noch war, daß die Kannibalen die Köpfe einiger 
anderen Getöteten auf Piken herumtrugen. Auch war die Wut der Menge 
noch nicht gefättigt. Der Prevot des Marchands Fleſſelles hatte ihnen am 
Morgen Waffen verjprochen, war aber dringend verdächtig, das Volk getäufcht 
zu haben — jeine Schwäche jcheint ihn zu der gefährlichen Kriegsliſt verleitet 
zu haben, die Leute nach einem Ort zu jchiden, wo feine Waffen zu finden 
waren. Died nahm der neue Souverain der Straße übel auf, das allgemeine 
Gejchrei rief Fleſſelles nach dem Palais-Royal, wo er gerichtet werden jollte, 
denn auch auf die Juſtiz verjtand man fich hier; auf dem Wege wurde er durch 
ein paar Piſtolenſchüſſe niedergeftredt. 

Um Mitternacht erreichten dieje Nachrichten die Verfammlung. Eine Depu- 
tation, die jie an den König jandte, begegnete diejem bereits auf dem Wege: 
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ſein perſönlicher Freund, einer der zahlreichen liberalgeſinnten Adeligen, der 
Herzog von Liancourt, hatte ihm bejtimmt, jofort und ohne Wachen ſich nad) 
der Berjammlung zu begeben, wo er denn auch mit lebhaften Zurufen empfangen 
wurde. Es gab eine VBerfühnungsfzene, wie man jie auf diefem Boden liebte. 
Bon dem reaktionären Miniſterium war nicht mehr die Nede, eine Anzahl 
populärer Deputierten eilte nach Paris, um die willkommene Nachricht dorthin 
zu tragen, wo nun unter dem Impuls der freude der Präfident der Ber- 
jammlung, Bailly an des ermordeten Fleſſelles Stelle zum Bürgermeifter von 
Paris, der Held des nordamerikanischen Freiheitskrieges, Marquis Lafayette 
zum Befehlshaber der Bürgergarde gewählt wurde. Ein Dankgottesdienit ward 
gehalten, der König ſelbſt ließ jich überreden nach Paris zu fommen und 
wurde von dem neuen Maire Bailly mit der zierlichen Wendung empfangen, 
die unglücklicherweiſe ziemlich viel Wahrheit enthielt — daß Heinrich IV. 
einst dieſes Wolf erobert hätte, heute jei es vielmehr diejes Volt von Paris, 
da3 jeinen König wiedererobert habe. Nach Verſailles zurüdgefehrt berief 
Ludwig dann Neder zurüd und die VBerfammlung ihrerjeit3 wählte an Baillys 
Stelle den Herzog von Liancourt zu ihrem Präfidenten. 

Die Erftürmung der Baſtille — welche in Wahrheit nicht erjtürmt, jondern 
übergeben worden war — wurde und wird von dem franzöfiichen Wolfe her- 
ommlichermeife al3 der Anfang einer neuen Zeit, einer Ara der Freiheit an- 
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gejehen und jie ift in den freidenfenden Sreijen des Auslandes, auch in Deutjch- 
land, in diejem enthufiaftiichen Sinne aufgefaßt worden: zunächſt war fie eine 
jchwere Niederlage der Staatögewalt und das Signal zu einem erjten wilden 
Ausbruch der Anarchie, der von einem Ende zum andern das Land durch— 
tobte. Es war nur ein Fall von vielen, daß einer der Eintagsminifter, Foulon, 
von einem Haufen bei Fontainebleau aufgegriffen, nad) Paris geſchafft und dort 
an einem Laternenpfahl aufgehängt, dann ihm der Kopf abgejchnitten und als 
Trophäe umbergetragen wurde: ebenjo wurde der Schwiegerjohn des PVierund- 
fiebzigjährigen, DBerthier, dem jo wenig wie diejem irgend ein gerechter Vor— 
wurf gemacht werden fonnte, gehängt: inzwijchen begann die alte Ordnung der 
Dinge unter Greueln jeder Art zufammenzuftürzen. Unglüdlicherweife war in 
demjelben Augenblide, wo die Zujammenberufung der Reichsſtände und Die 
Agitation und Demagogie welche fie hervorrief, das Volf mit den überjchweng- 
(ichften Hoffnungen erfüllte, die materielle Not infolge der jchlechten Ernte von 
1788 und des ſehr ftrengen Winter von 1788/1789 auf eine furchtbare Höhe 
gejtiegen: von allen Seiten wurde die Bevölkerung durch Deklamationen wider 
die Ariftofratie und über ihre eigenen unverlierbaren jouveränen Rechte, wie 
über das jeither erlittene Unrecht aufgeftürmt, und jo hörte man überall von 
Anarchie und Frevel, — Sclöfjer geplündert, Mordtaten ungeftraft begangen, 
Waldverwüftung, Jagdfrevel allenthalben: die alten Pflichten wurden nirgends 
mehr geleijtet und es war noch gut, wo fich der Geigneur oder das Kloſter 
durch Unterfchrift unter ein Verzichtleiftungspapier von weiteren Brutalitäten 
(o3faufen konnte. Die Regierungsmafchinerie arbeitete nicht mehr ordentlich, 
die Soldaten waren unzuverläſſig, meuterijch, die Eöniglichen Intendanten zeigten 
ſich nirgends und alles was mit dem alten Zuſtande verwachſen war, hielt 
ſich verſtekt. Denn gegen den Wahnwitz diejer neuen Jacquerie half fein noch 
jo vormwurfäfreies, fein durch Wohltaten gegen die Armut geadeltes Leben. Ein 
Vorgang, der fih in kleinerem Maßſtab wohl in Zeiten ähnlicher Aufregung, 
wie 3.8. im Jahre 1848 in Deutjchland wiederholt hat, kennzeichnet die Lage. 
Bon einem Ende Frankreichd zum anderen flog das Gerücht von Mafjen be- 
waffneter Räuber, die ſich zujammengerottet hätten und — überall — im 
Unzuge jeien. Das aufgewühlte Volk zitterte vor jeinem eigenen Geſpenſt und 
in wenigen Tagen war ganz Frankreich bewaffnet gegen Räuber, die nicht famen 
und nicht eriftierten. Freilich war dieje jo ins Leben gerufene Nationalgarde ein 
zweifelhaftes Beſitztum, da auch fie bald dem allgemeinen Unheil der verworrenen 
Lage, der Zuchtlofigfeit, bei der jedermann befehlen und niemand gehorchen wollte, 
verfiel. Die Zuftände verjchlimmerten jich von Woche zu Woche, weil die zuneh- 
mende Unficherheit die erwerbende Tätigkeit Tähmte, damit die Arbeitslojigkeit 
bervorrief, die Zirkulation des Geldes, den gejunden Blutumlauf des Volkskörpers 
hemmte: auch eine andere bedenkliche, wenn auch jehr erflärliche Bewegung hatte 
ihon begonnen — die Emigration der Angehörigen der alten Stände, bie 
nirgends mehr vor roher Gemwalttat gefichert waren. Den Anfang hatte eben 
in jenen Julitagen der jüngjte Bruder des Königs, der Graf von Artois und 
die der Königin bejonders naheftehende Familie Polignac gemacht. 

Am 1. Auguſt hatte die Verfammlung ihre Arbeiten wieder aufgenommen. 
Die NRüdberufung Neders, die einzige Frucht der letzten Vorgänge, war ein 
jehr zweifelhafter Gewinn. Eine jtarfe Regierung, die jetzt mehr als je Be— 
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dürfnis, aber diejer Verfammlung und diejen Volkszuſtänden gegenüber aud) 
ichwieriger al3 je war, fonnte er nicht ſchaffen. Auf Betreiben des Schwär- 
mers Lafayette hatte man bejchlofien, der Verfafjung in gut doftrinärer Weije 
eine Erklärung der Rechte des Menjchen und Bürgers voraufzujenden: dieſe 
Beratungen wurden unterbrochen durch die fich häufenden Nachrichten von der 
zunehmenden Anarchie in den Provinzen. Dieje Berjammlung aber, die zum guten 
Zeil unter dem Bann der philanthropiichen Phraje und zum Zeil jchon unter 
dem der Furcht vor den im Solde der Demagogie ftehenden Banden auf den 
Tribünen ftand, unternahm nun diejes Feuer mit DL zu löſchen. Dies geichah 
in der berühmten Nacht vom 4. Auguft, auf welche die Franzoſen noch immer 
mit Stolz bliden. Die Un- 
ruhen in den Provinzen ftanden 
auf der Tagesordnung: bei 
der Beratung entwidelte ſich 
eine gehobene Stimmung, der 
zwei Hochadelige, der Vicomte 
von Noailles und der Herzog 
von Aiguillon Worte liehen — 
daß bier nur eine Radikalkur, 
jofortige Bejeitigung der Feu— 
dallaften helfen könne. Es 
war eine Verſammlung von 
Sranzojen: ein Redner nad) 
dem andern ſpricht gegen dieje 
Feudalrechte; man erhitzt ſich 
mehr und mehr; wetteifernd 
drängen ſich die Berechtigten 
in der Verſammlung herzu, 
um ihre Rechte -wie fie jagen 
„auf den Altar des Bater- 
lande3 niederzulegen“. Ein 
Abgeordneter, der den Kopf 
noch beijammen hatte, legte 
dem Präfidenten ein Blättchen Lafapette. 

bin „niemand iſt mehr Herr Stich von Fieſinger nad) J. Guerin. 

ſeiner ſelbſt, heben Sie die 

Sitzung auf“, es ward nicht beachtet und neuer Jubel erhob ſich bei jedem neuen 
Beſchluß oder Vorſchlag: denn bei dem ſehr geringen Maß geſchäftlicher Ordnung, 
das überhaupt in dieſer Verſammlung war, wurde es ſchwer zwiſchen Vorſchlag 
und Beſchluß zu unterſcheiden. Dem König wurde der Titel Restaurateur de la 
libertE frangaise defretiert und unter den Afflamationen der Verfammlung 
jtürzte jo im jech® Stunden der Naht des 4. Auguft ein Jahrtauſende altes 
Gebäude der Staat3- und Gejellihaftsordnung zujammen. Aufgehoben wurden 
die Batrimonialgerichte und die grumdberrlichen Rechte; Jagdrecht, Taubenhäufer, 
Kaninchengehege; die Leibeigenjchaft; alle Privilegien von Städten und Pro- 
vinzen; der Ämierkauf; Zehnten, Sporteln, Steuereremtionen. Vom 6. Auguft 
an beichäftigte man fi dann mit der Redaktion der Beichlüffe im einzelnen. 





Berjafjungs- 
jragen, Men» 
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Und bier freilich zeigten ſich alsbald die größten Schwierigkeiten und würde 
jih, wenn die Verfammlung nicht wie die ganze Nation ein Raub von Selbjt- 
täufchungen und ideologischen Worjpiegelungen gemwejen wäre, das Kindiſch— 
übereilte de3 Vorgangs gezeigt haben, der an die Stelle einer Ordnung, die 
wie jchlecht immer doch wenigſtens eine Ordnung geweſen war, ein Chaos jekte. 
So namentlich bei den Artikeln, welche die Abjchaffung, oder was man eigentlich 
beichlofjen hatte, die Ablöjung der Zehnten betraf. Und hier gab fich auch eine 


Rorberieite. Rüdfeite, 





Denkmünze aufdie Gibung des Barlaments vom 4. Auguft 1789. 
Im föniglicdhen Münzlabinett zu Berlin. 


feindjelige Stimmung gegen das Kirchenweſen fund: der Abbe Sieyes, in deſſen 
Sinne jene ftürmifche Nacht nicht gewejen war, gab der Berjammlung das 
ftrenge Wort zu hören: „ihr wollt frei jein und verjteht es nicht gerecht zu 
jein.“ Am 11. wurde die Redaktion vollendet und am 13. wurden die Beichlüfje 
dem König vorgelegt, welcher den von der Verſammlung ihm zuerfannten Titel 
eines Wiederherſtellers der franzöfiichen Freiheit annahm. 

Die nächſte Folge war, daß man nun allenthalben jofort, noch mehr ala 
bisher, ſich von jeder pflichtgemäßen Leiſtung losſagte; die Ausfälle in den 
Staatsfinanzen jtiegen ſchon ins Ungeheure; die Begrifföverwirrung nahm zu. 
„Wo wären wir,“ ließ fich ein Deputierter vernehmen, ohne daß ſolche ver- 
brecherijche Torheit mehr aufgefallen wäre, — „mo wären wir, großer Gott, 
wenn nicht die Gardes francaises Vernunft genug, Philojophie genug gehabt 
hätten, um die geheiligten Pflichten des Menſchen und des Bürgers den ftarren 
Gejegen des militäriſchen Koder vorzuziehen?“ und die grobe Unbotmäßigfeit 
wie die mafjenhaften Dejertionen bewiejen, daß dieſe Philojophie, welche die 
jehr allgemeinen „Pflichten“ des Bürger oder Menjchen ſich wohlgefallen ließ 
und ſich dafür von der ehrlichen Erfüllung der bejonderen Pflichten des Amts, 
des Berufs, der Familie entband, mehr und mehr fich ausbreitete. Schon auch 
hatte man, als Neder am 7. Auguſt eine neue Anleihe verlangte, auf die 
Güter de3 Klerus als ein naheliegendes finanzielles Auskunftsmittel hinge— 
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wiefen. Die Arbeiten der Verfammlung jchritten dabei langfam und unter 
vielfahen Hemmungen fort. Sie litten unter dem Ehrgeize vieler Mitglieder, 
ſich ſprechen hören zu wollen, und bei der großen Ungeübtheit in öffentlicher 
Rede lajen die Meijten Abhandlungen vor, die fie etwa zuvor einem Salon 
zum beiten gegeben hatten und die fie vorzugeweiſe unter dem Geſichtspunkte 
einer äſthetiſchen oder theatraliſchen Leiſtung betrachteten. Ein ftörendes Übel 
war neben dem Qumultuisren der noch Heinen radialen Partei das unge- 
bärdige und verlegende Treiben der Mitglieder der rechten Seite, die ftatt 
zu retten was noch zu retten war, der traurigften Politik, dem Peſſimismus 
„ie jchlechter deſto beſſer“ fich ergaben: das ernithaftejte von allen war aber 
die tatloje Haltung der Regierung, welche gar feinen Einfluß auf die Ver- 
jammlung ausübte. So kam man zunächſt zu den Menſchen- und Bürger- 
rechten, die man in langen Wochen disfutierte und welche von jeher die herbite 
Kritik praktiicher Nationen wie der Engländer — deren Verfaſſung hinmwiederum 
von diejen Fdeologen mit Verachtung angejehen wurde — und praftijcher Staats- 
männer wie Mirabeau berausgefordert haben: Maximen, Definitionen, Prinzipien 
einer beſten Welt, bei denen der tiefe Einfluß, den der abjtrakt-doftrinäre Cha- 
ralter der literarischen Oppofition auf alle Geiſter ausgeübt hatte, zu Tage 
trat. „Jeder Menſch,“ lautete jehr weit ausholend der erſte Baragraph, „hat 
von Natur das Recht über jeiner Erhaltung zu wachen." Mean kann ihren 
wejentlichen Inhalt in die Sätze zujammenfafjen, daß alle Menjchen frei und 
gleich jeien, und nur das Gemeinwohl einen Unterjchied unter ihnen begründen 
dürfe; daß alle Menjchen das Recht zum Widerftand gegen Unterdrüdung 
baben; daß alle Souveränetät ihren Urjprung im Volt habe und fein ein- 
zelner eine Autorität ohne ausdrüdliche Übertragung üben dürfe — Sätze, die 
für eine wirkliche Staatägejellichaft, wie fie im Laufe von Jahrtaufenden geworden, 
völlig unfruchtbar, für die große Menge diejes Volks, von deſſen jechsund- 
zwanzig Millionen nicht viel mehr als eine Million des Lejens fundig war, un— 
verjtändlich, oder jchlimmer, nur halbverftändlich und darum im höchſten Grade 
irreführend und gefährlich waren. Derjelbe Doktrinarismus beberrjchte auch 
die Beratung der einzelnen Berfafjungsbeitimmungen. Der abjtraften Theorie 
zuliebe verwarf man das Zweilammerjyjtem, das ſich jeither allenthalben ala 
das vernünftige und notwendige herausgejtellt hat und das bei diejem Volke und 
diefem Staatazuftande, wenn man einigermaßen den Übergang von dem Alten 
zum Neuen erleichtern, ebnen, erträglich machen wollte, doppelt nötig gemejen 
wäre: und in noch höherem Maße zeigte fich diejelbe doppelte Verkehrtheit der 
Abitraltion und der Verkennung des Gejchichtlichgemordenen bei der noch wich— 
tigeren Frage des königlichen Veto, welche zugleich und am meiften von allen 
diejen BVerfafjungsfragen die revolutionäre Agitation im Gange hielt. Sie be- 
traf in der Tat das Weſen des Königtums. Man hatte anerkannt, daß die 
föniglihe Santtion zur Gültigkeit der von den künftigen Nationalverfammflungen 
beichlofjenen Gejete notwendig jei; wie aber, wenn der König dieje Bejtätigung 
verjagt? Iſt diejes jein Veto ein unbedingtes, zeitlich unbejchränftes, wie in 
der engliichen und in dem meijten der neueren Verfaſſungen, oder hat es nur 
eine aufjchiebende Kraft, jo daß e3 unwirkſam würde, wenn mehrere Male hinter- 
einander in mehreren Sejjionen wieder dasjelbe Gejek von der Verſammlung 
beſchloſſen wird — joll e8 ein abjolutes oder nur ein Suspenſivveto jein? 
Jäger, Meltgeihidte. IV. 3 


Der 5. und 6. 
Oktober. 
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Die Erfahrung und das Studium lebendiger Volks- und Staatskörper, wie 
die Gejchichte fie und vorführt, antwortet: das erftere, wenn das Königtum ein 
wirkliches und nicht bloß ein Scheinkünigtum fein fol, — und fie weijt die kin— 
diſche Einrede, daß dann ein einzelner Menjch die Gejetgebung für eine große 
Nation in alle Ewigkeit würde hindern können, zunächjt mit dem Satze zurüd, 
daß was nicht widerjtehen kann, auch nicht ftügen, was nicht möglicherweije ein- 
mal ſchaden kann, auch nicht nüßen könne und Kann fich für die Praris auf 
da3 englische Gemeinwejen berufen, wo das abjolute Veto verfafjungsmäßig 
bejteht, aber jeit bald zweihundert Jahren nicht mehr zur Anwendung gefommen 
it. Daß dagegen das bloß juspenfive Veto die Volksvertretung — in dem 
Frankreich der Nationalverfammlung aljo die eine Wahlfanımer allmächtig 
macht, damit allen Verhältnifjen den Charakter des Schwanfenden, Unſteten, 
Unfertigen aufdrüdt, und der ſchlimmſten aller Tyranneien — der Tyrannei der 
jedesmaligen Mehrheit einer gejeßgebenden Berfammlung — Tür und Tor öffnet — 
das leuchtete diefen Metapbyfilern nicht ein, denen Mirabeau eben im Laufe 
diejer Debatten jein wahres und tiefe8 Wort „die Freiheit des Wolf bedarf 
eine3 Königs“ vergebens zurief, und die im der neuen Berfafjung vor allem 
die Prinzipien des Contrat social wiederfinden wollten. Zu einem Konflikte 
fam es bei der Schwäche de3 Königs, der ſich um dieje Einzelheiten gar nicht 
befümmert zu haben jcheint, nicht. Er beftätigte nach kurzem Widerjtreben die 
Beichlüffe des 4. Auguft insgefamt, und der Vorjchlag Neckers, der, um den 
durch dieje Beichlüfje in den Staatöfinanzen herbeigeführten ungeheuren Ausfall 
zu deden, ein Viertel von allem Eintommen als außerordentliche Steuer be- 
antragte, wurde unter dem Eindrude einer patriotiichen Rede Mirabeaus — 
„der Bankrutt fteht vor euch, der Bankrutt in jeiner ganzen Wbjcheulichkeit — 
er droht euch, eure Ehre, euren Befiß zu verjchlingen — und ihr beratet 
noh“ — von der Berjammlung angenommen. 

Uber die allgemeine Lage hatte fich nicht gebeflert. Sie drehte ſich in 
dem verzweifelten Zirkel, daß die Not die Unruhen und die Unruhen, indem jte 
Handel und Wandel lähmten, wieder die Not hervorriefen, ein Unheil aljo am 
andern jich entzündete und jtärkte. Die Meifterlofigkeit jtieg mehr und mehr, und 
die Demagogie von Paris hatte der Anarchie in den Provinzen wieder allerlei 
neue Stichworte gegeben und neue Opfer bezeichnet: ein Verräter am Volt war, 
wer für das Zweikammerſyſtem, wer gegen die Permanenz der Sitzungen, 
wer für das Veto gewejen war — das lettere dem ummwifjenden Haufen zu er- 
Hären, überließ man der durch Lügen, Verleumdung und unjinnige Gerüchte 
in einem bejtändigen Fieberzuſtand erhaltenen Phantajie einer mehr und mehr 
verwildernden Bevölkerung. Auch die Nationalgarde war wenig wert. Sie hatte 
ihre Offiziere jelbjt zu mählen, und ließ fich wie überall auch ſonſt geſchah 
in der Negel nur herbei diejen Worgejegten zu geborchen, wo dieſe ihr den 
Willen taten; dadurch loderte oder löſte fich auch in der Linie noch mehr 
die Disziplin, da man e3 auch hier den Nechten de3 Menjchen und des Bür— 
gerd mehr gemäß gefunden hätte, feine Offiziere jelbjt zu wählen; und alle 
dieje giftigen Keime wurden von einer wilden und gemeinen Preſſe weiter 
getragen, unter deren Organen der Ami du peuple eines früheren medizinischen 
Pfuſchers, der zulegt eine Stelle ald Tierarzt in den Ställen des Grafen von 
Artois gehabt hatte, Paul Marat, ſich bejonder® wirkſam erwies. So fam 
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e3 zu dem niederträchtigen Szenen des 5. und 6. Dftober. Man hatte unter 
der hungernden Bevölkerung, die täglich vor den Bäderläden, vor dem Stadt- 
baufe, vor den Getreidehallen — fie mußten durch Nationalgarde geſchützt 
werden — ſich drängte, den Gedanken ausgeſprengt, daß die Not alsbald ſich 
geben werde, wenn man den König nad) Paris hole, den die Arijtofraten nad 
Metz entführen wollten. Die Vorbereitungen zu einer großen Demonjtration 
wurden getroffen und am 5. Dftober jegte jich ein großer Zug von Weibern, 
unter denen nicht wenige verfleidete Männer jich befunden haben jollen, nad 
Berjailles in Bewegung. Um 3 Uhr nachmittags dort angelangt lagern fie ſich 
vor dem Schlofje und verlangen von der Verfammlung, daß fie durch eine 
Deputation von dem König die einfache Zuftimmung zu den bis jeßt bejchlofjenen 
Konſtitutionsartikeln erbitte, die diejer denn auch, unfrei und belagert wie die 
Nationalverfammlung, gegen 10 Uhr gewährte. In Bari war unter dem Pöbel 
und der Nationalgarde, unter der fich nichtönußige Elemente der Linientruppen 
befanden, der Wille rege, der Erpedition zu folgen, und Lafayette ihr Befehls— 
haber, der eine Zeitlang fich widerjeßte, hielt es für geratener, nachzugeben, jich 
jelbft an die Spike zu ſtellen; er war ihr Führer, mußte alſo folgen: unter- 
weg3 ließ er jeine Mannſchaft, als wenn das etwas bedeute, dem König und 
der Nationalverfammlung Treue jchwören. Um Mitternacht langte er an: 
während er die Ruhe gejichert glaubte und fich gegen Morgen auf ein Bett 
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warf, drang ein Haufe Gefindel im Schlofje ein, um „die Ojfterreicherin“ zu 
ermorden, die eben noch Zeit fand, im dürftiger Toilette zum König zu flüchten, 
während zwei Garde du Corps, welche dort Wache jtanden, in der Erfüllung 
ihrer Pflicht niedergejtoßen wurden. Noch zur rechten Zeit erjchien Lafayette mit 
Nationalgarden, um das Schlimmjte abzuwenden: am Morgen de3 6. nahın 
dann eine neue Verſöhnung ihren Gang. Der König und die Königin, von 
Lafayette geführt, erjchienen auf dem Balkon: in den Beifallruf, der fih nun 
aus der untenjtehenden Menge erhob, mijchte jich die Einladung, wie fich eine 
Geihichtihreibung im demagogijchen Geijt mit Höflingston ausdrückt, nad 
Paris zu kommen: und Ludwig gab diefem Wunjche nad. In dem Zuge, die 
ihn nad) jeiner guten Stadt Paris geleitete, waren auch einige Tapfere, welche 
die Köpfe der getöteten Garde du Corps auf Pilen trugen; jpät am Abend des 
6. nahm er jeine Wohnung in den Tuilerien. Im der Mitte des Monats 
jiedelte auch die Nationalverfammlung dorthin über. 

Eine ſchwache Reaktion im Sinne der Ordnung trat nun ein und der Reſt 
des Jahres und die erjte Hälfte des folgenden verging verhältnismäßig ruhig. 
Die Nationalverfammlung erließ ein Meartialgefeß, der Herzog von Orleans 
wurde nach England entfernt, und eine Möglichkeit der Befjerung war injofern 
gegeben, als in den letten Monaten 1789 Mirabeau insgeheim Ratgeber des 
Königs war. Sein Gedanfe war die Bildung einer zugleich ftarfen und 
liberalen Regierung. Er fand diejes liberale, moderne, volfstümliche Element 
nicht in Definitionen und Grundjäßen noch auch in einer bejtimmten Form der 
Regierung: das Charakterijtiiche war ihm vielmehr die Befreiung des Volks 
und Staatsleben3 von den Banden der Einzelprinzipien und Monopole, — 
die Erlöjung des religidjen Gewiſſens von den Befehlen einer bevorrechteten 
und verfolgungsjüchtigen Kirche, der Arbeit von dem grundherrlichen und Zunft- 
zwang, des Kapital von dem Monopol der Börje und der Hauptitadt, der Rechts— 
pflege von dem ſeltſamen Zujtand, kraft deſſen ſie gleichjam einen Privatbefit der 
Gutsherren und der Mitglieder der Parlamente gebildet hatte; der Finanzen 
von den ungeheuerlichen und unverantwortlichen Verjchleuderungen an ein ſtets 
gieriges Höflingstum; der Verwaltung von der Korruption der käuflichen Ämter, 
der Nationaleinheit endlich von den Schranken der Binnenzölle und der Pro- 
vinzialprivilegien. Das alles war im Prinzip bejeitigt und Mirabeau jah die 
Hauptaufgabe des leitenden Staatsmanns in der Aufrechthaltung oder vielmehr 
der Durchführung diefer großen Prinzipien im einzelnen. Die ungeheure Ge- 
jahr lag jet nicht da, wo die Gedanfenlofigfeit der Menge und die Heuchelei 
ehrjüchtiger Führer und Ausbeuter der Menge fie juchte oder zu juchen auch) 
nur vorgab, — fie lag nicht mehr in dem Widerjtreben oder den Ränten 
einer Negierung, jondern in der Abweſenheit jeder Regierung: um eine jolche 
berzuftellen, dachte Mirabeau, daß der König vor allem aus der Nähe des 
brodelnden Hexenkefjel fort müfje, er müſſe jich nach der liberaljten Provinz, 
der Normandie, begeben, nach Rouen etwa und von da aus die nötigen 
Erklärungen erlafjen — Feithaltung, Durchführung der neuen Freiheit, unter 
Prüfung der ſeither gefaßten Beichlüffe der Nationalverfammlung. Aber wen 
nicht zu helfen ift, dem iſt auch nicht zu raten. Das erjte wäre gemejen, 
einen Entſchluß zu fafjen, und diejer Entichluß hätte zunächſt darin bejtehen 
müfjen, den energijchen und genialen Ratgeber jelbit, unter Überwindung aller 
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Bedenken, die jein Leben und jeine Vergangenheit hervorrief, an die Spike zu 
rufen und mit ihm, durch ihn zu handeln, oder ihn handeln zu lafjen: einen 
Entſchluß aber konnte der ſchwache König vollends nach den jchredlichen Szenen, 
die er joeben durchgemacht, nicht mehr faſſen. Mirabeau juchte fich jeinem 
Biele auf einem anderen Wege zu nähern: er jchlug der Verſammlung vor, 
den Miniftern — mas heute ſich zehnmal von jelbjt verſteht — Sit und 
beratende Stimme bei den Verhandlungen einzuräumen. Die Mittelmäßigfeit 
verjtand jofort, wohin das zielte, und fie freuzte diefen Plan alsbald dur) 
eine Gegenintrige. Schon am folgenden Tage ftellte ein Deputierter den Antrag, 
daß fein Mitglied der Nationalverfjammlung im Laufe diefer Sefjion Minifter 
werden dürfe — gleich al3 wenn e3 nicht jehr möglich und nicht im höchſten 
Grade wünſchenswert wäre, daß ein Minifter zugleich da3 Vertrauen des Königs 
und des Volkes bejite. Der über die Maßen törichte Beichluß wurde durch 
die Partei oder Koterie der jefundären Talente, Barnave, Lameth durchgeſetzt. 
Die Verfammlung arbeitete dann an dem Verfaſſungswerke weiter und brachte 
e3 dem Abſchluß nahe und noch einen jchönen Tag feierte Frankreich vor dem 
Einbruch der jchredlichjten Jahre feiner Gejchichte: das Feſt der Verfajjungs- 
mweibe, der Föderation, den 14. Juli 1790. 

Die gehobene Stimmung, welche die Nation jeit Frühling 1789 und 
früher jchon ergriffen hatte, und welche aus den humanitären Ideen des Jahr- 
bundert3 ihre Kraft zog, bleibt etwas Schönes und Großartiges. Die Tat- 
jadhe, daß diefe humanitären Ideen eine Zeitlang alle edleren Gemüter be- 
berrjchten und fie antrieben, die Wirklichkeit nach ihnen umzugejtalten, ijt eine 
folgen- und ſegensreiche gemejen, und niemand darf leugnen, daß Frankreich 
ſich durch dieſe Heraufführung einer neuen Zeit ein unvergängliches Verdienſt 
um die Menjchheit erworben hat. Dieje Stimmung der Gemüter hatte im Laufe 
de3 großen Jahres eine Menge von Höderationen, Verbrüderungen oder Ver— 
einen auf Grundlage jener neuen Ideen und damit natürlich auch eine Menge 
von FFeitlichkeiten hervorgerufen, von denen die großartigjte nunmehr in Paris 
vorbereitet wurde. Auf dem Marsfelde jchuf der idealijtiiche Eifer der ge- 
jamten Bevölferung nach einem Beſchluß der Munizipalität und der National- 
verjammlung, welche die Föderationen durch eine allgemeine Vereinigung aller 
Franzoſen krönen wollten, ein ungeheure® Amphitheater von 400000 Sitzen; 
man ſieht — denn in dem neuen ‘Frankreich der Menjchenrechte ift alles 
Bruder und Schweiter — den Mönch neben dem Soldaten, die Frau in 
Seide neben der Arbeiterin im Wollenkleid arbeiten, und bald langen von 
allen Enden Frankreichs die Deputationen — der Nationalgarden, der Armee 
und der Marine, der Föderationen — neben unzähligen einzelnen Begeifterten 
oder Neugierigen an. Am Morgen jene® 14. begaben fich der König und 
jeine familie und der gejamte Hof, die Nationalverfammlung, der Gemeinderat 
von Paris, die Föderierten aus den Provinzen, die Deputationen mit ihren 
Bannern nah dem Feſtplatze: der Regen jtrömte: aber die muntere Laune, mit 
der die Natur diejes Volk ausgejtattet hat, triumphierte über das jchlechte 
Wetter, den langen Marſch, die jchlechten Wege. In der Mitte des ungeheuren 
Feſtplatzes jtand ein Altar des VBaterlandes: dort zelebrierte der Bijchof von 
Autun Talleyrand die Meſſe und 360 Prieſter, weiß gekleidet und gegürtet 
mit Schärpen in den drei Farben weiß, rot, blau, die bei einer der leßten 
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Berjöhnungsizenen zum Symbol der neuen Ordnung der Dinge geworden waren, 
aſſiſtierten: kriegeriſche Muſik begleitete die jeltiame religiöfe eier. Der Bijchof 
weihte zuerjt das alte Banner des königlichen Frankreichs, die Driflamme, al3- 
dann die Banner der dreiundachtzig Departements, in welche ein Beichluß der 
Berfammlung das Land anftatt der früheren Einteilung in Provinzen zerfällt 
hatte. Als dies gejchehen, verlas und leijtete Lafayette, der drüben über dem 





Das Föberationsfeft am 14. Juli 1790, 
Bleichzeitige Darftelung. 


Meere feinen Degen im Dienfte der Freiheit und der Menfchenrechte geführt 
hatte, al3 der erfte den Bürgereid — „wir ſchwören Treue dem Geſetz, der Nation, 
dem König“: eine Wrtilleriefalve mit vive la nalion, vive le roi erdröhnte 
unter Waffengeflirr und Tuſch aller Inftrumente. Alsdann leiftete der Präfident 
der Nationalverfammlung den Eid, dann der König „die von der National« 
verjammlung bejchlofjene und von mir angenommene Verfaſſung aufrecht zu 
erhalten.“ E3 war in demjelben Augenblit, in welchem ein erjehnter Sonnen- 
ſtrahl das jchwere Regengewölk des Tages durchbrah: die Königin hob den 
Heinen Dauphin in die Höhe und die Vegeifterung, der Rauſch der Verjöhnung 
erjtieg bei diefem Anbli feine höchſte Stufe: die Gegenfäge von Provinz und 
Provinz, von Konfeſſion zu Konfejjtion, von Stand zu Stand, Soldaten und 
Bürger, Geiftlihe und Laien, Adelige und dritter Stand find untergegangen 
in dem einen Gefühl, Glieder eines einzigen, neuen, twiedergeborenen Frank— 
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reich zu fein. Das Feſt dauerte noch mehrere Tage. Auf dem Platz, wo 
die Baftille gejtanden hatte, die inzwiſchen niedergeriifen worden war, wurde 
getanzt und die Föderierten aus den Departements, die in großer Zahl jich 
dem König hatten vorjtellen lafjen, trugen beraujcht von dem Empfang, den 
jte gefunden und den Feſten, die man ihnen auch in bejonderen Kreiſen noch 
bereitete, ihre loyale Begeifterung in die Provinz, wo die Feſtlichkeiten ſich 
noch eine Zeitlang fortjeßten. 


Drittes Kapitel. 


Die Revolution bis zur Hinrichtung des Königs. 


Aber diejen Feſten und ihren kurzen Täuſchungen folgten die Werktage, 
in denen die Gegenjäge in ihrer ganz unerbittlichen Wirklichkeit ſich wieder 
gegenüberjtehen. Schon jeit den Oftobertagen waren die Häupter der Gemäßigten, 
Mounier, Lally-Tollendal u. a. aus der Nationalverfammlung ausgejchieden; 
eine große Anzahl von Mitgliedern, der Bedrohung durch die Galerie und den 
Pöbel der Straßen überdrüſſig oder durch fie eingejchüchtert, erjchien nicht mehr 
in den Sigungen. Die Emigration nahm immer größere Erftredungen an und fie 
war für viele, namentlich auch für viele Offiziere, eine bare und bittere Notwendig- 
keit, da fie jelbjt durch die äußerte Langmut und Zurüdhaltung die Brutalität 
der umberziehenden Volkshaufen und ihrer ſchurkiſchen Führer nicht entwafineten 
und weder auf dem Lande noch in den Städten bei der Schwäche und Macht- 
Lofigfeit der Obrigfeiten mehr Schuß fanden. Auf der anderen Seite war 
das Felt vom 14. der radikalen Partei, der mit einer Verjöhnung nicht ge- 
dient jein fonnte, ein Dorn im Auge. Sie hatten es gleich im Anfange aufs 
giftigite angegriffen: e3 war ihnen micht entgangen, daß die meiſten der 
Föderierten aus den Provinzen noch mit großer Liebe an dem Könige hingen 
und dieje Gejinnung durch das Feſt noch befejtigt hatten. Der Ton ihrer 
Zeitungen und Flugblätter war wo möglich noch giftiger geworden „richtet 
achthundert Galgen im ZTuileriengarten auf und hängt alle Baterlandsverräter 
daran, den infamen Wiquetti an der Spitze“ — —; in der Kunſt der Schlag- 
worte, der Lügen, der unbeftimmten VBerdächtigungen und aller anderen Mittel 
der Demagovgie hatten fie jchon die volle Meifterichaft erlangt; viel wichtiger 
noch war aber, daß die radikale Partei in derjelben Zeit, wo die ftaatliche 
Drdnung, die Organijation der rechtmäßigen Gewalt, fi) auf allen Seiten 
lockerte und löſte, ſich eine ſehr wirfjame Organijation gegeben hatte, die 
binnen kurzem fich über ganz Frankreich) und bis in die Heinjten Gemeinden 
verzweigte. Die war der Klub der Jakobiner, von jeinem erjten Lokal 
in Baris jo genannt. Er überflügelte alle anderen freiheitlichen Gejellichaften, 
die ſich zahlreich bildeten, weit und zählte zu Anfang des Jahres 1791 be- 
reit3 1200 Mitglieder in Paris und in den Departements, 229 Töchterklubs 


Die jafobi 
niſche Bartei. 


Revolution 
und Tatho- 


Tische Kirche. 
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die ſich unaufhörlich vermehrten und die, woran man feit lange gewöhnt war, 
ihre Lojungsworte von Paris erhielten. Hier fpielten die Talente, für 
welche die Nationalverfammlung zu fein war, ihre Rolle und Die gemäßig- 
teren Elemente, die anfangs nicht gefehlt hatten, traten jchnell Hinter den 
radilalen zurüd; bier zuerft ward die altfranzöfiiche Anrede Monsieur als 
eine ariftofratiiche verworfen und mit dem Citoyen der neuen Üra der 
Bernunft vertaufcht; bier wurden die Petitionen, Adreſſen, Demonftrationen 
ausgehedt, mit denen man die Nationalverfammlung vorwärts drängte. Und 
bei den zahllojen Zumulten in den Provinzen — dem Meilitäraufjtand im 
Nancy 3. B. im Auguſt 1790, den blutigen Unruhen zwiſchen Katholifen und 
Brotejtanten im Süden — fonnte es an Stoff für Dellamationen und Demon- 
jtrationen niemal3 fehlen. Unter den vielen Scaujtüden, durch die der 
Radikalismus ſich der Verſammlung aufdrängte, ift eines durch feine bejondere 
Abgeſchmacktheit unfterblich geworden: am 19. Juni erſchien ein hirnverbrannter 
deutjcher Baron, Herr von Cloots, gebürtig aus Kleve, der feinen deutſchen 
Namen in einen Anarhafis Cloots umgewandelt hatte, an der Spike einer 
Deputation des Menſchengeſchlechts — jechzig gemieteten VBagabunden, die man 
als Spanier und Türken, Chaldäer, Mongolen und Neger und was nicht 
jonft koſtümiert hatte, vor der Verfammlung und man konnte nicht umhin, fie 
zu den „Ehren der Situng“ zuzulafien. Ein andermal wurde unter dem Drud 
derjelben Elemente der Bejchluß durchgeſetzt, jämtliche Titel abzujchaffen, jo daß 
alſo der Graf Mirabeau forthin nur Riquetti hieß und jo * weit bedenf- 
licher aber war, daß nunmehr durch die Stellung der Verſammlung zu den 
kirchlichen Fragen und allem, was damit zuſammenhing, ein weiteres Ele— 
ment der Gärung und des Zwieſpalts, und das gefährlichſte von allen, entfeſſelt 
wurde. 

Vom Oltober 1789 bis in die Mitte des folgenden Jahres zog ſich die 
Frage über die geiſtlichen Güter und damit über die Stellung des Klerus in 
der neuzuſchaffenden Staatsordnung hin. Bei der Erörterung der Not des 
Schatzes war auf dieſen reichen Beſitz — 3 Milliarden wie man ſchätzte — 
bingemwiejen worden und in der Theorie jtand der vorwaltenden Partei feit, 
daß dieje Güter eigentlich der Nation gehörten: „fie werden zur Verfügung 
der Nation gejtellt“, war auf Mirabeaus Vorſchlag beichloffen worden und 
ein weiterer Beihluß vom 9. Dezember 1789, für 400 Millionen jolcher 
Güter zu verkaufen, hatte diefen Ausdruck erläutert, wogegen der Staat die 
Verpflichtung übernahm, die Geiſtlichen zu jalarteren: man jeßte, nicht un- 
günftig für dem niederen Klerus feit, daß feine Pfarrei unter 1200 Frants 
neben Amt3wohnung und Garten betragen dürfe. Biel einjchneidender war die 
neue „Konstitution“ für die Geiftlichkeit, vom 29. Mai 1790, die am 12. Juli 
abgeichlofien war, nad) welcher fünftighin die Wähler jedes Diftrikt3 fich den 
Pfarrer, die Departement3wähler den Biſchof ernannten: der Bürgereid, welcher 
diefe Zivilfonftitution des Klerus mit umfaßte, wurde auch von den Geift- 
lichen gefordert. Ein Konflikt von unermeßlicher Tragweite eröffnete ſich hier. Die 
Geistlichen waren nicht allein Staatsbürger, fie waren e3 nicht einmal vorzugs— 
weije: in erſter Linie gehörten fie — und die ungeheure Mehrheit derjelben mar 
davon aufs tiefite durchdrungen — einer anderen lörperjchaft an, die in Zeiten 
gegründet war, wo man noc nicht? von einer franzöjiichen Nation gewußt 
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batte: einer Gemeinschaft, die geheiligt durch die Macht und den Glauben 
der Jahrhunderte Raum und Zeit weit über die engen Schranken dieſes Landes 
und diejer Epoche weg in Anſpruch nahm und die im emphatijchen Sinn 
die allgemeine, die katholiſche hieß. Die Unfchauungen der neuen Zeit, die 
Auflärungsideen, waren allerdings auch in die römische Geiftlichkeit eingedrungen 
und einer und der andere aus ihrer Mitte war, mie zu gejchehen pflegt, 
nur um jo radifaler; der Abbe Gregoire, einer von diejen Hitigen, war der 
erite, der den neuen Eid leiſtete. Talleyrand von Autun war der erfte Biichof 
der neuen Art: aber die große Mehrheit der Geiftlichkeit folgte diefem Beiſpiel 
nicht, in der Nationalverfammlung jelbjt fand ſich nur ein Pfarrer, der den 
Schwur leiftete, und bald bildete die Frage der eidweigernden Prieſter, der 
pretres refractaires ein wichtiges und jchwieriges Problem mehr in der Kunit, 
dad damalige Frankreich zu regieren. Die Verfammlung, mit logijcher Folge- 
richtigkeit die Konſequenzen aus ihrem Lehrſatze ziehend, daß alle Autorität 
Ausflug, Übertragung des ſouveränen Volkswillens ſei, betrachtete auch die 
Geiitlichen einfach al3 Diener und Mandatare dieſes jouveränen Volkswillens 
und jtellte jie demnach (26. Januar 1791) einfach vor die Wahl zwiſchen 
Ablegung des Bürgereides oder Verluſt des Amts. Die Eidmweigernden waren 
die große Mehrzahl. Von 131 Biichöfen leijteten nur 3 den Eid, und bieje 
Körperichaft jeßte, ohne Waffen, dem Neuen einen ganz anderen Widerftand 
entgegen, als die zahlreichen übrigen Korporationen aller Art, die man jo 
leicht in Stüde gejchlagen hatte. Die große Mehrheit der Bevölkerung war 
mit den unbeeidigten Prieſtern: die Beeidigten, von den augenblidlich berr- 
ihenden demagogijchen Kräften unterftügt, mochten die Kirchen und Pfarrhäufer 
einnehmen, das Herz der Gläubigen — und das hieß doch noch der großen 
Mehrheit des eigentlichen Volls — war nicht mit ihnen, und das für den 
nächſten Gang der Dinge VBerhängnisvolle war, daß hier der Punkt war, wo 
auch der König eine gewiſſe Kraft des Widerſtandes entwidelte, die ihm ſonſt 
fehlte. Im jeinem Gewiſſen bedrängt hatte er ſich an den Papft gewendet: 
er hatte von dorther die Antwort erhalten, daß er micht fein und jeiner 
Völker ewiges Heil durch Verlegung feiner Pflicht gegen die Kirche aufs Spiel 
ſetzen möge, und dieſes war auch jeine eigene innerjte Überzeugung. Meit ſchwerem 
Herzen hatte er, als man ihn drängte, jene Beſchlüſſe beftätigt: aber das letzte 
Wort war noch nicht geiprochen und an irgend einem Punkte mußte e3 über 
diejer Frage doch zum Bruche fommen. 


Am 2. April 1791 ward Ludwig der legten Möglichkeit beraubt, jein 7 


Königtum durch die immermehr anjchwellende revolutionäre Flut hindurch zu 
retten: Mirabeau ftarb. Seit Anfang des Jahres hatte er regelmäßige Zahlungen 
aus der königlichen Schatulle empfangen, deren er bei jeiner Lebensweije und 
keinen zerrütteten Finanzverhältnifjen dringend bedurfte. Der Nat, den er gab, 
war jeden Preis wert; der König, den Mirabeaus Vergangenheit, die auch noch 
einigermaßen Gegenwart war, abjtieß, hatte ſich allmählich an die Verbindung 
oder an den Gedanken einer Verbindung mit ihm gewöhnt und noch war es denkbar, 
dab das Eingreifen einer jo gewaltigen Kraft an höchſter Stelle den Dingen die 
günftige Wendung gab, bei der ihm der Wunjch der vielen, die Revolution 
zu Schließen, entgegengefommen wäre. Er bejaß was den Staatsmann macht: 
eine echte Begeifterung und Fdeale, die ihn über den Sumpf der Lajter immer 
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wieder emportrugen, und dabei zugleich den jicheren Blik für das Ausführbare, 
das Praktiſche, Notwendige, einen unbezwinglihen Mut — in jolchen Zeiten die 
Eigenjchaft aller Eigenſchaften — die heiße Beredſamkeit des Leidenjchaftlichen 
Empfindens und. der großen Worte, wie der Genius jeines Volkes fie ver- 
langte. Nur eins fehlte ihm, was eine oberflächliche Tagesmeinung bei einem 
Staat3mann gering anzujchlagen affektiert, — die Kraft, welche das Bewußtſein 
fittlicher Reinheit verleiht. Ob ihm der Umstand, daß er vom Hofe Geld 
nahm, bei der großen Rolle, die er an der Spitze der Verwaltung einzunehmen 
im Begriff war, in den Augen der Nationalverjammlung jo viel gejchadet haben 
würde, mag dahingejtellt bleiben: e8 war nicht jeine Überzeugung, die er ver- 
faufte, und er verriet die Sache feiner Nation nicht: gewiß aber ijt, daß ihn 
jelbjt das was er im feiner legten Zeit wiederholt mit Schmerz betonte, die 
„Immoralität jeiner Jugend“,“) die „Infamie feiner Jugend“ drüdte und es 
ihm die Bitterfeit jeines frühen Todes — er war erjt zweiundvierzig Jahre 
alt — noch bitterer machte, daß es ihm nicht vergönnt war, durd ein großes 
Verdienſt um jein Land jeine Sünden und Verirrungen zu jühnen. Mit pein- 
licher Spannung, mit angehaltenem Atem gleichiam, verfolgten Freund und 
Feind, die ganze Nation den Verlauf der Krankheit und den Todesfampf der 
gewaltigen Körper- und Geijtesfraft des Mannes, der immer jchon alle Gemüter 
beichäftigt hatte: jeine Leiche wurde in der zum Pantheon umgejchaffenen 
Genofeventirche beigejeßt. 

Der König, jegt nur von unbedeutenden Männern beraten — auch Neder 
war, ein verbrauchter Name, jchon im September 1790 gegangen — geriet 
nun ganz auf die Abwege einer gefährlichen Schwäche. Durch die Beziehungen 
zum Ausland, wo ji allmählih einiger Einfluß der Emigration geltend 
machte, zugleich ermutigt und geängftigt, der wachjenden Anarchie gegenüber 
machtlos, durch die Stellung der Revolution zur römijchen Kirche, der er mit 
tiefem Bedürfnis und brünftigem Glauben anhing, in jeinen heiligjten Gefühlen 
gekränkt neigte er Jich dem Gedanken einer Flucht zu — nicht jener nad) 
Met, Lyon oder der Normandie, welche einen Zeil der Pläne Mirabeaus ge= 
bildet hatte — und den Gewiſſensſkrupel, der ihm beim Studium der Geſchichte 
Karla I. von England gelommen war, ob er nicht dadurch den Bürgerkrieg 
entzünde, überwand jet der jchmwerere wegen der umbeeidigten Priejter, ſowie 
die Wahrnehmung, die er bei einem Verjuche, nach St. Cloud zu fahren, am 
18. April zu machen hatte, wo er durch Nationalgarden und eine aufgejtörte 
Volksmenge angehalten worden war und bei der Nationalverjammlung auf jeine 
Beichwerde nur höfliche Worte gefunden hatte. 

Am 20. Juni 1791 nachts 1 Uhr verließen Ludwig und Marie Antoinette 
verkleidet das Schloß, jtiegen auf den Boulevards in das bereitgehaltene, für 
den Zwed jo unpraftiich als möglich eingerichtete Gefährt und fuhren dann, 
mit einem Paß auf den Namen einer Baronin Korff mit Gefolge verjehen in 
der Richtung von Chalons und Montmedy: einer Verabredung mit dem Mar- 


*) Häuffer, Vorlejungen über die Gejchichte der fr. Revolution ed. Onden, ©. 215: 
„welhen Schaden tut die Unfterblichfeit meiner Jugend dem öffentlihen Wohl“. Daß nicht 
von der Unfterblichfeit (l’immortalite), was gar feinen Sinn gibt, jondern nur von der 
Unfittlichfeit (l’immoralite) die Nede jein kann, leuchtet ein. 
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ſchall BouillE gemäß, der die Flucht demnächft mit Truppenkräften jicher ftellen 
jollte. Die Sache war fo töricht wie möglich angelegt: jelbjt elende Etifetten- 
fragen, der Fluch dieſes Hofes, miſchten ich darein und hatten eine Ver— 
zögerung um vierumdzwanzig Stunden herbeigeführt, die alle übrigen Vor— 
bereitungen in Unordnung brachte. Doch kam der Wagen mit den hohen 
Emigranten glüdlich bi8 St. Menehould. Hier erkannte der Boftmeifter Drouet 
den König, der ſich keineswegs vorfichtig zurüdhielt und defjen Gefichtäzüge, an 
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Die königliche Familie auf der Heimtehr von der Flucht nach Barennes am 25. Juni 1791. 


jich Leicht fenntlich, durch die Münzen und Aſſignate befannt genug waren. 
Drouet war von jakobiniſcher Gefinnung und teilte die Überzeugung, daß dieje 
Flucht den Bürgerkrieg und das Schredlichjte von allem, die Rückkehr der 
Emigranten bedeute: auf einem Feldweg ritt er den königlichen Wagen über- 
holend nad) Varenned. Dort wurde dann der Wagen angehalten. Eine Volks— 
menge jammelte fich, Alarm ward gegeben, die Straße und die Brücke über 
die Aisne gejperrt: die Dragoner Bouilles, nicht bejonder3 willig, waren nicht 
zur Stelle; und al3 der Marjchall vor dem verbarrifadierten Varennes ankam, 
hatte der Wagen mit der königlichen Familie bereit3 anderthalb Stunden in der 
Richtung nad) Paris zurüdgelegt, während allenthalben durch das Land die 
Sturmgloden läuteten. Dort in Paris war — aud) dies ein Zeichen, wie jchlecht 
alles angeordnet war — die Flucht jhon am Morgen nad) der Abreije entdeckt 
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und ruchbar geworden und die Verſammlung mit Lafayette, deſſen bejondere 
Verantwortung durch die Entweichung getroffen war, handelte num mit Energie. 
Sie forderte die Minifter vor ihre Schranken, ordnete Kommifjäre an die 
Truppen ab, um dieje der Nationalverfammlung jchwören zu lafjen, erteilte 
Befehle, jeden anzuhalten, welcher da3 Königreich verlafje, indem fie zugleich 
die achtungsvolle Fiktion vorwendete, daß die Feinde des öffentlichen Wohles 
den König mit Gewalt entführt hätten. Man mußte e3 freilich befjer: in den 
Zuilerien hatte man den Proteft vorgefunden, in welchem der König feine Ent- 
fernung unter bitteren Vorwürfen rechtfertigte. Schon am Abend des 22. erfuhr 


man, daß der Wagen angehalten ſei. 


Dagegen hatte Monfieur, der Graf 


von Provence, der nad) einer anderen Richtung in einem gewöhnlichen Wagen 


gefahren war, die Grenze glüdlich erreicht. 


Bartei Nachdem die Berfammlung einige Beſchlüſſe gefabt hatte, welche die Lage 


Lameth. 





Barnave. Stich von Fieſinger nach Guerin. 


zu erheiſchen ſchien, z. B. daß ihre Beſchlüſſe vor der Hand nicht mehr der 


Sanktion des Königs bedürften, 
entſandte ſie drei Deputierte, 
die den königlichen Zug geleiten 
ſollten und demgemäß in dem 
Reiſewagen Platz nahmen. Die 
Bein dieſer Reiſe mag man 
jich ſelbſt ausdenken. Zu Barız, 
wohin der König nad vier 
Ichredlichen Tagen am 25. zu« 
rüdfam, wurde er von der 
großen Menjchenmenge die das 
unerhörte Schaujfpiel herbeizog, 
mit Schweigen empfangen, und 
jeine Bewachung wurde jo ftreng 
gehandhabt, daß er jich wirk- 
lih ala Gefangenen betrachten 
fonnte. Indes drang die radi- 
fale Partei, die eine Regent- 
ſchaft eingejeßt wiſſen wollte, 
nicht durch und in der nächſten 
Zeit näherte fich eben im 
Gegenjage zu dieſer republi- 
kaniſchen Partei, die jegt ala 
jolche hervortrat, die „Partei 
Lameth“, und die in ihrem 


Bernunftitaat doc den königlichen Namen nicht mifjen wollte, dem Thron. Der 
Augenblid kam für fie, mo aus Demagogen Minifter werden follen. Eines ihrer 
Häupter, Barnave, war einer der Kommifjäre gewejen, die den füniglichen Wagen 
geleitet hatten, und er hatte mit der Königin, welcher der geiftreiche und enthu- 
jtaftiiche junge Mann gefiel, ein Verſtändnis angeknüpft. Won ihm beraten 
hatte Ludwig der Kommiſſion, die ihn vernahm oder verhörte, verftändige Ant- 
worten gegeben, und jo war das Ergebnis die Wiedereinjegung des Königs in 
jeine Autorität, jedoch mit der Maßgabe, daß er tatjächlich abgedanft habe, wenn 
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er feinen Eid auf die Verfaſſung zurüdziehe, wenn er ſich an die Spitze eines 
Heeres ftelle, um die Nation zu befriegen, oder dulde, daß Died durch irgendiwen 
in jeinem Namen gejchehe: in allen diejen Fällen werde er verantwortlich und 
ein gewöhnlicher Bürger. 

Die Mehrheit der Verſammlung war, mie die ungeheure Mehrheit 
des Volkes, noch immer monarchiſch, und dem dreifter hervortretenden 
Republikanismus gegenüber entfaltete fie jet fogar eine Zeitlang etwas wie 
Energie. Dem Jakobinerflub ſetzten fie eine Vereinigung im Slofter der 
Feuillants gegenüber, nach) welchem die Partei den Namen trägt: 
bei der Unterzeichnung einer republifanijchen Betition auf dem Marsfeld am 
17. Juli wurde jogar von dem Martialgejeß Gebrauch gemacht. Lafayette ließ auf 
das Gejindel, welches an keinen Ernjt glaubte, endlich euer geben, und die Wir- 
fung der paar Schüffe, die al3bald in den Blättern zu einem der erlogenen 
„Blutbäder” des Radikalismus gemacht wurden, zeigte, wie wenig eine energijche 
Regierung vor diefem Volke fich zu fürchten gehabt hätte. Die Mehrheit verjchloß 
fh nicht ganz der Erkenntnis, daß man darauf denken müfje, die königliche 
Autorität wieder einigermaßen zu ſtärken, nachdem man fie jo tief hatte ſinken Lafjen. 
In diejem etwas gemäßigteren Geifte wurde nun die Revifion, die zweite Leſung 
der Berfaffung, vorgenommen. Sehr weit reichte dieje monarchijche oder autoritäre 
Negung nicht: einesteild tat ihr die fortwährende pejjimiftiiche Haltung des 
Reſtes der royaliftischen Bartei, andernteil3 aber die Abhängigkeit der Mehrheit 
von ihrer PBarteidogmatit und ihrer Vergangenheit, und die Furcht vor der 
Salerie Eintrag. Die Verfafjung wurde jest abgejchloffen und dem König 
durch 60 Deputierte überbracht. Er nahm fie (13. September) einfach) an und 
ließ dies die Verſammlung wiſſen, am 14. erjchien er unter lebhaften Zuruf 
im Saal und leiftete den Eid. Man fand feine Rede einen discours à la 
Henri IV. und begeifterte ſich noc einmal für ihm. Auf Lafayettes Antrag 
wurde dann eine Amneftie erlafien, das fcharfe Gejeß gegen die Emigranten 
zurüdgenommen und am 30. September 1791 erklärte der letzte Präfident 
Thouret die Sitzungen für gejchlofjen. 

Der Schwur auf dem Ballhauje aljo war gelöft. Die VBerfammlung hatte 
Stankreich eine Verfafjung gegeben. Damit war die Revolution gejchlofjen 
und einen Augenblick überließ man ſich in weiten Streifen der freude, daß das 
Ziel erreicht jei und nunmehr das Zeitalter der freiheit und des allgemeinen 
Glückes beginne. Ein epochemachendes Ereignis in der Welt war diejer Erftling 
unter den vielen Verfafjungsurkunden der modernen europäischen Welt immerhin, 
bei dem es fich verlohnt, einen Augenblik zu verweilen. Vorauf geht ihr die 
Erflärung der Rechte des Menjchen und des Bürgers, eingeleitet mit den feier- 
lichen Worten: „In Gegenwart und unter den Auſpizien des höchjten Weſens.“ 
1. „Die Menjchen find frei geboren und bleiben frei... .“ Dann folgt die 
Konftitutton: „ed gibt weder Adel noch Pärie mehr, noch erbliche Unterjchei- 
dungen, noch Standesregiment, noch Feudalregiment“ ; religiöje Gelübde werden 
vom Staat nicht mehr anerkannt; in fieben Titeln werden dann die Grund— 
geſetze des Reiches aufgeführt. In 83 Departement zerfällt der Boden des 
Königreich: der Bürgereid fordert Treue dem Geſetz, der Nation, dem König; 
die Ehe wird vom Staat als ein contrat eivil aufgefaßt, ein wichtiger und 
an fih der chriftlichen und religiöjen Auffaſſung nichts weniger als wider- 
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jtreitender Sat. Die Verfafjung ift eine Repräjentativverfafjung. Die Nation 
wird repräjentiert durch den gejeßgebenden Körper (corps lögislatif) und den 
König. Die „gejeßgebende Nattonalverfammlung“ wird allemal auf zwei Jahre 
gewählt. Primärverfammlungen der Bürger ernennen die Wähler und dieje 
die Abgeordneten: MWahlreht und Wählbarfeit ift an einen geringen Zenſus 
gefnüpft. Dabei war die törichte Beftimmung, welche teuer zu jtehen gefommen 
it, daß diejelben Abgeordneten nicht jofort, jondern erjt nad) Dazmwijchentreten 
einer Legislaturperiode wieder wählbar waren, und von dem hohlen Idealismus 
und der Gewalt der Phraſe, der auch hier reichlich geopfert wird, zeugt u. a. 
Tit. 3, Selt. 5, Art. 6, daß zu Anfang der Sejlton die Repräjentanten alle 
zujammen (tous ensemble) im Namen de3 franzöfiichen Volkes den Eid jprechen 
jollen (prononceront), frei zu leben oder zu jterben. Die Minifter und die 
vom König bezahlten Beamten, ebenjo die Mitglieder des Kaſſationshofes und 
einige andere Kategorien können nicht Mitglieder der Nationalverfjammlung 
jein. Dieje hat das ausſchließliche Recht, die Staat3gelder zu bewilligen, und 
ebenjo das ausſchließliche Recht, die Geſetze vorzujchlagen und zu beſchließen. 
Der König kann nur die Verfammlung einladen, einen Gegenftand in Betracht 
zu ziehen; er darf, wenn er das Innere des Verfammlungsjaales betritt, nur 
begleitet jein von dem Kronprinzen und den Miniftern. Er hat die Erekutiv- 
gewalt: dad Recht, den Krieg zu erklären und Frieden zu jchließen, teilt er 
einigermaßen mit der gejeßgebenden Verſammlung, die er nicht auflöfen, noch 
vertagen kann. Er hat eine Garde, die aber 1200 Mann zu Fuß und 
600 zu Pferd nicht überjteigen darf. Die von der Verjammlung defretierten 
Geſetze erhalten erjt bindende Kraft durch feine Zuftimmung; er fann fie 
veriveigern mit der Formel: le Roi examinera. Dies ijt fein Veto, das 
aber wirkungslos wird, wenn er in betreff desjelben Geſetzes in zwei Legis— 
lativen hintereinander von demjelben Gebrauch gemacht hat: bejchließt auch 
die dritte Verfammlung das Geſetz, jo ift diejes gültig auch ohne jeine Zu- 
jtimmung. Der König hat tatjächlich abgedankt, wenn er nicht einen Monat 
nachdem die VBerfammlung ihn aufgefordert hat, den Verfafjungseid leiftet oder 
wenn er denjelben zurüdzieht; wenn er außer Landes gegangen nicht binnen 
einer YFrift, die ihm das Corps lögislatif in einer Aufforderung beftimmt, 
zurüdfehrt; wenn er jich an die Spige einer bewaffneten Macht gegen die 
Nation ftellt oder einem jolchen Akte fich nicht widerjeßt. Verſchwenderiſch ift 
das Volt mit Wahlberechtigungen ausgeftattet: e3 wählt jeine Deputierten, feine 
Gemeindevorjteher, jeine Geiftlichen, jeine Richter, — dieje aus der Zahl der ge- 
bildeten oder geprüften Richter, auf jech® Jahre. Bei jedem Gericht joll der 
König einen Kommifjar zur Wahrung des Staatsinterefjes bejtellen, den üffent- 
lichen Anfläger aber wählen die Bürger. Titel 4 handelt von der öffentlichen 
Macht, dem H:ere aljo und der Nationalgarde; fie iſt weſentlich gehorchend 
(essentiellement ob£@issante): fein bewafineter Körper kann beratichlagen. Auch 
von den Beziehungen der Nation zum Auslande handelt ein Paragraph: „die 
franzöftiche Nation verzichtet darauf, Krieg zu unternehmen in der Abjicht, Er- 
oberungen zu machen, und wird niemal3 ihre Streitkräfte gegen die Freiheit 
irgend eines Volkes verwenden.“ 

Dieje Verfafjung, die ein guter Teil ihrer Urheber für ein unmittelbar 
auf die Natur des Menjchen gebautes Werk hielt, widerjprach vielmehr fo 


Dritted Kapitel. Die Revolution bis zur Hinrichtung de3 Königs. 47 


völlig der Natur der Menjchen, wie fich, das Produkt vorhergegangener Jahr- 
hunderte, ihre VBerhältnifje gerade in diejem Lande gejchichtlich gejtaltet hatten, 
daß ſie nicht lebensfähig war. Die Stantägejellichaft war bier plößlich auf 
den Kopf gejtellt, und nie it der Name Revolution, Ummälzung mit mehr 
Recht angewendet worden. Ein Bonmot der Kaijerin Katharina von Rußland 
hatte den Zuſtand nicht übel charakterifiert: im Frankreich jeien 1200 Gejeß- 
geber, denen niemand gehorche al3 der König. In Wahrheit: jede jtaatliche 
Autorität war in dem Augenblid, wo man die Allmacht des Staates — die 
Allmaht des Gemeinwohls — zur Seele feiner Verfaſſung machte, nieder- 
gebrochen worden: die Souveränetät ruhte in den 40000 Gemeinden Frankreichs, 
und wo das jouveräne Volk einer diejer Gemeinden Feine Luft hatte, zu ge- 
borchen, da war nirgends die Möglichkeit, den Gehorjam zu erzwingen, — war 
doc das Hecht des Widerjtandes gegen Unterdrüdung feierlich als Menjchen- 
recht proflamiert. Die Franzoſen haben die Anjchauung bei fich ausgebildet 
und ſie durch talentvolle Gejchichtädarjteller weit zu verbreiten gewußt, als 
wenn die heiljame Ummandlung, in welcher fie begriffen gewejen, erjt durch die 
Einmiſchung des Auslandes geftört, gereizt, vergiftet jenen wilden Charakter 
angenommen hätte, der die im Namen der freiheit begonnene Bewegung einem 
neuen Deſpotismus entgegengeführt und alle jolhe im Namen der Freiheit 
begonnene Bewegungen eben dadurch bei allen Völkern auf lange in Mißkredit 
gebracht hat. Sie find längſt durch tiefere Geiſter ihres eigenen Volkes 
widerlegt, und wir werden ſehen, wie der Umjchlag eines abjtraften Idealis— 
mus in einen Nealismus aller Greuel vielmehr von innen heraus, durch die 
wahnjinnige Staatsfunft oder den wahnfinnigen politischen Dilettantigmus 
erfolgte, der jet die höchſten Entjcheidungen in die Hände der am wenigiten 
für jie Befähigten und Worbereiteten legte. Allerdings ging das Intereſſe der 
Emigranten, an deren Spige die beiden Brüder des Königs ftanden, dahin, 
im Ausland und an den einflußreichen Höfen die Überzeugung bervorzurufen, 
daß es fich bei dem, was im ihrem Waterlande im Gange war, um die Sache 
aller Könige handle, und in Kraft dejien, was jchon die Schriftjteller des 
Altertums mit Ironie die „Flüchtlingshoffnungen“ genannt hatten, erjchien es 
ihren Führern nicht unerreichbar, kraft einer monarchiſchen Intervention, durch 
eine bewaffnete Koalition von halb oder dreiviertel oder ganz Europa den König 
zu retten umd fich ſelbſt wieder in ihre früheren Erftgeburtsrechte einzujegen. 
Allein zunächſt machten fie mit diefen Anjchauungen nur an einigen unter- 
geordneten Stellen Süd: in Turin, der Hauptjtadt von Sardinien, deſſen 
König Viktor Amadeo Schwiegervater des Grafen von Artois war, in Madrid, 
wo die bourbonijche Verwandtichaft auf dem Thron ſaß, in Stodholm, wo 
König Guftav II. fi in einer ritterlihen Schwärmerei für das bedrängte 
Königtum gefiel, deſſen Bild fich feiner romantischen Phantaſie bejonders be- 
weglih in der Perſon der Königin Marie Antoinette darjtellte: ein junger 
Schwede von Adel, Graf Ferien, hatte bei dem verunglüdten Fluchtverſuch im 
Juni eine Rolle gejpielt. Darauf fam wenig an: es fragte fich, wie die großen 
Gemwalten, Enpland, Rußland, die beiden deutjchen Mächte, ſich zu diejen Flücht— 
lingshoffnungen und zu den großen Ereignifjen jeit 1789 jtellen würden. 

In England, wifjen wir, kam auf die perjönliche Auffafjung des Königs 
joviel nicht an, und Georg III., welcher, der dritte aus dem hannoverjchen Haufe, 
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jeit 1760 die Krone trug, ward Herbit 1788 geiſteskrank. Dieje Krankheit, ob- 
wohl ihr erjter Anfall verhältnismäßig rajch vorüberging, mußte in ihren weiteren 
Folgen diejen monarchiſchen Einfluß noch mehr zurüdtreten lafjen. Bon der einen 
der beiden im Regiment fi ablöjenden Parteien, den Whigs, waren die erjten 
Ereignifje der franzöfiichen Revolution mit Sympathie aufgenommen worden; 
auch bildete jich, mit unter dem Einfluß defjen was in Amerika gejchehen, eine 
Heine demofratiiche Partei, von einem Dr. Brice geführt, welche den in Frank— 
reih auftauchenden Ideen einen unmittelbaren Zugang und Einfluß auf die 
engliſchen Zuſtände eröffnen wollte. Mit dem allgemeinen Geijt der franzöft- 
ichen Bewegung in ihrer * Zeit wenigſtens, ſympathiſierte auch der nam— 
hafteſte Staatsmann und 
Redner der Whigs, Charles 
Fox. Dagegen war den 
To ries dieſe Bewegung von 
vornherein zuwider. Die eng- 
liihe Landesverfafjung war 
wejentlich arijtofratijch, und 
die franzöfiihe Bewegung 
richtete jich von allem Anfang 
gegen die Ariftofratie; dieſe 
Antipathien fanden einen be- 
redten, mehr und mehr maß- 
(08 eifernden Werfechter in 
Edmund Burke, defjen 1790 
zuerjt erichienene „Betrach- 
tungen über die franzöſiſche 
Revolution“ das Drafel der 
Reaktion bis auf die neuejten 
Zeiten geblieben find. Die 
Mehrheit der Nation teilte 
weder dieſe noch die ent- 
gegenstehende ertreme Anficht, 
nn wenngleich die weitere Ent- 

Rad) einem Stiche aus dem Jahre 1791 von CI. Kohl. widelung der Revolution jehr 
deutlich die tiefe Kluft er- 

fennen ließ, die zwiſchen dem abjtraften franzöſiſchen Freiheitsideal und den jehr 
konkreten, hiftorijch gewordenen, langjam gereiften Freiheiten Englands lag. Aber 
von der wachjenden Antipathie, welche dieje Erkenntnis bervorrief, war ein weiter 
Weg bis zu einem Krieg zu gunjten der alten franzöfiichen Ordnung der Dinge, 
und ein folcher lag dem Interefje der Nation wie dem dieje Interefjen falt und 
bejonnen abwägenden Geiſte des leitenden Staatsmannes, des jüngeren William 
Pitt, jehr ferne: ganz abgejehen davon, daß man es noc nicht vergefjen hatte, 
wie der Abfall der nordamerifaniichen Kolonien unter dem Beifall des alt- 
königlichen Frankreichs und unter jeiner jehr tätigen Mitwirkung erfolgt war. 
Nicht jo ganz einfach lagen die Dinge für die jogenannten nordijchen 
Mächte, Rußland, Dfterreih, Preußen. Der Ehrgeiz der Kaiſerin 
Katharina II. war auf zwei große Beutejtüde, die Türkei und Polen, ge- 
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richtet und nichts hätte ihr willkommener fein können, als wenn ſterreich 
und Preußen jich in einen Krieg mit Frankreich verjtrict hätten, der ihr im 
Diften freie Hand zur Verfolgung ihrer Eroberungspläne ließ. Sie gebärdete 
ht aljo von Anfang an ſehr monarchiſch und antirevolutionär, und an 
Hebelträften fehlte e8 ihr bei dem deutichen Mächten nicht ganz. Die Stim- 
mungen in der Bevölkerung kamen dabei wenig in Betracht. Die Aufmerf- 
ſamleit der deutfchen Nation, d. h. ihrer leitenden Kreife war oder ſchien ganz 
durch immerliche Bewegungen, den großen Umſchwung und Aufſchwung der 
Literatur in Anſpruch genommen; erinnern | 
wir und, daß 1785 Sciller® Don Carlos, # 
1787 Goethes Iphigenie, 1788 der Egmont, 
1789 Schillers Geiſterſeher, 1790 Goethes 
Taſſo und die Fragmente des Fauſt er- 
Ihienen. Allerdings eine Gärung und in 
gewifjem Sinne eine revolutionäre Stimmung 3 
in den Gemütern war auch hier unzweifel- 4 
baft vorhanden. Man jpriht von der 
gleichzeitigen literarischen Bewegung als der 
Sturm: und Drangperiode der deutjchen | 
Literatur: und wer fühlte nicht die gewaltige | 
revolutionäre Kraft in Schillers Erftlings- UN 
wert, den Räubern (1781), und fajt noch N 
mehr in Kabale und Liebe (1784), einem | 
Stüd, in welchem nicht mehr in abſtrakte 
Beile an dem „tintenkledjenden Seculum”, & 
jondern in jehr konkreter Weije an der Sünden- ä 
und Schandwirtjchaft des Heinfürjtlichen Dej- 
potismus ein furchtbared Gericht geübt wird. 
Dur Friedrich den Großen jelbjt und viel- - 
leicht mehr noch durch Joſef II. waren die a 
Gedanken, die in Frankreich foeben ihren 5: 
erften gewaltigen Erfolg errungen hatten, mE 
greibeit, Aufklärung, Menjchenwürde, in leb⸗ 
bafteren Schwung gekommen und die erjten Stich von 3. F. Bolt nad) Echröber. 
Alte der Revolution, wie der Sturm auf die 
Baftille, waren eben von den hervorragendſten Geiftern, von Kant, Fichte, Wieland, 
Kopftod mit Jubel begrüßt worden; in einer jchwungvollen Ode betrauert es 
dieſer letztere, daß feinem Volke, das den Anftoß zur religiöjen Befreiung der 
Belt gegeben, der Ruhm vormweggeholt worden ſei, auch zu ihrer politijchen 
Befreiung den Grund gelegt zu haben. Allein dies war Betrachtung, Empfin- 
dung, Theorie: der Sinn für politisches Denken, geſchweige politisches Handeln 
war wenig entwidelt oder er fehlte gänzlich. Joſef II. hatte, in jeinen 
deutihen Erwerbungsplänen zurüdgemwiejen, mit Katharina II. ſich zu einem 
türliſchen Kriege vereinigt, bei dem ein Teilungsgejchäft das lebte Ziel 
war: aber die Türkei war noch nicht jo tief herabgebracht, um geteilt werden 
zu fönnen, namentlich da in Preußen der leitende Miniſter Herkberg die Gefahr 
des tuſſiſchen Vordringens Har erkannte: und Joſef II. ftarb im Februar 1790. 
Jäger, Weltgefchicdhte. IV. 4 
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Sein Bruder, Leopold J., feither Großherzog von Toskana, war von 
anderer Art. Er hatte Toskana jeither in liberalem Geift verwaltet und jehr 
gut regiert: daß man fich aber das, was für ein kleines, innerlich gleichartiges 
Land geeignet war, nicht ohne weiteres gejtatten konnte, wenn man Slönig von 
Ungarn, von Böhmen, römijcher Kaifer, Herzog von Burgund und wie vieles 
andere noch war, verfannte er, Politiker wie er war, feinen Augenblid. Er 
machte jofort Halt auf dem Wege, auf welchem Fofef gegangen war, und mit 
italieniihem Scarfjinn faßte er auc die Probleme an, melde die Ereignifje 
in Frankreich ftellten. Sie berührten ihn politisch wegen Belgien, das fich 
gegen feinen Bruder empört hatte, und perjönlich durch feine Schweiter, welche 
das Unglüd hatte, Königin von Frankreich zu fein. In den belgischen Dingen, 
die am 10. Januar 1790 mit Feſtſtellung einer „belgijchen Unionsakte“ ihren 
Höhepunkt erreicht hatten, erkannte er jehr richtig, daß von den beiden Elementen, 
die bei der Bewegung zufammengewirkt hatten, dem Elerifalen und dem dem o- 
fratijchen, den Mönchen und den demofratiihen Advokaten, jenes bei weitem 
das mächtigere war. E3 ward ihm nicht jchwer, fich mit der Geiftlichkeit, die 
bi8 auf Joſef II. immer Habsburg Freund gewejen war, zu verjtändigen. 
Auch bei einem Tumult, den die Lütticher gegen ihren Biſchof erhoben, erfreute 
ſich dieſes geiftliche Haupt öſterreichiſcher Hilfe, welche die auf ihre geichichtlichen 
Nechte trogende Stadt in derjelben Weiſe zur Ruhe brachte, wie öjterreichifche 
und bayrijche Truppen in unjeren Tagen die Untertanen des leten Kurfürften von 
Hefjen zur Ruhe gebracht haben. Seiner Schwefter gegenüber aber war er von 
eraltierten Anfichten und brüderlichen oder ritterlichen Interventionsgedanken weit 
entfernt. Er riet ihr, dem Sturm fich einftweilen zu beugen, nachzugeben, abzu- 
warten; den Gedanken der Emigrierten ftand er ganz fern und deren Treiben war 
auch nicht danach angetan, ihmen bei bejonnenen Politikern Freunde zu erwerben. 

— Man darf im allgemeinen über dieſe Emigrierten nicht zu hart urteilen. 
Sehr viele wanderten aus wie einſt die Hugenotten, weil ſie nur ſo ihr eigenes 
Leben und das ihrer Angehörigen retten konnten. Aber in der Verbannung ſtieg 
wie natürlih ihr Grol, und was ſich nun von ihnen als la France exte- 
rieure auf dem Gebiete de3 Kurfürften von Trier in Koblenz zujammenfand, 
war gutenteil® eine jehr zweideutige Gejellichaft, deren Treiben manchem an- 
jtändigen und bejonnenen Mann die franzöfiihe Revolution erſt begreiflich 
machte. Alle Unarten und Lafter der vorrevolutionären Gejellihaft machten 
ji) bier breit: vor allem eine Sittenlofigfeit, die ihren deutjchen Wirten 
großes Argernis gab, und daneben das ſchroffſte und lächerlichite Zurjchauftellen 
der Ständeunterjchiede des Ancien Regime. Indem man fich hier in allerlei 
wilden Rejtaurationgplänen erging, vergaß man nicht, mit Strenge darauf zu 
halten, daß an dem Prinzenhof zu Koblenz — der Graf von Artoi® war das 
Haupt und die bejondere Zierde diejer Gejellihaft — nur die geborenen Edel— 
leute das koſtbare Vorrecht auzübten, in roten Weiten zu erjcheinen, während 
der Noturier, der Bürgerliche, jich mit der gelben zu begnügen hatte. Sie 
errichteten Regimenter, zu denen vorläufig nur die Soldaten fehlten, und ver- 
fauften deren Dffiziersftellen — wie fich verfteht, nur an Edelleute und wo— 
möglih nur an folche, die jechzehn Ahnen nachweijen konnten. 

Die Revo- Nicht durch dieſe Gejellihaft, aber durch die Natur der Dinge ſah fich 


lIution und 


das Rei. Leopold allmählich weiter gedrängt. Es lag ein praftiicher Konflitt vor, indem 


Drittes Kapitel. Die Revolution bi zur Hinrichtung des Königs. 51 


die Beichlüffe vom 4. Auguſt 1789 auch eine Anzahl deutjcher Neichsfürjten, 
in Elſaß und Lothringen begüterte Reichsglieder jhädigten, deren lehnsherrliche 
Rechte auf völterrechtlichen Abmachungen beruhten. Auch die geijtlichen Fürjten- 
tümer Trier, Mainz, Cöln waren durch die neue Gejeßgebung berührt. Die 
Nationalverfammlung hatte anerkannt, daß bier eine Entjchädigung notwendig 
jei, aberjelbjt wenn 
man dies Prinzip 
zuließ, fam es auf 
die Art der Feit- 
jtellung diejer Ent- 
ihädigung, ihre 
Höhe, ihre Sicher- 
jtellung an, umd je 
mehr in Frankreich 
die radikale Dok— 
trin zur Macht ge- 
(angte, um jo zwei- 
felhafter wurde 
dieſe Entichädi- 
gung; auch hatte | 
jet die Bewegung 
einen Charalter 
angenommen, bei 
welchem die per- 
fönfiche Sicherheit 
der königlichen Fa⸗ 
milie nicht mehr 
verbürgt war. So 
ging denn Leopold 
einen Schritt wei- 
ter; ſein Gedante 
war, durch das 
moralische Gewicht 
einer Vereinigung 
der europätjchen 
Mächte auf die Be- 
wegung in Frank⸗ 
reich mäßigend zu 
wirfen 


Er hatte über- 
ee Berokauens 
i orgängers 
zurückgelenkt und 
war ſo auch mit 
—* in ein — \ 
eſſeres Verhält- Leopold I. im laijerlidhen Ornate. 
nis gekommen: auf Nach dem Stiche von Anton Karcher. Mannheim 1790. 
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Leopold II. 
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einem Kongreß zu Reichenbach (Schlefien), 27. Zuli 1790, kam man über die 
türkischen Ungelegenheiten zu einem Verſtändnis. Der Mann, der jeit 1786 
auf dem preußiihen Thron jaß, Sriedrich Wilhelm II., hatte mehr Sinn 
für eine großmütige Interventionspolitif zugunften des bedrängten franzöfijchen 
Königspaares im Bunde mit Oſterreich, als ſich mit den preußiichen Interefjen 
vereinbar zeigen follte, und der Miniſter, welcher die Gefahr einer jolchen 
Politik deutlich erkannte, Graf Herkberg, ward bald darauf entlafien. Am 
6. Zuli 1791 gab Leopold II. in einem Aundjchreiben an bie europäiſchen 
Souveräne, von Padua datiert, eine ziemlich drohende Erklärung. Er jchloß 
Bug» Auguft zu Siſtowa Frieden mit den Osmanen und befam dadurch 
e Hände zu einer Aktion im Weiten frei, und am Ende jenes Monats traf 
F mit Friedrich Wilhelm und mit dem Kurfürſten Friedrich Auguſt zu 
un: in Sadjen zujammen. Hier fanden ſich als ungebetene Gäjte der 
Graf von Artois und der frühere Minifter Calonne ein, und es kam eine 
Deklaration im Sinne des monarchiſchen Prinzips zuftande: aber doch nicht 
mehr ala eine Deklaration, und wenn man auch den beiden Fürften vielleicht 
den Vorwurf machen kann, daß fie dem ärgerlichen Treiben der Emigranten 
nicht nachdrüdlicher wehrten, jo war man doc und war namentlich Leopold 
vom Sriege noch weit entfernt. Vielmehr war es die revolutionäre Partei in 
Sranfreich oder der augenblidlich mahgebende Teil diejer Partei, welcher den 
Krieg berbeiführte. 
ie Um 1. DOftober 1791 trat die erfte nach der neuen Konftitution von 1791 
fammlung. gewählte gefeggebende Verjammlung zufammen: 745 Deputierte, unter ihnen 
Parteien. nicht weniger als 300 Advofaten, 70 Literaten und etwa 136 — alfo eine 
Minderheit — erklärte Mitglieder des Jakobinerllubs. Die Wahlen waren 
unter tiefer und allgemeiner Abjpannung der Mittelflafjen vor ſich gegangen: 
nur Hägliche Minderheiten der Urmwähler wählten die Wahlmänner und auch 
von dieſen entledigte fi faum der fünfte Teil jeine® Auftrags. Die neue 
Berfafjung hatte in jo unjinniger Weiſe die Wahlen gehäuft, daß der befiere, 
das heißt der arbeitfame Zeil des Volkes, der eine ernjthafte Aufgabe im 
Schweiße feines Angeficht3 zu löjen hatte, diefem Dienjte, der eine neue und 
jehr läftige Art von Fronden einführte, nicht gewachſen war und das Feld 
dem jchlechteren Zeil, der immer Zeit hat, mehr umd mehr überließ. Außerdem 
hatte jener törichte und fajt möchte man jagen verbrecherijche Beichluß der 
Nationalverfammlung, der nach einem Antrage des Advokaten Marimilian 
Nobespierre alle Mitglieder der erſten Verfammlung für nicht wählbar zu 
diefer zweiten erklärte, den Saal einer nenen Menge parlamentarijcher Neulinge 
preisgegeben, anjtatt daß man hätte froh jein müfjen, die mühevoll erlangte 
Erfahrung zweier ſtürmiſchen Jahre der neuen Verfammlung und dem Dienite 
de3 Landes zu ſichern. Die altroyaliftiihe Partei der erjten Verſammlung 
fand bier feine Stelle, Feine Gefinnungsgenofjen mehr. Die Gejinnungs- 
verwandten der tonjtitutionellmonarchifchen Linken — man nannte fie mit 
ihrem Klubnamen die Feuillants — bildeten bier die Nechte, die Linke 
bejtand aus einer ſtarken republikaniſchen Minderheit: und zwijchen beiden flutete 
eine unglüclicherweife nicht unabhängige, ſondern nur unentſchiedene Maſſe von 
jolchen hin und ber, die feiner bejtimmten Partei angehörten. Die Berjammlung 
im ganzen trug den Stempel der Mittelmäßigfeit. Eine ſtaatsmänniſche Be- 
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Nach dem Gemälde von H. Schröder, geftochen von 3. F. Clemens 1798, 


54 Erfted Bud. Die franzöfiiche Revolution. 1789—1799., 


gabung im höheren Sinn tritt auf feiner Seite hervor. Bei einer jolchen 
Verjammlung von Mittelmäßigfeiten aber jpielt die Phraſe und mer fie be- 
berrjcht eine große Rolle: dieſe Beherrſcher des Wortes und, ſoweit jolche 
vorhanden waren, der vormwaltenden Gedanken waren hier eine Anzahl Abge- 
ordnete aus Südfrankreich, Advolaten aus Bordeaux oder Leute aus ähnlichen 
Kreijen, Vergniaud, Guadet, Brifjot, Isnard, Barbarour u. a., die nun nad 
ihrem Rekrutierungsbezirk die Girondijten genannt wurden. Ihnen ſchloſſen 
ſich Männer außerhalb der Verſammlung an, wie Petion, einer der drei 
Kommiſſäre, welche die Na— 
tionalverſammlung nad) Va—⸗ 
rennes geſchickt hatte, einer 
jener mittelmäßigen und im 
Grunde gemeinen Menſchen, 
die fich durch barſches Auf: 
treten da wo feine Gefahr 
ift, bei der urteilälofen Menge 
den Schein bejonderer Tugend- 
baftigfeit zu geben wifjen, 
während die eigentlichen 
Triebfedern ihres Handelns 
niedriger Ehrgeiz oder ge- 
wöhnlicher Egoiamus find. 
Dies war jonft der Fehler 
dieſer giromdiftiichen Schön— 
redner nicht: fie waren Ide— 
aliiten und glaubten zum 
mindejten an ihre eigenen 
ichönen Worte, welche fie für 
tiefe Ideen zu halten geneigt 
waren. E38 charakterifiert ſie 
z und durch ſie diefe ganze 
Bition. Berfammlung ein gemifjer 
Rad) einem gleichzeitigen Stiche. törichter Eifer, ihre Vor— 

gänger in der Nationalver- 

jammlung an Freiſinnigkeit zu überbieten und ihre volfstümliche Gefinnung 
durch ein bejtändiges Miptrauen gegen die Erekutivgewalt zur Schau zu ** 
wie denn einer ihrer erſten Beſchlüſſe oder Überrumpelungen war, daß in der 
Anrede an den König die Titel Sire und Majejtät weggelafien werben jollten: 
eine Gemeinheit, die jchleunig am folgenden Tage wieder zurüdgenommen wurde. 
Übrigens war dieje Verfammlung von Anfang an noch weniger frei, als es 
die Nationalverfammlung gewejen war. Neben ihr gab es eine Verfammlung, die 
weit mächtiger war al3 die offizielle Vertretung des Volkes von Frankreich: der 
Jakobinerklub. Hier war nicht allein der ganze Apparat parlamentarifcher 
Berlammlungen — Rednerbühne, Präfidentenjtuhl, Debatten, Beifall, Skandale 
— und der Ehrgeiz aller derer, die nicht Glieder der Legislative waren, fand 
bier jeinen Tummelplatz: bier waren mächtige Führer, etwas wie parlamentarijche 
Braris und Erfahrung, und hier war eine organifierte Macht, die ſich über 
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ganz frankreich verzweigte. Eine jcheinbar unabhängige, aber von demjelben 
Geiſt bejeelte, nur im gröberen Formen fich bewegende Gejellichaft war der 
Klub der Cordelierd. Der bedeutendite Führer im Jakobinerklub war Marimilian 
Robespierre, bei den Cordelier8 Georges Danton. Beide hatten ald Advo- 
faten dritter Ordnung ihre Laufbahn begonnen, und der erjtere hatte in der 
Nationalverfammlung dann und wann eine flüchtige Aufmerkjamkeit erregt und 
gegen Ende der Sejjion deren Geduld durch feine Reden etwas häufiger auf 
die Probe geftellt. Seine ganze Laufbahn iſt in der Tat ein jeltiames Beiſpiel, 
mit wie wenig Auswahl 
revolutionäre Zeiten ver- 
fahren, wo es gilt, ſich 
einen Götzen zu jchaffen. 
Seine Fähigkeiten waren 
mittelmäßig, jeine Rede 
niht® weniger ala hin- 
reißend, jeine perjönliche 
Eriheinung eher unan- 
genehm: aber dieſer 
Menſch hatte etwas, was 
mehr Macht gibt, als 
die Redefertigfeit: er 
war ein aufrichtiger Fa⸗ 
natiter, — nicht einer 
Überzeugung, wohl aber 
der kahlen und lang- 
weiligen Phrafen von 
greiheit, Tugend, Haß 
der Tyrannei, die er 
unaufhörlih im Munde 
führte und die bei ihm 
wie bei jo vielen, Die 
Stelle wirklicher lÜber- 
jeugung vertraten. Bei 
ihm * F ee 
gingen fie auf Roufjeau 

jurüd, deſſen contrat 7 — —2 — 

social auch ſein Evan- 

gelium war und aus dem Stich von Kay nad) Gukrin. 

er mit doftrinärer Folge- 
tihtigkeit alle Konjequenzen z0g. Der ſtaatsmänniſche Blick Mirabeaus hatte das 
Gefährliche im ihm ficher herausgefunden: „ich fürchte diejen Menſchen, er glaubt, 
was er jagt”: und man bat jeitdem überreichlich die Erfahrung machen können, 
welche Macht die ftete Wiederholung feitgewordener Phrajen auf eine unreife Maſſe 
in erregter Zeit ausübt, beſonders wenn wie hier zweierlei hinzufommt — die 
diaboliiche Kunft des Werdächtigend einerfeits und der Auf fledenlojer Tugend» 
baftigkeit und Uneigennüßigfeit andererjeits. Diejen bejaß er und wenn man 
unter Tugend nicht3 anderes verjteht als Freiheit von groben finnlichen Begierden, 
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verdiente er ihn: von einem jo tugendhaften, in feinen äußeren Formen korrekten 
Mann aber ließ fich der neue Dejpot, den fie le peuple nannten, ganz bejonders 
ern jchmeicheln, und diefe Meifterjchaft der Volksſchmeichelei, die ihn zum 
ling unter der neuen Gattung von Höflingen, welche die Revolution bervor- 
rief, machte, war die dritte unter den Künften, denen er feinen immer fteigenden 
Einfluß verdankte. Sein Gegenbild? war Danton, ein roher Gemwalt- und 
Genußmenſch, finnlich, bejtechlich, liederlich — großer Anftrengungen fähig, 
dann wieder jchlafl, — von mächtiger Stimme und herkuliſcher Gejtalt, wie 
Mirabeau — nicht ohne bei- 
jere Regungen menjchlichen 
Gefühle, von denen Robes- 
pierre ganz frei war: ohne 
nachhaltigen perſönlichen 
Haß, während dieſer nie— 
mals vergaß: ebenſo rüd- 
ſichtslos kühn, wie dieſer 
feig; und während Robes- 
pierre die Maſſen lenkte, 
indem er ihnen ſchmeichelte, 
beherrſchte ſie Danton, in- 
dem er, der einzige, ſich 
vor ihnen nicht fürchtete, ja 
ſie verachtete. Dieſen Män— 
nern ſtand ein Generalſtab 
von allerlei mehr oder weniger 
untergeordneten je in ihren 
Kreiſen einflußreichen Talen⸗ 
ten zur Seite, und wie jede 
fanatiſche Partei wußten ſie 
auch die Nullen zu verwen— 
den. Dabei hatten fie eine 
über alle menschliche Be— 
griffe gemeine, blutgierige, 
‚ Georges Jacques Danton. verleumderijche Brefie — 

Nach einem anonymen Olgemälde im Muſte Carnevalet. Heberts Pere Duchesne 

und Marat3 ami du peuple 

und viele andere — zur Verfügung, welche die Mafjen unaufhörlich bearbeitete. 

Mit diefem Volke füllten fich die Tribünen, bezahltem Gejindel, das lärmend 

und tobend in die Verhandlungen eingriff und gegen das nur mit äußerfter 

Mühe etwas wie parlamentarische Ordnung aufrecht erhalten werden konnte. 

Haltung bed Das größte Unglüd war die gänzliche Bebeutungslofigkeit und, man darf 
Mintterium es nicht verſchweigen, Hägliche Unmännlichteit des Könige. Seine Politik, fich 
der Gironde, Streng auf der Linie der Verfafjung zu halten, an fich nicht zu tadeln, wenn 
fie mit Feftigkeit geübt worden wäre, ließ fich ſchwer durchführen bei dem auf- 

geregten Volke, dem jeder Begriff von Geſetz und Pflicht abhanden gefommen 

war und das, jelbjt zu Durchbrechungen diejer Verfaſſung geneigt und gehetzt, 

die Verſammlung zu folchen drängte, und gegenüber einer angriffsluftigen, jehr 
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wealiftiichen und zugleich nach Franzoſenweiſe jehr egoiftiichen Partei, wie die 
Gironde. Zwei Fragen machten jeine Stellung jchwierig — die der nicht- 
beeidigten Priefter und die der Emigranten. Der Einfluß der erjteren hatte 
in einigen Departements, Calvados, Gevaudan, Vendee Unruhen hervorgerufen; 
die Defrete gegen fie wurden gejchärft; der König, der ſelbſt fich nicht ent- 
ihließen konnte, bei einem beeidigten Prieſter die Meſſe zu hören, legte jein 
verfafjungsmäßiges Veto ein, und die Verfammlung mußte fich für den Augen» 
blid beſcheiden. Brennender wurde mit jedem Tage die Emigrantenfrage, 
welche zugleich die Kriegs⸗ 
frage war. Die Jalobiner, 
zu denen man für damals 
noh die Girondiften mit- 
rechnen muß, waren darin 
nicht einig. Robespierre ver- 
abſcheute aus politiichen wie 
perjönlichen Gründen den 
Krieg, während unter den 
Girondiften die Anjchauung 
Geltung gewann, daß durd) 
einen Krieg eine Verjühnung 
der inneren Gegenjähe ermög- 
licht werde, — einen Krieg, 
mit deſſen Gefahren ihre 
Ideologie ſich Leicht durch den 
Gedanken abfand, daß man 
bei einem jolchen die Völker, 
denen man die Freiheit bringe, 
zu Freunden haben werde. 
Einer der Ihren, Brifjot, ein 
unrubiger Literat, dem die 
Aufregung zu Kopfe geitiegen 
und wie vielen Bedürfnis rm 
geworden war, war der Haupt- Nach dem Bilde von Bonneville geftochen von Aug. ©. Aubin. 
rebner für diefen Krieg: es 
jet ein notwendiger Kampf, der durchgefochten werden müfje: „Eure Feinde find 
Könige und ihr jeid Volk, fie find Dejpoten und ihr feid freil es gibt feine auf- 
richtige Kapitulation zwiſchen der Tyrannei und der Freiheit.“ Am 30. Oktober 
1791 wurde befretiert, daß der Graf von Provence feines Rechtes auf die Regent- 
ſchaft verluftig gehe, wenn er nicht innerhalb zwei Monaten zurückgekehrt jet: 
Emigranten überhaupt wurde, wenn fie am 1. Januar 1792 noch im Zu- 
jammenrotten begriffen jeien, Einziehung ihrer Güter und Todesitrafe angedroht: 
und drei Armeen unter LZafayette, Rochambeau und Ludner wurden aufgeftellt. 
Demgegenüber fam am 7. Februar 1792 ein Schutzbündnis zwiſchen Dfterreich 
und Preußen zuftande. Am 17. erließ der Kaiſer eine Erklärung, in welcher 
er feine Mäßigung bervorhob und den SKriegslärm als ein Werk der Jakobiner 
bezeichnete. Dies gab den Kriegsrednern neuen Anlaß zu Angriffen auf die 
Regierung, die fich diefem Anftürmen gegenüber nicht halten konnte, und Ludwig 





Tod 
Leopolds. 
Franz II. 
1792, 


58 Erſtes Bud. Die franzöſiſche Revolution. 1789—1799. 


bildete nun, jehr viel zu jpät, nach engliſchem Brauch ein Miniftertum aus der 
Mehrheit der Verfammlung — den Girondiften. Das Innere erhielt eine 
rejpeftable Mittelmäßigkeit der ‘Bartei, der Advofat Roland, ein arbeitjamer, 
in untergeordneter Sphäre tüchtiger und rechtlicher, fittenjtrenger Mann, der 
jeine Bedeutung hauptjächlich feiner hochfliegenden geijtvollen Frau verdantte, 
deren weibliche Eitelkeit fich auf die Volitit geworfen hatte und deren Salon 
den gejellichaftlichen Mittelpunkt der Partei bildete. Der hervorragendite war 
der Minijter des Aus- 
wärtigen, Dumouriez. 
DiejerhattejeineSchule 
unter dem alten Re- 
gime gemacht: unge 
ſtüm und leidenjchaft- 
lich troß jeiner fünfzig 
Jahre, guter Soldat, 
geübter Intrigant, ehr- 
geizig, war er jeiner- 
ſeits vor allem von 
jederidealen Auffajjung 
der Dinge weit entfernt; 
den Schönrednern der 
Gironde im Herzen ab- 
geneigt, ergrimmt über 
die Zuchtlojigkeit der 
hauptſtädtiſchen Dema- 
gogie, war er nicht 
ohne Sympathie mit 
dem beklagenswerten 
König und feiner Ge- 
mahlin, — dem König, 
der, wie er jeinen 
Kollegen kaum  ver- 
hehlte, eigentlich beſſer 





Madame Roland. ſei als ſie alle. Dieſes 
Nach dem Gemälde von Heinſius im Muſeum zu Verſailles. Ministerium vom 10. 
März, beidefjen übrigen 


Mitgliedern zu verweilen nicht lohnt, brachte von jelbjt die Dinge dem Kriege 
näher, und faſt gleichzeitig, 1. März 1792, war der friedfertige Kaiſer Leo- 
pold II. gejtorben. 

Sein Sohn Franz Ml., vierundzwanzigjährig, durchaus erfüllt von dem 
habsburgiſchen Hausgeiſt und zwar im Sinne der unbedeutenderen ſeiner Vor— 
gänger, etwa Friedrichs III., teilte den Hab jeine® Rates, de3 alten Fürſten 
Kaunitz, gegen die Jalobiner und alles, was er in ſeinem beſchränkten Geiſte 
für ſolche hielt, wollte aber doch nicht sofort und in jchroffer Weiſe von der 
Politik Leopold8 abweichen. Seine lebte Note verlangte dem Sinne nad 
Zurüdführung der franzöjiichen VBerfafjungszuftände auf den Stand der fünig- 
lichen Sikung vom 23. Juni 1789. Damit war zwar feineswegs der Krieg, 
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wohl aber für die in Frankreich am Ruder befindliche Partei der Kriegsvorwand 
gegeben. Mit ſchwerem Herzen entichloß ſich der König zur Kriegserklärung. 
Ob diejer Krieg glüdlich oder unglüdlich geführt wurde, in jedem Falle war 
er der verlierende Teil. Im glüdlichen Falle war es die revolutionäre Partei, 
die ſiegte — im unglüdlichen oder minder glücklichen jchrieb Mißtrauen und 
Verleumdung das Miklingen ihm oder dem, was fie den „Öfterreichiihen Aus— 
ſchuß“ nannten, zu: und wenn das Ausland und die Emigranten fiegten, jo 
war auch dies ein Sieg, bei dem ihm nicht wohl fein fonnte. Noch einige Noten 
wurden gemwechjelt: fran⸗ 
zöſiſcherſeits verlangte 
man Entwaffnung und 
Auflöjung des Bünd- 
niſſes mit Preußen, 
öſterreichiſcherſeits ent- 
gegnete man, es werde 
geichehen, jobald Frant- 
reich jeine Nechtöver- 
legung gegen die im El— 
jaß begüterten Reichs— 
fürften, jowie gegen den 
Papſt — ein Dekret der 
Nationalverfammlung 
vom 14. Geptember 
1791 Hatte Avignon 
und Venaiſſin demfran- 
zöſiſchen Staatsgebiete 
einverleibt — wieder 
gut gemacht haben 
werde. Am 20. April 
erſchien Ludwig mit 
allen ſeinen Miniſtern ei 

in der Berjammlung, Gezeichnet und geftochen von Dupleffis Bertaur. 

um derjelben nach der 

Verfafjung Krieg vorzujchlagen gegen den König von Ungarn und Böhmen. Er 
war bewegt, es war jein eigenes Todesurteil, das er hier ausſprach: mit lautem 
und enthujiaftiichem Jubel aber empfing die Verfammlung dieje Botſchaft. Die 
aufgeregte Stimmung, kaum minder beraujcht al3 in der Nacht des 4. Auguft, 
ließ es zu feiner Beratung fommen. Der zuftimmende Beſchluß wurde redigiert 
und fajt wie ein gemöhnliches Berwaltungsdefret angenommen, und nur fieben 
Stimmen protejtierten gegen die übereilte Art, wie es geſchah. Das Dekret 
wurde dem König überbradht, und jo war der Strieg entfejjelt, der num faſt ohne 
Unterbrehung zwei Jahrzehnte hindurch wüten und die Gejtalt Europas von 
Grund aus verändern jollte. 





Mit diejer Entjheidung war zugleich der Sturz des Königshauſes gegeben. Grantreid 


Die Girondiften hatten den Krieg hervorgerufen, weil ſie fürchten mußten, entweder * 
von den Jakobinern überflügelt zu werden, oder daß eine monarchiſche Reaktion 
im Innern ſich gegen fie erhebe. Sie verhehlten fich nicht und alles, was dem 


rt Krieg. 
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neuen Frankreich zugeneigt war, verhehlte fich nicht, daß es ein Krieg auf Leben 
und Tod jei, der hier beginne: und die Führer der revolutionären Partei jagten 
e3 laut, daß ein Krieg mit dem Auslande fich nicht fiegreich führen laſſe, jo- 
lange der Feind im Innern noch aufrecht ftehe. Sie meinten den König, mit 
aller nur möglichen deutlichen Rohheit ſprach es ihre Preſſe alle Tage aus: aud 
hatten fie jelbft dafür gejorgt, daß etwas Wahres, viel Wahres an diejer Be- 
bauptung war. Ludwig hätte in der Tat mehr fein müfjen, als ein Menſch 
von Fleiſch und Blut, wenn er nicht jeßt, in diefem Stadium, fih nad Er- 
löfung um jeden Preis gejehnt hätte — jelbjt auf die Gefahr hin, daß es die 
Bajonette des Auslandes waren, die ihm diefe Erlöfung brachten. Der Sturm 
hatte ihn, ihm und die Seinen, auf eine einjame Klippe verjchlagen, wo ihn in 
jedem Augenblid die andringende Flut verjchlingen konnte: in der Ferne zeigte 
ſich ein Schiff, das ihm Rettung verhieß: er fragte nicht mehr, noch auch war 
es mehr deutlich zu unterjcheiden, ob e3 die vaterländiiche Flagge führte: 
willfommen, wenn e8 nur Rettung brachte. 

——— Der Krieg ſollte mit einer Invaſion Belgiens beginnen. Aber ſeine erſten 

Ihen Mint: Ereignifje entjprachen keineswegs jenem Enthuſiasmus, der fich in dem Kriegs— 

reriums. dekrei der Verjammlung entladen hatte. Die Truppen welche am 29. April 
bei Tournay und bei Mond auf die erften Üfterreicher ftießen flohen ohne 
Kampf, joweit ihre Füße fie rückwärts trugen; es gejchah unter dem verhäng- 
nisvollen Rufe: „Verrat“, der jeither, wie wir noch in unjeren Tagen erlebt 
haben, jeder franzöjischen Truppe den bequemen Dedmantel für Mißgeſchick oder 
Teigheit bietet. Es war die natürliche Folge der Auflöfung der Disziplin, 
und diefe war die natürliche Folge teild der Emigration der alten Dffiziere, 
teil3 und vor allem der hauptjtädtiichen Demagogie: wo e8 ſich um meuterifche 
Soldaten handelte, da waren es jelbjt in der Sprache girondiftischer Redner 
„Soldaten der Freiheit, gequält von der ariftofratiichen Kanaille mit den doppelten 
Epauletten.“ Und jo war es auch jet: man ftellte fich, al3 glaube man, daß 
auch dieje Demoralijation de Heeres die Schuld des Hofes jei, und zwei Be- 
ihlüffe der Verſammlung machten jetzt dem anfänglich guten oder leiblichen 
Verhältnis zwijchen dem König und jeinem girondiftiihen Minifterium ein Ende. 
Nach dem einen follte ein Lager von zwanzigtaufend Föderierten in der Nähe 
von Paris gebildet werben; der andere war gegen die eidmweigernden Prieſter 
gerichtet und beftimmte Deportation eines jolchen Priefterd, wenn zwanzig Ein- 
wohner des Kantons dies verlangen würden. Der erjte Beichluß jeßte — denn 
daß dieje zmanzigtaufend nicht gegen das Ausland gerichtet waren, leuchtete 
ein — der mäßigen Garde, welche die Berfafjung dem König Tieß, und Die 
allerdings insgeheim etwas über diefe von der Konftitution geftattete Zahl 
erhöht worden war, eine Berfammlungsgarde aus jafobinijchen Elementen ent- 
gegen, und gab den König vollends in deren Hand: der zweite war gegen fein 
Gewifjen und in der Tat von jo wahnfinniger Graufamteit, daß es ihm nur 
zur Ehre gereicht, wenn er fich widerjeßte. Darüber fam e3 zum Bruch mit 
dem Minifterrum. Der Minifter Roland jchrieb dem König einen langen, von 
jeiner verblendeten Frau verfaßten, in höchſt injolentem Tone gehaltenen Brief: 
„Gerechter Gott, haft du die Machthaber der Erde mit Blindheit geſchlagen“ ufm., 
in welchem er die Beftätigung jener Dekrete verlangte, und er hatte die Roheit, 
das Schreiben noch einmal in Gegenwart des Königs, dem es fchon mitgeteilt 
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war, im Staatsrat vorzulefen. Da endlich ri dem König die Gebuld, und 
am 12. Juni 1792 wurde Roland und feine Kollegen, Servan, der Kriegs— 
minijter, und Claviere, der Finanzminifter, entlajien. Der König wandte fich 
an Dumouriez, der vielleicht der geeignetite gewejen wäre, das Äußerſte noch ab- 
zumehren: wenigſtens war noch nie ein Minifter den Worthelden der Verſamm— 
lung mit gleich faltem Mute entgegengetreten. Allein er verhieß dem König 
jeine Dienjte nur um den Preiß der Beltätigung jener beiden Defrete, weil er 
nur dann die nötige Popularität haben werde, um feine Aufgabe durchzuführen. 
Dies war richtig und Hug: er machte den König darauf aufmerkjam, daß er 
die eidweigernden Priefter augenblicklich doc nicht werde ſchützen können: er 
wandte ſich auc an Lafayette, der fich aber weigerte, mit ihm zu gehen. So 
ward auch er entlafien: an demjelben Tage, 20. Juni, an dem der König in 
unzmweifelhafter Weije die Erfahrung zu machen hatte, daß er und die Königin 
huglos dem Pöbel und denen, welche über diejen verfügten, preißgegeben war. 
Es waren nicht gerade die eigentlichen Führer und Häupter, jondern die unge- 
duldigen Leiter vom zweiten und dritten Range, welche diegmal auf eine neue 
revolutionäre Kundgebung drangen. Dieje, die Männer de3 zweiten Ranges, 
glaubten vielleicht einigermaßen an die Torheit, an welche die eigentlichen 
Führer nicht glaubten, daß bei dem kläglichen Beginn der Friegeriichen Be— 
megungen irgend ein Verrat oder irgend eine geheimnisvolle Einwirkung des 
Hofe oder öſterreichiſchen Ausſchuſſes, oder wie fie das Irrlicht jonjt nennen 
mochten, im Spiele jet. 

Wie man eine ſolche Demonjtration in Szene jeßte, das wußte man jebt: 


die Mafjen, Pilenträger, Müßiggänger, Weiber, Kinder, Tagediebe jeder Art ' 


jammelten ſich. Sie machten zuerft der Legislative einen Bejuch und erzwangen 
es, dem Geſetz zum Troß, daß ihre Haufen vor der Verſammlung defilieren 
durften, deren Saal fie nun, viele Taujende jtarf, ein bunter Pöbel durch— 
zogen. Auch der nötige Kannibalenhumor kam neben Gejang und Tanz nad 
ihrer Weiſe zur Geltung: man konnte unter anderem ein auf einer Pike auf- 
geſpießtes Kalbsherz jehen mit der kannibaliſch-karnevaliſtiſchen Unterjchrift 
„Ariftofratenherz“: als Feſtordner bei dem Zuge fungierte der DBierbrauer 
Santerre, eines der jüngften Gejchöpfe de Tages, und ein halbverrüdter 
Aeliger, der Marquis von St. Huruge. Von da mwälzte ſich der Zug gegen die 
Tuilerien, die jchlecht bewacht waren: hier allerdings und bei dem Folgenden 
war Verrat, das heit niederträchtige Pflichtvergefjenheit derer, denen eine ernite 
und Mare Aufgabe und Verantwortung oblag, wie dem Maire Petion und 
dem Befehlshaber der Nationalgarde, im Spiele. Die Menge drang ein: in 
die Gänge, die Treppen, die Säle ergoß ich die ſchmutzige Flut: den König 
rettete nur jeine ruhige und wirklich tapfere Haltung, mit der er, in eine 
Fenſterniſche zurücgedrängt, der auf- und abmwogenden Menge zujah, einmal 
wohl ein Glas, das ihm aus der Menge geboten wurde, mit einem vive la 
nation austrank, oder ſich eine phrygiſche Mütze, jeit kurzem das Abzeichen 
tevolutionäer Wohlgefinntheit, aufjegen ließ, und ebenjo tapfer zeigte jich die 
Königin, die, von ihren Kindern umgeben, dem Haufen durch ihren königlichen 
und mütterlichen Stolz Achtung gebot. Es waren nicht gerade die Schlimmiten, 
es waren Verführte, Überredete, die hier eine jchlechte Rolle jchlecht ausführten: 
ald einmal draußen Musketen flirrten, wandten ſich die Haufen, indes war es 


Der 20. Juni 
792, 


Reaktion. 
Lafahette 
in Paris. 
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nur Nationalgarde — fo gingen drei Stunden Hin, bis endlich der Maire 
Petion erjchien, die Leute durch gute Worte zum Nüdzug brachte, und fi 
dann entjchuldigte, daß er von dem, was bier vorgehe, nicht? gewußt habe. 

Diesmal aber hatte die Demagogie ihr Spiel überjpielt, und e3 hing an 
einem Haare, jo wäre es ihr übel befommen. Mit Scham und Entrüftung 
vernahm, wer noh Sinn für Gejeß ja für gewöhnlichen Anjtand ſich bewahrt 
hatte, von dem frechen Skandal im Schlofje, von der offenen Verhöhnung von 
Geſetz und Verfaſſung im Angefiht der Verſammlung; die Sympatbien für 
den König, der diesmal einen rühmlichen Mut gezeigt hatte, erwachten wieder 
ftärker, und unter dem neuen Kabinett, das er gebildet hatte, befand ſich ein 
jehr fähiger Mann, der Minijter Terrier de Monciel. In der Verſammlung 
jelbjt brach fich dieje Stimmung Bahn, und mit Schreden vernahm man einige 
Tage jpäter bei den Jakobinern, daß General Lafayette ſich in Paris befinde 
(28. Juni). Dem war in der Tat jo: im Einverſtändniſſe mit vielen be- 
jonnenen Freunden der Freiheit war er vom Lager ber erjchienen, nachdem er 
zuvor ſchon der Verfammlung in einem energisch gehaltenen Briefe die Jakobiner 
als die wahren Feinde der Freiheit denunziert hatte. Die Nationalgarde 
empfing ihn mit Begeifterung, noch immer war die Ordnungspartei bie jtärkere: 
war ein energiſcher Wille, ein entjchlofjener Führer da, jo hatten die mit 
Piken bewaffneten Bataillone, welche der augenblidlich in den Sektionen domi- 
nierende Abjchaum der Bevölkerung aufgeftellt hatte, nicht? zu bedeuten, und 
e3 konnte ihm nicht fehlen, den Jakobinerklub auseinanderzujprengen und unter 
dem Einflufje des heiljamen Schredens, den dies verbreiten mußte, eine geordnete 
Regierung auf der Grundlage der Konftitution herzuftellen. Allein wem die 
Vopularität über alles geht, der ijt nicht der Mann, eine rettende Tat durd- 
zuführen. Lafayette erjchien vor den Schranken der Berfammlung und wieder- 
holte den Inhalt feines Briefes: ihr zu jagen, daß fie ſelbſt tatjächlich nicht 
mehr frei jet, unterließ er und mehr noch, er unterließ e3, in diejem Sinne 
zu handeln. Er ftellte fih dem Könige vor: aber diejer empfing ihn kalt und 
wollte, wie auch die Königin, nicht von diefem Manne gerettet jein: fie waren 
findifch genug, nur daran zu denfen, wie jeit jener Dftoberjzene 1789, wo er 
fie zum erftenmal gerettet, alle nur immer jchlimmer geworden und wie dann 
doch weſentlich durch Lafayette ihre Flucht vereitelt worden war. Der König 
hatte fich in die feiner Natur zufagende Rolle des Opfers, des peſſimiſtiſchen Sich— 
bejcheideng, ganz hineingelebt, und erwartete jeine Rettung vom Auslande: jehr 
verkehrt, da es zum Verzweifeln immer noch Zeit ift. Aber wenn Lafayette 
ein Mann war — auch nur einen Funken Crommellichen Geiftes hatte, jo 
mußte er handeln, auch ohne den König, den er gut genug kannte. Allein er 
war wie die anderen, er hatte geredet, jeinen guten Willen gezeigt, eine Rolle 
gejpielt: mit den Gemalttätigfeiten — die doch längit im Gange waren — 
den Anfang zu machen, wollte einem jo ausbündigen Manne der Freiheit nicht 
zu Gefichte jtehen: er ging wieder zum Heere ab. 

Girondiften und Jakobiner atmeten auf: es liegt auf der Hand, daß diejer 
Bejuch, der mit nichts geendet hatte als mit Worten wie er begonnen, die 
Lage jehr verjchlimmerte. Die Angriffe auf das Königtum erneuerten fi) als- 
bald. „Sch jage,“ deflamierte der Girondiſt Brifjot in einer feiner Kriegs— 
reden am 9. Juli, „ich jage, daß den Hof der Tuilerien treffen, alle Verräter 
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mit einem Sclage treffen heißt, — denn diefer Hof ijt der Punkt, wo alle 
Fäden der Konjpiration zujammenlaufen — —“. Inzwiſchen näherte ſich 
das öjterreichijch-preußifche Heer der Grenze; von den übrigen Mächten nahın 
außer Sardinien noch feine am Kriege unmittelbar teil. Bon Belgien und 
vom heine her jollte der Angriff erfolgen und Ende Juni traf der preußijche 
Oberfeldherr, Karl Wilhelm Ferdinand Herzog von Braunjchweig, in Koblenz 
ein, wo auch die Emigranten ſich gefammelt hatten. In Berlin war man 
jehr zuverfichtlich gewejen: der damals vornehmfte der Höflinge, welche Friedrich 
Wilhelm Il. berieten, Herr von Biſchofswerder, hatte den Offizieren dieſen 
Kriegszug als einen militärischen Spaziergang bezeichnet: und freilich die 
militärifche Überlegenheit der Preußen über die durchaus zerrüttete und schlecht 
verjehene franzöſiſche Armee konnte nicht zweifelhaft fein. Der Herzog jah zu 
wohl hinter die Kuliffen, um jene törichte Überſchätzung der bloß militärijchen 
Kraft, hinter der kein gejundes Staatsleben jtand, zu teilen: er wußte genug 
von der Stimmung der verbündeten Mächte, den Projekten, bei denen es ſich 
für Dfterreich um den alten Tauſchplan Bayern— Niederlande, für Preußen 
um Ermwerbung einer polnischen Provinz handelte und wie wenig gegenjeitiges 
Vertrauen bei dem Bunde war: er zog im diefen Krieg ohne von feiner Not- 
wendigkeit überzeugt zu fein und ohne DBertrauen auf den Erfolg. Karl 
Ferdinand war ein ausgezeichneter Mann: ein vorzüglicher Offizier und ein 
vortreffliher Regent, der in feinem Lande fih die Soldaten jparte und da- 
gegen von den fieben Millionen Reichsſstalern Schulden, mit denen er im 
Fahre 1780 die Regierung angetreten hatte, in elf Jahren vier tilgte: gewohnt, 
jede Schwierigkeit genau, zu genau, zu erwägen, aber ohne den Mut, einer 
Anſicht, deren Verkehrtheit er durchfchaute, geradehin den Dienft aufzujagen; 
vielmehr war es feine üble Eigenſchaft, Anſichten, die nicht die feinen waren, 
mit halbem und widerwilligem Gehorſam auszuführen. So unterzeichnete er 
auch, obgleich ihm die Emigranten jo widerwärtig wie möglich waren, das von 
einem berjelben verfaßte Kriegsmanıfeft vom 25. Juli, das überaus ſchlecht auf 
die Art und Stimmung der franzöfischen Nation berechnet war und ſich in 
Drohungen und energiichen Worten erging, die nur dann einen Sinn hatten, 
wenn eine emergijche niederjchmetternde Tat ihnen unmittelbar folgte oder 
womöglich jhon vorausging. Am 11. Auguft überjchritt das Heer die Grenze, 

Das Manifeft hatte ſchwerlich die erhigende Wirkung, die ihm von manchen 
zugejchrieben wird: es jagte im Grunde nicht mehr als was die jakobinijche 
und aud die etwas gemäßigtere Partei lange wußte, — daß es ihnen und daß 
es Frankreich übel ergehen würde, wenn die Emigration und das Ausland 
fiegten. Man fteigerte num die Aufregung weiter durch fünftliche Mittel. Schon 
war dur ben gut girondiſtiſchen Beſchluß „das Vaterland iſt in Gefahr" 
ganz Frankreich in eine Art Belagerungszuftand erklärt und die nächte Abſicht 
der herrichenden Partei war die Bejeitigung des Königtums, das in der Tat 
nachdem der Krieg die franzöfiiche Grenze überjchritten hatte, jo wie die Dinge 
lagen nicht mehr haltbar war. Man verjtand fich jegt auf die Technik von 


Der 10, 
Auguft. 


Aufjtandsizenen: von den Barijer Machthabern war ein Eliteforps jakobiniicher - 


Matadore aus Marjeille, fünfhundert „Marſeiller“, verjchrieben worden und 
am 10. August 1792 mit dem frühen Morgen vernimmt man abermals die 
gewöhnlichen Signale, Sturmläuten, Lärmfanonen, Trommeljchlag: aus den 
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Hauptberden des Radikalismus, den Borjtädten St. Antoine und St. Marceau 
zogen die Haufen heran und man jah bald, daß das Ziel ihres Angriffs die 
QTuilerien waren. Die militäriichen Kräfte, die das Schloß beichügen jollten, 
waren zum Zeil unzuverläjjig, und den braven und ehrenmwerten Führer der 
Nationalgarde Mandat hatte man mit Lift von feinem Poſten weg nad) dem 
Stadthaufe gelodt; überhaupt war der König von Verrat umgarnt, wie denn 
Netion, der Maire, mit im Komplott war und der Syndifus der Gemeinde 
Nöderer ihm den verhängnisvollen Rat gab, ſich nach der gejeßgebenden Ber- 
fammlung zu begeben. Zwiſchen acht und neun gefchieht e8 und ihm und den 
Seinen wird eine enge Loge, der Platz der Stenographen angewiejen, wo fie 
nun lange Stunden Zeugen von Berhandlungen fein müfjen, die unter diejen 
Umftänden eine raffinierte Folterqual waren. Er fjandte von dort über die 
Straße hinüber an die Truppen im Hof der Xuilerien, unter denen das 
ſchweizeriſche Söldnerregiment allein zuverläſſig war, den Befehl nicht zu feuern. 
Allein da3 Unheil war dort jchon im Zuge. Die Schweizer, neunhundert Mann, 
die einzigen, welche an diefem Tage wußten, daß fie eine Pflicht zu erfüllen 


Befehl Ludwigs XVI. an die Schweizer, das Feuern einzuftellen, 


und eine Ehre und wäre ed auch nur die Göldnerehre, die des Handwerks, 
zu wahren hatten, trieben mit einer nachdrüdlichen Salve die Angreifer zurüd: 
al3 der Befehl des Königs ihnen bekannt wurde, jammelten fie fich und ver- 
ließen das Schloß, wurden aber dann auf dem Wege wo fie unter daß er- 
bitterte Volt und den bewaffneten Pöbel gerieten, zum größtenteile niederge- 
macht. In das aufgegebene Schloß drang num die fiegende Menge ein. Im 
der Verſammlung aber wurden auf den Antrag des Girondijten Vergniaud, 
der ein großer Sprecher oder wenn man will, jogar Redner war, die Beichlüfje 
gefaßt, welche die neue Ara heraufführen jollten: Suspenjion des Königs oder, 
wie man bier jagte, des Chefs der vollziehenden Gewalt; Berufung eines 
Nationaltonvents; Niederjegung einer außerordentlihen Kommifjion, die als— 
bald Borjchläge zu machen hat über Bildung eine® neuen Miniftertums; 
Beitellung eines Erzieherd für den Dauphin, Unterhalt der königlichen Familie. 
Diejer ward der Luremburg- Balaft einjtweilen angewiejen, wo fie unter den 
. Schuß „der Bürger und des Geſetzes“ gejtellt waren: jie waren Geijeln oder 
Gefangene der Nation und wurden bald nad) dem Temple, einem der Staatd- 
gefängnifie, gebracht. Die Seele der neuen Regierung war der Juftizminifter 
Danton, der vorzugsweije diejen Tag gemacht hatte und der, damals ein Mann 
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von zweiunddreißig Jahren, jet fich in feiner ganzen Kraft ald „Minijter des 
Volks“, als Minifter der Revolution fühlte. Dies war ein Frankreich, in 
welchem auch die Häupter der Freibeitäfreunde von 1789 feinen Pla mehr 
fanden: am 20. Auguft verließ Lafayette, der jeines Lebens nicht mehr ficher 
war, weil auch feine Truppen ſchwankten, mit etlichen zwanzig Offizieren feiner 
Gejinnung das Heer. Die öſterreichiſchen Vorpoſten nahmen ihn ın Empfang 
oder jie nahmen ihn feſt, und es ging ihm, wie es politischen Flüchtlingen, 
die das Unglück haben, auf habsburgiſche Großmut angewiejen zu jein, zu gehen 
pflegt: er wurde als Staats- oder Kriegsgefangener nad) Olmütz gebracht. 

In Paris war die Bewegung auch der gejeßgebenden Verſammlung jchon 
über den Kopf gewachjen und dieje Verſammlung bedeutete nicht® mehr. Der 
von ihr eingejeßte Sicherheits- 
ausſchuß begann die Verfolgung 
der Verdächtigen: im übrigen 
war die Macht in den Händen 
de8 Gemeinderats, der Kom— 
mune von Paris, der Aus 
ſchüſſe jeiner 48 Sektionen — 
der neuen Mrijtofratie des 
Tages und privilegierten Kaſte 
auch für jpätere Gelegenheiten, 
des exaltiertejten Teils der 
Pariſer Bevölkerung aljo und 
derer, die abmwechielnd ihre 
Herren und ihre Sinechte waren: 
zunächſt waren dies Danton 
und Robespierre, die bald 
vollends den Idealiſten und 
Nednern der Gironde den Fuß 
auf den Naden ſetzen jollten. 
Seit dem 17. Auguft beitand 
auch jchon ein Revolutions— 
tribunal, ein außerordentlicher 
Gerichtöhof, für den die Richter 
— man kann fich denten wie — 
gewählt wurden, und jchon 

Joſeph Guillotin. auch war die furdhtbare Ere- 

Nach einem gleichzeitigen Stiche. kutionsmaſchine der Revolu— 

tion, die Guillotine in Tätig- 

keit, — eine zeitgemäße Erfindung, über welche eines Tages der Arzt Guillotin 

der Nationalverfammlung Bericht erjtattet hatte: unter Heiterkeit des Haufe? 

hatte er die Vorzüge diefer humanitären Majchine, „in einem Augenblid und 
ohne Schmerz „je vous vais sauter la téêteé — auseinandergejeßt. 

E3 liegt in der Natur eines jolchen Negiments, daß es ſich ausleben, 
austoben oder meitertoben muß, daß es ſich nicht ſelbſt Halt gebieten kann. 
Das Proletariat, welches in ganz Frankreich überall obenauf war, Tebte in 
einem bejtändigen Taumel: die Führer aber waren beherricht von der Furcht 
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vor einer ropaliftiichen Reaktion und dieje Furcht ward dadurch gejteigert, 
daß nun die friegeriichen Operationen im Ernjte begonnen hatten: am 23 
Auguft ward Longwy, am 2. September Verdun vom Heere Braunjchweigs 
genommen. Außerdem Standen die Wahlen zum Konvent vor der Tür 
und? Danton, der begabtejte und jcharfblidendfte unter den Machthabern, 
mußte jehr gut, daß man dieje, wenn fie micht gegen ihm und jeine Ge— 
nofien ausfallen, nicht zu einer für ihn und dieſe verderblihen Rüdjtrömung 
führen jollten, unter den Einfluß einer alles beberrjchenden Empfindung 
ttellen mußte. Er wußte dad Rezept: nicht die Furcht, jondern der 
Shreden mußte diefe Wahlen machen. Man jchreibt häufig, nad) den 
zolgen urteilend, den am Ruder Befindlichen weitjchauende Gedanken und 
Pläne zu: in der Regel handeln fie, und jo geſchah es auch hier, nad Ein- 
drüden und Antrieben, welche die nächjten Sorgen ihnen zudrängen. „Man 
muß den Royalijten Furcht einjagen," war Dantons Gedanke, und jo erjchien 
er am 28. Augujt in der Verjammlung. Er erflärte hier, daß jich das Volt 
in Mafje dem andringenden Feind entgegenwerfen müfje: wie dies zu gejchehen 
babe, jagte er nicht — um es zu können, fuhr er fort, müfje es jicher jein 
vor den Feinden zu Haufe: er machte, indem er von der Furcht jpradh, die 
man den Royaliſten einjagen müjje, eine unzmeideutige Gebärde und er traf 
demgemäß, ohne Haß gegen die Perjonen aber auch ohne irgendwelche Regung 
menihlichen Gefühls, Falten Blutes jomweit das revolutionäre Delirium ein jolches 
möglich machte, die Vorbereitungen zu einem entjeglichen Schlage. 

Der Gemeinderat oder ein von ihm beherrſchter Sicherheitsausjchuß wird 
bevollmächtigt, in Paris und dementjprechend in den Departements Durch— 
juhung der Häuſer nah Waffen vorzunehmen, und alle Verdächtigen zu 
entwaffnen oder feitzunehmen; allerlei furchtbare und unjinnige Gerüchte — 
von einer allgemeinen Verſchwörung der Gefangenen im Zujammenhang mit 
den Bewegungen und Plänen des feindlichen Heeres — werden in Umlauf 
gejegt, um die wildſchweifende Phantafie noch mehr zu erhigen: vergebens jperrt 
ch die giromdiftiiche Mehrheit der Verſammlung gegen ein furchtbares Einas, 
dad ſich vorbereitete, ohne daß man es doch deutlich ſah. So brach der 2. Sep- 
tember 1792 an, unter allen grauenvollen Tagen der Revolution der grauen- 
volljte, — greulicher ala jelbit die Bartholomäusnacht oder irgend ein anderer 
blutiger Tag der Menjchengejchichte. 

Während Danton in der Verfammlung in unbejtimmten Ausdrüden von 
der Kühnheit ſprach, welche Frankreich retten werde — dreimal wiederholte er 
da3 Wort — hatte „die Arbeit”, der große Gefangenenmord bereit? begonnen. 
Yürmlanonen, Sturmgloden, Generalmarjch, Abjperren der Barrieren jignalijierte 
den Kundigen, was geichehen jollte und jchredte die übrigen: da und dort 
jammelte jich die Nationalgarde, die aber ohne Führung und Befehl blieb, 
und jo mieder auseinanderging. Eine Anzahl refraktärer Priefter, die man 
von der Abtei nah dem Stadthauje brachte, wurde unterwegd von dem was 
man damal3 das Volk nennen hörte, überfallen, erichlagen: gegen Mittag 
begaben ſich die fanatijierten und bezahlten Mordgejellen an die Orte ihrer 
Beitimmung, in die mit Verdächtigen überfüllten Gefängnifie, die Force, die 
Conciergerie, das Bicetre, die Abtei, das Chatelet, die Salpetriere und begannen 
die Mordarbeit, die nun drei Tage und Nächte ihren Gang nahm. en zum Hohn 
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werden die Opfer verhört, in der Negel genügt es, wenn die Identität der 
Berfon — ob man wirklich diejenige Perjönlichkeit vor fich hatte, welche die Ge- 
fangenenlifte nannte — feftgeftellt wird. Dann wurden fie von den Richtern den 
Mördern übergeben, die fie alsdann im Hofraum abjchlachteten; auch Löften 
wohl die Henker der einen Klaſſe die der anderen ab, die Richter die Mörder 
und umgekehrt; von Zeit zu Zeit wurden ihnen — denn der Arbeiter ift jeines 
Lohnes wert — auf Rechnung des Gemeinderat? Wein und Speijen gereicht. 
Wer möchte bei diejen Scheußlichkeiten im einzelnen verweilen: es genügt, 
wenn man hört, wie einer diefer Blutmenjchen, Roffignol, der noch eine Lange 
Laufbahn vor fich hatte, ich jpäter gerühmt hat, in diefen Tagen achtundſechzig 
Priefter erjchlagen zu Haben und daß an einzelnen Orten wie in der Force 
ein furchtbared Handgemenge zwiichen den Mördern und den Gefangenen ent: 
jtand. Uber der Stadt lag e3 wie ein jchredlicher Bann: nur vergebens ent- 
rüfteten, empörten jich die Befjergefinnten in heftigen Worten: am 3., als das 
Morden nicht aufbörte, begann allerdings überall fich der Unmille zu regen. 
Aber jhon allzulang war man gewöhnt, das Joch einer Kleinen Minderheit zu 
ertragen; niemand führte, alles war vereinzelt, gelähmt; die gejeßgebende 
Berjammlung, von Anfang an gewöhnt, jeden jchamlojen Rechtsbruch, ja jeden 
offenbaren Frevel mit großen Worten zuzudeden, erwies fich als völlig macht- 
108. Ihre Deputationen richteten nicht? aus, und wenn von den Opfern das 
eine umd dag andere gerettet wurde — jehr wenige — jo dankten fie es irgend 
einem glüdlichen Zufall, wie denn Danton jelbjt einige Male auf einem und 
dem andern Schauplaße der Greuel erjchienen fein fol, um einzelne zu retten, 
während Robespierre mit Befriedigung die Liften der Geächteten nach den Namen 
jeiner perjönlichen Feinde durchjah, deren er nicht wenige bejaß, da er jeden 
als jolchen betrachtete, der jeine maßloſe Eitelkeit in irgendwelcher fichtbaren 
Weije gereizt hatte Der Temple, wo die königliche Familie gefangen ja, 
wurde durch ein dreifarbiges Band geihüßt. Ein Schreiben des Gemeinderat? 
von Paris forderte die Departement? zur Nachahmung des von der Haupt- 
jtadt gegebenen Beiſpiels auf. „VBenachrichtigt, daß die Horden der Barbaren 
gegen ſie anrüden, beeilt jich die Kommune von Paris, ihren Brüdern in allen 
Departements mitzuteilen, daß ein Teil der wilden, in den Gefängnifjen be- 
wachten Verſchwörer vom Volke in den Tod gejchidt worden ift“: und eine 
Unzahl von Septembrijeurd machte ſich von dort auf, um den Schreden weiter 
zu tragen. Bei Berjailles fiel ihmen auch in der Tat ein Zug von Gefangenen 
in die Hände, welche jie umbradhten: das Beijpiel de Meafjenmords fand im 
großen in den Departements feine Nachahmung, obwohl die Anarchie überall 
an der Tagesordnung war und allerorten das Gejindel der Klubs unter Raub 
und Mord die Autorität der ordentlichen — der durch die Verfaſſung von 
1791 aufgejtellten, alfo jchon der Revolution entjprungenen — Gewalten über- 
mwältigt hielt. 

Unter ſolchen Aufpizien wurden die Wahlen zum Konvent eingeleitet und 
die Legislative ging zu Ende. Neuere und gründlichere Forjcher auch unter den 
Franzoſen jelbjt haben den Nimbus zerjtreut, mit dem die Generationen, bie 
jpät die Früchte der großen Ummälzung genofjen, die Männer, welche dieſe Ver— 
jammlung beherrjchten, umgeben haben: auch das hartnädigite und jcheinbarfte 
diejer Vorurteile, das ihre Kühnheit dem Ausland gegenüber bewundert und diefer 
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ein Verdienſt bei dem Häglichen Scheitern des Angriffs der erjten Koalition 
zujchreibt, hält nicht mehr Stich. 

Diejer Feldzug in der Champagne war verloren, noch ehe er begann. 
Er wurde in der übeljten Stimmung eröffnet. Noch ehe der Krieg gewonnen 
war, entzweiten fich die beiden Mächte über die Entjhädigung für die Kriegs— 
toften. Im Juli hatte der neue römische Kaijer mit dem König von Preußen 
eine Zuſammenkunft zu Mainz; die Minifter traten zujammen, um die dem- 
nädjtigen Entihädigungen fejtzuftellen. Bolniiche Provinzen waren für Preußen, 
der berühmte bayrijch-belgiiche Taufch für Öfterreich zugeftanden, als die Djfter- 
reicher, weil der Handel zu ungleich jei, die Forderung ftellten, daß der König 
jeine fränkischen Fürftentümer noch dem bayrischen Lande zulege: mit Ent- 
rüjtung ſchob man nun preußiicherjeit3 die weitere Unterhandlung von ſich und 
in ſolcher Verfafjung war diejer Kriegsbund auch den nicht allzujchwierigen 
Aufgaben dem gänzlich zerrütteten franzöſiſchen Heere gegenüber nicht gewachjen. 
Die franzöjiihe Nordarmee, etwa 60000 Mann ſtark, hatte nach Lafayettes 
Flucht Dumouriez zum Oberbefehlshaber erhalten (18. Auguft): einige Tage 
jpäter fielen die Feſtungen Longwy, Verdun und zwiichen den Verbündeten und 
Bari lag nur noch der Argonnenmwald, den man in den üblichen ſchwung— 
vollen Phraſen nachmals die Thermopylen Frankreich? genannt hat. Eine 
rechtzeitige Bejeßung diefer Thermopylen durch die Angreifenden hätte das 
Schickſal dieſes Feldzuges und Frankreichs entjchieden. Aber der Herzog von 
Braunſchweig war nicht für eine rajche und kühne Kriegführung, und Dumouriez 
fam ihm in der Bejegung der Päſſe zuvor. Indes war damit frankreich noch 
nicht gerettet. Am 13. September nahm der öjterreichiiche General Clerfait, 
ein entjchlofjener und tüchtiger Offizier, den einen der fünf Päſſe, Eroir-au- 
Bois, wodurch die Hauptitellung der Franzoſen bei Grand-pre unhaltbar 
wurde. Ein energijcher Angriff hätte großen Erfolg verheißen, und für einen 
Feldherrn, wie wir fie jet uns denken, drängte der Gedanke fich auf, keck auf 
der mit der Räumung von Grand-pre freigewordenen Straße auf Paris zu 
marjchieren. Der Herzog hatte etwa 40000 Mann gegen 60000, aber lauter 
wirkliche und gejchulte Soldaten gegen ein jehr lockeres und unzuverläjjiges 
Heergefüge. Der König von Preußen, der jelbjt beim Heere war, wollte, ent- 
gegen der Kriegführung nad) der korrekten Methode, eine Schlacht, und bei 
Valmy, am 20. September, jchien e3 zu einer jolchen kommen zu jollen. 
Der Zufammenftoß begann mit einer Kanonade und die Haltung der franzöfischen 
Truppen ward umjicher, ein Bajonettangriff würde einen vollen Sieg gebracht 
haben und jchon waren die preußijchen Kolonnen zum Sturm formiert: aber 
der Herzog gab den Befehl zum Angriff nicht; „hier liefern wir feine 
Schlacht,“ jagte er und jo wurde aus der begonnenen Entjcheidungsjchlacht 
dad militärische Nichts, welches man die Kanonade von Valmy nennt. 
Die Franzoſen aber hatten alle Urjache mit dem Tage zufrieden zu jein. Ihre 
jungen Truppen waren diesmal wenigſtens nicht weggelaufen und die ernjtliche 
Probe war ihnen erjpart geblieben. Seit dem Tage trat nun ein tatjächlicher 
Waffenſtillſtand ein, der teil auf geſchickte Vorſpiegelungen Dumouriez’, teils 
auf die Nachrichten zurüdzuführen ift, die man im preußijchen Hauptquartier 
über die ruffiichen Pläne in Polen hatte. In der Tat, was wollte die 
preußiihe Macht an diejer Stelle? — ſelbſt wenn fie in Paris den König 
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rettete, wieder einjeßte — wer dankte es ihr? Die Jahreszeit aber war vor- 
gerückt, die Truppen, die feinen frijchen fröhlichen Sieg erfochten hatten, waren 
verdrofien; der Rüdzug ward beichloffen und wurde am 1. Oftober angetreten. 
Man hatte den Troft, nicht von den Feinden, jondern von den Elementen, 
dem Wetter, der Jahreszeit dazu genötigt zu jein und überliftete nun den 
Feind jeinerjeit, indem man die Unterhandlungen mit Dumouriez fortjeßte, 
bis der Rüdzug völlig gefichert war. Die einzige Beute, die man machte, 
war, wie Goethe der den Feldzug mitgemacht uns erzählt, da8 frijchgemweißte 
Lederzeug, deſſen Tünche der Kreideboden der Champagne umjonft lieferte. 
Einigen Offizieren, die fi in die verlorene Gelegenheit von Balmy nicht 
finden konnten, ſagte der große Dichter, der wie die meijten der Hochgebildeten 
unferer Nation in jener Zeit diefe Dinge von einer fühlen philojophijch-objektiven 
Höhe herab anjah, das große Wort: „von diefem Tag und Drt beginnt eine 
neue Epoche in der Weltgefchichte und ihr könnt jagen, daß ihr mit dabei ge- 
wejen ſeid.“ Allerdings die Fäulnis des alten europäiſchen Staatenſyſtems 
gab mit der Siegeszauderei jenes Tages der Revolution die Möglichkeit, noch 
im gleichen Jahre jogar ihrerjeit3 angriffsweiſe zu verfahren, und dies bedeutete 
freilich eine ſchickſalsvolle Wendung in den europätjchen Dingen. 

Un drei Punkten überflutete fie noch in diefen letzten Monaten des Jahres 
1792 ihre Grenzen. Am 24. September fiel Montesquiou in Savoyen ein; 
im Dftober überjchritt Dumouriez mit 80000 Mann — denn an zuftrömenden 
Menſchen fehlte e3 jeinem Lager nicht — die belgiſche Grenze, erfoht am 
6. November bei Iemappes im Hennegau den erjten wirklichen Sieg in 
offener ?Feldichlaht mit den Truppen der neuen Zeit, die fich diesmal jchon 
an dem jüngst gedichteten Hymnus der Revolution, der Marſeillaiſe, begeijterten, 
und z0g am 14. in Brüffel ein. Charakteriftijcher noch für die Gewalt: 
{uft der neuen Ara und die tiefe Erbärmlichkeit des alten Zuftandes war, was 
am Oberrhein gejchah. Noch im September fiel der Ermarquis Cuſtine mit 
einem Zeil der franzöfiihen Südarmee in der Pfalz ein, nahm Speier und 
Worms, und man hatte al3bald, obgleich mit dem Reich eigentlich Fein Krieg 
war, auch für Mainz zu fürdhten. Der alte Kurfürft, das Domkapitel, der 
Adel eilte fich durch die Flucht zu retten und lähmte jo den guten Willen der 
Bürgerfchaft: gegen die mäßige Streitkraft Euftine® wäre die Feſtung troß des 
ichlechten Zuftandes der Befeſtigungswerke und des Mangels an Geſchütz mohl 
zu halten gemwejen, aber fein entjchlofjener Wille übernahm die Lenkung, und 
jo wurde am 21. Oktober 1792 der Bertrag abgejchloffen, der Mainz den 
Franzoſen überlieferte. Einige Tage jpäter wurde von hier aus auch Frankfurt 
bejeßt und gebrandichagt. 

Diefe Angriffspolitit, die ich zunächſt als Propaganda der großen 
Ideen der Revolution, die Freiheit, Gleichheit und wie die übrigen hießen 
gab, und welche durch die Hägliche Kriegführung einer in ihren Wurzeln unge- 
junden, unmwahren, unjittlihen Koalition einen Augenblid möglich geworden 
war, verjchaffte der Bevölkerung von Frankreich — dem von dem neuen Dejpo- 
tismus der Jakobiner gequälten größeren und befieren Teil derjelben — nicht 
die Erleichterung, die manche von diefem Kriege gehofft hatten. 

Am 21. September war der Konvent zujammengetreten. Die Wahlen, 
bei denen jeder berechtigt war, der über 21 Jahre zählte und nicht Domeftife 
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war, hatten den Erwartungen der Radikalen nicht völlig entſprochen: die 
Mehrheit war den verhältnismeife Gemäßigten, den Girondiften, geblieben. 
Diefe Mäßigung war freilich nur eine jehr beziehungsweiſe, auch die Giron- 
diiten waren trunfen von dem neuen, durchaus unvergorenen Taumeltrank der 
Bolkzjouveränetät, von ernjter und gewifjenhafter Achtung des Geſetzes war bei 
ihnen jo wenig die Rede, als bei den Radikaleren. Auch fie waren Jakobiner, 
Sklaven der Eitelkeit und der Phrafe, und namentlich zu ihrem und ihres 
Landes unermeßlichem Unheil völlig unfähig — unfäbiger als jemals irgend 
eine Bartei in einem großen Lande — die Macht, die fie augenblidlich hatten, 
wirflih in die Hand zu nehmen und mit ihr eine dauernde und wirkliche 
Ordnung in ihrem Sinne zu ſchaffen. Das erjte, was dieje Verfammlung 
tat, war die Abjchaffung der Königswürde, an melde Collot d’Herbois 
erinnerte; es geſchah nach kurzer Beſprechung, mit Begründung gab man ſich 
nicht (ange ab. Die Ermägungsgründe, jagte einer der Girondiften, liegen in 
der allbefannten Gejchichte der Verbrechen Ludwigs XVI. — man hatte es in 
der Tat fertig gebracht, fich und dem betörten Volke dieſen gutmütigjten aller 
Menschen als ein Ungeheuer abzujchildern. „Die Könige,” äußerte der Biſchof 
Öregoire, von dem Spätere wohl, als der revolutionäre Rauſch verflogen 
war, den Eindrud eines gutmütigen und freundlichen Mannes empfangen haben*), 
bei derjelben Gelegenheit, „die Könige find im der moralijchen Welt dasjelbe, 
was die Ungeheuer in der phyſiſchen“ — — einen exrzentriichen Haß gegen 
da3 Königtum zu hegen, an den Tag zu legen vder zu affektieren, gehörte zu 
der Mode des Taged. Sie war gefährlich, nicht bloß für König und König- 
tum, und die Gironde jollte e8 bald genug erfahren. 

Sie machten einen Anlauf, zu einem einigermaßen geordneten Zujtand in 
Frankreich zu gelangen, dem regellojen Plündern und Morden, das überall an 
der Tagedordnung war, Einhalt zu tun: ein Konventsheer, aus den Departe- 
ment3 gebildet, jollte ihre eigenen Beratungen und gejeßgeberifche Tätigkeit 
gegen das bewaffnete Gefindel von Paris jicherftellen.. Der Abſcheu gegen 
die Enragierten zeigte jich deutlich, als am 25. der jcheußlihe Marat zum 
erftenmal auf der Tribüne erfchien und eine freche Auslafjung nach feiner Weije 
mit den Worten jchloß — er zog dabei eine Piftole aus der Taſche — dab 
er fich bier jofort den Kopf zerjchmettern werde, wenn man die Anklage gegen 
ihn beichließe: unglüdlicherweife begnügte man ſich, ihn bloß zu verachten, und 
ging zur Tagesordnung über. Es waren bejonderd die Greuel des 2. und 
3. September3, über die fie jich entrüfteten; fie drangen auf deren Unter- 
juchung, denn was zu viel war, war zu viel — und es bedurfte weniger 
Beredjamkeit, als ihren Führern zu Gebote ftand, um darzutun, wie durch dieje 
Septembergreuel die edle Sache der Freiheit bejudelt worden jei. Aber den 
Angriffen auf Robespierre und Danton folgte feine Tat, und dieje ihrerjeits 
taten einen jehr gejchidten Zug, indem fie nun den Prozeß des Königs 
betrieben. Die Girondiften hatten jo gut wie irgendwer gegen das Königtum 
deklamiert; jie mehr als irgendwer hatten mit ihrer republifanijchen Gefinnung 
1 gebrüjtet, und die. Schatten des Brutus und Scävola und was ſonſt von 


*) 3. 8. Guftan Schwab im Jahre 1827. Guftav Schwab, von E. Klüpfel (Leipzig 
1858) ©. 139 ff. 
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antifen Heroen eine oberflächliche Lektüre oder die tragijche Bühne ihnen zur 
Verfügung ftellte, angerufen. Hier war Gelegenheit, ein Pfand der Aufrichtig- 
feit diejer ihrer republifanischen Gejinnung zu geben. Weigerten fie jich, dem 
König den Prozeß zu machen, juchten fie ihm zu retten, jo war nichts leichter, 
als ſie dem eraltierten und augenblidlich allein mächtigen Teile des Volks, den 
Privilegierten des Jakobinerſtaats, als Verjchwörer gegen die Freiheit, als 
Berbündete des Tyrannen zu demunzieren. Dieje Furcht war wohl von Anfang 
an eine jehr mächtige Zriebfraft bei diefem Prozefje, der von jeinem Beginne, 
wie jich von jelbjt verjteht, unter dem jurijtiichen Geſichtspunkt eine Ungeheuer- 
lichkeit war, zu dem ferner in dem augenblidlichen Stand der Dinge dem 
Ausland gegenüber nicht der mindejte Grund vorlag, und der auch unter dem 
politijchen Geſichtspunkt ſich als eine Torheit erjten Ranges erweijen jollte. 
Die erjte Anregung — jo übel beraten waren dieje Menſchen — kam aus 
den Reihen der Gironde; einer der ihren, Valaze, führte anf den unglüdlichen 
Gefangenen einen Angriff, der, wie alles in jener Zeit, den Stempel der furdt:- 
barjten und zugleich lächerlichiten Eraltation trug. „Diejer betrügeriiche Menſch 
— weſſen war er nicht fähig, das Ungeheuer!" Wiederholt war nun die 
Stage auf der Tagesordnung. Zu deduzieren, daß man Ludwig — Ludwig 
Capet, wie die finnreiche Gemeinheit ihn nannte — richten fünne, hatte man 
feine weitere Schwierigkeit: es folgte aus dem Gejellihaftsurvertrage: die 
Nation konnte alles, auch Rache an einem Wehrlojen nehmen und dem Weltall 
ein großes Beijpiel geben. Am 3. Dezember ließ ſich Robespierre vernehmen; 
er war ehrlich genug, logiich genug, es auszujprechen, daß bier fein Prozeß 
und feine Richter jeien, daß es ſich um eine Maßregel der üffentlihen Wohl- 
fahrt, einen Akt „nationaler Vorſehung“ handle: er meinte eine VBerdammung 
ohne Urteil, einen politiichen Mord, „Eraft einer Injurrektion ift er zu richten.“ 
„Einen König richten wie einen Bürger,“ ließ jich fein Apoftel St. Juſt ver- 
nehmen — „dies Wort wird die falte Nachwelt in Erjtaunen jegen.“ Man 
entjcheidet, daß der Konvent ihn richten joll, und jet eine Kommiſſion von 
21 Mitgliedern nieder. Die Gironde fühlt, wie fich die Echlinge ihr jelbjt 
um den Hals zu legen beginnt; ihr Gedanke ift, dab über den Spruch des 
Konvent3 dann das Volk in jeinen Urverjammlungen befragt werden joll. Am 
10. berichtet Robert Lindet, und ein anderer Girondift, Barbaroux, verlas 
am folgenden Tage eine Bufammenftellung der „Verbrechen und Berrätereien“ 

des „legten Königs der Franzoſen“. Alsdann wurde der König aus dem Ge- 
fängnifje geholt, wo er jeit Anfang Oktober jede Bitterfeit hatte erleiden müfjen; 
man begreift e&, wenn man hört, wie in dem terrorifierten Paris im jener Zeit 
ein Gemeinderat den anderen verflagte, weil diejer, dem alten royaliftijchen 
Inftinkte folgend, den Hut vor dem König abgezogen hatte. Noch war zu 
erörtern, in welcher Art der Angeklagte zu empfangen ſei: diejen Teil der 
infamen Komödie, die hier gejpielt wurde, entichied ein großes Wort des 
Fleiſchers Legendre: „erjchredt ihn durch die Stille des Grabes“, und auch 
der Präjident war dieſes Akte würdig — es war der Provengale Bertrand 
Bardre, damals, denn er ging jtet3 mit der fiegenden Partei, noch Girondift: 
unter allen Verworfenen, welche die Revolution aufgerührt hat, wohl der Ver— 
worfenjte, der, jpäter Polizeijpion und Soldichreiber Napoleons und bezahlter 
Spion mehrerer Höfe, erjt ım Jahre 1841 als Gnadenpenfionär Louis Philipps 
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ein mit jeder Schande bejudeltes Leben von 86 Jahren ſchloß. Ludwig trat 
ein, fein Äußeres zeigte, wie er behandelt wurde. „Ludwig, ſetzen Sie ſich,“ 
jagte ihm der würdige Präfident, der als feuriger Royalijt feine Laufbahn be- 
gonnen hatte. Ludwig XVI. war fein Karl I., jo wenig als dieje Gejellichaft 
etwad mit den Buritanern des Jahres 1648 gemein hatte, indes gab er ſich 
kine Blöße: was er jagte, traf zur Sache, und dann und wann konnte fich 
jelbft dieje Werfammlung von Franzojen einer flüchtigen Rührung nicht völlig 














Ludwig XVI. vor der Nationalverfammlung am 26. Dezember 179. 
Nadı dem Gemälde von Belegrini, geftochen von VBendramini. 


erwehren. Die Anklageakte, lügenhaft zujammengeftellt, war im fich nichtig, 
und Ludwig wurde e3 leicht, ihre Nichtigkeit vor jedem anderen Forum ala 
diefjem zu erweiſen: vor der Verfafjung war er abjoluter Herrjcher gemwejen, 
aljo unverantwortlich, nach der Verfafjung waren jeine Minifter verantwortlic 
gewejen, und wenn irgend wen, jo mußte ihm, jelbjt wenn man eine Anklage 
als jtatthaft feste, die Ammnejtie von 1791 zugute kommen, die allerdings die 
Anklageakte gar micht zu berückſichtigen fich geftattet hatte. Noch jebte die 
Gironde es durch, daß ihm Nechtsbeiltände gewährt wurden. Der König 
nannte zwei befannte Advokaten: der eine, defjen Name wert ijt, mit jemen 
Helden, welche im Jahre 1870 im Rate der franzöfiichen Generale gegen die 
Kapitulation von Sedan und von Metz jtimmten, auf die Nachwelt zu fommen, 
Target lehnte „als Republikaner“ die Übernahme des — wenn je einer es 
war — ehrenvollen und freilich auch gefährlichen Auftrags ab; dem anderen, 
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Trondet, gejellte jich der 
alte Maleöherbes, Minijter 
Ludwig in deſſen erſten 
Zeiten, freiwillig bei. Es 
iſt das einzig Erfreuliche in 
diejer Kette trauriger umd 
widerlicher Ereignifje, daß 
doc nicht wenige Männer 
ſich zu dieſem Dienjt frei- 
willig erboten hatten. Sie 
nahmen einen jungen Mann, 
Dejeze, zu Hilfe: in vier- 
zehn Tagen hatten fie 167 
zum Teil ſehr umfangreiche 
Aktenſtücke  durchzuarbeiten 
und leifteten da8 Menjchen- 
mögliche; die Hauptverteidi- 
gungsrede, als am 26. De 
zember die Verhandlung 
wieder aufgenommen wurde, 
hielt Deſeze. Es wurde ein- 
mal an dieſer Stelle vor 
Malesherbes. einer in jedem Sinne unfreien 

Nach einer Beihnung von P. Sudre. Berfammlung Wahrheit ge- 

redet: wirkliche ernſte Rechts— 

und Vernunftgründe, wo jet nur die erhigte Phraje, die Lüge in allen mög- 
(ichen Formen herrjchte. Ergreifend war ihr Schluß, mit welchem Dejeze feinem 
unglüdlichen König zugleich die Leichenrede hielt: „Ludwig bejtieg den Thron 
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697 ee la tur da Ferıpla A 25 DamıLn 1792 


Schluß des eigenhändigen Teftamentes Ludwigs XVI. vom 25. Dezember 1792 in 
Falfimilenahbildbung des Originals im Nationalardhiv in Paris. 


*) Je prie Mrs de Malesberbes Tronchet et de Seze de recevoir ici tous mes remereiments et 
lexpression de ma sensibilit& pour tous les soins et les peines qu’ila se sont donn6s pour moi. 

Je finir en d&clarant devrant Dien et pret a paroitre devant lui, que je ne me reproche aucun des 
crimes qui sont avancts contre moi. Fait double a la tour du Temple le 25. Decembre 1792. Louis, 


) Ich bitte die Herren de Malesherbes, Trondhet und Deſeze, meinen Dank und den Ausdrud meiner 
aa für alle Sorgen und Mühen, die fie ſich meinetiwegen gemacht haben, hierdurch entgegenzunehmen. 
Ich Schließe, indem ich vor Gott und bereit, vor Ihm zu ericheinen, erkläre, daß ich mir feines der 
Verbrechen, deren man mich beſchuldigt, vorzuwerfen habe, 
In zwei Eremplaren ausgeiertigt im Turme bes Tempels am 25. Dezember 1792. Louis, 
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Lamoignon,Malesherbed Tronchet Deieze Youis, 
Unterfchrift der dem Konvent überreidten Berteidigungsihrif Ludwigs XVI, 
am 26. Dezember 1792. 


mit zwanzig Jahren, und mit zwanzig Jahren gab er auf dem Thron das Bei: 
ipiel edler Sittlichteit ; keine ſchuldvolle Schwachheit, feine fittenverderbliche Leiden- 
ihaft — — das Bolt wünjchte die Aufhebung einer verhängnisvollen Abgabe, er 
ihaffte ſie ab; das Volt 
wünjchte die Aufhebung der 
Leibeigenjchaft, er begann da- 
mit, fie auf jeinen Domänen 
abzujhaften — das Bolt 
wollte die Freiheit, er gab 
fie ihm. Und im Namen 
diejes jelben Volkes verlangt 
man jeßt — — Bürger, ic) 
vollende nicht, ich halte ftille 
vor der Geſchichte — 

bedenkt, daß ſie euren Richter: 
ſpruch richten wird und dab 
ihr Gericht das Gericht der 
Jahrhunderte iſt.“ Es folg- 
ten Debatten, bei denen die 
Trennung der jakobiniſchen 
Selte klar zutage trat, Robes- 
pierre gegen Vergniaud, und 
wo ſich das Intereſſe um die 
Frage drehte, ob das Urteil 
des Konvents dem Volk zur 
Beftätigung oder Verwerfung 
vorgelegt werden jolle, der 
Appel au peuple. Die Gi— 
rondiſten verlangten es, weil 
fie nicht den Mut hatten, die 
Sculdfrage mit einem Klaren 
Nein zu beantworten umd 
doch dem König wenigjtens 
das Leben retten wollten. 








2 2 2 L u d wi ZEV I. 
Hier waren die Männer der Nach einer Zeichnung von Bei im Mufte Earnevalet. 
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Linken, de3 Berges, wie man fie nach den anfteigenden Sitzen auf ihrer Seite 
nannte, folgerichtiger und in ihrer Art ehrlicher. Die Berufung ans Bolt, 
jagte Robespierre, käme leicht auf einen Umfturz der Republik hinaus, „die 
Gemäßigten, die Feuillants, die Ariftofraten würden fi eindrängen“ — in 
Wahrheit, eine Abjtimmung über eine ſolche Frage würde die wahre Mehrheit 
des franzöfiihen Volkes höchſt mahrjcheinlich wieder an den Tag gebracht 
haben. Deutlich zeigte fich jelbit in Paris der Widermwille gegen die Republik. 
Darum hatte man ſich den Auswurf aus Mearjeille kommen lafjen, der aus 
Elementen bejtand, die ihre Vergangenheit unbedingt zuverläjliig machte. Aber 
man war unter dem Banne der Septembergreuel, deren Schreden fich jeden 
Augenblid erneuern fonnten, und unter dieſem Drud erfolgten auch die 
Abftimmungen, die am 14. Januar 1793 begannen. Das Schuldig — die 
Bejahung der erjten Frage, ob Ludwig ſich „gegen die Freiheit der Nation 
verfchworen“ habe — erfolgte fait einjtimmig: 683, ein traurige Zeichen: 
nur 13 verweigerten die Abjtimmung, weil fie feine richterlihe Befugnis 
hätten, was einige andere mit dem Zujat deden wollten, daß ſie als Gejeß- 
geber und nicht als Richter jtimmten. Man kam zur zweiten Frage, ob das 
Urteil der Betätigung durch das Volk unterworfen werden jolle — bier 
jeßte die Gironde mit einem jchwachen Verſuch der Nettung ein, wobei ihnen 
aber jchon nicht mehr alle die Ihrigen folgten: die Männer wie Barere und 
Sieye3 waren bereit? auf dem Wege ins fiegreihe Lager. Das Wort der 
Konjequenten ſprach St. Juſt, ein harter Fanatiker, obgleih noch jung an 
Jahren, und ein umbedingter Anhänger Robespierres: „einen König richten 
wie einen Bürger — dies Wort wird die falte Nachwelt in Erjtaunen jegen: 
König fein ift an und für fich ein Attentat, eine Ujurpation”. — „Die Be- 
rufung and Wolf aber,“ äußerte er jehr unummunden, „tt die Miederher- 
jtellung de3 Thrones, denn die Rettung de3 Tyrannen enthält aud die 
Erneuerung der Tyrannei.“ Die Frage wurde mit 423 gegen 292 Stimmen 
verneint. Am 16. fam die dritte frage, die der Strafe: die Partei hatte ihre 
Hilfsmannſchaften rechtzeitig in die Lage gejeßt, in ihrer gewohnten Weije einzu- 
greifen, und bei der Borfrage, wie viele Stimmen für das Todesurteil ausreichen 
jollten, erlitten die Girondiften eine Niederlage. Der Deputierte Lanjuinaig, 
dem es Ernſt war mit der Rettung des Königs und dem es au nicht an 
perjönlichem Mute fehlte, hatte eine Dreiviertelmehrheit verlangt, aber es wurde 
die einfache Mehrheit bejchlofjen. Die Abjtimmung begann bei ſchwach er- 
leuchtetem Saale nachts 10 Uhr umd dauerte die Nacht und den ganzen nächſten 
Tag hindurch, da von den 721 Abgeordneten mande ihr Votum mit einigen 
begründenden Worten oder einer galliichen Phraſe begleiteten. E3 war eine 
jchauerliche und ummwürdige Szene, auf der Tribüne jaßen trinfend, rauchend 
die Sendlinge der Klubs, jenes jouveräne Volk, das ſeit lange die Verfammlung 
terrorifierte umd auch dieje Abjtimmung überwachte. Ein Deputierter nach dem 
anderen jtimmte, diefer und jener wurde bejonder8 bemerkt, wie bei folcher 
Abjtimmung zu erwarten. „Aus Pflicht und Lberzeugung für den Tod,“ 
hörte man eine wohlbefannte Menfchenftimme jagen: es war ber Bürger Philippe 
Egalite, ci-devant Herzog von Orleans, der hier im Konvent einen Sicherheits- 
plaß gefunden hatte, wo er jeine ehrloie Erijtenz weiter führen fonnte; ein 
Gefühl des Abjcheus machte fich bei dieſem Votum jelbft in diefer Gejellichaft 
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Offentliche Ankündigung der Hinrichtung Ludwigs XVI. 
Verkteinerte Nachbildung nach einem im Muſte Carnevalet befindlichen Original, 
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vernehmlich. Unter anderen wurde auch Sieyes’ jcharfe Stimme vernommen: 
la mort. 

Das Ergebni3 war, daß 361 Stimmen, aljo genau die abjolute Mehrheit 
bei 721 abgegebenen Stimmen unbedingt für den Tod waren, 72 für den Tod 
aber mit Aufjchub der Urteil3- 
vollziehung, 278 für Die 
Gefangenihaft oder Ber- 
bannung bis zum Frieden. 
Der große Redner der Gi- 
ronde, Vergniaud war ala 
Borfigender verurteilt, das 
Ergebnis zu verfünden: es 
war die Todesſtrafe. Am 
20. Januar erfolgte die lebte 
Abjtimmung, die morgens 
5 Uhr zu Ende ging, 380 
gegen 310 Stimmen, daß 
Gapet ohne Verzug bin- 
gerichtet werden ſolle. Der 
Mord, der zweimal, am 
5. Oktober 1789 und am 
10. Auguſt 1792, fein Opfer 
verfehlt oder nicht zuzuftoßen 
4 gewagt hatte, nahm jett das 
Louis Philipp, Herzog von Orleans, Beil des Henters und den 

Gleichzeitiges Schwarzkunftporträt von Dupleſſis Bertaur. Apparat einer Öffentlichen 
Hinrichtung zu Hilfe, um jein 
Werk zu vollbringen. E⸗ geſchah am 21. Januar, morgens um 10 Uhr, auf 
dem zum „Revolutionsplatze“ gewordenen Platz Ludwigs XV. Bei den letzten 
Szenen des Abſchieds und der Vorbereitung zu dem letzten Gange verweilen wir 
nicht, und nur das darf hervorgehoben werden gegenüber den Fälſchungen, welche 
jakobiniſche Geſchichtsdarſteller unſerer Tage ſich geſtattet haben, daß der Henker 
ſelbſt, der Bürger Samſon, von der Feſtigkeit Zeugnis abgelegt hat, die Lud- 
wig XV. in jeinen legten Augenbliden bewies. Samjon glaubte, daß Yudwig 
dieje Kraft aus jeiner Neligiofität gezogen babe, und jo war es. Ein Reit 
menjchlihen Empfindens bei feinen jogenannten Richtern hatte ihm den geijt- 
lihen Beijtand eines Prieſters feines Glauben? vergönnt, jelbft eine Meſſe 
geitattete die Kommune. Die Kraft, mit männlichen Entjchließungen und folge- 
richtigem Handeln in den Gang der fürchterlichen Bewegung einzugreifen, die 
ihn jegt verichlang, war ihm unglüdlicherweife verjagt gemwejen, und auch der 
frömmjte und aufrichtigjte Glaube konnte aus dem willenlojen und janften feinen 
willensftarten und harten Mann machen, wie dieje Zeit ihn an höchſter Stelle 
brauchte: aber die Kraft konnte fie ihm geben und gab fie ihm, — einen Tod 
von ungewöhnlicher Bitterkeit in einer eines Chriften und aljo eines Königs 
würdigen Weije zu erdulden. 
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Diertes Kapitel. 


Sortfegung des Krieges: 1795—1794. — Die Schredensherrfhaft. — 
Der 9. Thermidor und feine Folgen. 


Bon jeiten der europäiſchen Kabinette war nicht? gejchehen und hatte ? 


nicht3 gejchehen können, diejen jchredlichen Ausgang abzuwenden; nur der ſpa— 
nische Verwandte hatte ſchwache Verſuche gemacht, jeinem Gejandten Geldmittel 
zu Beftechungen zur Verfügung gejtellt, Spanien Neutralität als Preis für 
Ludwigs Leben angeboten. Der Krieg, jofern er zur Rettung des Königs von 
Frankreich begonnen war, hatte fein Ziel verloren, allein er hatte jeßt jeine 
wahre Gejtalt angenommen: er war zum Angriffäfrieg der Revolution geworden. 
Bereit3 hatte der Konvent erflärt, allen Völkern, die fi dem Deſpotismus zu 
entziehen wünſchten, Beiſtand leiten zu wollen, jchon jprachen die Proffama- 
tionen jeiner Feldherren von dem Banner der Freiheit und der Tafel der Menjchen- 
tete, und dieje Politif der Eroberungen war bereit3 in entjchiedenen Hand- 
lungen ausgedrüdt. Die päftlichen Gebiete, Avignon und Venaiſſin, waren 
bereit3 einverleibt und unter dem Gejindel, das bier jchon früher zujammen- 
geflofien war, trieb das Jakobinertum feine üppigften Blüten; am 27. November 
(1792) verwandelte ein Dekret Savoyen in ein Departement Montblanc, nacdh- 
dem eine Deputation der „Allobrogen“ — denn die Haffiiche Frage machte auch 
bier fih) Raum — dem Konvent diefen Wunſch ausgedrüdt hatte; es gab ein 
Departement Jemappe3; feit dem 3. Januar 1793 war Nizza einverleibt; 
dasjelbe verlangte der patriotiiche Klub in Mainz, in deſſen Hand augenblicklich 
die Stadt war; FFreiheit3bäume und Jakobinerklubs erhoben ſich auch in einigen 
Örenztantonen der Schweiz, in Genf, in Bajel, und die Phraſe: „Friede den 
Hütten, Krieg den Baläjten“ übte allenthalben einen gemwifjen Zauber. Frei— 
gebig wies ein Konventsdekret vom 15. Dezember die Generale der Republif 
an, in allen bejeßten ®ebieten jogleich die Souveränetät des Volkes und die 
Aufhebung aller Privilegien und aller Zwangsdienfte und Lehenspflichten zu 
verfündigen.. Sehr lang hielt diefe Täufchung nicht vor. Es zeigte ſich bald, 
um wa3 e3 den Befreiern vor allem zu tun war. Cambon jagte e3 den bel- 
giihen Patrioten rund heraus, daß man der belgischen Kirchengüter zur Dedung 
des franzöfiichen Papiergelds — der Aifignaten, von denen man bereits 2700 
Millionen ausgegeben und nur noch 24 übrig hatte — bedürfe, und der ver: 
derbliche Strom dieſer Papiere ließ nicht auf jich warten. Dabei aber vergaßen 
die Konventskommiſſare fich jelber nicht; man muß ſich daran erinnern, daß 
unter den augenblidlih am Ruder befindlichen Häuptern der Sekte und na- 
mentlich unter den Führern zweiten Ranges und den Subalternen nur jehr 
jelten ein Mann mit einigermaßen vorwurfäfreier Vergangenheit erjcheint, wäh- 
rend es von bejtraften Dieben, Fälfchern, wegen Betrugs entlafjenen Angejtellten 
Jäger, Weltgeihichte. IV. 6 
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oder fortgejagten Bedienten in diefer Gejellichaft wimmelte. Auch Danton fam 
von dort mit vollen Tajchen zurüd, und machte auch zyniſch nicht viel Hehl 
daraus, daß er fich fein Mandat als Konventskommiſſar zunuge gemacht hatte. 

Die Partei hatte ſich in eine Lage gebracht, wo es nichts mehr zu jchonen 
gab: fie bedurfte, wenn nicht um Frankreich, jo doch um ich jelbjt zu retten, 
der dreimaligen Kühnheit Dantons und fie verfuhr demgemäß. Am 1. Februar 
erklärte der Konvent Krieg an England und Holland, am 7. März an Spanien, 
und alle diefe und ähnliche Dekrete gingen im Konvent fajt ohne weitere Ber- 
handlung wie einfache Verwaltungsdekrete durch. Dort in England hatten die 
legten Ereignifje ſtark auf die Stimmung gewirkt: der leitende Miniſter, William 
Pitt, nahm den Krieg, den er nicht gejucht hatte, mit Energie auf, und Eng- 
land blieb nun faft ein Menjchenalter lang der Hauptgegner des revolutionären 
Frankreichs und der Mittelpunkt der Koalitionen. Gegenüber der Reform- 
bewegung, die fi) auch in diefem Lande regte und da und dort drohend gegen 
die auf Korruption und Vorurteil beruhende Zujammenjegung des Unterhaufes 
fehrte, nahm die regierende Arijtofratie des Grundbejiges und Handelsreichtums 
ihre Kräfte zufammen, um altes Recht und Unrecht, welches jie ihre glückliche 
Konftitution nannten, zu ſchützen; auch in Irland, wo längjt nicht mehr von 
Recht, jondern nur von verjährtem, immer neu gejchärftem, mit jeder Generation 
drüdender empfundenem und deshalb graujamer geübtem Unrecht die Rede war, 
wedte die Bewegung in Frankreich neue Hoffnungen, neue Verſchwörungen und 
Geheimgejellichaften und alfo neue Opfer. Das Parlament bemilligte, was Pitt 
verlangte. Ohne Schwierigkeit wurden die großen Anleihen zuftande gebracht, 
die Kriegäflotte, Englands Hauptwaffe, vermehrt; für den Landfrieg griff man 
zu dem gewohnten Syſtem der Subſidien. Mit groß und Hein ſchloß Eng- 
land jolche Verträge: Hannover, Hejjen-Kafjel, Sardinien, Spanien, Neapel, 
Djterreih, Preußen, Baden, Portugal, Darmftadt: der Krieg umfaßte jet mit 
geringer Ausnahme ganz Europa, und die Angriffslinie lief der ganzen Grenze 
Frantreichs entlang. ſterreich ftellte 120000 Mann, Preußen ebenſo viele 
wie im vorigen Jahre; Rußland fuhr in jeinem Syſtem fort, ftreute fortwährend 
Gerüchte aus von Truppen, die nad Welten auf dem Marjche jeien, ließ 
fie aber ruhig in Polen ftehen. Auch das Deutiche Weich ala folches trat jetzt 
in den Krieg ein, den e8 am 22. März 1793 erklärte. Sein Kriegsſyſtem 
war nicht beſſer geworden, als in den Tagen des Siebenjährigen Krieges; die 
eigentliche Blüte feiner Männer diente — ſoweit fie nicht dem preußiſchen oder 
öfterreichifchen Heere angehörten — unter fremdem Oberbefehl; nur injofern 
hatte ein Fortjchritt ftattgefunden, als eine ganze Anzahl audy norddeutjcher 
Staaten: Schmwediidh- Pommern, Medlenburg, — Hamburg Militärkon- 
ventionen mit Öſterreich jchlofien, das gegen Geldzahlung ihre Kontigente zu 
jtellen übernahm. Die Heineren Staaten Italiens, wie Genua, Toslana, Venedig, 
auch der Papſt, blieben neutral, fie waren bereit3 der Tummelplatz geheimer 
jakobiniſcher Agenten. 

Diejer immerhin gewaltigen Waffenmacht gegenüber hatte Frankreich auf 
feinen Verbündeten zu zählen, außer den Schäden und Widerfprüchen, die bei 
jeder Koalition jehr bald jich bemerklich machen: es hatte für fich fein jeit Jahr- 
hunderten ausgebildete ſtarkes Nationalgefühl, das freilich jet durch den Fieber⸗ 
paroxysmus der Revolution, die in jeinen Eingeweiden tobte, bald zum Wahnfınn 
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erhigt ward und dann wieder erjchlaffte, nach und nach aber doc zu einer 
Macht wurde, die jeine Heere läuterte und kräftigte. Am 19. Februar defre- 
tierte der Konvent, daß alle Männer vom achtzehnten biß zum vierzigften Lebens- 
jahre, jofern fie unverheiratet, verwitwet oder kinderlos feien, der permanenten Re- 
quijition unterworfen jeien und ordnete eine Aushebung von 300000 Dann an, 
indem er zugleich jein Univerjalzahlungsmittel, die Ajlignaten, um 800 Millionen 
vermehrte. Ein Verteidigungsausſchuß ward niedergejeßt und in dem Bericht 
von Dubois Crance findet jich eine Stelle, welche den ganzen Zuſtand bezeichnet 
— „Ihr müßt die beiden Truppenklafjen,“ — die Freiwilligen, welche ziemlich 
zahlreich und aus allerlei Gründen zujtrömten und die Linientruppen, bei denen 
die Dejertion noch immer in Blüte ftand, — „mijchen, nicht indem ihr die 
greiwilligen in LZinientruppen, jondern indem ihr die Linientruppen in Frei— 
willige verwandelt" — „Ihr jeid verloren wenn ihr nicht alle Soldaten zu- 
gleich zu Freiwilligen macht und zugleich die gezwungene Dienftpflicht aller 
Bürger ausfprecht.“ So war e3 hier, man machte den Zwang zur Freiheit 
und die freiheit zum Zwang: die Offizierjtellen bi8 zum Brigadechef wurden 
zu zwei Dritteln gewählt, zu einem Drittel rüdte man nach der Anciennetät 
auf: die gab im weiteren Verlauf dem Talent einen freien Spielraum und 
auch die naturaliftiihe Taktik, welche derjelbe Bericht empfahl und die bei 
dem Mangel an Ausbildung und Schulung eine Notwendigkeit war — das 
BVerfen großer Majjen auf einen Punkt und der Bajonettangriff — hatte eine 
Zukunft, wenngleich die Gegenwart den allerwärt3 verjchwendeten großen Worten 
noch keineswegs entiprah. Durchaus aber waren e3 die bejjeren Elemente der 
Bevölferung, die dem Heere zugute famen: das jafobinifche Gefindel, das fich 
der Wahlämter bemächtigt hatte, war in diejer Eigenjchaft vom Kriegsdienſt 
bejreit und blieb daheim. 

Man kann zu dem Zwed einer allgemeinen Orientierung, den wir allein 
verfolgen können, einen jüdlichen SKriegsjchauplag — Alpen, Pyrenäen — 
einen öſtlichen — Ober- und Mittelrhein — einen nördlichen — Belgien, 
Holland — unterjcheiden und diejen Schaupläßen die gegenrevolutionären Be— 
megungen im Innern Frankreichs, deren wichtigfte fich in den Departement? am 
Ulantiichen Ozean abipielten, al3 einen wejtlichen zugejellen. Bon dem jüdlichen 
it für das ganze Jahr wenig zu berichten: von den Spaniern, deren Heer durch 
ziemlich reichlich fließende katholiſche freiwillige Beiträge hauptſächlich unter- 
halten ward, wurden die geringen franzöjiichen Truppenkräfte biß nad) Bayonne 
zurüdgebrängt, doc lag hier keinerlei Entſcheidung. Am Mittelrhein befehligte 
der öfterreichiiche General Wurmjer und als preußiicher General der Herzog 
von Braunjchweig, der den Bewegungen der Vjterreicher, die gern den Elſaß 
für eigene Rechnung erobert hätten, mit Mibtrauen folgte. Der Haupterfolg 
war hier die Rüderoberung von Mainz. Die improvifierte rheiniſche Republik 
oder der Klub, der ſich bier der Dinge bemächtigt hatte, ſchickte im März, als 
die Gefahr näher drängte, eine Deputation, unter der fich Fein geringerer Mann 
ala der berühmte Reijende und Naturkundige Georg Forſter befand, nach Paris, 
um die Einverleibung zu beantragen: wer wollte angejicht? der Erbärmlichkeit 
der politischen Zuftände des Reichs mit den Täujchungen, denen dieje Männer 
unterlagen, ftrenge rechten? Zu diejer Einverleibung aber war es zu jpät: 
die Belagerung begann und am 22. Juli mußte die Stadt fapitulieren. Die 
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Franzoſen durften mit den Waffen abziehen. Mit ihnen rettete ſich ein Zeil 
der Klubijten: es läßt ſich denken, daß nun diejelben Menjchen, deren Feigheit 
den Übergang der Stadt an Frankreich hauptjächlich verjchuldet hatte, eine 
graufame Rache an denjenigen nahmen, welche ihre Schuldigfeit befjer aber 
vergeblich getan und an denen, die der franzöfiichen Ordnung, ſei es mill- 
fährig jei e3 gezwungen, fich gefügt hatten. Dann trat ein Stilljtand in den 
Operationen ein: am 14. September jchlugen die Preußen den franzöfiichen 
General Moreau bei Pirmaſens; am 13. Oktober erftürmten die Dfterreicher 
unter Wurmjer die Werßenburger Linien; am 28. bis 30. November fiegte der 
Herzog von Braunjchweig bei Kaijerslautern: aber eine gemeinfame Ausbeutung 
der Erfolge hinderte die Uneinigfeit und das Miktrauen und das Jahr endigte 
bier mit einem Rückzug über den Rhein (30. Dezember). 

Auf dem nördlichen Kriegsjchauplage endigten bedeutjame und mechjelvolle 
Ereignifje mit einem doch nur halben Erfolg. Dumouriez war im Februar in 
Holland eingedrungen und hatte anfangs einen Erfolg davongetragen: aber am 
1. März wurde er von dem verbündeten Heere, da3 unter dem Befehl des 
Bringen von Koburg jtand, bei Aldenhoven und am 18. bei Neerwinden (wejtlich 
von der mittleren Maas) und diesmal jehr gründlich gefchlagen. Dumouriez war 
mit dem Gang der Dinge in Paris aufs äußerjte unzufrieden: ein klarer Kopf 
wie er war verabicheute er das politiihe Chaos, dem er Frankreich verfallen 
ſah. Mit Ludwig XVI., dem er bis an fein Ende Achtung bewahrte, war 
eine Herftellung de3 Königtums unmöglich gewejen, aber diejed Hindernis be- 
ftand nicht mehr, und in Dumouriez’ Heere befand fich ein junger Dann, dem 
in der Tat eine Königskrone in den Sternen gejchrieben jtand, der Herzog 
von Chartres Ludwig Philipp, der Sohn des unjeligen Menjchen, der jet ala 
Bürger Egalite fein verächtliche® Haupt der Guillotine entgegentrug: ob zu 
jeinen Gunsten, wie geglaubt und bejtritten wird, oder ſonſtwie — plante nun Du- 
mouriez, an der Spiße feiner Armee eine Gegenrevolution zu bewirken und dem 
revolutionären Frankreich ein Fonftitutionelles Königtum zurüdzubringen. Er 
eröffnete dem Prinzen von Koburg jeine Abficht, auf Paris zu marjchieren und 
dem Regiment der Iakobiner ein Ende zu machen. Allein man hatte ihm in 
Paris jchon lange mißtraut, und Dumouriez hielt auch mit feinen Gefinnungen 
nicht hinter dem Berge: der Komvent beichloß jeine Verhaftung und jchicte 
einige Kommiſſäre, die Dumouriez nun jeinerjeit3 fejtnahm. Aber die Truppen 
verjagten fich ihrem Führer und diejer jah fich vielmehr genötigt, wie Lafayette 
jeinem Heere zu entrinnen: als Flüchtling fam er bei den feindlichen Vorpoſten 
an, mit ihm der junge Herzog von Chartres (4. April), Ihre Dienjte ver- 
ſchmähte die Koalition, deren methodijche und plumpe Strategie dieſes Kriegs- 
mittel, den tödlichen Zwieſpalt im feindlichen Lande, gar nicht zu nützen wußte. 
Dumouriez fand in Hamburg, der junge Prinz in der Schweiz eine Zuflucht. 
Diefe Strategie benütte auch die unmittelbaren Wirkungen des Sieges — die 
verzweifelte Lage de3 Gegner? — nicht. Statt mit allen Kräften auf Paris 
zu marjchieren, ließ man die Engländer unter dem Herzog von Morf, die den 
rechten Flügel der großen Angriffälinie bildeten, zur Belagerung von Dünfirchen 
abrüden, da8 dem großen Hauptzwed gegenüber doch nur ein jehr untergeord- 
nete3 Operationgziel bildete. Man überjchritt allerdings die franzöfische Grenze 
und im Juli fielen die Feſtungen Conde und Valenciennes; fie wurden für den 
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Kaijer in Bejig genommen, denn der öfterreichiiche Hof hatte unter den vielen 
Plänen, wie man fich für die in diefem Krieg gebrachten Opfer bezahlt machen 
fönne, auch den Gedanken an Eroberungen auf dieſer Seite gefaßt. Die fran- 


zöſiſche Geichichtichreibung nimmt fich nicht die Mühe, das was vom militärischen - 


Standpunkt, d. h. vom Standpunkt de3 gewöhnlichjten Menſchenverſtands an- 
gewandt auf eine große Kriegsaktion, eine unverzeihliche Torheit war, zu er- 
Hären: fie hält an der Legende feſt, die einigermaßen dienen kann, da3 vielleicht 
traurigjte und jchimpflichjte Blatt der Menjchengejchichte zu verdeden, — daß 
e3 die revolutionäre Energie und das Syitem der Männer des Schredens ge- 
weſen jei, welche in diefen Sommermonaten und weiterhin Frankreich gerettet 
hätten. Dies iſt längft als faljch erwiejen: die ve der Koalition ließen die 
unwiederbringliche Zeit verjtreichen, weil fie durch Hindernifje gelähmt waren, 
die man diplomatische nennt — Hindernifje, jener rohen politischen Erwerbs⸗ 
gier entjprungen, welche das achtzehnte Jahrhundert kennzeichnet und von denen 
wir weiterhin erfahren werden. 

In dieſen Berhältnifjen lag auch der Grund für die weitere Erjcheinung, 
die ſonſt gleichfall® unerklärlich fein würde — daß nämlich eben in diejer Zeit 
von den Verbündeten gar nicht® geſchah, um die antiiafobinischen Elemente 
de3 Widerftands in Frankreich jelbjt zu unterftügen. Überall bildete es für 
die herrichende Yaktion einen bequemen Vorwand, wenn ihre Haufen einen 
Gegner oder einen Verdächtigen zu berauben oder zu mafjakrieren Luft hatten, 
daß er mit dem Ausland, mit Koburg oder Braunjchweig konfpiriere oder daß 
er im Solde Pitts ftehe: in Wahrheit gejchah bis dahin von diejem verbündeten 
Auslande in diejer Richtung jo gut wie nicht®. Es ift, wenn man — wie wir 
jegt — unzweifelhaft fieht, wie gering die Minderheit war, die damals dem 
franzöfiichen Wolfe ihr graufames Joch auflegte, ſchwer begreiflich, daß die 
Elemente des Widerjtands nicht an vielen Orten zugleich ſich jammelten, 
empörten, erhoben, jondern nur an jehr wenigen: aber man muß bedenfen, daß 
dieje Elemente des Widerftands durch die Emigration ihrer kräftigſten Leiter 
verluftig gegangen waren und daß die Menge des arbeitiamen Volkes in der 
Tat ſich durch den Terrorismus verblüffen ließ. Ein zufammenhängendes 
Gebiet bejaken die antirevolutionären Kräfte nur in dem eigentümlichen Lande, 
welches am jüdlichen Ufer der Loire, zwiſchen Poitierd, Tours, Rochelles, Nantes, 
von Gräben und Heden durchichnitten, unter dem Namen der Vendée mit 
wellenförmigen Ebenen nad dem Ozean fich hinzieht. Die feudale Ordnung 
der Dinge, überall jonft in frankreich jo verhaßt, hatte Hier ihren urjprüng- 
lien Sinn und damit den ſchönen patriarchaliichen Charakter früherer Tage 
in hohem Grade bewahrt. Das Land zerfiel in eine Menge Heiner Mleiereien, 
zu deren Inhabern, jeinen Pächtern, der Seigneur, der die einfachen Lebens- 
gewohnheiten der Landichaft teilte, in engen perjönlichen Beziehungen ftand. 
Die Landichaft war gut- und im bejten Sinne fatholifch: die Priefter, ſchlichte 
Männer und im allgemeinen von tadellojem Wandel, beherrjchten Gemüt und 
Gedantenkreis der Landleute, die von den Ideen der neuen Literatur und des 
Contrat social noch nirgends berührt waren. Die Revolution und ihre 
Schöpfungen, die überall jonft — und zwar mit großem Recht — als Er- 
leihterung und Befreiung empfunden wurden, erregten hier nur Mißtrauen 
und Widerwillen. Die Feudalrenten, welche nach dem Beſchluſſe des 4. Auguft 


Weftlicher. 
Die Bendee. 


86 Erſtes Buch. Die franzöfiihe Revolution. 1789—1799. 


abgeichafft waren, fuhr man bier zu bezahlen fort. Als nach der neuen Dr- 
gantjation Maires gewählt werden jollten, bat man bier einfach die Edelleute, 
diefe Gejchäfte zu übernehmen, und die eidweigernden Prieſter, die überall 


ſonſt den brutaljten Verfolgungen ausgejegt waren, obgleich fie der Mafje der 


Der Yalo 
binerftaat. 


fatholijchen Bevölkerung allenthalben als die einzig echtfatholischen erjchienen, 
fanden hier eine Zufludt. Zu einem allgemeinen Ausbruch aber kam dieje 
Stimmung im März 1793, ald nad) der Hinrichtung des Königs das Geſetz 
über die Aushebung der 300000 auch bier zur Ausführung kommen jollte. 
Für Ludwig AVIL, das unglüdliche Kind, das in den Händen der Gemalt- 
menschen jich befand, und für die weiße Fahne des altköniglichen Frankreichs 
erhob fich der Widerjtand, der Aufjtand, der Leicht feine Führer zur Hand 
hatte in den gnädigen Herren, denen da3 allgemeine Vertrauen gehörte, und 
mit denen einige hervorjtechend voltstümliche Männer aus der Mitte der Land- 
leute jelbjt, der Fuhrmann Chatelineau, der Jäger Stofflet u. a. zujammen- 
arbeiteten. Das Feuer des Aufftandes ergriff das Land der Heden, den öjt- 
lihen Zeil, Je bocage genannt, wie das weitliche nach dem Meere zu gelegene 
der Moräjte und Kanäle, le marais, und bis zum Juni widerjtanden fie mit 
Glück in dem unendlich durchjichnittenen, ihnen befannten und vertrauten Terrain, 
da3 den Kolonnen der „Blauen“ — jo nannten fie die Konventsmannſchaften 
— und ihrem Gejhüß die hemmendjten Schwierigkeiten bereitete, während es 
der undisziplinierten, aber begeijterten und zweckmäßig geleiteten Tapferkeit der 
Bendeer alle Vorteile — gelegenen Angriff und ficheren Rückzug — bot. 
Dies führt unjere Erzählung auf den Gang und die innere Entwidelung 
der revolutionären Bewegung zurüd. Man ftand jet im vierten Jahre einer 
Freiheit, die, längft zur bloßen Phraje geworden, jet mehr und mehr die 
Züge einer furchtbaren Tyrannei annahm — den Charakter der Unterdrüdung 
des arbeitſamen, rechtichaffenen, jtaatsbauenden Volkes durch eine Dligarchie, 
die ſich aus irregeleiteten Enthufiaften, gelegentlichen oder gewerbömäßigen 
Müpiggängern und Werbrechern jeder Art und jedes Ranges zujammenjegte. 
Eine unerträgliche Paßplackerei — niemand durfte in Paris ohne Erlaubnis- 
ichein jeiner Sektion die Stadt verlafjen — war noch das geringjte: Zwang? 
preije für den Privathandel wurden fejtgefegt; an jedem Hauje mußte eine 
Lijte der in demjelben Wohnenden ausgehängt werden ; wer über achtzehn Jahre 
alt war, mußte eine Karte bei fich führen, die feine patriotiiche Gejinnung, 
feinen „Civism“ bejcheinigte: auf3 neue wurde in Paris am 20. März eine 
Berhaftung aller Verdächtigen vorgenommen und entiprechend war e3 in den 
Departements, vielleicht mit dem einen Unterjchied, daß es dort noch tumul- 
tuarischer zuging und die Männer der Klubs noch unumſchränkter jchalteten 
ala jelbjt zu Paris. Das Trugmwort vom jouveränen Bolt wirkte hier noch 
unmittelbarer. Es entband die Männer der Revolution von jedem Gehorjam, 
ob num der Maire der Gemeinde, den fie jelbjt gewählt, oder das Direktorium 
des Departement? oder der Minijter in Paris oder der Konvent ſelbſt diejen 
Gehorfam von ihnen im Namen des Geſetzes verlangten; es berechtigte fie zu 
jeder Handlung, — zum Plündern, Durchſuchen der Häufer bei Tag und bei 
Nacht, Tötung ihrer Mitbürger unter jeder Scheußlichkeit, jofern fie bei einem 
jolhen einen Grund oder Vorwand hatten zu glauben, daß er entweder jchuldig 
oder verdächtig jei, jich gegen das was ſie die Freiheit nannten verjchworen 
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zu haben, oder verjchwören zu wollen, oder vielleicht verſchwören zu wollen: 
e3 genügte, auch nur der Schwiegerjohn eine jolchen Verdächtigen zu jein, 
um von irgend einem der eraltierten, unmwifjenden, vom Dünkel ihrer plößlich 
gewonnenen Macht und vom Klange der Phraje beraufchten Haufen jchuldig 
gefunden und dementiprechend behandelt zu werden. Seit den Septembermorden 
fühlte jeder, der nicht die Gewohnheiten des gemeinen Volkes teilte, das Mefjer 
an der Kehle: in Wahrheit war das „Sangculottentum“, der Zynismus des 
äußeren Benehmen, der lebte dürftige Schuß gegen den Verdacht verdächtig 
zu ſein. Man fühlte nun in dem Konvent, defjen Mehrheit und deflen vor- 
waltende Bartei aus Leuten bejtand, die fich in den Formen der alten gebildeten 
Gejellichaft bewegten, daß es die höchſte Zeit jei, der furchtbar zunehmenden 
Anarchie und Auflöfung ein Ziel zu ſetzen, eine Ordnung herzuftellen. Der 
neuejte franzöfiiche Darjteller diejer Gejchichte, H. Taine, führt und in das 
Arbeitszimmer de3 damaligen Minijters des Inneren Roland ein und läßt uns 
an der Hand der Alten einen Blid tun in das was damals täglich aus allen 
Departements, von einem Ende Frankreichs zum anderen an himmeljchreienden 
Gewalttaten von den machtlojen Behörden oder von mißhandelten einzelnen 
berichtet wurde: auch der Bedeutendſte unter den Gemwaltmenjchen, Danton, 
fühlte die Notwendigkeit, wieder etwas wie einen Staat und eine Regierung 
zu handhaben: die Kanaille, welche er verachtete und deren er jich bediente, 
durfte ihm nicht ganz über den Kopf wachſen. Er juchte ſich mit den Männern 
der Gironde zu verjtändigen, zu verbinden, und dieje hätten mwohlgetan, dies 
anzunehmen. Denn er hatte was ihnen gänzlich fehlte, die Initiative, die 
Kraft des Handelns und zugleich Fühlung mit dem Pöbel der republifaniichen 
Partei und Einfluß bei diefem Pöbel — auch ziemte ihnen wenig, allzuzart- 
fühlend gegen den Mann der Septembermorde zu jein, denn auch an ihren 
Händen Hebte reichliches Blut, wenn fie es auch nicht ſelbſt vergoſſen hatten 
— die Männer des 20. Juni, des 10. Auguft, des 2. und 3. September 
batten ihre, der Girondiſten, wohlflingenden Worte vom Töten der Tyrannen 
uſw. nur in die ihmen geläufige Sprache überjeßt. Es war keine Zeit 
zu verlieren. Das jouveräne Volk der Tribüne, die Sektionen, der Gemeinderat 
wuchs ihnen fichtbar über den Kopf. So ward am 10. März auf Dantons 
Vorſchlag ein außerordentlicher Gericht3hof zur Aburteilung der Verdächtigen, 
mit denen die Kerker auf3 neue ſich füllten, ein Revolutionstribunal, eingejegt: 
neun Männer, jo lautete einfach genug das Geſetz, die ohne an bejtimmte 
Prozeßformen gebunden zu fein, jeden Verführer des Volks zum Tode ver- 
urteilen jollten. Uber es war ein unermwarteter Sieg, als im Konvent die 
Mehrheit beichloß, daß die Richter und die Geſchworenen vom Konvente ernannt 
werden follten: für Danton war died ein Mittel zur Diktatur zu gelangen, 
die er bei der Lage gegenüber dem Ausland für notwendig hielt; und feine 
Diktatur wäre ohne Zweifel das geringere Übel geweſen. 

Allein der Verrat von Dumouriez gab eben jetzt der Gironde einen 
ſchweren Stoß. Er hatte für einen der ihrigen gegolten, ohne es in Wirklichkeit 
zu ſein; die jetzt allein privilegierte ultrarevolutionäre Preſſe verdoppelte ihre 
giftigen Angriffe; fie ward nicht müde ihnen neben dem, was im Feldlager 
geichehen war, das was in den Augen diejer vermwilderten Gejellihaft das 
ihwerfte aller Verbrechen war, vorzurüden, — daß fie den König hätten retten 
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wollen. Dieje Angriffe und ihr eigener alter Haß gegen den Mann, der die 
edle Sache einer idealen Republik durd die Septembermorde gejchändet hatte, 
machte jie kopflos, und um gerecht zu jein, muß man jagen, daß es in Wahr- 
heit eine jchwere Sache war ſich mit einem Manne wie Danton jolidariich zu 
machen: jie griffen ihn im Konvente an, jchleuderten nach der einfürmigen 
Terminologie der Zeit die Anklage des Verrates an der Republik gegen ihn 
und er, jähzornig, erwiderte mit einer wilden Gegenklage. Diejer Bruch gab 
ber Partei des Berges, zu der Danton damit zurüdfehrte, umd ihrem 
Lenker Robespierre gewonnenes Spiel. Am 6. April wurde ein folgenreicher 
Schritt getan in einer „Kon- 

— zentration der ausübenden 
| Gewalt“, der Niederjegung 

eines Wohlfahrtsaus— 

ſchuſſes, eines comité de 
salut publie, neun Deputierte 

' und neun Subftitute, mit 
weitgehendem Recht der Be- 
auffihtigung der Minifter 
und der Beamten: die erite 
Wahl ergab eine Mehrheit 
entjchiedener Anhänger des 
Berged. Der gewöhnliche 
Apparat, wie man ihn gegen 
die Monarchie angewendet 
hatte, begann jeßt gegen die 
Gironde zu fpielen. Man 
deflamierte gegen die Appel- 
lanten, die Föderaliſten, die 
Berichwörer, die Verräter: 
am 15. April erjchienen De- 
putierte von fünfundvierzig 
ei der er aus 
aa) Ba a eren Berfammlungen längjt 

. n,Sibert, —8* = —* — alle anſtändigen Elemente hin- 

aus gelärmt waren, unter dem 

Maire Pace, welche die Inanklageftandjegung von zweiundzwanzig girondifti- 
ſchen Deputierten verlangten: überall forderte man zur Injurrektion, auch wohl 
unverblümt zum Morde auf. Noch einmal wurde der Angriff abgewehrt, die 
Petenten abgewieſen; am 13. hatte die Gironde ſogar einen jcheinbaren Sieg 
errungen, indem jie einen DBerhaftungsbejchluß gegen Marat durchſetzte. Uber 
I diefem Halbwahnfinnigen dadurch nur eine Bedeutung, die er gar 
t bejaß: denn das Revolutionstribunal jprach ihn frei und er wurde von 

* Sekte zum Gegenſtand einer grotesken Huldigung gemacht. Noch einmal 
näherte ſich ihnen Danton: am 18. Mai beantragte Guadet die ſofortige Ab— 
ſetzung des Gemeinderats, — alſo die Beſeitigung der hauptſtädtiſchen Ochlo— 
kratie, und Mitteilung dieſes Beſchluſſes an die Departements, wo die Oppo- 
ſition gegen die ſchandbare Klubherrſchaft nur auf eine ſolche Ermutigung 
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wartete. Allein die Sache war jchlecht vorbereitet, Barere, der noch nicht ficher 
war, woher der Wind demnächſt blajen würde, beantragte vermittelnd die Nieder- 
jegung eines Unterſuchungsausſchuſſes von zwölf Mitgliedern und dies wurde 
angenommen: die Wahl fiel auf Girondiſten. Dieje machten Miene, auch die 
Septemberereignifje in den Kreis ihrer Unterjuchung zu ziehen und dies mußte 
Danton endgültig auf die andere Seite, die Robespierres und der Seinen, treiben. 
Indes handelten die zwölf mit einiger Energie: fie ließen einen der Schurken, 
der dad Gafjenblatt Le Pere Duchesne redigierte, Hebert verhaften. Das rief 
wilde Bewegung bei den Radikalen hervor, Deputationen verlangten vom Konvent 
die Freilaſſung dieſes aus- 
gezeichneten Bürger. Es ER Der. 3. ] 
war bei diejer Gelegenheit, 

daß der Präjident, der Giron- 
diit Ianard in hohem Tone 
antwortete, daß man einjt an 
den Ufern der Seine vergeblich 
juhen mwerde, wo die Stadt 
Paris gejtanden habe, wenn 
dieje Stadt ſich dem National- 
willen zu miderjegen mage. 
Es war eined der großen 
Worte, die man in diejem 
Kreiſe für heroiſche Taten 
nahm. Die wilden Szenen 
wiederholten fi, einmal 
Ihlug der Mebger Legendre 
negen den Präſidenten der 
Verjanmlung, den Janſe— 
niſten Lanjuinais, den mutig- 
iten Dann unter den Ge— 
mäßigten, mit der Piſtole 
* * die —— —* 
ieß es, ſich gegen die Macht EEE TEEN 

des jakobiniſchen Pöbels eine Ben 2 einer ae im Tue a — 
Macht der Ordnung bereit zu 

ttellen und fo kam denn der Tag der Entſcheidung, die man in den jakobiniſchen 
Sammelpuntten vorbereitet hatte, heran. Auch Danton hatte ſich jetzt auf 
diefe Seite geftellt. Es war Sonntag der 2. Juni: die Sturmgloden läuteten, 
die jafobinischen Zeile der Nationalgarde, vor denen die übrigen Tängjt 
verichwunden waren, und die eigentliche revolutionäre Garde, die Sand- 
eulottenbataillone, befehligt von ihrem würdigen Führer, einem gebrand- 
markten Verbrecher, dem Trunkenbold Henriot, jammelten fich und jperrten 
die Zugänge zu den Quilerien, wo der Konvent beijammen war. Man 
jendet ihm den Befehl zum Abmarſch, er gehorcht nicht: in dem Tumult 
des Konventſaales beantragt Barere, der e3 nunmehr an der Zeit achtete, 
jih der ftärferen Seite anzujchließen, daß der Konvent, um feine Frei— 
beit zu erproben, fich jelbjt himausbegeben ſolle. Es geichah: ihren 
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Präfidenten an der Spite jehte fih die Verfammlung der Souveräne von 
Frankreich in Bewegung. Henriot kehrte fich nicht daran; den Rotten, die 
er führte, war alles, was den anarchiftiichen Begierden widerftrebte, eitel Ge— 
ihmwäß; er läßt feine Mannjchaften laden: vierunddreikig Schuldige verlange 
das Volk, und an der Spite einer Partie diejes Volkes erklärte Marat dem 
Konvente, er jolle auf feinen Poften zurüdfehren. Dem allmächtigen Willen 
de3 bier verfammelten Pöbels leiftet das verjammelte Frankreich Folge und 
ohne weiteren Wider- 
ftand wird nun auf 
Couthons Antrag Ver⸗ 
haftung der zweiund⸗ 
zwanzig jüngſt vom 
Volke namhaft ge— 
machten Deputierten 
und der zwölf Unter— 
ſuchungskommiſſäre — 
es waren faſt alle die 
großen Namen der 
Gironde — Vergniaud, 
Briſſot, Guadet, Pe— 
tion, Barbaroux, Lan— 
juinais — beſchloſſen. 

In demſelben Au—⸗ 
genblick, in welchem die 
Bergpartei zu voll— 
kommener Herrſchaft 
vorſchritt, zeigten hef- 
tige Zudungen in den 
Departements, daß die 
eigentlihe Stimmung 
Frankreichs, daß das 
Gewiſſen der Nation 
ſich auflehnte gegen die 
immer mehr jich häu— 
fende Blutſchuld, mit 
welcher die rajende 
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Ä Iemälbe, von M. Hauer im Mujeum zu Verſailles. Partei Frankreich be- 
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ei i & Cie, Paris, D Ä } . 
Nach einer Photographie von Braun, Element & Eie,, Paris, Dornad) u, New Wort partements waren im 


Aufitande. Am 29. Mai 
hatte in Lyon die Ordnungspartei im Kampfe um das Stadthaus gefiegt, 
und einen der jafobinischen Wütriche, einen gewiſſen Chalier ergriffen, der 
dann am 8. Juli hingerichtet wurde; ein Hauptwaftenplag war das Calvados 
und die Stadt Caen, Mittelpunkt einer liberalen und fonftitutionellen Er- 
bebung gegenüber der royaliftiichen der Vendee. Am 13. Juli erreichte der 
Dolch einer republifanischen Schwärmerin aus Caen, Charlotte Corday, 
den abjcheulichjten Tyrannen de8 Tages, den Unhold Marat. In jeiner 
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Wohnung in der rue de l’Ecole de Medecine hatte fie ihn aufgejucht und 
an dem Ungeheuer, in welchem nad dem Urteil aller, die nicht zur Sekte 
gehörten, gemeine Natur und Laſter, jede Häßlichkeit des Leibes und der Seele 
fih zu einer wahren Teufelsfrage vereinigt hatten, auf eigene Hand die Todes- 
ſttafe volljtrect, die er taufendmal verdient hatte. Er hatte nach feiner Weiſe 
die Schamlofigteit gehabt, die Bürgerin zu empfangen, während er gerade im 
Bade ſaß: ruhig ließ ſich das Mädchen verhaften, nachdem die Tat gelungen 
mar und erlitt mit derjelben Standhaftigfeit den Tod, indes die Cordeliers 
ihrem Gößen eine abjcheuliche Leichenfeier hielten, bei der fie ihn mit Chriſtus 
zujammenjtellten. „Wenn Jeſus ein Prophet war,“ fo jchloß einer ihrer 
Nedner ganz in dem Geichmad, der dem Radifalismus von damals her weiter 
vererbt worden ijt, „jo war Marat ein Gott.“ 

Dieje Regungen de3 antijafobinischen Geiſtes dienten zunächjt nur dazu, 
die biutige Entjchlofjenheit der Bergpartei zu fteigern: aber vergebens würde 
man bier nach irgend einem politifchen Prinzip, ſelbſt einem mißverftandenen, 
mißdenteten, juchen. Der 
Pöbel der Partei, jchon 
merflih verjchlechtert im 
Verhältnis zum Beginn der 
Revolution, mordete aus Ge- 
mohnheit und wo es eine 
Plünderungsunternehmung jo 
mit fich brachte; es war ihnen 
jehr bequem, daß jebt das 
Stihmwort die Reichen ala 
Verräter der Freiheit und 
Feinde des Volks bezeichnete. 
Die Leiter von einigem 
Namen aber mußten in dem 
Syſtem weiter fortfahren, weil 
jie bei einer Rückkehr zu ge- 
ordnetem Regiment, einem 
Umſchlag, verloren waren. 
Im übrigen hatte die Gejell- 
ſchaft einen wertvollen Beſitz 
zu verteidigen: die niedrigen 
das gejtohlene Gut zahllojer 
——— Einzelbeſitzer, 
die höheren die zahlloſen a 
Amter und Benefizien des Geſtochen — — * — — von Boze. 
Staates, die ſie wie eine 
Beute untereinander verteilt hatten. Die Gewalt war vollſtändig bei dem 
Jalobinerklub: bei der Erneuerung des Wohlfahrtsausſchuſſes am 10. Juli 
wurden nur Anhänger Robespierres gewählt, neben einigen Leuten vom Gefolge 
Dantons und jenem Provengalen Bertrand Barere, der, aus Feigheit graufam, 
für da3 zu vergießende Blut die Phrajen liefern mußte. Auch eine Konjtitution 
ward in jenen Tagen fertig, die „Konftitution von 1793“ — allgemeines 
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Stimmrecht, eine Verfammlung, vollziehender Rat — bei der nicht zu ver- 
weilen nötig ift, da jedes Geſetz im jedem einzelnen alle von jeder Gemein- 
ſchaft jafobinischen Volkes erjt darauf angejehen wurde, ob es im Interefje des 
Volkes jei dasjelbe anzuwenden oder nicht. Die Minifterien wurden bald 
durh Kommiſſionen für die verjchiedenen Geſchäftszweige erjett. 

Des Aufftandes im Calvados, wohin Danton abgegangen war, wurden 
die Sonventstruppen leicht Herr: die Häupter der girondiftiichen Bartei, die 
aus Paris enttommen waren und fich dorthin begeben hatten, mußten weiter 
fliehen, und auch an den übrigen Punkten war der Terrorismus fiegreih. In 
Marjeille fochten am 23. Auguft die Parteien miteinander. Die des Berges 
fiegte und öffnete nun dem Sonventsgeneral die Tore. Etwas länger hielt 
fi Lyon unter einem royaliftiich gefinnten Befehlshaber Prech. Am 22. Auguft 
begann das furchtbare Feuer der Konventstruppen; faſt einen Monat lang 
flogen die Brandfugeln; die Lebensmittel wurden ſchmal; Precy machte mit 
etwa 2500 Mann einen verzweifelten Ausfall, und ſchlug ſich mit wenigen, 
etwa fünfzig, durch: am Tage darauf, 9. Oktober, zogen die Belagerer ein. 
Bon da brach das Stonventäheer gegen Toulon auf, um die dortigen Belagerung3- 
truppen zu verjtärfen. Hier trug der Aufftand einen emtjchieden royaliftijchen 
Charakter. Man hatte Stadt und Hafen den Engländern geöffnet, in deren 
Gewalt jo die Flotte und die Kriegsvorräte des großen Waffenplatzes kamen, 
hatte Ludwig XVII. anerkannt, die weiße Kofarde aufgeftedt, fih mit 4000 
Epaniern, ebenjo vielen Neapolitanern, 2000 PBiemontefen verſtärkt. Die Be 
lagerung ift dadurch berühmt geworden, daß der jpätere Erbe und Bändiger 
der Revolution, Napoleon Bonaparte ich al3 vierundzwanzigjähriger Artillerie- 
offizier bei den 12000 des unfähigen Carteaur befand, — eines der Gejchöpfe 

des Tages, welche glaub- 
ten, daß der Genius der 
Revolution ihnen zur 


ads rechten Zeit alles, wovon 
fie nicht verſtanden, offen- 
baren werde. Der junge 
unteefäritt Bepekiens aus den gehen im oufeinem enden Marti, bie alles 
was Karriere machen 
wollte: Batterien de3 Bergs und Batterien der Sansculotten hießen die Gejchüge, 
deren Teuer er zu leiten hatte. Die Sache rüdte nicht vor, bi am 13. Oftober 
die Verſtärkung von dem eroberten Lyon her fam und nun der Dberbefehl an 
Dugommier überging, der den Plan Bonapartes gut hieß, nach welchem zuerjt 
die Fort? Mulgrave und Malbosquet genommen wurden und damit die Ver— 
teidigungslinie durchbrochen ward. Bald wurde den Belagerten das Feuer zu 
heiß. Am 17. und 18. Dezember jchifiten die Engländer die Kranken und 
das Kriegsgerät ein, entzogen noch 15000 Menichen, die an Bord genommen 
wurden, der jafobiniichen Barmherzigkeit, und führten von franzöfichen Kriegs- 
ihiffen weg, was fie unter dem Feuer der Sieger noch wegbringen konnten: 
von eimumddreißig Linienjchiffen und fünfundzwanzig Fregatten blieben den 
Franzoſen nur zwölf Linienjchiffe und achtzehn Fregatten. Am 19. Dezember 
waren die Republifaner Herren der Stadt. 
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Auch die Vendée erlag um dieje Zeit. In ununterbrochenem Erfolg hatten Vendee 
die Aufftändischen jeither, von der Natur des Landes unterjtügt, den Konvents- 
truppen, die im gejchloffenen Kolonnen und mit viel Geſchütz daherzogen, 
empfindliche Werlufte beigebracht, biß fie im Juni vor Nantes eine Niederlage 
erlitten, bei der ihr gejchictejter Führer Chatelineau fiel. Der Angriff jtodte 
damit und als die Garnijon von Mainz, die durch ihre außerordentlich günjtige 
Kapitulation für diefen Kriegsjchauplag verwendbar wurde, unter Kleber und 
anderen fähigen Führern ber- 
anfam, wandte ſich das Glüd 
völlig. Der Krieg nahm einen 
furhtbaren Charakter an. 
„Soldaten der Freiheit,” jagte 
die Proflamation des Kon— 
vents an die Weltarmee, „die 
Räuber der VBendee müfjen vor 
Ende Oktober vernichtet jein“ ; 
unter Sengen und Brennen 
jegte er ich fort, jhon war 
man jo weit — bei der fünig- 
Iihen und katholiſchen Armee 
jo gut wie bei dem Heere der 
Freiheit — daß die Gefangenen 
auf beiden Seiten ohne Gnade 
niedergemaht wurden. Am 
17, Oktober wurden die Ven- 
deer am Ser, einem linken Zu- 
fluß der Loire, gänzlich ge- 
ſchlagen. Schon verkündete 
der Wortführer der jiegreichen 
Partei in Paris, Barere, daß 
„die Vendée nicht mehr ſei“: 
ihre einzige Hoffnung beruhte ——— 
auf den Bewegungen am rechten Geſtochen zu Mailand im Jahre 1796 
Ufer der Loire, wo man eine 
engliiche Landung erwartete. Die Begeifterung der erjten Zeit war bereits 
verihwunden, die Menjchen verwildern rajch in einem folchen Kriege: einer 
der edeljten Führer, Bonchamps, der bei dem letten Kampfe tödlich verwundet 
war, erfannte es mit Schmerz, daß er wohl gegen eine jchledhte Partei, aber 
nicht für eine gute Sache gefämpft habe: faft mit feinem legten Hauche rettete 
er noch einigen taujend Gefangenen das Leben. Unter dem neuen Führer aus 
einer der alten Familien des Landes, Herrn von Larochejaquelin, wurde der 
Plan gefaßt, nad) Norden zu ziehen, jich einer Küſtenſtadt, Granville, zu 
bemädhtigen und dort engliſche Hilfe zu erwarten: vergeblich: fie wurden zurüd- 
geichlagen. Bei Le Manz, einem Ort großer Enticheidung auch in unjeren 
Tagen, erreichten die Blauen unter Marceau und Weftermann fie wieder und 
es fam dort am 12. Dezember 1793 zu einer großen Schlaht. 15000 ber 
Vendeer fielen oder wurden als Gefangene — der Kannibale Roffignol war bei 
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den Siegern — ohne Gnade erſchoſſen. Etwa 12000 Streitbare gingen zurüd 
nach der Loire, wo auf den wenigen Nachen eine geringe Anzahl jich rettete. 
Die übrigen zerftreuten ſich oder fielen in verlorenen Gefechten und nur in 
Räuberbanden jegte fich der Proteft gegen die neue Ordnung fort, bis in 
günftigerer Zeit der Aufitand fich erneuerte. 

So war Ende 1793 die Revolution auf allen Punkten jiegreich und von 
einer unmittelbaren Gefahr für die Republik war nirgends mehr die Rede. 
Noch weniger aber von Verſöhnung und Milde. Das ohne Zwed und Schonung 
vergofjene Blut forderte immer neues, und jo trat unter dem Fluch des Miß— 
trauens und der Furcht, die jedem Deipotiamus anbaften, ebenjegt der Terroris- 
mus in jein wildeite® Stadium: nicht unter dem Drude der Gefahr, was ſich 
wenigſtens einigermaßen wie eine Entjchuldigung ausnehmen würde, tobte jene 
greulichjte aller Mißregierungen, die jemals menjchliche Weſen über ihresgleichen 
ausgeübt haben. „Und nun begann,“ jo faßt ein beredter englijcher Hiftorifer *) 
die Schreden jener Tage zujammen, indem er dem jchlechtejten jener jchlechten 
Gefellen, die damals die gute Sache der Freiheit auf Generationen in Verruf 
brachten, Barere, ein Denkmal der Schande fett, „und nun begann jene 
jeltjame Periode, welche unter dem Namen der Schredensregierung bekannt ift 
— es famen jene Tage, wo da3 graufamfte aller Strafgejeßbücher von dem 
graujamjten aller Gerichte verwaltet wurde, wo fein Nachbar feinen Nachbar 
grüßen, feine Gebete fjprechen, feine Haare fümmen konnte, ohne Gefahr ein 
Kapitalverbrechen zu begehen — als Spione in jeder Ede lauerten, als die 
uillotine in harter und jchwerer Arbeit jeden Morgen ermüdete — als bie 
Kerker vollgeftopft waren, wie dad Zwiſchendeck eines Sklavenjchiffes: mo bie 
Kanäle rauchend von Blut fih in die Seine ergofjen, mo es Tod bedeutete, 
Nichte eines Kapitäns der königlichen Garde oder Halbbruder eines Doktors 
der Sorbonne zu fein, einen Zweifel auszuſprechen, ob nicht die Aſſignaten 
fallen würden — ein Eremplar von Burkes Bamphleten verjchlofjen in jeinem 
Pulte zu haben, über einen Jakobiner zu lachen, wenn er den Namen Caſſius 
oder Timoleon angenommen hatte, oder den fünften Sansculottiden mit jeinem 
alten abergläubijchen Namen St. Matthäustag zu nennen. Während die täg- 
lihen Wagenladungen von Opfern durch die Straßen von Parid gefahren 
wurden, ſchwelgten die Profonjuln, welche der ſouveräne Ausſchuß nad den 
Departements geſchickt hatte, in einem Übermaß von Graufamteit, wie es felbit 
in der Hauptitadt unbefannt war. Das Mefjer der Todesmajchine hob und 
ſenkte jich zu langjam für ihre Blutarbeit. Da wurden lange Reihen von Ge- 
fangenen durch Kartätjchen niebergemäht und überfüllte Barken leckgemacht. 
Die ganze Loire abwärt3 von Saumur nährten ſich Scharen von Krähen und 
Raubvögeln von nadten Leichen, die in widerlihen Umarmungen verichlungen 
waren. Weder Alter noch Gejchleht fand Gnade. Die Zahl der jungen Burjchen 
und fiebenzehnjährigen Mädchen, welche durch dieje fluchmwürdige Regierung 
gemordet wurden, läßt fich nach Hunderten berechnen. Säuglinge von der 
Mutter Brut gerifien, ichleuderte man von Bike zu Pike durch die jakobiniſchen 
Meihen. — — — Wenige Monate hatten bingereicht, Frankreich unter das 
Niveau von Neufeeland zu erniedrigen.“ 


*) Macaulah. 
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Es ift in der Tat jchwer, jich von dem Frankreich jener Tage, der erften 
ſechs Monate des Jahres 1794, einen Begriff zu machen. Der Bodenjat der 
Bevölkerung, der ungebildetjte, robefte, zu allen Zeiten und an allen Orten 
wejentlich barbarijche Zeil des Volks, war plößlich zur Herrichaft gelangt und 
übte fie lange genug, um den Gemeinheiten und Laſtern des Sklaventums alle 
Gemeinheiten und Lafter des Sultanismus zuzugejellen. Es war die nieder- 
trächtigjte Dchlofratie, geführt von einigen Fanatikern von wenig Verjtand und 
ohne Herz: Fanatikern, die entweder ſelbſt beherrjcht waren von einem bis zum 
Wahnwitz gefteigerten Afterglauben an einige Phrajen oder abjtrafte Begriffe, 
oder gehetzt von der Furcht eines jchuldbeladenen Gewiſſens, die fie weiter 
morden hieß, damit nicht aus dem Blute derer, die fie ſchon gemordet hatten, 
ein Bluträcher aufjtehe, oder auch — und dies wurde in der Tat bei vielen 
da3 wirkjamfte Motiv — von FFeigheit getrieben, weil man bei dem allgemeinen 
Taumel morden mußte, um nicht ſelbſt als verdächtig zu erſcheinen. Es wurde 
ein fürmlicher Nihiliamus, ein Fanatismus des Zerftörend daraus, der nicht 
mehr fragte, was vernichtet werden jollte: „nieder mit den Adligen und um jo 
ſchlimmer für die guten, wenn e3 deren gibt — die Guillotine fei in Bermanenz 
in der ganzen Republit. Frankreich hat genug an fünf Millionen Einwohnern.“ 
Es mar nur lächerlich, wenn man zur Ausmerzung aller alten Erinnerungen 
ſchritt und dabei in der halb kindiſchen halb teufliichen Wut des Hafjes gegen 
Kirchen- und Chrijtentum etwa die Straße St. Denis in rue Nys umnannte, 
oder von den Bürgern Anaragoras Chaumette oder Anarcharſis Cloots, oder 
Grachus Baboeuf zu hören befam, oder wenn einer der Gejeßgeber des Kon— 
vent3 bei einem anderen nach einem Eremplar ber Gejeße des Minos forjchte, 
weil er das Buch in der Bibliothek nicht finden könne, — wenn in Straßburg 
ein patriotifcher Nachtwächter das gute alte Nachtwächterlied „Lobet Gott den 
Herrn“ in „Lobet Gott den Bürger“ umbdichtete — es war verhältnismäßig 
harmlos, wenn man zur Revolutionierung der Zeit jchritt, ftatt der altehr- 
würdigen Rechnung zweier Jahrtaufende die Jahre nach der angeblichen Freiheit 
zählte, das erjte Revolutionsjahr demnach mit der Herbjttag- und Nachtgleiche, 
22. September 1793, beginnen ließ, zwölf gleihe Monate, Vendemiaire, Fri- 
maire, Brumaire uſw. zu drei Defaden mit Primidi, Duodi, Tridi, und 
ſechs Ergänzungstagen abteilte, die man Sansculottiden nannte und zu abge- 
ihmadten Fejten bejtimmte: dies ſtand jelbft mit ſonſt vernünftigen und dauernden 
Einrichtungen, wie der Durchführung des Dezimaligftems ın Münze, Maß 
und Gewicht im Zujammenhang. Uber aufs neue begann nun die grauen- 
bafte Jagd auf die Verdächtigen, was jetzt das Loſungswort wurbe, nachdem 
unter den wirklichen Arijtofraten oder dem was die Sekte jo nannte, aufge- 
räumt war. Den 5. September 1793 kann man als den Anfang des ſyſte— 
matijchen oder organiſierten Schredens anfegen: mit dem Verlangen einer 
jolhen Organiſation des Schredens erjchienen an diefem Tage Deputationen 
der Seltionen und des Gemeinderat3 in der üblichen Weije vor dem Konvent. 
Eine Revolutiondarmee von jechstaufend Mann mit zmölfhundert SKanonieren 
nebjt wanderndem Tribunal und Schaffot ward errichtet, um, wohlbefoldet, die 
Verſchwörer gegen die Revolution vom Boden Frankreichs mwegzufegen. Am 17. 
erichien das Geſetz über die Verdächtigen: es genügt, feinen dritten Paragraphen 
anzuführen, nach welchem auc) diejenigen verdächtig find, denen das Zeugnis des 
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Civismus verweigert worden ift: — e3 genügte aber, dieſes wertwollen Doku— 
ment® unwürdig zu jein, wenn jemand zögerte, eine der bluttriefenden Pe— 
tittonen zu unterjchreiben, die ihm von einem Sansculotten jeiner Sektion 
vorgelegt wurde. Das Revolutionstribunal nahm nun feine Arbeit energiſch 
auf und ſandte jebt fait täglich, nach kurzem Verhör, ohne weitere Formali— 
täten, zumeilen nur nach Feſtſtellung der Perjönlichkeit eine größere oder ge- 
ringere Zahl Opfer 
zum Tode. Am 28. 
Auguft war jener 
Cuſtine gefallen, der 
Mainz überrumpelt 
hatte, aber zugleich 
dad Unglüd hatte 
Marquis gemejen 
zu fein; am 16. Ok⸗ 
tober erjchien die 
„Witwe Capet“, 
die unglücliche Kö— 
nigin von Frank— 
reich, vor diejem Ge⸗ 
riht obmegleichen. 
Bon dem  jchred- 
lichſten Glüdzum- 
ihlage, den die Ge- 
Ihichte zu erzählen 
weiß, vom Übermaß 
der Leiden übermwäl- 
tigt hielt fie es kaum 
no für der Mühe 
wert, auf die vor» 
gelegten Fragen zu 
antworten: bei ihrer 
Vernehmung aber 
erihöpften die Rich— 
ter dad Maß der 
Gemeinheit jo jehr, 
daß jelbit ihr Publi⸗ 
tum zu murren be- 
gann. Bier Tage 
ipäter, am 20., be- Marie Antoinette. 
dann da3 Verhör Gemalt von Prieur einige Tage vor der Hinrichtung. Im Muſke Carnevalet. 
der Girondiſten, ſo 
viele derſelben in den Händen der Gewalt ſich befanden. Fünf Tage dauerten 
die Berhandlungen: fie endigten, wie fich denken läßt. Man verweilt mit gemijchten 
Empfindungen bei diejen Opfern, die auch ihrerjeits unjchuldiges Blut vergofjen 
und ohne reinen PBatriotismus und ernites Gefühl ihrer fittlichen WVerant- 
wortlichkeit dazu beigetragen hatten, den Götzen großzuziehen und zu ſchmücken, 
Jäger, Weltgeihichte. IV. 7 
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An 16, Oktober um 4%, Uhr morgens, 

An Sie, meine Schwefter, fchreibe ich aum letztenmal. Ich bin forben verurteilt worben, nicht zu einem ſchmachvollen Tode — einen foldien gibt es nur für 
Verbrecher — jondeen zur Wiedervereinigung mit Ihrem Bruder. Unichuldig wie er, hoffe ich biejelbe Feſtigkeit wie er in den legten Wugenbliden zu zeigen, Ich bin 
rubig, wie man es iſt, wenn das Gewiſſen uns nichts vorzuwerſen bat. Ich bedauere tief, meine armen Kinder zu verlaſſen; Sie willen, daß ich nur für fie eriftierte, 
und Sie, meine gute und zärtliche Schmweiter, Sie, die aus Freundſchaft alles geopfert haben, um bei uns zu bleiben, in weldyer Lage laſſe ich Sie zurück! Ih Habe auf 
bem Blaiboner bes Prozeiied erfahren, daß meine Tochter von Ihren getrennt worden it. Wh! Das arme Kind, id; wage nicht, an fie zu fchreiben, fie würde meinen 
Brief nicht erhalten, ich weiß ja nicht einmal, ob dieier an Sie gelangen wir, 

Falfimile eines Briefes Maria Antoinettes an die Brinzeifin Eltfabeth von Bourbon, Lubwigd XVL Schweſter, 
seihrieben in ber Conciergerie, 16. Oftober 1793, 4%, Uhr morgens. 


Diefer Brief wurde unter ben Bapieren Robespierres gefunden. 2 
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der auch ſie jetzt verichlang. Einen gewiſſen Schwung verlieh ihnen ber 
Idealismus der neueren Zeit, der fie fich geweiht hatten, dennoch: indem fie 
von dem Tribunal mweggeführt wurden, ftimmten fie, echte Franzoſen, den 
Tprannenverd der Marjailler Hymne an, und in der legten Nacht, die fie 
zujammen verlebten, ermutigten fie fich gegenjeitig und einzelne vermochten es 
jelbft heiter zu fein im Angeficht eines Todes, der für fie mehr als gewöhnliche 
Bitterkeit hatte. Am 31. fielen ihre Häupter, Briſſot, Genjonne, Vergniaud, 
Ducot, einumdzwanzig im ganzen; am 10. November das ihrer Prophetin, 
Madame Roland, die große Faſſung bewies: auch diejenigen Männer der 
Partei, welche den Parijer Henkern entronnen waren, fanden größtenteils ein 
traurige Ende. Auf der Chaufjee bei Rouen wurde die Leiche Roland 
gefunden, der fich felbft in den Degen geftürzt hatte: Condorcet, der Gelehrte, 
den wie jo manchen feiner Art fein Verhängnis, die aufgeregte Zeit und der 
Drang eine Rolle zu fpielen von den Studien weg in diejen Strudel gerifjen 
batte, aus dem er, einmal von ihm erfaßt, feinen Ausweg mehr fand, nahm 
Gift; Guadet und Barbarour fielen zu Bordeaux unter dem Henkerbeil; in 
anem Feld an der Garonne fand man die von den Wölfen halbverzehrte 
Leihe Petions. Am 6. November fiel der ehemalige Herzog von Orleans, 
der es nicht beſſer hatte haben wollen: er jcheint jchon mit jenem Stumpffinn 
zum Tode gegangen zu fein, den man jet häufiger und häufiger an den 
Opfern gewahrte und der den Gewalthabern jelbft bald unheimlich ward. Um 
12. folgte der brave Bailly, der erfte Präſident der Nationalverfjammlung in 
den reineren Tagen der jet jo furchtbar entarteten Bewegung: fein Verbrechen 
war, daß er am 17. Juli 1791 das Kriegsgeſetz angewendet, und daß er ein 
für die Königin günftiges Zeugnis abgelegt hatte. Weitere Opfer lieferte am 
29. November die Reinigung des Jakobinerklubs, die Robespierre ver- 
langte oder verordnete und für das einer feiner Anhänger nicht übel als 
Kanon der Vollwertigkeit die Frage aufftellte: „was haft du getan, um im 
Falle einer Gegenrevolution gehängt zu werden?“ man war auf dem Wege, 
dieje Frage überhaupt zum Kanon der Eriftenzberechtigung in dem neuen Frank— 
reich zu machen. Zwiſchenhinein verordnete der Gemeinderat die Ummendung 
aller Dfenpfatten, auf denen noch Lilien, Wappen und anderes, was an die 
untergegangene Ordnung der Dinge erinnerte, zu fehen waren und ließ die 
Gobelins mit dem königlichen Namenszug verbrennen. Man beriet dort wohl 
— und wenn man daran denkt, wie dieje Kommune zufammengewählt wurde, 
* es da nichts zu erſtaunen — ob nicht die königliche Bibliothek in der 

e Richelien zu verbrennen fein möchte: denn auch gegen Wiſſenſchaft und 
Kunft, gegen alles was ariftofratijch über das Gemeine hervorragte, richtete 
ſich dieſer Kampf — es ift damald der Antrag auf Niederlegung der Kirch— 
türme geftellt worden, und es mag um jene Zeit gewejen fein, daß die Narren 
im Eljaß an die Fällung des Straßburger Münſters dachten. 

Mit ganz bejonderer Wut richtete ſich diejer lächerlich-frevelhaft · ſchmutzige 
Krieg gegen das Chriftentum, an deſſen Stelle die Sekte ein blasphemtjch- 
abgejchmadtes Zerrbild eines Wernunftgottesdienjtes jeßte, wie denn an dem 
Tage, an welchem Madame Roland zum Tode geführt wurde, nicht weit davon 
in der alten Kirche von Notre Dame ein Felt der Vernunft gefeiert wurde. 
Man hatte in der Kirche einen Tempel der Philoſophie errichtet und irgend 

7* 


Chriſtentum 
abgeſchafft. 
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ein Weib figurierte dabei als verfürperte Vernunft. „Ich predige laut, daß es 
feinen anderen Gott gibt als die Natur, feinen anderen Herrſcher als das 
Menichengeichlecht, das göttliche Volt“ — — „Bürger, die Zeit iſt erjchienen 
die Religion zu vernichten — das Menjchengejchlecht hat jein Gängelband ab- 
getan,“ deflamierte Anarcharſis Cloots: dieje Deflamationen jollten den Schwär- 
mer nicht vor der Guillotine retten, als Robespierre ihn unbequem fand und 
die verbrecheriichen Tatſachen geltend machte, daß er Preuße, Baron und ein 
Mann von 100000 Franken Einkünften war. Am 13. November erließ der 
Konvent, der jeßt einfach die Aufgabe hatte, in Dekret und Gejeg zu verwandeln, 
was ihm die Gemwaltigen des Tages zufertigten, und der längjt unter der 
Tyrannei der Tribünen die freie Rede und ſelbſt das Murren verlernt hatte, 
eine Aufforderung an die Geiftlichen, dem Ghriftentum zu entjagen, das der 
ehemalige Eonftitutionelle Biichof von Paris Gobel vor feinen Schranken jchon 
feierlich abgejchworen hatte. Am 21. November wurden die Kirchen St. Roche 
und St. Germain ausgeräumt und das Slirchengerät auf Eſel gepadt nad 
dem Konvent gebracht: daß eine Menge wertvollen Sirchengerätes allenthalben 
jhon auf dem Wege der Plünderung und des gemeinen Raubs, die fich jest 
mit jo bequemen Ausflüchten deden konnten, verjchwunden war, braucht nicht 
bejonder3 erwähnt zu werden. Ein Kommifjär der Kommune geleitete, nachdem 
das SKirchengeläute verjtummt war, die Leichen zu Grabe. Den dürftigen ja 
jämmerlichen Erjag, den diejer neue Kultus für die hehren Formen, die ticf- 
jinnige Symbolik oder die ernjte Einfachheit der chriftlichen Gottesdienjte bot — 
die Freiheitsbäume, die roten Müten und den jonjtigen Firlefanz näher zu 
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beichreiben, ift faum der Mühe wert: wo alle geiftigen Kräfte unter dem Ein- 
fluß eines furchtbaren Deliriums ftanden, konnte auch der Geſchmack ſich nur 
auf den Bahnen der Abgejchmadtheit bewegen. Es gibt einen ganz ausreichenden 
Begriff, wenn man lieft, daß die Loslaſſung von dreitaufend gefangenen Vögeln, 
an deren Füßen dreifarbige Bänder mit der Inſchrift: „Wir find frei, ahmet 
una nad," befeftigt waren, einen Hauptbejtandteil der Fejtfeier vom 10. Auguft 
bildete, und dieje Vogelfreiheit hinwiederum charakterifiert es, daß die Hleinlichite 
Polizei — man hatte fie wie die Gensdarmerie und alles erneuert, und es 
läßt fich denken aus welchen Elementen — jelbjt in das alte Aſyl franzöfiichen 
Freimuts und franzöfiichen Frohſinns, das Theater, eingrifi, dad Stüd Cajus 
Grachus z. B. nicht mehr gegeben werden durfte, weil bei der Stelle „Geſetze 
und nicht Blut“ das Publikum in demonjtrativen Beifall ausbrach. Aus dem- 
jelben Grunde und wegen der Worte: 

arreter un Romain sur de simples soupcons 

c’est agir en tyran — — pr 
wurde auch Voltaire Brutus vom Repertoire gejtrichen. Übrigens wurden die 
Theater fleißig bejucht, wie in guten Tagen: wie denn überhaupt das Leben 
der großen Menge der Bevölkerung ungejtörter, als wir denken jollten, feinen 
gewöhnlichen Weg weiter ging. 

Noch Schlimmer fait als in Paris war es in den Departements, wo jeder 
freche Böjewicht auf jeine eigene Fauft wütete, wenn man gleich für eine Anzahl 
von Fällen als eine Art Troft hervorheben muß, daß dann und wann die Be- 
richte der Konventstommifjäre abfichtlich übertrieben worden find, weil die Leute 
im Sinne der damaligen Gemwalthaber gutgefinnt erjcheinen wollten. Aber es 
war fürchterlich genug und diefe Abzüge find gering. Vor allem die im wirf- 
lichen Kampfe befiegten Teile von Frankreich Lyon, Toulon, Marjeille, die 
Dendee, hatten es zu empfinden, was e3 hieß — nach Bareres Phraje — „die 
Sreiheit zu befriegen“. Jene Behandlung der während eines großen Krieges 
abgefallenen Stadt Capua durch die Römer, deren wir im Zujammenhang der 
vor&riftlichen Gejchichte gedacht haben (212 v. Ehr.), war mild und menjchlich 
im Vergleich mit dem was bier geichah; Lyon, das ein Konventsdekret zur 
Zerftörung verurteilte (12. Oktober), wurde jelbjt ſeines Namens beraubt und 
die Häufer, welche man übrig zu lafjen gedachte, jollten nur al3 ville affranchie 
weiterleben; auf. einer Wieje bei Anger8 wurden 2700 Opfer auf einmal mit 
Kartätſchen niedergejchofjen, anderswo auf lede Fahrzeuge gejeßt und ertränft: 
die franzöſiſche Sprache, zu arm um die neuen Greuel augzudrüden, wurde mit 
neuen Worten für unerhörte Begriffe Mitrailladen, Füfilladen, Noyaden bereichert. 
Die Bendee umgab ein großer Flammengürtel, Dörfer und Erntevorräte gingen 
in Rauch auf: e3 ift nicht zu verwundern, daß man im Frühling 1794 da und 
dort die Landleute durch die Drohung jofortigen Erſchießens zum Beftellen ihrer 
Felder zwingen mußte. Frankreich war jo der Tummelplag jedes gemeinen 
Laſters, das bei diefen Mordizenen mitwirkte und mit Abjchen wendete fich 
Europa von diefen Blutmenjchen ab, die, wie Macaulay fich ausdrüdt, in dem 
Zeitraum von ſechs Monaten mehr Verbrechen aufgehäuft haben, ala die jämt- 
lihen Könige, Meromwinger, Karolinger, Capetinger in ſechs Jahrhunderten. 

Es iſt freilich töricht, wie der Parteigeijt tut, eine ganze Bewegung — 
die jehr berechtigte Auflehnung gegen den heillofen und verfaulten Zuſtand 


Die Departes 
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Füffiladen zu Lyon, auf Befehl Eollot d'HSerboie am 14. Dezember 179, 
Nach einer Zeichnung vom Smwebad)-Desfontaine. 


Frankreichs und eines guten Teils von ganz Europa vor 1789 — deswegen 
zu verdammen, weil die unreinen Elemente, welche fie entfefjelte, fich eine Zeit- 
lang der Herrichaft bemächtigten. Auch fann man nicht ohne weiteres den 
franzöfiichen Nationalcharakter, der allerdings diefe Greuel erleichterte, dafür 
verantwortlih machen. Denn die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung trug 
nur unter VBerwünjhungen die Herrſchaft der wilden verhältnismäßig feinen 
Partei: den Tyrannen jelbjt war die eifige Kälte unheimlich, mit der man 
ihnen in Paris begegnete, wo nur ein Haufe Bettler, mit vierundzwanzig 
Sous täglich bezahlt, dem Scharfrichter Beifall klatſchte. Das Verdienft, das 
franzöſiſche Gejchichtichreiber und radifale Toren anderer Nationen dieſen 

ilden zugejchrieben haben, daß die jogenannte Energie des Terrorismus 
Frankreich vor der Invafion des Auslands gerettet habe, iſt ala eine Mythe 
von deutjchen und jest auch von franzöfiichen Hiftorifern erwieſen. Frankreich 
iſt gerettet worden durch die allmählich zur Geltung gelangenden edleren Efe- 
mente und die Kraft eines Nationalbewußtjeins, da3 dem blinden Wüten zum 
Troß jeine Stärfe entfaltete, jowie durch die Unentjchlofjenheit, Uneinigfeit und 
abgelebte militärijche Methodik bei jeinen Gegnern. Man kann ſich nur darüber 
wundern, daß jene wilde Minorität von der großen Mehrzahl, der fie ein Joch 
auferlegte, mit dem feine noch jo zuchtloje Fremdherrſchaft verglichen werden 
fann, verhältnismäßig jo wenig Widerjtand erfuhr. Die Mehrheit aber jtand 
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unter dem Banne einer Furcht, die felbft patriotiſch und menjchlich denkenden 
Männern die Befinnung trüben konnte: was mußte gejchehen, wenn dag „aus- 
wärtige Frankreich" — wenn die Emigration mit Hilfe des Auslands fiegte? 
In der Tat würde died ein furchtbares Unglück geweſen fein: jelbjt Städte 
wie Lyon, die mit jo rühmlicher Energie ſich ihrer Jakobiner entledigt hatten, 
wollten davon nichts wifien: | 

und der Gedanke, daß dies — 
um jeden Preis abgewendet 
werden müſſe, konnte einen 
fledenloſen Dann, wie Car- 
not, bejtimmen, fich zum 
Mitglied des Wohlfahrt3- 
ausſchuſſes wählen zu lafjen, 
wo er jein Sriegädeparte- 
ment verwaltete, ohne nad) 
dem, was die übrige Ge- 
ſellſchaft tat, viel zu fragen. 
Unberechenbar ijt gleich 
wohl der Schaden, den dieje 
Menſchen, — die eigent- 
(hen Führer, Danton, 
Robespierre, der Philojoph 
der Sekte St. Juft, ein 
noch ganz junger, aber gegen 
jede Regung menjchlichen 
Gefühls mit dem jieben- 
fahen Erze der revolutio- 
nären Metaphyſik und Dia- 
leftit gepanzerter Doftrinär 
der Vernichtung, wie die 
Menge ihrer Anhänger, 
Mandatare, Nachahmer, 
Delegierten zweiten umd 
dritten Ranges — ihrem 
Lande und dem menjchlichen 
Geſchlechte überhaupt zuge- Een 
fügt haben. Sie haben —— Nach einer Zeichnung von Eh. Guerin im Muſte Carnevalet. 
und dies trifft auch die 

Girondiſten mit — die gute Sache der bürgerlichen Freiheit und der politiſchen 
Deale überhaupt, der im allgemeinen die Herzen der Menſchen niemals mehr 
zugeneigt waren, als in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
auf lange in Mißkredit gebracht durch die Frevel und Torheiten, die im 
Namen diefer Freiheit begangen wurden, und fie haben in ihrem eigenen Volke 
und unter dem unreifen Teil der europäijchen Gejellichaft einen Nachwuchs 
zurüdgelafien, der an die Phrajen von damals noch immer glaubt oder zu 
glauben meint, und mit diejen Phrajen jeine fittliche Verworfenheit oder jeine 
intelleftuelle Hohlheit vor fich jelbjt und jeinesgleichen zudeckt. Vor allem 
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bat diefer Nachwuchs, der jehr viel zahlreicher ift al3 die wirklichen Jakobiner 
im Jahre 1793 und 1794 waren, ihnen den Atheismus oder da3 Prahlen mit 
dem Atheismus abgejehen: und in dieſer Beziehung iſt es [ehrreich, die große 
Rebellion in dem England des jiebzehnten Jahrhundert? mit der franzöfijchen 
Revolution des achtzehnten zu vergleihen. Wuc die englischen PBuritaner 
und ihr mächtiger Führer Erommell brauchten das Schwert ſchonungslos gegen 
die Gegner ihrer Sache, die ihnen als die Sache Gottes erſchien; auch fie 
haben Königablut fließen lafjen; aber fie beraufchten fich nicht im Blute Wehr- 
loſer und gefielen fich nicht in der ſataniſchen Erfindfamfeit de3 Mordens, wie 
die Männer des Berges in dem Frankreich diejer Jahre des Schredene. Denn 
jie erfannten noch etwas an, was höher war als fie — ein Gejeß, das nicht 
fie gemacht hatten — ein höheres Licht, deſſen Strahlen, vielfach abgelentt 
und gebrochen, doch noch ihre Herzen erwärmten und ihren Verſtand erleuchteten: 
völlig den Mächten der Finfternis verfallen ift der Menjch da, wo er irdijche 
Begriffe und irdiiche Mächte an die Stelle der ewigen zu jegen, ihnen einen 
quasi-göttlichen Charakter beizulegen ſich vermißt: dann gerät er in die mwider- 
lichfte unter allen Formen der Sklaverei, in die Sklaverei der Worte, bei der 
fih, indem wie hier fich die fublime Phraſe mit den bejtialischen Trieben des 
Menſchen gattet, alle fittlihen Begriffe verwirren, — wo er Knechtſchaft 
Freiheit, das Schimpfliche Ehre, das Lajter Tugend und das Teufliiche gött- 
li nennt. 

22 Zum Glück konnte jene Hochflut des Terrorismus nicht allzulange dauern. 
Es iſt wie ein Naturgeſetz, daß eine Partei wie die Jakobiner nicht lange einig 
bleiben kann, weil jede Regung der Mäßigung ſofort eine Partei oder Koterie 
der noch Radikaleren, Radikalſten, Allerradikalſten hervorruft: ganz abgeſehen 
von den Spaltungen und Eiferſüchtigkeiten der Perſonen. Ein gewiſſer Gegen- 
ſatz beſtand ſchon zwiſchen der Partei des Gemeinderats und der des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes, den Hebertiſten und den Dantoniſten. Im Gemeinderat 
und unter dem Einfluß des grundgemeinen Hebert — er war früher Billett- 
einnehmer bei einem Theater gewejen und hatte dejien Kaſſe bejtohlen — kannte 
man nicht? als das finnloje Wüten zu gunften der PBroletarier von Paris; der 
Wohlfahrtsausſchuß dagegen hatte, wie verbrecherijch immer die Mehrzahl derer 
die ihn bildeten war, doch ein großes Land zu regieren, aljo mit Menjchen, 
und auch mit anderen Menjchen als mit eraltierten Franzoſen, zu verkehren. 
Seitdem ein Konventsdekret vom 24. Auguſt Franfreih „bis feine Unab- 
bängigfeit anerkannt fein würde“, als im Revolutionszuſtande befindlich 
erklärte, war von der Verfaſſung von 1793 feine Rede weiter und jene 18 Mit- 
glieder des Wohlfahrtsausichufjes, von Monat zu Monat der Form nach wieder 
gewählt, regierten Frankreich mit mindejtens derjelben Vollgewalt wie einjt das 
Conseil du roi. Die beiden Bedeutendjten unter ihnen waren Danton und 
Nobespierre, und dem erjteren konnte man am eheſten die Fähigkeit zutrauen, 
zu einer menjchlichen und vernünftigen Ordnung der Dinge umzulenfen. Er 
hatte ich eine Zeitlang vom Site der Regierung zurüdgezogen, war nad 
jeiner Heimat Arci® fur Aube gegangen und hatte fich verheiratet: es jchien, 
daß er, der in Schuld und Laſter umgetriebene, anfange ein bonettes Leben 
liebzugewinnen. Wie nicht jelten, überließ er jich eine Zeitlang der Erjchlaffung: 
jeiner Kraft bewußt glaubte er im jedem Augenblick jeinen alten Einfluß 
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zurüdnehmen zu können. Darin täufchte er ſich: bei der höchſt mittelmäßigen 
Gejelljichaft, mit der man hier zunächit rechnen mußte, gelang es dem jehr 
mittelmäßigen, aber für Intrige und Perfönlichkeiten befjer geeigneten Robes- 
pierre, ihm den Borjprung abzugemwinnen. Diejer näherte ſich jcheinbar den 
Hebertijten, benußte aber dann geſchickt den Abjcheu über die Scheußlichkeiten 
der legten Zeit, der fich regte, und namentlich das Mißvergnügen über die 
Kirhenihändungen: das Haupt diejer Kirchenſchänder war Hebert und hier 
faßte er ihn, indem er, nad) feiner Weije zunächit im Jakobinerklub, gegen den 
Atheismus ſprach. Ehe fie ſich's verjahen, hatte er ihnen ein Gewebe jeiner 
todbringenden Phrajen über den Kopf geworfen. Neben den alten Sclag- 
worten von der FFaktion de3 Auslandes, von Konjpiration und Konjpiranten 
börte man jet von Ultra- und Citrarevolutionären und ehe fie die Gefahr 
noh ahnten, ftanden Hebert, der kosmopolitiſche Schwärmer Cloots, Ronſin, 
Chaumette und eine Anzahl ihrer Genofjen vor dem Revolutiondtribunal, das 
mit ihnen nicht mehr Umjtände machte al mit andern. Ihrer achtzehn wurden 
fie als Konjpiranten in englifhem Sold hingerichtet, und diegmal brauchte 
man feine bezahlten Hände, um bei der —— zu klatſchen. Dieſe Nach— 
richt fiel wie ein Lichtſtrahl in die überfüllten Gefängniſſe, freilich nur um 
alsbald wieder einem tieferen Dunkel Platz zu machen. Es war für Danton 
die höchſte Zeit zu handeln. Sein Freund Camille Desmoulins reizte die 
Partei Robespierres, indem er in ſeinem Journal Le vieux Cordelier mit 
Nahdruf und großer Beredſamkeit das bejtehende Regiment, die Tyrannei des 
Verdächtigens angriff — er entnahm die Farben der Schilderung des Cäjaren- 
regiments bei Tacitus —: es war deutlich, daß Danton den Streich führen 
oder leiden mußte. Aber Danton konnte zu keinem Entjchluffe fommen. Im der 
Naht auf den 31. März ward er verhaftet. Im Konvent ſprach Legendre für 
ihn: gegen ihn erhob ſich, niemals jchredlicher, Robespierre: „wer in diejem 
Augenblicke zittert, ift jchuldig, denn niemals fürchtet die Unſchuld die öffentliche 
Aufſicht.“ Die Verhandlungen im Juftizpalaft vor dem Wevolutionstribunal 
erwedten dem noch immer gefürchteten Gewaltmenſchen Sympathien; er jelbit 
ſprach bald mit der alten Kraft, bald wieder redete er — und auch dies wird 
wohl wahr gemwejen jein — davon, daß ihm das Leben eine Laſt jei, bat Gott 
und die Menjchen um Verzeihung, dab er das Nevolutionstribunal habe ein- 
jegen lajjen. Die Flucht hatte er verjchmäht. So leicht fich gerade bei ihm 
die Anklage durchführen ließ, denn er hatte einjt auch aus der königlichen 
Schatulle gejhöpft, wie er denn das Geld zu jeinen Ausſchweifungen von 
überallber nahm, jo fand doc der Präfident Hermann, ein Geſchöpf Robes- 
pierred, für gut, die Verhandlung auf feine Weife abzufürzen. Am 5. April 
1794 bejtieg der große Verbrecher das Blutgerüjt, mit ihm Camille Desmou- 
lins und Herault-Sechelles; indem er den Sturz Robespierres prophezeite und 
einen jehnjüchtigen Wunjch nach dem reineren Leben, das er vor fich gejehen, 
niederfämpfte, erlitt er den taujendfach verdienten Tod. 

So war denn Robespierre allmächtig, wie er e3 mit dem zähen Ehrgeiz 
eines beſchränkten Fanatikers erjtrebt hatte; etwa zehn Wochen erfreute er ſich 
diefer Diktatur. Freilich erging e3 ihm nach Tyrannenweiſe: er aß von feinem 
Gericht, das nicht andere zuvor gefojtet hatten, und hatte bejtändig einige 
bandfefte Leute in feiner Nähe. Die allgemeine Glücjeligkeit, der Vernunft- 
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jtaat, die neue Gejellichaft, wie er oder fein Apoftel St. Juſt fie ſich ausjpannen, 
fonnte nun demnächſt beginnen: vorher aber mußte noch einmal gründlich mit 
den Feinden der Freiheit, den Ariftofraten und Konſpiranten aufgeräumt werden. 
Auf neue füllten fi die Gefängniſſe mit jolchen. Bald zählte man ihrer 
11000 in den achtundzwanzig neuen Bajtillen der Hauptjtadt des revolutio- 
nären Frankreichs, und ein neues Verbrechen „die Gefängniskonſpiration“ lieferte 
jeßt den Vorwand für die Mafjenermordungen, deren Opfer man in diejen 
nächſten Wochen allein auf 1500 anjchlägt: 31 ehemalige Parlamentsräte, 
27 Generalpächter, 35 Adelige, 33 Bewohner Verduns, unter ihnen die jungen 
Mädchen welche dem König von Preußen Backwerk gebracht hatten und jo 
ferner — ein jchauerliche® Zeichen, wohin man gefommen war, bildete Die 
Sleichgültigkeit, mit der die meijten der Opfer zum Tode gingen: jo ver- 
traut waren die Gedanken mit dem Tode, jo troftlo8 war diejes Leben inmitten 
einer folchen Umgebung, daß man e3 wie eine gleichgültige Sache von ſich 
warf. Der Diktator jelbjt fühlte die Notwendigkeit, etwad zu bieten, was der 
langweiligen jcheußlichen Einförmigfeit de8 Mordens ein Gegengewicht bielt. 
Ein eigentlich politiiches Programm aber hatte diejer fterile Kopf nit. Die 
Notizen, die man darüber von jeiner Hand hat, find ohne irgend einen 
pofitiven Gedanken, und auch diejenigen, welche die Geduld gehabt haben jeine 
Reden durchzulefen, finden im diejen feine jolchen. Mit dem Syſtem, das 
St. Juſt ausflügelte, jteht man jchon an der Grenze des Wahnwitzes: Ver: 
teilung aller Nationalgüter — der ungeheuren Beute, die man an den Kirchen, 
den Emigranten, den Guillotinierten gemacht — in Kleine Aderloje; Verbot 
alles jilbernen oder goldenen Geräts; gemeinjame Erziehung der Kinder, fein 
Kind unter 16 Jahren joll an irgend einem Tage Fleiſch efjen, Erwachjene 
nur immer an je einem Tag der Delade; die gleiche grobe Kleidung, das 
gleiche „Brot der Gleichheit“ für alle. Statt des abgejchafften Chriſtenglaubens 
defretierte jest der Konvent den obligatorischen Glauben an ein höchſtes Wejen 
und an die Unjterblichkeit der Seele — „Art. 2. Die franzöfiihe Nation 
— — — erfennt an, daß die würdigſte Verehrung des höchiten Weſens bie 
Ausübung der Menfchenpflichten iſt“ — und am 8. Juni 1794, 20. Prärial 
des Jahres II wurde eines der traurigen Feſte gefeiert, mit denen man das 
Einerlei der Orgien des Bluts unterbradh. Robespierre fungierte dabei ala 
Priefter und ftedte ein riefige® Bild des Atheismus in Brand, das im 
Zuileriengarten aufgeftellt war: „morgen,“ jo jchloß er jeine Rede, „morgen 
wollen wir die Laſter und die Tyrannen bekämpfen.“ Dieje Worte fanden 
ihre Erklärung in dem Gejeß vom 22. dieſes Prärial: daß e8 bei den vor dent 
Nevolutionstribunal Angeklagten mehr auf die moralische Überzeugung der 
Richter, als auf die juriftiichen Formen ankommen ſolle. „Denn,“ fagte 
Robespierre, „das Gewifjen der Geſchworenen iſt durch die Liebe zum Bater- 
lande aufgeklärt.“ Aber eben jet, wo mit diejer lebten Erklärung der 
Tyrannei, bei welcher niemand, der diefen Tyrannen des Tages mißfiel, jeines 
Lebens mehr ficher und mit der in der Tat der Punkt erreicht war, wo die 
Furcht jelbjt den Mut erzeugen mußte, verließ Robespierre die Klugheit. 
Ganz im geheimen bildete ſich eine Partei gegen ihn. Unter denen, bie 
auf fein Geheiß aus dem Jakobinerklub ausgeſtoßen worden waren, befanden 
ſich einige, die troß ihm Meifter in der Kunſt des Intrigierend waren, wie 
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Joſef Fouché, der noch zu hohen Würden in diefem Gewerbe beftimmt war; 
Männern wie Carnot, deren Intelligenz und Arbeitäfraft ſelbſt die wildeſte 
Tyrannei nicht entbehren kann, wurde allmählich die Sache zu viel; Feiglinge 
wie Barere ahnten, daß eine Veränderung in der Luft lag, und begannen fi 
auf eine jolche vorzubereiten. Den Entſchluß zu einem neuen großen Gewalt- 
ichlage, der jegt nötig geweſen wäre, fonnte Robespierre nicht finden und auch 
diejed Mittel war allmählich abgenuft; er ließ ſich jeltener im Konvent und 
im Wohlfahrtsausſchuß ſehen; jett, eben jett, wo er die höchſte Stelle im 
Jakobinerſtaate erlangt hatte, machte fich feine Unfähigkeit für dieſe höchfte 
Stelle geltend. Nocd einige fjchredlihe Tage folgten. 54, 56, 60, 44, am 
7, Thermidor noch 45 Opfer bfuteten unter den drei Guillotinen, die zu 
Paris aufgejtellt waren und deren Gerüfte auf dem blutgetränkten Boden zu 
wanfen begannen. 

Am 8. Thermidor, 26. Juli 1794 nad alter Zeitrechnung, erſchien 
Robespierre nach längerer Zeit zum erften Male wieder im Konvent. Dies 
mweisjagte nicht® Gutes; dort dachte er feine Gegner zu treffen; in einer langen 
Rede nad) jeiner Weife jprah er von einem frevelhaften Komplott, das im 
Schoße des Konvents jelber feine Ränke jchmiede, — von der Notwendigfeit, 
den Wohlfahrtsausſchuß und den Sicherheitsausſchuß zu erneuern oder zu 
reinigen. Es war die höchſte Zeit: Cambon war der erjte, der jein Herz 
zujammen und fein Leben in die Hand nahm — „ein einziger Menjch lähmt 
den Willen des Nationalfonvents, es iſt Robeäpierre“ — — dad Wort war 
gejprochen und der Diktator erlitt eine erjte Niederlage, es wurde nicht beliebt, 
jeine Rede durch den Drud zu verbreiten wie jonjt. Der enticheidende Tag 
war der folgende, der 9. Thermidor. Robespierre war am Abend zuvor bei 
den Jakobinern erjchienen, aber er war nicht der Mann, einen Aufjtand zu 
organifieren, und jeine Partei, von allerlei geheimen Einftüffen gefreuzt und 
zerjeßt, hielt nicht mehr recht zujammen. So jpielten dieje Doftrinäre, die 
bi3 an die Knie im Blute gewatet hatten, jegt eine faft klägliche Rolle. St. 
Juft, nur auf eine feiner gewöhnlichen Reden gerüjtet, ward alabald unter- 
brochen: das Gefühl, eine jiegreihe Sache zu vertreten, verſchwand der Ge- 
jellichaft, während ihren Gegnern mit jedem Applaus, der einem feden Worte 
gezollt wurde, der Mut wuchs. Tallien machte den erjten direkten Angriff: 
als nun Robespierre die Tribüne betrat, fam jchon die Stimmung zum Ausbruch 
und „nieder mit dem Tyrannen“ ertünte e3 von verjchiedenen Seiten des 
Saale. In dem Tumult wird der Vorſchlag gemacht, — und andere 
Kreaturen Robespierres zu verhaften: als er zum zweiten Male ſprechen will, 
wird ihm das Wort verweigert; ein Abgeordneter Seit den Antrag, auch ihn 
zu verhaften; der Beifall, erſt über feine eigene Kühnheit erjchroden, verjtärkt 
fih mehr und mehr und wird überwältigend und wie Robespierre mit Wut 
um feine letzte Waffe, da3 Wort, kämpfte, vom Berg an die Ebene, von den 
„DMeuchelmördern an die tugendhaften Menſchen“ appellierte, aber jeinem 
ftürmifchen Verlangen „Präfident der Meuchelmörder, ich verlange das Wort“ 
von überall ein „Nein, Nein" entgegenjchallte und ihm mun, bei dem ver- 
geblihen Ringen fi Gehör zu verjchaffen, die Stimme umſchlug — da ver- 
nahm man eines jener echtgalliichen Worte, auf die man in franzöjiichen Ver— 
jammlungen jo großen Wert legt — „du erjtidjt am Blute Dantons.“ Ein 


Der 9. Ther- 
mibor. 





108 Erftes Buch. Die franzöfiiche Revolution. 1789—1799. 


Beifalliturm begleitete da8 im rechten Augenblid gejprochene Wort; bier im 
Konvent war die Sache gewonnen, Anklage und Verhaftung wurde gegen 
Nobespierre, Couthon und St. Just, denen ſich Lebad und der jüngere Robes- 
pierre freiwillig zugejellten, bejchlofjen: fie wurden abgeführt. Allein der Sieg 
war noc nicht völlig gewonnen. Man mußte den gefährlihen Mann erjt 
den revolutionären Mächten der Hauptftadt abgewinnen, die wohl mußten, was 
dad Ereignis im Konvent bedeutete. Der Gemeinderat, die Sektionen, der 
Klub, die Nationalgarde — da3 Bolt Henriot® — wurden alarmiert, man 
wußte den Wachen bange zu machen und jo wurden die Gefangenen einer nad) 
dem anderen wieder frei: gegen neun Uhr abend3 kamen fie auf dem Stadt- 
hauſe zujammen. Allein auch der Konvent hatte einige Mannjchaft zujammen- 
gebraht. Dem Befehlshaber der Nationalgarde, Henriot, einem untergeorb- 
neten Subjekt, dejjen Karriere feine Heldentaten im September 1792 gemacht 
hatten, lähmte jeine gewöhnliche Truntenheit die Kraft, und Robespierre jelbit, 
der niemals viel perjönlichen Mut befefen, war ohne Faſſung. Der Konvent 
erließ ein Ächtungsdekret, die Nationalgarde des Gemeinderats Löfte ſich auf und 
um Mitternacht drangen Truppen des Konvents in das Stadthaus ein, um 
fi der Gefangenen aufs neue zu verfichern. Wie man oder ehe man in das 
Beratungszimmer drang, in welchem die Gefellichaft oder ein Teil derjelben 
beijammen ſaß, fielen einige 
Schüffe: Lebas Hatte ſich 
erhoffen, Robespierre ſank 
zu Boden mit zerſchmetterter 
Kinnlade: ob durch einen 
mißlungenen Selbſtmordver— 
ſuch oder von einem der 
Eingedrungenen, dem Gens— 
darmen Meda getroffen, ſchien 
zweifelhaft, doch iſt wohl das 
letztere jetzt als ſicher anzu— 
nehmen; Couthon, der hinkte, 
der jüngere Robespierre, der 
ſich aus dem Fenſter geſtürzt 
hatte, Henriot wurden in 
nächſter Nähe des Stadt- 
hauſes aufgegriffen oder 
aufgehoben; St. Juſt ergab 
ſich ohne Widerſtand zu 
leiſten. Um dieſelbe Zeit 
hatte Legendre den Sitz der 
Macht dieſer Koterie, den 
Jakobinerklub, geſprengt oder 
geſchloſſen. Am folgenden 
Tag wurden dann — 28. 
Juli nachmittags — die fünf 

— guillotiniert, am 29. noch 71 
Nach einer Zeichnung im Mufee Carnevalet. . Mitglieder de8 Gemeinde 
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rat3: unter diefer Gejellihaft war auch der Schufter Simon, unter defjen 
Händen die Machthaber den unglüdlihen Dauphin von Frankreich hatten 


peinigen laſſen. 


S —— — 2 2 — 


(Simon aprouve la preesent declaracion autemple ) 
Falfimile der Unterihrift des Schufters Simon auf einem Protokoll, 
welches am 26. Oftober 1798 im Temple über ein Verhör des Sinaben Louis Gapet 
aufgenommen wurde, 


en Der Umſchwung vollzog jih num ziemlich raſch und in ganz Frankreich, 
ihwung. nachdem in Paris und an entjcheidender Stelle der erjte Sieg erfochten war. 
Die Revolution hatte ihr Außerjtes erjchöpft, eine neue terroriftifche Regierung 
war unmöglich und der wiederaufatmende Mitteljtand, die Bourgeoiſie erkannte 
allmählich, wie wenig zahlreich die Rotte geweſen war, deren Joch fie jeit drei 
Sahren geduldet hatte: 300000 Jakobiner, wenn man gut zählt, welche die 





Lambert Tallien. 
Nach dem Porträt von Dutertre. 


25 Millionen Franzoſen gefnechtet, ge- 
plündert, gezehntet hatten. Eine neue 
Partei, die Thermidoriens, erhob 
ſich, als deren Führer zunächſt Tallien 
und Freron erjcheinen: die Frau des 
erfteren hatte wieder, wie Madame 
Roland, einen Salon, in welchem fie 
jih al3 Notre dame du Thermidor 
buldigen ließ, wie denn alsbald der 
ſansculottiſchen Roheit und gemachten 
Nochalance gegenüber wieder einige Ele- 
ganz fich hervorwagte. Das ſcheußliche 
Geſetz vom 22. Prärial ward abgejchafft, 
eine Anzahl Werhafteter befreit, und 
einen Monat nach Robespierres Sturz, 
28. Auguft, auf Talliens Antrag das 
Syſtem des Terrorismus für abgejchafft 
erflärt. Bald brachte jeder Tag einen 
neuen Fortſchritt oder Rückſchritt zu 
menfschlicheren Zuftänden. Auf den An- 
trag von Robert Lindet wurden alle 
verhafteten Zandleute, Gewerbetreibende 
und Sünftler jofort freigegeben; am 
16. Oktober der Anfang zur Bejeitigung 


des unerträglichen Klubregiments gemacht, indem man den Volksgeſellſchaften die 
Afliation, die Korrejpondenz und die Kollektivadrefien unterjagte. Das Wüten 
einzelner der terroriftiichen Kommifjäre, wie Carrier® in Nantes, kam zur 
Sprade; den Gewaltmenſchen ward bange, fie dachten auf Widerftand; aber 
der Berfuch, den fie am 9. November, wo über Carrier Bericht erjtattet wurde, 
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machten, mit dem gewohnten Mittel der Brüskierung durch die Tribünen den 
Konvent zu beherrichen, fcheiterte diesmal. Man hatte wieder Mut gefaßt, der 
Wind war gegen fie, und eine Verbindung unter der Jugend der wohlhabenden 
Geſellſchaftsklaſſe, welche fich den Scheltnamen der Muscadins oder der Jeunesse 
doree zur Ehre rechnete, begegnete dem terroriftiichen Geſindel mit defjen eigenen 
Waffen und hielt dasjelbe mit derben Stöden im Zaume. Die Tribünen 
fonnten, was man während der legten Jahre niemals gewagt hatte, geräumt 
werden, und am Abend deflben _ —— — — 
Tages machte die Jeunesse dorée | 
noch dem Jakobinerklub einen Be- 
juh. Es floß kein Blut: in einer 
heftigen Schlägerei nahmen fie an 
Männern und Weibern — den 
Bürgerinnen, die den Deklama— 
tionen und Sfandalen dieſer 
Sigungen wie einem willtommenen 
Scaujpiel anzumohnen pflegten | 
— eine mehr empfindliche als 
blutige Rache und gaben den letz⸗ 
teren in brutaler Weiſe die Lehre, | 
fernerhin ſich um ihre Wirtichaft 
und nicht mehr um die Politik 
zu befümmern. Am 11. November | 
wurde vom Konvent ſelbſt die 
Schließung des Klubs angeordnet, 
am 17. Dezember der Wüterih | 
Carrier mit einigen anderen, im 
Mai 1795 noch ein anderes jpätes | 
Dpfer, Fouquier-Tinville, der An- 
Häger beim Revolutionztribunal, 
guillotiniert. 

Das Ende des Jahres 1794 
und die erjten Monate des Jahres / 
1795 verftrichen unter vereinzelten 4 | 
Verſuchen der Terrorijten, wieder en Zu 
in die Höhe zu fommen, aber die Frau —— — u von F. Gerard 
Gegenftrömung wurde ftärfer und 
jtärfer. Am 2. Dezember ward Carnots Antrag auf Amnejtie für die Vendeer 
angenommen; am 8. nahmen 73 von der giromdiftiichen Partei, die bei der 
Achtung ihrer Häupter aus dem Konvent gedrängt worden waren, ihre Site 
wieder ein und dagegen wurde die Verhaftung von Billaud-Varennes, Collot 
d’Herboi3 und Barere angeordnet; am 19. Februar 1795 wurden die per- 
manenten Revolutionsausſchüſſe, welche die Organe der Jakobinerherrſchaft 
gewejen waren, aufgehoben, am 8. März auch die geächteten Girondijten 
wiederhergeftellt: die noch übrigen von der Partei wurden im Triumph nad) 
Baris zurüdgebraht. Weiter aber ging man noch nicht: insbejondere die 
antifirchliche Richtung blieb, wenn auch die eigentliche Verfolgung aufbörte. 











1795. 
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Eine ernithafte Gefahr erwuchs aus der materiellen Not, die durch da3 
unfinnige Wüten der terrorijtiichen Regierung gegen die „Reichen“, das hieß 
eben diejenigen, welche durch Handel, Induftrie und regelmäßige Ermerb2tätig- 
feit dem Volke die Möglichkeit Iohnender Arbeit gaben, ſich gejteigert Hatte, 
und der auf die Dauer Konfisfationen, befoldeter Müßiggang und bezahlte 
Henfersdienjte nicht jteuern 
fonnten. Das jogenannte 
Marimum — der im Gep- 
tember 1793 eingeführte 
Zwangspreis für die not- 
wendigjten Lebensmittel 
war im Dezember 1794 
abgejchafft worden, und die 
Loſung der Ungzufriedenen 
wurde nun „Brot und Die 
Konftitution von 1793“. 
Unter Ddiefem Rufe drang 
noch einmal, am 12. Ger— 
minal, 1. April 1795, eine 
tumultuarishe Volksmenge, 
hauptſächlich aus den Wor- 
ſtädten St. Antoine und St. 
Marceau, dem alten Sitz der 
Unzufriedenheit, in den Kon— 
ventsſaal ein. Aber die Ba- 
taillone der Seltionen, in 
denen jet die bejigenden 
Klaſſen wieder ihren Platz 
einnahmen, eilten herbei und 
der mißlungene Aufſtand 








Fouguier-Tinpille, . a 
Nach einer Zeichnung von F. Bonneville, verjchlimmerte abermal3 Die 
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Fakfſimile der Unterſchrift bes Ööffentlihen Ankllägers Fouquier-Tinville. 


Lage de3 Berges, der jegt jeine geringe Zahl nicht mehr durch das Toben ber 
Tribünen verdeden konnte. Der Konvent nahm nunmehr die Arbeit auf, um 
derentwillen er zujammengerufen war: eine neue Verfaſſungskommiſſion ward 
eingejeßt. Am 1. PBrärial, 20. Mai 1795, erneuerte ſich die Gefahr einer 
Rückkehr der Jakobinerherrichaft. Schon war die Menge im Beſitze des Saales 
und am Abend konnten fich die Aufrührer und ihre Freunde vom Berge als 
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Ludwig Karl, Dauphin von Frankreich. Gemälde von M. F. de la Rode. 


Sieger betrachten. Des anderen Tages wiederholte fich, noch gefährlicher, der 

—28 ein Gegenkonvent hatte ſich auf dem Stadthauſe konſtituiert. Dies- 

mal fam es zum Straßenkampf: aber man hatte ein paar tauſend Mann Linien— 

truppen zur Verfügung, unter General Menou, und wurde jo des Unfugs Herr. 

Nun wurden die Vorftädte entwaffnet, die Deportation der drei terroriftiichen 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 8 
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Häupter, die man in Händen hatte, Billaud-Varennes', Bareres, Collot d'Herbois', 
bejchloffen und die Reaktion fam in etwas rajcheren Gang. Das dringendfte 
war, den Mafjen das Heft vollends zu entwinden. Dies war nicht mehr 
ſchwer: die Bezahlung des Proletariat3 für den Beſuch der Seltionsverjamm- 
ungen börte auf, den Sektionen wurden die Kanonen genommen, Arbeiter 
und Bedürftige aus der Nationalgarde binausgedrängt: an der republifanifchen 
Staatsform aber hielt man feft und auf die Empfehlung des Königtums ward 
Deportation gejegt. Kurze Zeit darauf ftarb (8. Juni) der unglüdliche Knabe, 


shows chÄdrRf Odroc 


Fran zöſiſche 
trieg· 
führung. 


Faliimile ber Handſchrift Louis Charles Gapets, einem Protofoll im Temple, 
6, Ottober 1798, entnommen, 


den die jakobiniſche Sprache den jungen Capet nannte, Ludwig XVII, in jeinem 
— Jahre: nur noch eine kurze Zeit war auch ihm, dem Opfer einer 

arbarei, die keine menſchliche Regung mehr kannte, der Umſchwung vom 
Thermidor zugute gekommen. Für die allgemeine Lage war dieſer Todesfall 
ohne Bedeutung. Die franzöſiſche Republik hatte ſich in das europäiſche 
Staatenſyſtem eingefügt, und ſoeben mit einigen ihrer Gegner auf ſehr vorteil- 
bafte Bedingungen bin Frieden gejchlofien. 


Sünftes Kapitel. 


Die Koalition Ende 1794 und 1795. — Ereigniffe im Oſten; zweite und 
dritte Teilung Polens. — friede zu Bafel. — fette Seiten des Konvents 
und Derfaffung des Jahres II. 


Die Franzojen verweilen, wo jie ſich in Reden oder gejchichtlihen Dar- 
jtellungen mit diefen Zeiten bejchäftigen, mit Vorliebe auf den auswärtigen und 
friegerifchen Ereigniffen der Epoche. Und es ift fein Zweifel, daß in den Feld— 
lagern ein ganz anderer Geiſt mwaltete, al3 in den VBerfammlungslofalen und 
auf den Richtpläßen der herrjchenden Sekte in den Städten und Gemeinden 
von Frankreich: echter und gut franzöfifcher Patriotismus hatte viele und 
namentlich viele aus den mittleren Ständen al3 Freiwillige nach den Grenzen 
getrieben, und dieje glaubten mit vollem Enthuſiasmus an die großen Ideen 
der Freiheit und Gleichheit und der Erneuerung Frankreichs, die hinter ihrem 
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Rüden durch taujend 5* — geſchändet wurden. Ein edler Ehrgeiz ent- 
flammte fich bier unter den Begabteren und Gebildeteren, da fie dem Talent, 
der Tapferkeit, jeder Art von militäriichem Verdienſt eine Laufbahn geöffnet 
jahen, die früher in frankreich nur der Ariftofratie zugänglich gewejen und die 
auch im Lager ihrer Gegner jehr zu deren Schaden der vornehmen Geburt und 
anderen äußerlihen Bevorzugungen vorbehalten war. Die Rüdfichtslofigkeit, 
mit der man alle Kräfte des Landes wo nötig dem Kriegszweck unterwarf, die 
Aushebungen, die aller- 
dingd — und glüdlicher- 
weile für die franzöſiſche 
Kriegführung — nicht 
eine blinde Mafjenerhe- 
bung, feine levee en 
masse waren, jondern 
auf die kriegstüchtige 
Jugend ich bejchräntten, 
mit diejer aber rüdfichts- 
(03 jchalteten, lieferten das 
Waffen- und dag Men- 
ihenmaterial in reichlicher 
Fülle; und dazu fam, daß 
während in allen anderen 
Gebieten der Verwaltung 
die freche Willkür, der 
Betrug und Unterjchleif 
und die Unwiſſenheit ihre 
Orgien feierten und ihre 





Ernte hielten, da3 Srieg3- 

departement einem recht⸗ Lazare Nitolas Carnot. 

— im höchſten WMedaillon von David d’Angers. Im Cabinet de Mödailles zu Paris. 
adejachkundigen Manne 


von einer nicht zu erjchöpfenden Arbeitskraft, Lazare Nicolas Carnot, damals 
einem Mann von vierzig Jahren, anvertraut war. Diejen Truppenorganijationen 
aber, die anfangs alle Fehler, bald aber jehr viele Tugenden der Fugendlichkeit 
bejaßen, ftanden die Heere der alten Zeit, — es ftand dem jtürmijchen Ehr— 
geiz, der leidenjchaftlichen Begeijterung für die Prinzipien einer neuen WBelt- 
ordnung, dem in feinen Lebenstiefen aufgeregten Patriotismus eines troß aller 
Spaltung des Augenblid3 einheitlichen Volls geiftlofe militäriiche Methodik, 
engberzige3 Vorurteil, vor allem aber die Zerfahrenheit, das gegenjeitige Miß— 
trauen, die Schwerfälligfeit einer durch fein wahres allgemeines Intereſſe zu— 
jammengehaltenen Koalition gegenüber. 

Wir find den Friegeriichen Bewegungen bis zum Ende des Jahres 1793 Die Kvati. 
gefolgt. Der Feldzug des folgenden, 1794, begann unter Verhältniffen, die für am. e— 
die Koalition wenig Günftiges verhießen. Die einzige Macht, die dem Gedanken 
an Frieden feinen Raum gab, war England, defjen leitender Minifter Pitt 
deshalb_die Ehre genoß, von der terroriftiichen Parteı als eine Art von Dämon 
angejehen zu werden: ein SKonventsdefret vom 7. Auguft 1793 erklärte ihn 
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für einen Feind des menschlichen Gejchlechts, und ein ebenfo barbarijcher wie 
verfehrter Bejchluß, der unter dem Einfluß der Deflamationen Bareres erfolgte, 
verbot, irgendwelhem Engländer oder Hannoveraner Quartier zu geben: was 
aber verjtändigermweije von den beiderjeitigen Befehlshabern nicht beachtet wurde. 
England litt nicht unmittelbar vom Kriege und jeine Regierung konnte Erfolge 
aufweijen. In Weftindien war die wichtigfte der franzöſiſchen Befigungen, die 
Inſel St. Domingo, den Franzojen jo gut mie verloren. Ein Dekret der 
fonjtitwierenden Berfammlung (im September 1791) hatte dort den Weißen 
ihre Vorrechte über die Farbigen beftätigt, die fich nun, auch fie der Tyrannei 
müde, mit der Negerjtlavenbevölferung verbanden, welche ihrerjeit3 die Gelegenheit 
wahrnahm, ihre Ketten zu zerbrechen und jene Gleichheit der Rechte begehrte, 
die jeßt an der Tagesordnung war. Der Fortgang der Revolution im 
Mutterlande brachte im April 1793 zwei maratiftiiche Kommifjare mit ſechs— 
tauſend Mann nad der Inſel: die Verrücktheiten ihres Meifter8 auf diejen 
Boden übertragend wurden fie zu Negerdemagogen und verfolgten die Weißen 
als die ariftofratische Eanaille diejes Himmelſtrichs. Dies hatte einen greuel- 
vollen Aufitand der Neger zur Folge, die in Toufjaint Louverture einen Führer 
von ihrer Farbe fanden. Die Freierflärung der Sklaven in allen franzöfiichen 
Kolonien hatte nicht die Folge, die der Konvent davon hoffte: die Injeln des 
englifchen Imperiums blieben im ganzen ruhig. Die Engländer landeten in 
Domingo und eroberten im Laufe de3 Jahres 1794 noch mehrere der weft- 
indiichen Inſeln; auf der anderen Seite des Erdballs, in Oftindien, war ihnen 
Pondichery in die Hände gefallen; in diefem Jahre wandte fich auch der Lange 
zen auf der Inſel Korſika zugunften der engliihen Partei und der 

gländer, die im Februar dort gelandet waren: und im Mai 1794 erfocht 
der engliihe Admiral Home gegen den Franzoſen Villaret Joyeuſe auf der 
Höhe von Queſſant an der bretagniichen Küfte einen Seeſieg. Durch jolche 
Siege bei Stimmung erhalten bemilligten ftarfe parlamentarische Mebrheiten 
— Miniſterium Pitts bereitwillig die Mittel zu energiſcher Fortſetzung des 

eges. 
Unter dieſen Mitteln befanden ſich auch 4600000 Pfund Anleihe für die 
Dfterreicher, die den Krieg mit Eifer, wie es ſchien, fortjegten. Preußiſcherſeits 
hatte man die Neigung zur Fortjegung eines Krieges, deſſen unter dem Geficht3- 
punkt der Intereſſen des eigenen Staats höchſt bedentlicher Charakter immer 
deutlicher fi aufdrängte, verloren. Man verlangte, da die eigenen Mittel 
erichöpft waren, Subfidien und al3 hierüber zu Wien Schwierigkeiten erhoben 
wurden, wo ein ränfevoller und Preußen feindlich gejinnter Minifter, Baron 
Thugut, die Gejchäfte führte, rief der König feinen General Möllendorf mit dem 
Heere zurüd; nur das Reichskontingent, 20000 Mann, follte zurücbleiben. 
Died wurde noch einmal durch Englands Eintreten verhindert. Im Haag 
wurde am 19. April 1794 zwijchen England und Holland einerjeit3 und 
Preußen andererjeit3 ein Subjidienvertrag abgejchloffen, der in einem bedent- 
lichen Paragraphen die preußiſche Armee verpflichtete, fich dahin zu begeben, 
wo die Intereſſen der Seemächte ihre Gegenwart erfordern würden. Mit 
diejen Unterhandlungen war Zeit verloren worden, und über die Ausführung 
de3 Haager Vertrags kam es alsbald zu Weiterungen: die Engländer ver- 
langten, daß das preußische Heer nach den Niederlanden marjchiere, wogegen 
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man preußifcherfeit3 aus Rüdfichten, die wir kennen lernen werden, Bedenken 
trug. So kann man fi die Rechnung jelber machen: weder in Belgien, nod) 
am Rhein hatte dieje halb ſchon in Auflöſung begriffene Koalition Erfolge, 
während dort die Franzoſen allmählich über wirklich geübte Soldaten und 
namentlich über einen Reichtum an militäriihen Talenten verfügten. Hier in 
Belgien dienten unter Pichegru als Unterfeldherren Männer, die fich jpäter 
einen bedeutenden Namen gemacht haben, Souham, Moreau, Macdonald, 
Reynier. Gegen die ftürmifchen Angriffe, bei denen man unter zunehmender 
Sicherheit der Leitung große Maſſen auf den entjcheidenden Punkt zu werfen 
juchte, verlor das verbündete Heer mit jeinen Prinzen, jeinen Kolonnen, welche 
jih an den außgeklügelten Punkten vereinigen jollten, der zeitraubenden 
Berennung feiter Pläge und Behauptung feiter Stellungen, den forcierten 
Rekognoszierungen und abgebrochenen Schladhten mehr und mehr an Boden. 
Einem glüdlihen Anfang bei Cambray folgte 18. Mai ein Mißerfolg bei 
Tureoing, eine blutige Schlaht ohne Enticheidung bei Tournay (22. Mai), 
und am 26. Juni die Schlacht bei Fleurus, die der Prinz von Koburg 
abbrach, weil keine Wahrjcheinlichkeit des Siege mehr war, und welche dann 
die Räumung von Belgien zur Folge hatte. Die in den vorigen Feldzügen 
eroberten Pläte, Landrecies, Le Quesnoi, Valenciennes, Conde, fielen einer 
nach dem anderen an die Franzoſen zurüd. 

Noch weniger Lorbeeren erntete man am Rhein, wo die Uneinigfeit, die 
„tabaleuje Desorganijation“ in der Sprache eined der prinzlichen Generale, ſich 
noch ftärker geltend machen mußte. Am 9. Auguft rüdten die Franzoſen in 
Trier ein. Die Preußen gingen zwar Mitte September wieder vor und 
erfochten unter dem Erbprinzen von Hohenlohe noch einen unfruchtbaren Sieg 
in einer Anzahl von Gefechten bei Kaijerslautern: aber der Rückzug der Ofter- 
reicher, die jebt an der Stelle des Prinzen von Koburg General Clerfayt 
befehligte, auf das rechte Rheinufer hätte die Kriegsführung am Oberrhein lähmen 
müfjen, auch wenn fie nicht jchon anderweitig gelähmt gemwejen wäre: am 
6. Dftober und den folgenden Tagen bejegten die Franzoſen Cöln, Bonn und 
Koblenz, und Maftricht fiel am 4. November, jo daß Ende des Jahres nur 
noh Mainz und Luxemburg auf der linken Seite des Rheins in den Händen 
der jogenannten Verbündeten war. Der Volljtändigfeit wegen kann man noch 
anführen, daß in demjelben Monat die Franzoſen auch über die Spanier, die 
fie jenfeit ihrer Grenzen aufgejucht hatten, und in Oberitalien über die Dfter- 
reiher Siege erfochten. 

Das Wichtigfte aber war, dat am 1. Dezember König Friedrich Wilhelm II. 
den Entſchluß Kate, jeinen früheren Gejandten ın Paris, Grafen Golttz, nad) 
Basel zu jhiden, um dort mit den Franzoſen über Waffenftillftand und Frieden 
zu unterhandeln. 

Diejen Entihluß hatte namentlich die Wendung zur Reife gebracht, welche 
die Ereignifje in Bolen genommen hatten: eine Kette von Ereignifjen, die 
ihon lange auf die Sriegführung gegen Frankreich ihren Einfluß geübt hatte. 

Während Frankreih unter Strömen von Blut einen Prozeß der Ver— 
jüngung und Erneuerung durchmachte, und dieje Erneuerung im weiteren Ber- 
lauf auch das Leben im übrigen Wejteuropa mitergriff, fiel im Oſten des 
Weltteils ein Reih in Trümmer, um nicht wieder aufzujtehen. Wir haben der 
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Zuftände im polnischen Reiche bei Gelegenheit feiner erften Teilung gedacht. 
Ein gewählter Schattenfönig an der Spite des Zerrbilds einer Republit — 
ein Adel, behaftet mit den jchlimmften Fehlern einer privilegierten Kafte ohne 
entiprechende politijche oder ſonſtwelche Bildung, zu einem großen Teile tief 
verjchuldet und jittlih verfommen; Pracht und Unreinlichkeit in barbartjcher 
Miihung; dem Trunf, dem Spiel, den Ausfchweifungen ergeben, hochfahrend, 
oberflächlich, ohne Ausdauer, zwijchen jejuitiihem Aberglauben und dem Radi- 
kalismus der franzöſiſchen Schule hin- und herſchwankend; — nur wenige Städte 
über den ungeheuren Raum zerftreut, fein freier Mittelftand von irgendwelcher 
Bedeutung, der allein einem großen Staate Halt geben kann, indem er einen 
jtetigen Fortſchritt fichert; die wenigen königlichen Städte schlecht verwaltet, 
mit Ausnahme der mehr und mehr ſich germanifierenden Grenze; — der 
Handel großenteil3 in den Händen der Juden, von denen Adel und Bauern 
gleihmäßig abhängig waren: — die Bauern endlich, die Mafje des Volks, Leib- 
eigene der Edelleute, jhmußig, ohne jede Bildung, träg, ohne Ehrgefühl, das 
nur der Freie kennt, unfittlih: Männer und Weiber entichädigte der Brannt- 
weinrauſch in der Schenke des Gutsherrn am Sonntag für die Sklavenarbeit 
der Woche. Die Lehren der erjten Teilung 1772 waren an dem Lande, 
das dieje übrig gelafjen — doch immer noch zehntaujend Duadratmeilen 
mit etwa acht Millionen — nicht ganz jpurlos vorübergegangen, und im Ber- 
laufe von Ereignifjen, denen unjere Erzählung nicht im einzelnen folgen Kann, 
war eine Staatsverfajjung zuftande gefommen und am 3. Mai 1791 ver: 
kündigt worden, welche im Geijte der neuen Zeit, die eben aufgegangen, gehalten 
war. Katholische Kirche Staatskirche, aber das Bekenntnis frei; Übergang 
vom Adel zum Bürgertum, vom Bürgertum zum Adel frei und leicht; gejeß- 
gebende, vollziehende, richterliche Gewalt gejchieden. Die erite übt der Reichstag, 
der in eine Senatoren» und eine Landbotenfammer zerfällt, mit dem König, 
defjen Beſtätigung die Beſchlüſſe bedürfen, um Gejege zu werden; die aus- 
übende gehört dem König, mit verantwortlichen Minijtern und mittelbarem Anteil 
de3 Reichstags; die Dienftpflicht im Heere iſt allgemein und das Königtum 
erblih — eine Beltimmung, die ein Menjchenalter früher vielleicht das 
Reich hätte retten fünnen. Zwei Mikbräuche allerdings, die Steuerfreiheit 
des Adels und die Leibeigenjchaft der Bauern blieben: indes, es war immerhin 
ein Anfang, und im allgemeinen fpricht e3 für dieſe Verfaffung, daß fie am 
Hofe Katharinas für jakobiniſch galt, während man in den Kreijen der fran- 
zöſiſchen Idealiſten und Radikalen über ein jo unvollkommenes Machwerk die 
Köpfe ſchüttelte. In einer tumultuariſchen Weiſe, wie alles auf dieſem Boden, 
war ſie zuſtande gekommen: aber ſie war nicht das Werk auch nur einer ent— 
ſchiedenen Mehrheit und das Land war längſt in einem Zuſtande, wo keine 
Verfaſſung mehr durchführbar war. 

Die Erſtarkung Polens konnte nad) dem gemeinſamen Gewaltakt von 
1772 nicht in dem Wunſche der Nachbarmächte liegen und vor allem lag 
ſie nicht im Plane Katharinas, die den Eroberungsdrang des Barbarenvolks, 
das ſie beherrſchte, teilte und ſtachelte. Sie hatte Oſterreich und Preußen zum 
Kriege gegen Frankreich gedrängt, indem fie einen großen antirevolutionären 
Eifer heuchelte, damit fie für ihre polnischen und türkiſchen Unjchläge freie 
Hand befomme und fie machte nun die große Diverjion zugunften der angeb- 
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(ih von ihr befämpften Revolution, wobei fie von vornherein auf die ruſſiſche 
Partei in Polen rechnen konnte — eine Partei, die durch das bier jehr wirf- 
jame Mittel wenig verjchleierter Beſtechung gebildet und zujammengehalten 
wurde. Sie hatte Januar 1792 zu Jaſſy mit den Türken Friede gejchlofjen: 
am 19. und 21. Mai überjchritten zwei ruffische Armeen, zujammen 100000 
Mann, die polnische und die litauiſche Grenze. Der Reichstag, aufgefordert 
die alte Berfafjung wiederherzuftellen, löſte hr ch auf, und erließ eine feurige 
Proffamation an die polnische Nation. Das polnische Heer, nicht viel über 
40000 Mann, erſchien im Feld unter den Befehlen eines Neffen des Königs, 
Joſef Poniatowki, und eines Edelmanns von fledenlojem Charakter, wenn 
auch ohne außergewöhnliche Fähigkeiten, der an der Seite Waſhingtons und 
Lafayettes den Degen im nordamerifanischen Unabhängigkeitskampfe geführt 
hatte, Thaddäus Kosciusko. Der erjte Erfolg war nicht ungünjtig: bei 
Dubienta (am Bug, Juli 1792) fochten 4000 Polen unter Kosciusfo gegen 
15000 Ruſſen einen glorreichen Kampf; aber die Partei patriotischen Mutes 
war von Verrat und Schwäche umgeben, und der Schwächſte unter den 
Schwachen war der König jelbit, Stanislaus Poniatowski. Er befahl Rüdzug 
und Einftellung der Feindſeligkeiten und trat, der Aufforderung der ruffischen 
Kaijerin gehorfam, der Targomiczer Konföderation bei, die, der meuen 
Berfafjung entgegen, Mai 1792 zum Schuß der alten polnifchen Freiheit von 
Magnaten der ruffiichen Partei geſchloſſen worden war. Mit. Hilfe der 
ruſſiſchen Truppen, die das ganze Land nah und nah in ihre Gewalt 
brachten, gelangte diefe Partei nun zur Macht. Sie erniedrigte fich jo tief, im 
September ein Dankjagungsjchreiben an die Zarin zu richten, daß jie den alten 
Glanz der Republit Polen wiederhergeftellt babe. 

Gegenüber diefem Zugreifen Rußlands konnten die deutjchen Mächte und 
menigjtens Preußen es als eine Art Pflicht der Selbiterhaltung anjehen, auf 
dem Wege fortzufchreiten, den Friedrich der Große gewiejen. Während man 
dort anfangs die neue Verfaſſung, welche jich die Polen gegeben hatten, mit 
günftigen Augen anjah, fand man es jet vorteilhafter oder notwendig, mit 
Rußland fich zu verftändigen und preußijche Truppen unter General Möllen- 
dorf rüdten in Großpolen ein. Ihre Proflamation, Robespierres oder Bareres 
würdig, ſprach in der Weije jakobiniſcher oder jejuitijcher Verdächtigung von dem 
Geifte des Umſturzes und des Jakobinismus, um die nadte Gewalt zu ver- 
büllen. Sie bejegten Danzig und Thorn: indes jo hatten auch die Targomiczer 
Konföderierten die Sache nicht verftanden: auch dieje hatten wenigſtens eine 
patriotiſche Tugend aufzuweiſen — den Haß gegen Preußen. Verratene Ver— 
räter, betrogene Betrüger erließen fie einen Aufruf gegen Preußen und wandten 
ſich an die Ruſſen. Allein dieje, der Gejandte Sieverd und der General gel- 
jtröm wollten davon nicht? wifjen: fie wiejen fie zurück mit der zyniſchen Er- 
Härung, daß das Einrüden der Preußen entweder mit dem Willen der Kaijerin 
geichehen jei, und in dieſem Fall ſei Widerjtand vergeblich, — oder gegen deren 
Villen und alsdann ſei er unnötig. Die Konföderierten widerriefen, ihre Hoff- 
nung ftehe allein auf der Großmut der Kaijerin Katharina. Und nun jprachen 
die beiden Mächte, die am 23. Januar 1793 ihren Vertrag unterzeichnet 
hatten, ihr letztes Wort: das einzige Mittel, dem umfichgreifenden Jakobinis— 
mu3 zu fteuern, das zu ergreifen für die Nachbarmächte eine unausweichliche 
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Pflicht fei, ſei die Einſchließung der Republif Polen in engere Grenzen: wozu 
denn die Polen jelbft einen Reichdtag berufen jollten. Dem neuen Ungeheuren, 
das bier geichah, antworteten von überall her Protefte. Selbft der König empfand 
etwa3 wie Entrüftung und ermannte ſich zu dem Entjchluffe, abzudanten, wurde 
aber durch ein Schreiben der Kaijerin zu einem pafjenden Benehmen, zur 
Bienseance ermahnt und fügte fih. Die beiden Mächte ließen fih in den 
Landſchaften, die fie zu behalten gedachten, huldigen, und die Ruſſen fügten 
zum Schimpf den Hohn, indem jie zu diejem Ute den Jahrestag der polnischen 
Konftitution, den 3. Mai wählten. Ein Reichdtag wurde nach Grodno berufen, 
zu dem aber die Männer der jakobinijchen oder patriotijchen Bartei nicht wählbar 
waren und zu dem die Wahlen unter dem Schuge der ruſſiſchen Garnijonen 
vor ſich gingen. 

Diejer Reichtag trat am 27. Juni 1793 zufammen. Er mußte durch 
Gewalt zur Genehmigung der Gewalttat gezwungen werden, oder die ruſſiſche 
Partei hatte, um den Schein zu wahren, fich die Anwendung einiger Gewalt 
ausbedungen. Im der Situng des 17. Juli gab e3 ftürmifche Szenen, heftige 
Worte: lieber fih nah Sibirien abführen lafjen, ala fich unterwerfen. Der 
ruſſiſche Gefandte, der Herr im Lande war, Sievers, ein glatter höflicher Mann 
von milden Formen, der aber durch fein Dienergemwifien gegen jede menjchliche 
Regung bei diefen Vorgängen gewappnet war, nannte dies Skandal und 
Jakobinismus: und am 23. Juli fam jo der ruffische Abtretungsvertrag in 
Sicherheit. Mit dem preußifchen hatte es noch Zeit und die Ruſſen beeilten 
ſich trog Drängens des preußiichen Gejandten Buchholz nicht jehr: am 2. Sep- 
tember aber war man jo weit. Zwei Grenadierbataillone mit vier Kanonen 
jtanden vor dem Situngsfaale, Pikets an den Türen und Fenftern, General 
Rautenfeld neben dem Throne; der Sprechfreiheit der Landboten jollte dies 
feinen Eintrag tun. Einige der patriotifchen Landboten wurden von Sievers 
gefangen mweggeführt, der Situngsjaal blodiert gehalten, niemand ergriff das 
Wort. Darin fand die Gewalt eine neue Beleidigung der Mächte: die Sache 
mußte zu Ende kommen: der Befehl erfolgte, Soldaten einrüden zu lafjen. 
Da jchlug der Landbote von Krakau, Ancvicz, ein finnreiches Auskunftsmittel 
vor — daß Schweigen für Zuftimmung gelten ſollte. So wurde beliebt, und 
jo vollzog fich endlich, 14. Oktober, morgens drei Uhr, der zweite Gemwaltaft 
in den Formen des Rechts: Rußland nahm 4175 Duadratmeilen mit 3 
Millionen Seelen, Preußen 1061 Quadratmeilen mit 3'/s Millionen. Thorn 
und Danzig wurde preußiich, aber freilich auch der dritte Teil des preußijchen 
Staates jlaviih. Einen Reſt von etwa 4800 Quadratmeilen mit 3 Millionen 
ließ diefe zweite Teilung noch übrig. 

Am 24. November 1793 jchloß diejer Reichstag jeine Situngen. Die Ruſſen 
blieben troß de3 vollendeten Abtretungsgejchäfts im Lande, das der General 
Igelſtröm wie ein Paſcha regierte; Sievers, deffen Miſſion der guten Worte 
erfüllt war, wurde abgerufen. Die Stimmung des Volkes war, wie fie ſich 
denken läßt bei entzündlichen Menfchen, denen das Äußerſte geboten worden ıft: 
die flüchtigen Patrioten, Kosciusko und andere, bildeten eine Verſchwörung zur 
Befreiung ihres Landes, und die Ruſſen, damit nicht unbelannt, verlangten nun 
von dem König Entlaffjung des größeren Teild der polnischen Armee. Dies 
bejchleunigte aber den Ausbruch: Madalinski begab fich, ftatt dem Auflöfungs- 
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befehle zu folgen, mit feinen dreitaufend Mann nad Krakau, rief die Jugend 
de3 Landes zum Kampfe auf: am 24. März 1794 erſchien bier auch Kosciusko, 
und eine Konföderation von Krakau trat zufammen: „im Ungefichte des 
Himmel3 und de ganzen menschlichen Geſchlechts“ proteftierte ihr Manifeſt 
wider die verübten Gewalttaten, indem fie zugleich die Verfaffung von 1791 
für wiederbergeftellt erklärten. Der erjte Erfolg war ein Sieg Madalingfis 
über die Ruſſen Tormafjows, der diefen 11 Kanonen und 1500 Mann Eojtete. 
Inzwiſchen kam die Gärung au in Warfchau zum Ausbruch. Einer patriotiichen 
Berjammlung bei einem Schufter Kilinski fette Igeljtröm ftrenge Maßregeln 
entgegen, und darüber entbrannte der Kampf; die polnischen Soldaten verließen 
ihre Kaſernen und nahmen an dem Volkskampfe Teil; am Abend des 18. 
April lagen 2265 Ruſſen tot oder verwundet am Boden, 1764 mit 61 Dffi- 
zieren waren gefangen, 11 Kanonen genommen. Igelftröm, ein rauher und 
trogiger umd, folange es bloß galt, Gewaltmaßregeln mit Übermacht auszu- 
rühren, hochfahrender Soldat, verlor den Kopf, als e3 eine wirkliche und 
ichwierige Aufgabe zu löſen galt: mit 900 Mann gewann er das Weite, nad)- 
dem jein Palajt er Hürmt worden war. Die Berräter der Konfüderation von 
Targomicz, Bilchöfe, Landboten wurden gefangen, zum Teil mie Koſſakowski 
oder Ancvicz gehangen: am 23. April trat auch die dritte Stadt Polens, die 
Hauptjtadt von Litauen, Wilna, der Krafauer Konföderation bei. Man jchritt 
zur Errichtung einer injurrektionellen Regierung, der König blieb bis auf 
weitere juspendiert, Kosciusko ward Diktator; der Würdigite, den man finden 
fonnte, und ein Mann, der die Sache adelte, die er vertrat. Er bejtimmte 
einen Nationalrat zur Führung der Gejchäfte, im übrigen war die Verfafjung 
von 1791 maßgebend. Unter allgemeiner Begeifterung wurde Warjchau be- 
feftigt. Allein ſchon war die Einigkeit, das erjte Erfordernis bei der jehr erniten 
Lage, nicht mehr fturmfeft, es ift die Klippe, an welcher jede jolche Erhebung, 
und nicht bloß in Polen, zu ftranden Gefahr läuft, und die polniſchen Zuftände, 
deren Lebensprinzip, möchte man jagen, jeit Jahrhunderten die Uneinigfeit ge- 
wejen war, machten, jelbjt abgejehen von dem wantelmütigen, raſch auflodernden 
aber wenig ausdauernden Charakter de Volkes, ein jolches einheitlich ge- 
jchlofjenes Handeln unmöglih. Das preußijche Heer erjchien im Felde, ohne 
Kriegserklärung, ihrer 40000 Mann rüdten auf Krakau: im Verein mit dem 
Ruſſen Demidoff, in ungeheurer Überzahl drängten fie bei Rafka Kosciusko 
zurüd, al3 der erjte Verrat gejhah: vor 2000 Preußen, welche fein Belage- 
rungsgeſchütz führten, überlieferte Winiatowski ohne einen Schuß zu tun Krakau. 
Dem Berrat folgte in Warjchau ein wilder Ausbruch: das Volk jtürmte dort 
da3 Gefängnis und erwürgte einen Teil der Staatögefangenen, Edelleute der 
ruſſiſchen Partei. Kosciusko fteuerte dieſen Exzeſſen einer demofratijchen Partei 
mit fräftiger Hand, indem er zugleich die Landsleute der preußiſch gewordenen 
Zandichaften zur Teilnahme an der Erhebung aufforderte und ein hilfreiches 
Einſchreiten Frankreich! in Ausficht nahm. Aber dieje Hilfe blieb diesmal wie 
ipäter aus: fie ift bei den geographiichen Verhältnifjen eine Unmöglichkeit; und 
auch die andere Hoffnung, daß Üfterreich diesmal nicht feindlich auftreten 
werde, trog: man erfuhr jett allmählich, daß diefe Macht fich mit Rußland 
zu verftändigen im Begriff war. Es geſchah zum Schaden Preußens: die Lat, 
den Aufjtand niederzufchlagen, eine jehr ernjthafte Aufgabe, verblieb fajt ganz 
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den Preußen. Der Kampf z0g jih um Warſchau —— wo Kosciuslko 


etwa 22000 Mann konzentrierte; die Preußen und 


uſſen, wenig einträchtig, 


66000 Mann, lagerten vor der Stadt; aber ein Angriff am 28. Auguſt 
icheiterte, und da der Aufitand, während er in Litauen durch Die Erftürmung 
von Wilna gedämpft wurde, in den preußiichen Landſchaften Sieradz, Poſen, 
Kaliſch, Gneſen aufflammte und die Ruſſen ihren Verbündeten ftet3 die Haupt- 
arbeit überlajien hatten, jo waren dieje der Meinung, daß auch ruffischerjeits 
etwas gejchehen könnte, und hoben die Belagung von Warſchau auf. 

Eumarow. Died war jehr unffug: e3 erwedte den Schein, als weiche Preußen vor 
der Inſurrektion zurüd, und fühle jich unfähig, fie zu befiegen. In Wahrheit 





Thaddbäus Kosciusto. 
Nach einem Bilde von Graſſi, geſtochen von FFiefinger. 


aber hatte deren Kraft fi 
im Kampfe gegen Preußen 
aufgezehrtt und Katharina 
war in der Lage, jebt die 
Entjcheidung zu bringen und 
fih jo das Hauptverdienjt 
gutzujchreiben. Sie ernannte 
den entjchlofjeniten und ge- 
nialften ihrer Kriegsmänner, 
Sumarow, den wir weiter- 
bin fennen lernen werden, 
zum Feldherrn. Mit dem 
Heere, das der enmergijche 
Führer rafch gefammelt hatte, 
erichien er bei Krucpyce am 
Bug, ſchlug dort — nad 
zehnmal erneuertem Angriff 
— 10000 Polen; Kosciusko 
z0g von Warſchau aus die 
MWeichjel aufwärtd und traf 
etwa zehn Meilen von bort 
mit General Ferſen, noch ehe 
Sumarow jein Heer mit 
diejem vereinigt hatte, bei 
Maciejowice (10. Oktober 
1794) zufammen. Die Über- 
zahl war, da den Polen die 


Verftärkung nicht erichien, auf die gerechnet war, bei den Ruſſen: das polniſche 
Fußvolk, unerſchütterlich ſtandhaltend, bedeckte ſich mit Ruhm und erwarb der 
verlorenen Sache überall in Europa eine, politiſch freilich wertloſe, Sympathie: 
aber die Reiter wurden durch das überlegene Feuer der Ruſſen überwältigt, und 
Kosciusko jelbit, fie wieder und wieder zum Angriff jammelnd — drei Pferde 
wurden unter ihm erjchoffen — fiel jchwerverwundet den Koſaken in die Hände. 
In Warſchau und der Stadt am anderen Ufer der Weichjel, Praga, jammelte 


fih, was noch für Polen jtreiten wollte, 


20000 Soldaten und bewaffnete 


Bürger. Die beiden ruſſiſchen Heere vereinigten ſich und rüdten vor die Stadt, 
und am 4. November vollendete fich hier ein traurige Geihid. Um 5 Uhr 
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morgens war da3 Zeichen zum Sturm gegeben und ein vierftündiges Fechten 
vom erbittertiten Charakter folgte, bei dem nahezu die ganze bewaffnete pol- 
niſche Mannjchaft fiel: um neun Uhr waren die Auffen im Beſitze Pragas, 


Finis 
Poloniae. 


Dritte 
Teilung. 
1795. 
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und drüben in Warjchau fonnte man num auch nicht mehr an langen Wider- 
ftand denken. Am folgenden Morgen erjchien eine Aborbnung der Bürger- 
ihaft vor Suwarow und bat ihn um Schonung der Perjonen und des Eigen- 
tums: Suwarow, der unter einem bizarren Außeren einen richtigen Verſtand 
und ein menjchliches Herz verbarg, jegte ſelbſt hinzu: „und Vergeſſenheit des 
Gejchehenen“. Er gab eine Amneftie, und was mehr war, er hielt fie. 

Das Ende Polens — Finis Poloniae erwähnt die oft erzählte Anekdote 
als den Schmerzendruf Kosciustos, wie er verwundet vom Pferde jant — 
das Ende Bolens, feine dritte Teilung, die Teilung des Reſtes war ge- 
fommen. König Stanislaus unterzeichnete am 25. jeine Abdankungsurkunde 
und nahm eine Penſion von zweihunderttaufend Dufaten an, Kosciusko 
blieb Gefangener, und die Menge der Flüchtlinge verbreitete ſich über Die 
Länder Europas, um nun allenthalben den Samen des Haſſes auszuftreuen, 
der dann auch — denn jede Schuld rächt fih auf Erden — jeine Früchte 
getragen bat. 

Um 3. Januar 1795 ward diejer dritte Teilungsvertrag abgejchlofjen und 
zwar zwifchen Dfterreich und Rußland. Preußen trat, nach fruchtlojen Unter: 
bandlungen, am 19. Dftober diefem Vertrage bei, der jo am 24. Oftober 1795 
zu Petersburg jeinen Abſchluß fand. Derfelbe verfügte über die Beute, der- 
geitalt, daß Rußland den Lömenanteil, 2000 Quadratmeilen mit Wilna, Ofter- 
reich ein beſonders fruchtbares Stüd mit Krakau, 834 Quadratmeilen, und 
Preußen 1000 Quadratmeilen mit Warjchau erhielt. Es ijt von vornherein 
flar, daß bei diejer Abmachung Rußland und Dfterreich, fih zum Schaden 
Preußen? und über defjen Kopf weg verglichen hatten. Oſterreich hatte bei 
dem Kampfe gegen die polnische Verzweiflung gar nichts getan und erhielt 
jein Beuteftüd unter der Etikette, daß es für feine Unftrengungen im Kriege 
gegen Frankreich entjchädigt werden müſſe. Rußland hatte das größte Stüd, 
doppelt jo viel als Preußen erhalten, obgleich der lettere Staat die Haupt- 
arbeit getan und Rußland nur die verhältnismäßig leichte letzte Entſcheidung 
gebracht Hatte. Zugleich mit diefem Ablommen vom 3. Januar aber wurde 
eine geheime Deklaration der beiden, Rußland und fterreich, zu Petersburg 
unterzeichnet, die ein Schug- und Trugbündnis diefer Mächte, zugleich mit 
einem ausgedehnten Syitem von Eroberungen und Ermwerbungen enthielt, und 
unmittelbar gegen Preußen gerichtet war: in allen den Fällen, wo Preußen 
einen der beiden Verbündeten angreifen jollte, würde der andere nicht bloß mit 
der vertraggmäßigen Hilfe, jondern mit allen Kräften gegen den gemeinjamen 
Feind verfahren. Ob den preußilchen Staatdmännern dieſes Geheimnis fund 
geworden, wie weit oder wie bald es ihnen fund geworden, fann man dahin: 
gejtellt fein Lafjen;*) die allgemeine Lage aber war klar genug. Klar war 
längft, daß die Katjerin Katharina die deutjchen Mächte in den Krieg mit 


- Frankreich getrieben hatte und fortwährend trieb, weil fie dadurch gehindert 


wurden, im Oſten ihr volles Gewicht geltend zu machen: Klar war auch, daß, 
wenn ruſſiſche und öfterreichtiche Intriganten ſich verjtändigten, die nur auf 
Preußens Koften gejchehen konnte: und flar wurde mehr und mehr, daß wenn 


*, „Zn Preußen hatte man von alledem feine Ahnung,” jagt jehr beftimmt Hanke, 
Hardenberg I, 209. 
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von vornherein der Krieg gegen Frankreich von preußischer Seite ein hochher- 
ziged Abenteuer gewejen war, und wenn dieſes hochherzige Abenteuer jeit der 
Kataftrophe des unglüdlichen Königs, die es doch nicht verhindert hatte, gegen- 
ſtandslos geworden war, die weitere Fortjegung dieſes Krieges nicht mehr ein 
bochherziges, jondern ein finnlojes Abenteuer wurde, — ein Krieg, den Preußen 
auf jeine eigene Koften gegen jeine eigenen Interefjen führte. Auch das Reich 
verlangte dringend nach Frieden und das Ergebnis war, daß am 15. April 1795 
zwijchen dem König von Preußen, für den Graf Hardenberg die Unterhandlungen 
führte, und der franzöſiſchen Republik, die unterdefien die Sprache der Höflich- 
feit und de3 diplomatischen Verkehrs an der Stelle der jakobiniſchen Tiraden 
wieder gelernt hatte, ein bejonderer friede, der Friede zu Baſel, geichlofjen 
wurde und zwar jo, daß Preußen jomohl als europäishe Macht wie als 
Reichsſtand vom ferneren Kriege zurüdtrat. Bedenklich war Artikel 5 dieſes 
Vertrages, nach welchem was von preußiichem Gebiet auf dem linken Rheinufer 
lag, von den Franzoſen bejegt blieb, und daß eine definitive Übereinkunft hin— 
fichtlich diefer Gebiete bis zum Reichsfrieden verjchoben wurde, in einem geheimen 
Artikel aber, der, wie e3 geheimen Artikeln zu gehen pflegt, nicht lange geheim 
blieb, Preußen ſich Entſchädigung zufichern ließ für den Fall, daß Frankreich 
bet dem allgemeinen Frieden fich bi3 zum Rhein ausdehne. 

Damit, jagt man, und dies mit Recht, war das linke Rheinufer für 
Deutjchland im Prinzip aufgegeben: man macht es, und die mit Unrecht, 
Preußen zum bejonderen Vorwurf, die erjte deutjche Macht gemwejen zu fein, 
die diejes Prinzip zugelaffen habe. Die Schuld Liegt mindeſtens ebenjo jehr 
an denen, die diefen Staat in dieje Lage gebracht haben: hier wie jpäter 
jo oft, hat man diejem noch unfertigen deutjchen Staat ald Schuld angerechnet, 
was die ganze Nation, welche feine mehr war, und das hababurgijche Diter- 
reich, das jeden jeiner Fehler mit irgend einem jeiner vielartigen Intereſſen 
entjchuldigen konnte, verbrochen hat. Der König jelbjt hatte lange, in Wahr- 
beit viel zu lange, fich gegen die Notwendigkeit gefträubt, mit den Republi- 
tanern des Wohlfahrtsausſchuſſes zu paktieren. Er mwünjchte nichts mehr, als 
dab diejer Kelch an ihm vorübergehe: jet, wo ihm die Augen über das, was 
jich bei feinen Verbündeten angejponnen, aufgingen, entjchloß er ſich: er mußte 
ihn trinten. Um 17. Mai folgte eine Konvention, in der eine Demarkations- 
linie von der Ems bis Frankfurt am Main — im einzelnen die Abgrenzungen 
genau bejtimmt — gezogen und für die hinter diefer Linie liegenden Länder 
jowie für Franken und die Oberpfalz die Neutralität ausgemacht wurde. Diejem 
Frieden war ein ſolcher mit dem Großherzog von Toskana, der ein Bruder 
des Kaiſers war, voraufgegangen (Februar): am 23. Juli folgte, gleichfalls zu 
Bajel, der mit Spanien. Frankreich gab an Spanien da3 beſetzte Gebiet 
zurüd und diejes trat an Frankreich jeinen Anteil an der Inſel St. Domingo 
ab; im Augujt folgte der Landgraf von Heſſen; auch Schweden hatte die 
Republik anerkannt, und ein Gejandter von dort war bereit? auf dem Wege: 
= franzöfiiche Republik war in der Lage, fich in die europäiſche Ordnung ein- 
zufügen. 

Die antiterroriftiiche Reaktion war, wie erzählt, während diefer Zeit dort 
weiter gegangen. Während dieje Reaktion in Paris jelbft im ganzen einen un— 
blutigen Charakter trug, fielen in den Departements der nur allzu berechtigten 
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Wut und Rache der einft Terrorifierten manche Opfer. So wurden im Früh— 
(ing 1795 zu 2yon, der ville affranchie des Jatobinerftantes, fünfundneunzig 
Gefangene umgebracht, und bei vielen einzelnen, bei denen die Frevel des 
Radikalismus den Wunſch und die Stimmung einer ebenjo radikalen Umkehr 
oder Rückkehr zum Alten bervorriefen, trug die Reaktion wie natürlich ſogleich 
die ropaliftische Farbe. inzelne der Emigranten kehrten nah Paris, nicht 
wenige in die Departement? zurüd, und die Häupter der Emigration, der Graf 
von Artoiß, der fich damals in Edinburgh befand, jchmiedeten, erfüllt von den 
gewöhnlichen Flüchtlingshoffnungen, neue Invafionspläne.. Die Blide richteten 
fih nad der Vendée, wo 
die Führer, ebenjo wie die 
Chouans in der Bretagne, 
ſich nur mit einem Vorbehalt 
der Republik unterworfen 
hatten (Februar), und Eng- 
land unternahm die Unter- 
jtügung eines Verſuchs. Bon 
ihren eigenen und den Wün- 
jchen der Emigranten erfüllt 
und getäufcht, erhoben fich 
die Vendeer unter Charette, 
die Chouand unter dem 
Müller Georges Cadoudal, 
— es war eben die Zeit, 
wo der Knabe Ludwig XVII. 
ftarb, und nun der Graf von 
Provence, als nächſter Erbe 
der unfterblichen Krone den 
Namen Ludwig XVII. an- 
nahm. 30 Priejter und etwa 
6000 Emigranten jchifften 
jih auf englischen Schiffen 
ein. Die erjten Landungs- 
truppen bejeßten (28. Juni) 
Lazare Hode. ohne Schwierigkeit die Halb- 

Nach dem Stiche von Coquerel. infel Duiberon an der bre- 

tagnijchen Küfte. Am 16. Juli 

folgte die zweite Schar, und die Unternehmer hatten in ihren Erklärungen und 
Pampbleten kein Hehl daraus gemacht, daß jetzt das große Strafgericht für alle 
Deförderer des revolutionären Weſens ohne Unterjchied, namentlich die Koniti- 
tutionellen, hereinbreche. Auf der gleichen Höhe wie dieje politijche ftand die 
militärifche Einjicht: ihnen gegenüber aber jtand einer der fähigjten Männer 
aus der militäriichen Jugend der neuen Zeit, dem freilich kein langes Wirken 
beichieden war, Lazare Hoche, der, ein Jahr vor Bonaparte, im Jahre 1768 
in niederen DBerhältnifjen geboren war. Er warf die Angreifenden, deren Führung 
mangelhaft war, gegen das Fort Penthievre, das in der Mitte der jchmalen 
Halbinjel lag, zurüd: aber während das Hauptforps der Blauen fie von vorne 
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drängte, verftummten plößlich in dem Fort die Kanonen. Eine fühne republikaniſche 
Schar hatte fich desjelben durch Umgehung bemäcdhtig. So wurden die Emi- 
granten nach der See hingedrängt, und angeſichts der engliſchen Flotte, die 
Boote zu ihrer Rettung entjandte, ihrer viele gefangen, von diejen manche noch 
durch private Verbindungen wie durch die menschliche Gefinnung Hoces ge 
rettet, doch aber immerhin noch ihrer 600 erſchoſſen. Der englijche Minifter 
batte Mühe, fich wegen der gänzlich verfehlten und von Anfang an jchledht an- 
gelegten Unternehmung im Parlament zu rechtfertigen und er erhielt auf die 
echt engliiche Entjchuldigung, daß fein englisches Blut bei der —— 
gefloffen ſei, von einem Redner der Oppoſition, Sheridan, die berühmte Ant- 
wort: „kein engliſches Blut, aber die engliſche Ehre aus allen Poren.“ 


Inzwiſchen hatten ſich auch die Chouans in der Bretagne unter ihrem Bende 


Führer Charette erhoben. Eine neue Erpedition ging am 25. Auguſt von 
Portsmouth ab und diesmal follte oder wollte fogar ein jehr vornehmer Herr, 
ein königlicher Prinz, der Graf von Artois, fein koftbares Leben an die Sache 
wagen. Dit begeifterten Hoffnungen erhoben fich auf dieſe Nachricht die Bauern 
und jammelten fi) um Charette. Aber bald erjchien ein Adjutant des Prinzen 
mit der Nachricht, daß Monfieur die Landung auf eine günftigere Zeit ver- 
ihoben habe; er brachte für Charette einen Ehrendegen mit der Aufichrift: „Ich 
weiche nie.” Die Höflinge waren der Meinung gewejen, daß der Prinz dort 
den Krieg nicht wie ein Fürft würde haben führen können und daß e3 nicht 
wohl angehe, impossible jei, daß ein Prinz gemeine Chouanerie treibe: für 
Eharette war die Nachricht jo gut wie ein Todesurteil, denn nur wenn ein 
Prinz des Haujes von Frankreich an die Spite trat, hatte die Unternehmung 
eine Ausficht. Diejenigen aljo, welche die gemeine Chouanerie trieben, ließen 
ihr Leben für die Sache, welche ſie für die gute hielten; zu Nantes, am 
29. März 1796, wurde Charette erjchofjen, der Graf von Artois kehrte nach 
England zurüd. 

Auch in Paris fanden ſich allmählich Emigranten in ziemlicher Zahl ein. 
Sie hielten ſich einftweilen noch verborgen und im Hintergrunde: offen dagegen 
machte fich der Widerftand gegen den Konvent geltend, an deſſen Namen un— 
endliche Blutſchuld haftete, obgleich feine Mehrheit jelbjt in erjter Linie dem 
Terrorismus unterlegen war, der dann in ihrem Namen und unter der Autori- 
jation der Konventsdekrete jeine Feſte feierte. Die Sektionen, aus denen die 
Schredensmänner ſich vor dem Sturme, der wider fie heraufzog, weggemacht 
batten, drangen auf Maßregeln gegen die Werkzeuge der Schredensregierung, 
deren Taten freilich um Rache gen Himmel fjchrieen: einzelne dieſer Sektionen 
petitionierten um eine Epuration de3 Konvent3, wie man jo oft unter dem 
Terrorismus epuriert hatte, und von allen Seiten liefen jeßt die Klagen über 
die Kommiffäre, die der Konvent oder vielmehr die herrichende Partei mittels 
dezjelben und nach revolutionärer Weije mit jo gut wie unbedingten Bollmachten 
in die Departements gejchidt hatte. Der Konvent hatte von diejer Strömung 
zu fürchten, die leicht die wirklich wertvollen Errungenſchaften der ſechs jtür- 
mischen Jahre, die man durchlebt, mit hinwegjpülen konnte, und er bejchleunigte 
demnach die Verfafjungsarbeit, die, jo jchmeichelte man ſich, die Revolution 
endgültig jchließen würde: kluge Männer, wie Sieyes, Daunou, Boiſſy d'Anglas, 
die — faſt ihnen jelbjt zum Erſtaunen — die Schredenstage überlebt hatten, 


enbee 
unterworfen. 
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jaßen in dem für jenen Zweck beftellten Ausſchuß. Der leßtgenannte diejer 
Männer erjtattete am 23. Juni feinen Bericht, der die Begriffe und Berjuche 
der legten Zeiten einer fcharfen Kritik unterwarf: im Auguſt wurde die neue 
Verfaſſung, die man die Verfaſſung des Jahres III. oder die Direftorial- 
verfajjung nennt, vom Sonvente angenommen und am 23. Geptember 
verfündet. 

Sie war ſehr gemäßigt, im Gegenjab zu der von 1791 gewiſſermaßen 
jehr fonjervativ ausgefallen, und man hatte wirklich bei ihrer Ausarbeitung 
einige der Erfahrungen benußt, die man in Ddiejen Jahren — um welchen 
Preis! — hatte machen fünnen. Den Menjchenrechten war eine Erklärung der 
Pflichten de3 Bürgers beigefügt; die gejeßgebende Gewalt war, anders ala im 
Sabre 1791, zwei Kammern vertraut, die zujammen den „gejeßgebenden 
Körper“ ausmahten — dem Rate der Alten (250), welche nicht unter 
vierzig Jahre, und dem Rate der Fünfhundert, welche nicht unter dreißig 
Jahre alt fein durften. Wahlrecht und Wählbarkeit an einen Zenjus geknüpft; 
mittelbare Wahlen, — Urverjammlungen, welche die Wähler ernennen, Körper- 
ichaften diefer Wähler; — die ausübende Gewalt follte von 5 Direktoren 
verwaltet werden, die der Rat der Fünfhundert vorjchlug, — eine Lifte von 
50 Namen, aus denen dann der Nat der Alten wählte; aus den Räten jchied 
jährlich ein Drittel, aus dem Direktorium ein Mitglied aus und wurde alabald 
durch neue Wahlen erjeßt: dieſe Körperichaften erneuerten ſich aljo allmählich, 
in Kraft eines ſehr fonjervativen Prinzips, das dem Lande die Aufregung 
allgemeiner Wahlen zu erjparen bejtimmt war. Das Direktorium ernannte die 
Minifter und die übrigen Staatsbeamten; die Gemeindebeamten wurden von 
den Urmwählern, die Beamten der Departement? von den Wahlmännern gewählt; 
auch die Richter wurden gewählt; und an diefem Vergnügen, häufigen Wahl- 
akten, fehlte e8 aljo auch nach der neuen VBerfafjung nicht. Die Emigranten, 
jo viele ihrer noc nicht zurüdgefehrt waren, blieben vom Boden der fran- 
zöfiichen Republik verbannt und der Beſitz ihrer der Nation anheimgefallenen 
Güter wurde deren Käufern gewährleiftet; ebenjo ward Rede-, Schreib- und 
Drudfreiheit garantiert. Religiöje Gelübde, Klubs- und Kollektivpetitionen find 
verboten; der Kultus ift frei, der Staat befaßt fih mit ihm nicht und bejoldet 
feinen Diener irgend eines Kultus: er ift, wie man jet jagt, religionslos. 
Allein der Konvent hatte noch mehr gelernt, al& bloß die Theorie der Mäßigung. 
Es war nach der augenblidlich bei der bürgerlichen Bevölkerung in Frankreich 
berrjchenden Stimmung wenig zweifelhaft, daß bei völlig freien Wahlen eine 
ropaliftiiche Mehrheit zujammengelommen jein würde, oder daß zum mindejten 
von den Männern, welche in diefem Augenblide den Konvent bildeten, nur jehr 
wenige in den neuen gejeßgebenden Körper gewählt worden wären; der An- 
bänglichfeit an die Republid war man nur bei den Armeen fiher. Wir kennen 
jenen törichten Selbjtverleugnungsbejchluß der einftigen Nationalverfammlung, 
der feines ihrer Mitglieder in die neue Berfammlung zu wählen gejtattete: ſehr 
im Gegenjage dazu defretierte num der Konvent am 5. und 13. Fructidor, 22. 
und 30. Auguft, zwei Zujaßartifel, nach denen zwei Dritteile der gegen- 
wärtigen Mitglieder de Konvent? von Rechts wegen in die neue National- 
repräjentation übergehen jollten, jo daß aljo für die erfte Wahl nach der neuen 
Verfaffung nur ein Drittel zu wählen, nur eine Drittelawahl zu vollziehen 
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mar: und desgleichen follten unvollitändige Wahlen, aljo Ausfälle durch etwaige 
Doppelwahl eines Kandidaten, durch Eintritt von Mitgliedern ded Konvents 
ergänzt werden. E3 mar eine ftarfe Zumutung — eine dejpotiiche Beſchränkung 
der nationalen Souveränetät, die man jo laut verkündet und befannt hatte — 
ein Staatsſtreich dreiftefter Art, den die Furcht vor einer zu weitgehenden 
Reaktion, einem allzu jchroffen Übergang hervorrief und vielleicht bis zu einem 
gewiffen Grade rechtfertigte. Er erregte, wie fich denfen läßt, große Mip- 
jtimmung. Man wollte wifjen, daß der Konvent bei Paris ein Heer zujammen- 
ziehe; die Sektionen führten in dem gänzlich umgemwandelten Paris die bitterjte 
Sprache, und eine derjelben, 
die Sektion Lepelletier, traf 
Anftalten zur Bildung eines 
Zentralausjchufjes der achtund- 
vierzig Sektionen, aljo einer 
Art gegenrevolutionären Ge- 
meinderat3. Der Konvent er- 
Härte dies für Hochverrat: die 
Bürger ließen ſich dadurch nicht 
abichreden, obgleich inzwijchen 
die Volksabſtimmung in den 
Urverfjammlungen über die Kon- 
ftitution und die Zuſatzdekrete 
ftattgefunden und mit deren 
Annahme geendet ‚hatte. Die 
Verfafjung erhielt, Heer und 
Flotte eingejchlofjen, 00000 
Ja gegen 40000 Nein, die 
Bufapartifel 263000 gegen 
93000: die Mafje der Be- 
völferung hatte jich, wie man 
aus diejen Zahlen ſieht, bei 
der Abjtimmung gar nicht be- 
teiligt, wie freilich bei allen Bonaparte als Artilleriemajor. 
Abjtimmungen und Wahlakten Nach einem anonymen Aquarelle in der Sammlung des Baron Larey. 
der legten Jahre, und man 

beichuldigte außerdem den Konvent, die Zahlen gefäljcht zu haben. Das Ergebnis 
der Volksabſtimmung vermehrte nur die Erbitterung der Unzufriedenen: die Sek— 
tionen in Paris rüfteten fich zum Kampf, ohne ihn gerade bejonders eifrig zu 
wünſchen. Der Konvent hatte für die Wahlverfammlungen den 11. Dftober 
als Termin gejeßt: die vier eifrigjten der Parijer Sektionen eröffneten aber 
ihre Berjammlungen jchon am 2., hielten jich für dem folgenden Tag zum 
Kampfe fertig und erließen erhigende Aufrufe an das Voll. 

Der Konvent, der an diefem Tage (4. Dftober) das Gejeß gegen die 
Verdächtigen aufhob und damit einen Schandflek des lebten Jahres tilgte, 
übertrug den Befehl wider den beginnenden Aufitand dem General Menou, 
der feine Entichlofjenheit zeigte und jich durch Unterhandlungen täuſchen (ieh. 
Die Sektionen blieben in Waffen: zu einem Angriff auf den Konvent aber 
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fonnten fie den Mut nicht finden. Am 5. Dftober, 13. Bendemiaire des 
Jahres III, erhielt an Menous Stelle der Deputierte Barras die Leitung, aud 
er fein Held, der ſich aber zu rechter Zeit an einen Offizier von Verdienſt 
erinnerte, der eben damals nichts zu tun hatte: Napoleon Bonaparte. Wir 
ſind ihm bei der Belagerung von Toulon zum erjtenmal begegnet, und die 
Gejchidlichteit, die er damals bewies, hatte den zuvor namenlojen jungen 
Mann für einige Zeit zu einer vielgenannten Augenblidsberühmtheit gemacht. 
Er war fein Franzoſe: am 15. Auguft 1769 war er zu Mjaccio auf der 
Inſel Korfita geboren, ein Jahr nachdem die Republif Genua die unregierbare 
Snjel, die jeit 1729 im Zuftande der Empörung war, an Frankreich verfanft 
hatte. Die Verhältnifje des Vaters, des Advokaten Garlo Bonaparte, waren 
keineswegs glänzend, die Familie beftand aus fünf Söhnen und drei Töchtern: 
Napoleon, der zweite Sohn, erhielt 1778 einen Platz in der Militärichule zu 
Brienne und führte, nachdem er im Sommer 1785 fein bejonders glänzendes 
Dffizierderamen gemacht hatte, teils auf jeiner heimatlichen Inſel, teils in 
jeiner Garnifon in Franfreih ein Leben, in dem nichts außergewöhnliche 
Erfolge und künftige Größe verhieß. Durch jeine Armut verbittert, von 
unrubigem Ehrgeiz verzehrt, nahm er auf Korjifa an bochverräterijchen Unter- 
nehmungen teil, die jeine Zukunft in Frankreich auf immer vernichten konnten: 
erjt mit dem Sabre 1793, wo er wieder in jein früheres Regiment La Fere 
eintrat und jene Gelegenheit fand, vor Toulon fich auszuzeichnen, begann jeine 
Karriere, die aber jehr bald wieder unterbrochen wurde. Er hatte fich, ohne 
andere Gedanten als den, vorwärt3 zu kommen, der herrichenden Bartei 
angejchlofjen und war, wie jo viele, bis auf weitere Jakobiner mit den 
Zakobinern: nad) dem 9. Thermidor war er aus dem Dienft entlafjen worden 
(Mai 1795). Seht aber ward ihm Gelegenheit, einen Schritt weiter zu fommen. 
Er war einjt unter den müßigen Zufchauern gewejen, welche fich die nieber- 
trächtigen Szenen vor den ZTuilerien am 20. Junt 1792 mitangejehen hatten: 

„suivons cette canaille,“ jagte er zu jeinem Begleiter, als er die Menge ſich 
daher wälzen ſah: jein Toldatisches Bewußtjein gab ihm damald den Wunjch 
ein, dab er nur ein paar Kanonen haben möchte, um dieſe Canaille mit Leich— 
tigkeit vom Plabe zu fegen. Seht war feine Stunde gefommen: mit einem 
geſchickten Griff bemächtigte er jich glei) am Morgen des Kanonenparks der 
Nationalgarde, und obwohl die Sektionen etwa 20000 Mann zählten, hatten 
ſie doch keine rechte Zuverficht zum Angriff auf die 6—8000 Mann Bonapartes. 
Die derberen Elemente, die Sandculotten der Vorſtädte St. Antoine und 
St. Marceau, fehlten ihnen und erſt am Nachmittag rüdten fie von der Aue 
St. Honore ber gegen die Tuilerien heran. Manche dachten, daß der Konvent, 
in welchem jchmantende Elemente und auch einige geheime Verbündete ſaßen, 
unterhandeln würde, wie denn auch da und dort zwiſchen den Bürgern und 
den Soldaten Geſpräche ich anjpannen. Indes durch einige Flintenſchüſſe, 
die entweder auf Bonapartes Befehl oder ohne Befehl abgegeben wurden, fam 
das Gefecht in Gang. Bonaparte gebrauchte jeine Artillerie und die Sektionen 
gingen zurüd: ihr Rüdzug wurde durch eine Anzahl blinder Kanonenſchüſſe, 
die niemand töteten, aber einen heilſamen Schreden verbreiteten, bejchleunigt und 
morgen® 6 Uhr beim Klofter der filles de St. Thomas in der heutigen 
Straße rue Vivienne erloſch der letzte Widerjtand. inige hundert von 
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Straßenlampf in der Rue Honor am 13. Bendemiäre (4. Oltober) 1795. 
Nach einer Zeichnung von C. Monnet, geftochen von Helman. 


beiden Seiten, die Mehrzahl derjelben bei den Sektionen, waren gefallen. 
Die Furt, daß der Konvent das Syſtem des Schredend erneuern werde, 
war ungegründet, obgleich während einiger Tage die Bergpartei wieder ihr 
Haupt erhob: jelbjt Legendre bezeichnete jet den 13. Vendemiäre ald einen 
Tag der Trauer, und nachdem noch ein ziemlich umfafjendes Amnejtiedefret 
erlafjen war, löſte der Nationalfonvent ſich auf. 

In jeiner dreijährigen Wirkjamkeit hatte er Frankreich mit Blut über- Ende de: 
ſchwemmt oder vielmehr, er hatte, ſelbſt gefnechtet, die Vollmachten geben vnrenie. 
müfjen, in deren Kraft die 300000 Jakobiner, unter denen viele Verbrecher 
und Ausgeſtoßene der früheren fjtaatlihen und gejellihaftlihen Ordnung, 
Diebe, Faͤlſcher, Vagabunden der unterjten Hefe waren, das Blut ihrer Mit- 
bürger in Strömen vergofjen und ihr Gut in die eigenen Tajchen hatten gleiten 
lafien. 15414 Defrete, wird gezählt, hatte er erlafjen, unter ihnen auch manche 
gute, welche Bleibendes jchufen: aber im übrigen hatte das Regiment, das in 
feinem Namen geführt worden war, tiefe und unbeilvolle Wirkungen auf die 
allgemeinen gejelljchaftlihen Zuftände und auf den Charakter des Volkes geübt — 
Wirkungen, die auch heute nach hundert Jahren noch erkennbar find. Alles, 
was die Franzoſen jonft auszeichnete, jo belehren uns kundige Franzoſen jelbit, 
welche dieſe Zeiten genau und aus den erjten Quellen ftudiert haben, fei ver- 
wiſcht gemejen; die Sitten roh geworden, Ehen eine bloße Formalität, oft für 
eine Woche gejchlofjen und dann wieder aufgelöft — was man wohl in frivolen 
Kreilen des ancien regime als die Sitten von Otaheiti (les moeurs d’Otaheiti) 
gerühmt hatte; Gier nach Gewinn, die durch die ungeheure Beute an Gütern 
der Emigranten, der Geiftlichkeit, die Hinterlafjenichaft der Guillotinierten, die 
Brandihagungen der Verdächtigen oder Ängftlichen mehr gereizt als gejättigt 
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war; ungeheure und auffallende Nachläffigkeit im Anzug und Unreinlichkeit in 
den Häuſern. Wuch jei, jagen dieſe Forſcher, die Reaktion nur oberflächlich 
gewejen: deren Stüße bildete hauptjächlich die Jugend von Paris, welche dem 
jansculottiftiihen Spartanertum gegenüber ihre Rechte und ihre Torheiten 
zurüdforderte. Die Leidenjchaft de Tages wurde, nach den Tagen de3 Ther- 
midor und nachdem die legten greulichen Eindrüde etwas zurüdgetreten waren, 
dad Tanzen. Im Winter auf 1796 waren in Paris 644 öffentliche Bälle 
jeder Qualität mit Eintrittögeld von fünf Frank bis herab zu zwei Sous. Der 
Kichhof von St. Sulpice, der Klofterhof der Karmeliter — noch jollen Blut- 
puren vom 2. September 1793 her dort fichtbar gemwejen jein — wurden zu 
Balljälen umgeſchaffen und mit den graujigen Erinnerungen tändelte der Leicht- 
finn. €3 gab bals de victime, eine coiflure à la vietime, ein salut de 
l’echafaud — der Tänzer forderte feine Dame mit einem Niden des Kopfes 
auf, das an das Herabfallen des guillotinierten Kopfes erinnern jollte: und 
wenn dann die Iuftigen Leute nach Hauje gingen, begegneten fie wohl jchon 
den jämmerlichen, frierenden und hungernden Geftalten, welche von 2 Uhr 
nachts an die Bäderläden belagerten. Fälle von Hungertod bildeten den 
——— Kontraſt zu jener faſt krankhaften Luſtigkeit; vor den Toren zahlreiche 

aubanfälle; kein Poſtwagen war ohne bewaffnete Bededung ſicher. Auffallend 
zahlreich waren die er. und dies ift am wenigjten wunderbar: mo 
irgend man fi, an der Hand jener Uuellenjchriften, die Einzelheiten jener 
ihredlichen drei Jahre in Paris, in Lyon, in Nantes, wo immer im ganzen 
Gebiet der Republik vergegenwärtigt, wird jelbft der jpäte Beobachter noch 
irre an dem, was Menjchen verüben können. „Allee Mögliche gejchab, ja 
faft mehr als dies.“ 


Sechites Kapitel. 


Die Direftorialregierung. — Feldzug von 1796: Deutfchland, talien. — 
Friede von Campo Formio. — Raftatter Kongreß und ägyptifche Erpedition. 
— Zweiter Koalitionsfrieg und Rüdfehr Bonapartes. — Der 18. Brumaire. 


1795. Die Um 27. Oktober 1795 famen die neuen Räte zufammen. Die alten 
Kann  SKonventsdeputierten überwogen um jo mehr, als eine ganze Anzahl der Neu- 
gewählten noch nicht angelangt war und mit all der dejpotiichen Rüdjichts- 
lofigfeit, an die man ſich im den lebten Jahren gewöhnt hatte und zugleich 
mit jener Gejeglichfeitsheuchelei, die einen widerwärtigen Zug bei allen Bar- 
lamentsdeſpotieen bildet, beutete die herrichende Bartei ihren Vorteil aus. Sie, 
Thermidorianer und DBergpartei, jeßten bei der Wahl des erjten Direftoriums 
eine Liſte auf, die neben einer großen Zahl gänzlich unbedeutender und unmög- 
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licher Kandidaten mur fünf ihrer Farbe, die al3 ernjtliche Kandidaten angejehen 
werden Eonnten, enthielt. Dieſe, Sieyes, Rewbell, Barras, Lareveilldre- 
Lepeaux, Letourneur, jämtlih „Regiciden“, die bei der Abjtimmung am 
16. Januar 1793 für den Tod des Königs geftimmt hatten, wurden dem- 
gemäß gewählt und 
nahmen im Palais 
Luremburg Plaß, wo 
der Sig der aus— 
übenden Gewalt war. 
Nach außen ver- 
folgte dieje neue Re- 
gierung eine kriege— 
riiche Politik, die dem 
revolutionären Frank⸗ 
reich bis jet nicht 
ſchlecht befommen war. 
Der Feldzug von 1795 
hatte den Franzoſen 
nach der einen Seite 
bin einen großen Er- 
folg gebracht. Im Ja⸗ 
nuar war Pichegru 
in Amfterdam einge- 
zogen und am 16. 
Mai ward der Ber- 
trag unterzeichnet, der 
die Pflichten des erjten 
Vaſallenſtaates der 
franzöſiſchen Repu—⸗ 
blik, der neuen ba— 
taviſchen Repu— 
blik, feſtſtellte. Am 
Rhein aber kämpften 
die Oſterreicher, auf 
denen jetzt bei dem 
Rüdtritt Preußens 
und der mwachjenden 
Unluft der Kleinen — — 
Staaten die Haupt- General Charles Vichegru— 
laſt ruhte, nicht ohne 
Glück. Sie hatten einen geheimen Verbündeten oder Halbverbündeten an Pichegru 
ſelbſt, der zur Rhein- oder Moſelarmee verſetzt, ſich von den Bourbonen und 
England für die Wiederherſtellung des Königtums in Frankreich hatte gewinnen 
laſſen. Hier am Mittelrhein endigte der Feldzug mit einem Siege Clerfayts 
bei Mainz (29. Oktober) und Zurückgewinnung von Mannheim durch Wurmſer 
(22, November): im Norbdoften, wo Jourdan mit der Sambre- und Maasarmee 
Düffeldorf genommen hatte und dann an die Sieg und Lahn vorgedrungen 
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war, mit dem Rüdzug der Franzoſen nad dem Niederrhein, wo fie in einem 
jo aufgelöften Zujtand anlangten, daß eine geringe Streitfraft außreichte, fie im 
Baume zu halten. An Elerfayts Stelle, dejjen VBerdienjte den Dank vom Haus 
Habsburg fanden, den jo mancher tüchtige General vor und nad ihm geerntet 
bat, fam ein faiferlicher Prinz, der vierundzwanzigjährige Erzherzog Karl, einer 
der wenigen großen Friegerijchen Namen der Dynaftie, und in Deutjchland verlief 
der Feldzug von 1796 ähnlich und nicht minder rühmlich al3 der des vorigen 
Jahres. Ein Waffenitillitand Hatte zu feinem Frieden geführt; man hatte von 
beiden Seiten auf3 neue gerüftet und im Frühjahr ftand der franzöfischen Sambre- 
und Maadarmee unter Jourdan, 76000 Mann, der Erzherzog Karl mit 91000 
— ber Rhein- und Moſelarmee, von der Pichegru abgerufen war, weil man 
ihm nicht mehr traute, unter Moreau, General Wurmjer mit etwa 80000 gegen- 
über. Erſt Anfang Juni begannen die Operationen. Jourdan ging bei Neu- 
wied über den Rhein. Er kam bis in die Gegend von Wehlar: die Franzojen 
wurden aber bier am 15. Juni und noch einmal am 29. gejchlagen und gingen 
zurüd, zufrieden den Erzherzog  wenigjtend zu bejchäftigen, während Moreau 
den Oberrhein überjchritt, die Oſterreicher zurüddrängte, ſich der Schwarz 
waldübergänge bemächtigte, in Schwaben und Franfen vordrang und von 
den NReichaftänden, die nicht in den preußiichen Frieden eingejchlojlen waren, 
ftarfe Zahlungen erhob: fie bereiteten fich, ihre Sache von Dfterreich zu trennen, 
die Waffen mwegzumerfen (Juli). Der Erzherzog ließ den General Wartensleben 
gegen Jourdan zurüd, der aufs neue vordrang. Er jelbjt wendete ſich nach der 
Donau gegen Moreau, vereinigte ji dann mit Wartensleben, den Jourdan bei 
Friedberg in der Wetterau gejchlagen hatte, und zwang demnächjt in einer Reihe 
glücklicher Gefechte — Teining, Amberg, Würzburg — Jourdan zum Rückzug 
nach) der Lahn, weiter nad) der Sieg, hinter der fie, von geringen Faijerlichen 
Streitkräften im Schach gehalten, jtehen blieben (Ende September). Dann wendete 
ev fich gegen feinen zweiten Gegner Moreau, der mittlerweile bis Ingolftadt 
vorgedrungen war, deſſen Lage aber durch die Siege des Erzherzogs über 
Jourdan bedenklich wurde. Noch gelang dem franzöfiihen Heerführer bei der 
Erbärmlichkeit der deutjchen Zuſtände, wo jeder nur für fich felber jorgte, ein 
glänzender unkriegeriſcher Erfolg. Der bayriihe Kurfürjt war, dem Beijpiel 
der übrigen ſüddeutſchen Fürjten folgend, mit feinem Hofe nah Sachſen 
geflohen und die fopfloje Regierung, die er zurüdgelafjen, erbat nun von dem 
franzöfischen Feldherrn den Frieden, den diejer ihr großmütig in dem Vertrag 
von Pfaffenhofen (7. September) gewährte, während er jchon zum Rückzug 
jich anjchiden mußte: diefe Torheit fojtete das Land 10 Millionen Livres und 
ſtarke Lieferungen, für die 4 Millionen in Gold zu erlegen waren, „wenn die 
Kriegsoperationen die franzöfiiche Armee von Bayern entfernen jollten.“ Die 
legtere Notwendigkeit war bereit3 vorhanden: in einem verdienjtlichen Rückzuge, 
den man allzufreigebig dem berühmten Rüdzug der Zehntaujend aus der griechijchen 
Gejchichte verglichen hat, brachte Moreau fein Heer, etwa 50000, durch Bayern 
und Schwaben, das Höllenthal, Freiburg an den Rhein und auf deſſen Lintes 
Ufer, das er bei Hüningen erreichte. Auch Kehl und Hüningen wurden jekt, 
zu Anfang des folgenden Jahres, von den Djfterreichern zurüderobert. 

Allein was hier gewonnen ward, wurde in Stalien durch die raſche 
Siegeslaufbahn des neuen Oberbefehlshabers der italienischen Armee der fran- 
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zöfischen Republif, Napoleon Bonaparte, wieder verloren. Er empfing mit 
jeiner Ernennung jeinen Lohn für die Dienfte am 13. Vendemiäre: am 27. März 
1796 traf er bei dem Heere ein, das von Nizza bis in das Genueſiſche jtand 
und fi in einem jehr verwahrloften Zujtande befand. Die Generale, die 
Luft hatten, gegen den jüngeren Vorgejegten zu frondieren, verftummten alsbald 
vor jeinen kurzen, ficheren Befehlen; auf das Heer übten jeine Proflamationen 
und vor allem jeine Perjönlichteit, deren Gewalt bald alles jich befiegt geben 
jollte, die Sicherheit und vollfommene Zuverficht, mit dem er den Sieg voraus— 
ſetzte, al8bald ihren vollen Zauber. Nach einigen Erfolgen gegen die Djterreicher, 
welche der einundfiebzigjährige Beaulieu, ein erfahrener und tüchtiger, aber ein 
gewöhnlicher Dann befehligte, — bei Montenotte, Millefimo, Dego — wandte 
Bonaparte fich gegen die jardinische Armee und nötigte durch einige weitere Gefechte 
(Ceva, Eurjaglia, Mondovi) den König von Sardinien zu einem rajchen Frieden, 
der im Mai defjen Gejandten zu Paris diktiert wurde. Savoyen und Nizza 
wurden num förmlich an Frankreich abgetreten und Alefjandria, die Hauptfeftung 
des Landes, nahm eine franzöfiiche Bejaung auf. Dann drängte Bonaparte 
die Ofterreicher bis Crema zurüd, über den Po, über den Teſſin, durch Er- 
ftürmung der Brüde bei Lodi über die Adda, 30g vier Tage jpäter (am 14. Mat) 
in Mailand ein: nur die Zitadelle behauptete, ſich noch bis zum 27. Juni. 
Auch der Mincio ward überfchritten und die Ofterreicher behaupteten in Ober- 
italien nur noch die Zeitung Mantua, während die italienischen Fürſten eilten, 
ſich mit diefem rafchen und unmiderftehlichen Sieger zu vergleichen. Bonaparte, 
in deſſen Charakter ein neuer franzöfiicher Gejchichtichreiber mit Feinheit die 
Züge, welche die italienischen Tyrannennaturen und Gewaltmenjchen des ſech— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts kennzeichnen, nachgewiejen hat, und dem 
damal3 jo wenig wie jpäter irgend eine Regung von Milde und Ebdeljinn 
jeine Zirkel ftörte — Bonaparte, jelbjt Italiener, wußte wie man diejen Klein— 
fürften und Stadtmagnaten beifam. Wean machte ihnen Furcht und ließ fie 
dann tüchtig zahlen. Eine ganz neue und in gewiffem Sinne originelle An- 
wendung Elafjischer Erinnerungen, die bei der Revolution, wenn auch in der 
Negel in theatraliihem Zufchnitt, eine jo große Rolle gejpielt haben, war, daß 
diejer größte der galliihen Raubjcharenführer fich außer Geld von den geäng- 
jteten Souveränen auch koſtbare Handichriften und Kunſtſchätze als Preis für 
jeine Waffenjtillftände und Friedensſchlüſſe bezahlen ließ. So in Genua, Mailand, 
Barma, Modena; der Papſt — Pius VI. — bezahlte für den Waffenjtillitand 
vom 23. Juni 21 Millionen in bar oder in Naturalien, 500 Handſchriften, 
100 Gemälde, Büjten oder Statuen; auch Neapel ſchloß (5. Junt) Waffen: 
jtillftand. Die Einjhüchterung diefer Regierungen war nicht jchwer: man 
brauchte nur die Elemente einer republifanisch-franzöfiichen Partei, die bei den 
verrotteten Zuftänden diefer Länder überall vorhanden und gemwifjermaßen in 
ihrem guten Rechte waren, zu ermutigen oder zu ermutigen drohen. Die Re— 
publit Venedig, die aus ihrer großen Vergangenheit feine belebende Kraft 
mehr zog, hatte ſich bei diefem Striege, bei dem die Entjcheidung in Oberitalien 
lag, für neutral erklärt: darum unbefümmert rüdte Bonaparte in Verona ein 
und nahm bei der Republik eine Anleihe auf, die troß der jchlechten Ausfichten 
auf Wiedererjtattung nicht verweigert werden durfte: und nicht viel beſſer wurde 
dad Großherzogtum Toskana behandelt, obgleich Toskana der erjte Staat 
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gewejen war, der mit der franzöfischen Republit — jchon im Februar 1795 — 
Frieden gemacht hatte. 

Um Mantuag wurde heftig gejtritten und die üjterreichiiche Kriegsleitung 
darbte fich die Kräfte an dem deutjchen Kriegsſchauplatze ab, um diejen leßten 
Pla in Italien zu retten. Ende Juli z0g ein erſtes Heer unter Wurmjer 
aus Tirol heran. Bonaparte ließ von Mantua ab: er ſchlug den einen Zeil 
diejed Heeres, Quosdanowich, 3. Auguft bei Lonato, Wurmjer, der aber doc) 
glücklich eine Verftärfung nach Mantua geworfen hatte, am 5. Auguſt bei Caſti— 
glione. Nocd einmal wiederholte Wurmjer denjelben Verſuch und denjelben 
Fehler mit geteilten Kräften: am 5. September wurde jein Unterfeldherr, Davi- 
domitich, bei Roveredo, am 8. wurde Wurmjer jelbjt bei Bafjano gejchlagen: 
mit 16000 Dann gelangte er nach Mantua hinein. Ein drittes Erſatzheer 
machte jih auf im Ditober: anfangs glüdlich, wurde auch diejer Verſuch 
durch die drei Tage Fechten, welche die Franzoſen die Schladht bei Urcole 
nennen, den Kampf um den Übergang über den Alpen 15.—17. November 
vereitelt: am dritten Tage wurde die Brüde nach harten Kämpfen durch eine 
jehr triviale aber erfolgreiche Kriegsliſt — eine Anzahl Trompeter, die man 
unbemerkt in den Rüden einer wichtigen öfterreichiichen Stellung zu bringen ge- 
wußt hatte — gewonnen. Zum viertenmal in ſechs Monaten brachten die 
Djterreicher ein Erjagheer, 45000 Mann, zujammen. Diejes Heer aber jchlug 
Bonaparte am 12. Januar 1797 bei Rivoli und nun, am 2. Februar, fiel 
Mantua und Italien war damit für Ofterreich verloren. Der Papſt hatte in 
der Zmijchenzeit noch einmal einen Verſuch vorbereitet, dem übergemwaltigen 
Geſchick zu entgehen: er hatte ein Heer aufgebracht von der Urt, wie päpftliche 
Armeen zu fein pflegen, und der Verſuch, die Bevölkerung zu fanatijieren und 
aus dem Kirchenſtaat eine Vendee zu machen, war bier, wo man das Prieſter— 
tum und WBriejterregiment gleihjam in jeinem Werktagskleid und jeiner Werk— 
tagstätigkeit kannte, vollfommen ergebnislos. Jetzt, wo Bonaparte in drohenden 
Ton den Krieg anfündigte, weil der Bapft den Waffenftilljtand gebrochen habe, 
beeilte fich Pius VI. den Frieden nachzujuchen, den der franzöfiiche General 
ihm jehr gern um den teuren Preis von meiteren 30 Millionen und dem 
Verzicht auf Avignon, Venaiſſin, Ferrara, Bologna und die Romagna ver- 
faufte. 

In Wien hatte man nad) Alvinzis Niederlage bei Rivoli dem Erzherzog 
Karl den Oberbefehl übertragen. Gegen diejen wandte ſich Bonaparte im 
März und drängte ihn, ehe ihm aus Deutichland Verſtärkungen zukommen 
fonnten, über den Piave, Tagliamento, Iſonzo bis hinter Klagenfurt an der 
Drau zurüd. Bonaparte zog am 30. März in diejer leßteren Stadt ein und 
batte, jo glänzend ftellte fich die Lage dar, die Straße Klagenfurt-Brud-Wien 
offen; im Drautal ftehend erwartete er die Heerſchar Joubert3, der über Brixen 
beranzog, um dann gegen Wien zu marjchieren. In Wahrheit aber jtanden 
die Dinge jo überaus glänzend nicht. Dieſe rajchen Erfolge, die ihn tief in 
Yeindesland führten, aber ebenjoweit von jeinen eigenen und zuverläſſigſten 
Hılfaquellen entfernt, hatten etwas Bedenkliches; zu Wien war unter dem 
Einfluß des Erzherzogd einen Augenblid die Friegerifche Stimmung und der 
Haß gegen den Meinifter Thugut obenauf; ein Aufruf an die Nation erjchien, 
die Städte rüfteten: in Ungarn erinnerte man fich der Tage der Maria Thereſia, 
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die Tiroler ftanden zum Teil jchon unter Waffen und waren bereit3 im Kampf 
mit Jouberts Heerſchar; die in Deutjchland befehligenden franzöfiichen Generale 
fonnten mit Bonaparte nicht gleichen Schritt halten, die Energie jeiner beimi- 
ichen Regierung war gering, und er hatte von da wenig zu erwarten. Allein 
die Friegerifche Stimmung in Wien hatte feine nachhaltige Kraft, und Bona- 
parte wußte dies wohl; Kaiſer Franz war nichts weniger als ein Kriegsmann. 
Die Mutter der Kaijerin, die Königin Maria Karolina von Neapel, ließ, meil 
ſie für das eigene Königreich fürchtete, in Wien im Sinne de3 Friedens wirken 
und fo ſchrieb Bonaparte denn am 31. März an den Erzherzog-Oberbefehls- 
haber einen Brief in gefühlvollen Worten, die ihn mie jede Züge früher und 
jpäter nichts fofteten und die für die große Welt berechnet waren. „Was mid 
betrifft, jo verfichere ich, daß, wenn die Eröffnung, die ich Ihnen zu machen 
die Ehre habe, auch nur ein Menfchenleben retten kann, ich ftolger fein würde 
auf die dadurch verdiente Bürgerfrone, al3 auf den traurigen Ruhm, welchen 
Kriegderfolge verichaffen können“ — derjelbe Mann, der 15 Jahre jpäter, 
nach dem ruffischen Feldzug, gegen Metternich von 200000 verlorenen Menjchen- 
leben wie von einer Bagatelle ſprach — und es fam fo zunächſt zu Leoben 
in Steiermart im April zu einem PBräliminarvertrag, der in einem geheimen 
Artikel einen Hauptpunft enthielt, den man der Welt noch einftweilen zu ver- 
bergen Urſache hatte, — daß nämlich ein ganz neutraler und an dem Krieg 
jehr unjchuldiger Staat die Koften desjelben zu bezahlen haben würde. Der 
öfterreichiiche Gejandte legte nach den Traditionen der alten Schule Wert 
darauf, daß in dem Vertrag der Name des Kaiſers zuerjt genannt würde, 
wie dies früher bei den Verträgen mit den Königen von Frankreich gejchehen 
war: wenn das gejchehen, würden fie jogleich die franzöfiiche Republik aner- 
fennen. Dagegen erhob der franzöfiiche Dberfeldherr keine Einwendung: es 
jet ihm gleichgültig, wie denn dergleichen Formalitäten die Republikaner nicht 
berührten; die franzöfifche Republik übrigens, feste er im Ton der Kund- 
— Bareres im Konvent hinzu, ſei wie die Sonne, nur die Blinden ſehen 
ie nicht. 

Am gleichen Tage aber begannen nun die Operationen am Rhein. Die 
Sambre ;-Maasarmee, unter dem Befehl von Hoche, ging am 18. April bei 
Neumied, die Aheinarmee, unter dem Befehl Moreaus, am 20. bei Straß- 
burg über den Rhein. Uber weder hier noch auf dem übrigen Sriegsichau- 
pläßen gejchah etwas, was da3 Ergebnis, da3 in dem bevorftehenden definitiven 
Frieden erwartet wurde, hätte ändern können: Erfolge und Mißerfolge hoben 
fich hier gegenjeitig auf. Bei der Koalition Rußland-Ofterreich-England bedeutete 
Rußland wenig, da Katharina bei ihrem Zauderſyſtem, das Dfterreich® Kräfte 
aufbrauchte und die ihrigen jchonte, verharrte, und erjt ihr Tod (November 
1796) gab für neue Kombinationen Raum. Das bourbonische Spanien, dejjen 
Zuftände wir noch kennen lernen werden und das von einem verächtlichen 
Günftling, Emanuel Godoy, geleitet wurde, hatte feinem Friedensſchluß ein 
Jahr jpäter, im Auguft 1796, zu St. Jldefonjo fogar einen Allianzvertrag 
folgen lafjen, der gegen England gerichtet war, diefer Macht aber geringen 
Schaden zufügte. England hatte durch die Unterftügung der Aufftände in der 
Vendée und der Bretagne die Franzoſen aufs neue gereizt, ohne jeinen Schüß- 
(ingen, wie erwähnt, viel zu nüßen. Im Sommer 1796 war Hoche auch die 


Sechſtes Kapitel. Friede von Campo Formio. 139 


Übermältigung der Chouans in der Bretagne gelungen, und das Direktorium 
hatte den Räten in feierlicher Weije die Anzeige gemacht, daß der Bürgerkrieg 
erlojchen fei: von den Führern waren Stoffle und Charette in die Hände der 
Gewalt gefallen und Hingerichtet worden. An dieje Erfolge hatte jich ein Plan 
fühner DOffenfive gegen England geknüpft, wie er dem jchwungvollen Geijte des 
jugendlichen Hoche entſprach: eine Landung in Irland. E3 war ein Geheimnig: 
ein Teil der Schiffe landete am 24. Dezember an der irijchen Küſte bei Bantry. 
Aber der andere, mit Hoche jelbjt an Bord, ward durch die Ungunſt des Wetters 
verjchlagen und fam zu jpät, als jener erfte Teil der Flotte jchon wieder 
zurüdgejegelt war: in Irland felbjt hatte ſich übrigens feine Neigung zu einer 
revolutionären Erhebung gezeigt. Ein neuer Verſuch, im folgenden Jahre mit 
der Flotte der batavischen Republit unternommen, gab den Engländern nur 
Gelegenheit, ihre Überlegenheit zur See aufs neue zu beweiſen, und ſie konnten 
ſich jegt rüdhaltlo3 an den holländischen Kolonien erholen, da Holland ala 
batavijche Republit einen Beſtandteil des franzöfiihen Syſtems ausmadhte. 
Den Helden der irijchengliichen Pläne jelbjt, Hoche, ereilte im September 1797 
zu Wetzlar, wohin er jiegreich vorgedrungen war, ein frühes Todesgejchid, das 
man fäljchlicherweije durc Vergiftung auf geheimen Befehl des Direktoriums 
herbeigeführt glaubte. 

Für Bonaparte Laufbahn war diejer Tod vielleicht ein Glüd: Hoche 
war nächſt ihm der bedeutendjte der republifanischen Generale und hätte ſich 
ſchwerlich jo leicht vor feinen Siegedwagen jpannen lafjen. In Italien war 
der Krieg und zwar unzweifelhaft durch Verdienjt und Genie des einen Mannes 
entjchieden worden, und diejer beutete ungejtört in den Sommermonaten des 
Jahres 1797 diejen feinen Sieg in Italien aus, das wie eine bereite Beute 
vor ihm lag, Mit einem widerwärtigen Gemiſch von Brutalität und abge- 
feimter Lift, da3 ein würdiges Seitenjtüd zu den Erefutionen in Polen bildet, 
ſchlug er die Hägliche Schattenrepublit Venedig in Trümmer: erjt jorgte man 
für Unruhen und dann fand man dur dieſen aufrühreriichen Geift im 
Benetianijchen die Nachbargebiete bedroht und jah fich genötigt, gegen die 
unglüdlichen Folgen diejes Geiftes fich zu fichern. Im September wurde die 
Republit Genua mit ähnlichen Künften, „man werde feine Beleidigung der 
großen franzöfiichen Republik durch die italienischen Kleinſtaaten mehr dulden“, 
in eine demofratijche „Ligurijche Republik” verwandelt und dann im Oftober 
der Friede von Campo Formio zwiſchen Dfterreich und der franzöfiichen 
Republik unterzeichnet. Den lebten Verhandlungen juchte Bonaparte dem 
öfterreichiichen Bevollmächtigten Baron Cobenzl gegenüber noch durch einen 
plumpen und ohne Zweifel affekftierten Zornesausbruch nachzuhelfen: mit den 
Worten „wie dieje® Gefäß wird eure Monarchie zertrümmert werden“ joll er 
eine Eojtbare Baje in Stüde zerichlagen haben. 

Die Bedingungen diejes Frieden? waren folgende: der Kaiſer verzichtete 
zugunften der franzöfiichen Republik auf die öfterreichiichen Niederlande; er 
verzichtete auf alle Rechte in denjenigen Zeilen Italiens, welche jest Beitand- 
teile der neuen cißalpinijhen Republik bildeten, die aus der Lombardei 
und, auf dem rechten Boufer, dem früheren Herzogtum Modena und päpftlichen 
Gebiet3teilen zujammengejeßt wurde und die nun vom Kaiſer anerkannt ward; 
in die Gebiete der Republit Venedig, die ohne Erbarmen und Recht behandelt 
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murde, wie wenn fie das eigentliche Kriegsziel geweſen wäre, teilten fich die 
beiden Vertragſchließenden fo, daß ihr gejamtes zujammenhängendes Landgebiet 
mit Dalmatien an Ofterreich, die jonijhen Injeln an Frankreich famen: ihre 
Arjenale und Muſeen hatte Bonaparte noch vorher für jeine Republik ausge— 
leer. Den Herzog von Modena entihädigte der Kaiſer durch Abtretung des 
Breisgau: ein Kongreß zu Naftatt, binnen Monatsfrift nach Unterzeichnung 
zufammentretend, jollte den Frieden zwiſchen Frankreich und dem deutjchen 
Reich zuftande bringen. Und dafür nun waren die vierzehn geheimen Artikel 
wichtig. Sie jegten im Prinzip die Abtretung des Linken Rheinufers an Franf- 
reich feit; dafür eine in Deutjchland gelegene, Entihädigung — das Erzbistum 
Salzburg und einen Teil von Bayern an Öfterreich; die deutjchen Fürften, 
welche jegt und bei dem Reichsfrieden einen Verluſt erleiden, jollen anderweitig, 
und zwar in Deutjchland, entichädigt werden. Bemerkenswert war der neunte 
diefer Artifel, in welchem Eonftatiert war, daß die Nepublif dem König von 
Preußen jeine Befigungen auf der linken ARheinjeite zurüdzugeben fein Bedenken 
trage, und — und Frankreich ſich gegenſeitig garantierten, daß Preußen 
keine weitere Erwerbung mache. 

Der Friede von Campo Formio war ein großer Erfolg, und in der Tat 
ein merkwürdiges Ergebnis, wenn man daran denkt, daß Frankreich während 
der letzten vier Jahre unter einer Regierung geſtanden hatte, für die es an 
jeder Analogie in der Menſchengeſchichte fehlt, und die alle Fehler der Ochlo— 
fratie mit denen de3 Deſpotismus und der Oligarchie vereinigend unabläjjig 
tätig geweſen war, alle beiten Kräfte der Nation jelbit zu verderben. Es war 
fein Erfolg des Direftoriums, fondern lediglich ein Erfolg des genialen Generals 
und der Armee, und in der befonderen Stellung, welche fie diefem neuen Faktor, 
der Armee und diefem ihrem erjten Führer verjchaffte, beruht die politische 
Bedeutung diejes italienischen Feldzuges und feiner Krönung durch den Frieden 
von Gampo Formio (17. Oktober 1797). 

Die innere Verwaltung Frankreich® bildete einen Häglichen Gegenjat zu 
diejem glänzenden auswärtigen Erfolge. Man hatte das neue Regiment, die 
Direftorialregierung, mit ſchamloſem Gewaltitreich und gemeiner Prellerei durch 
die Zuſatzdekrete und die Fälſchungen bei Feitjtellung der Abjtimmungsergebnifie 
begonnen. Mit einem legten Mißbrauch der Souveränetät hatte man dur 
drakoniſche Beitimmungen gegen die Emigranten und ihre in Frankreich Lebenden 
Berwandten 300000 Franzojen und zwar den beiten Teil der Nation jeiner 
Aktivbürgerrechte beraubt. Die Träger der neuen Erekutivgewalt hatte man 
jih aus den Mittelmäßigkeiten der jakobiniſchen Partei geholt: nur Carnot, der, 
da Sieyes ablehnte, an defjen Stelle gewählt ward, war ein Mann von Be- 
deutung, aber auch er nur ein auögezeichneter Mann zweiter Ordnung, ein 
Fachmann, kein leitender Geijt und fein Staatsmann. Da diefe Männer über 
die Staatsämter verfügten, jo blieben die meiften der Betrüger, Diebe oder 
Unfähigen, welche unter dem Konvent dieſe Amter bekleidet hatten, an ihren 
Plägen oder fie wurden wieder hergejtellt, wie man denn gegen die Blutmenjchen 
der legten drei Jahre mit außerordentlicher Milde verfuhr: doch wurden wenig— 
ſtens in die Gemeinde- und Richterämter, die nach der neuen Verfafjung durch 
Volkswahl bejeßt wurden, meist ehrliche und anftändige Männer anftatt der 
bisherigen gewählt. In völliger Zerrüttung befanden fich die Staats- und 


Sechſtes Kapitel. Die Direktorialregierung. 141 


\ ASSIGNAT 
Sille franes, 


\pse \mas dl —BR 


Pr 


ne “ 
VOBCE AnuEn DI Fanıs 


— 
* 
—⸗ — — 





Die Aſſignatenwirtſchaft unter ber Direftorialregierung. 
Gleichzeitiges franzöfiiches Spottblatt, 


Vollsfinanzen durch die langjährige Brutalifierung der wohlhabenderen, arbeiten- 
den und arbeitgebenden, unternehmenden Klaſſe nicht allein, jondern vor allem durch 
die mit einer Dreiftigkeit ohnegleichen ins Unfinnige fortgejegte Ausgabe von 
Papiergeld, — der ohne alle Rückſicht auf die wirklichen Wert- und Kreditverhält- 
mfje geichaffenen Aſſignate. Dieſe — Verjprechungen künftiger Zahlung in 
wirflihem Geld — ſanken natürlich an Wert in demjelben Make, als dieje 
künftige Zahlung unmwahrjcheinlicher wurde. Schon im Juli 1793 galten 100 
Franlen Papier nur 33 in Wirklichkeit. Im den folgenden Jahren ging es raſch 


Oppoſition 
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auf diefem Wege bergabmwärt3 weiter. Das Direktorium fand, als e3 feine Re- 
gierung antrat, feinen Sou in Hlingender Münze im Schate: die Aſſignate für 
den Bedarf des folgenden Tages mußte man in der Nacht druden, fie waren 
noch feucht, wenn fie zur Ausgabe gelangten. Es half wenig, daß man im 
Februar 1796 das Publifum zu beruhigen juchte, indem man öffentlich die 
Prägeſtöcke zerbrah: jhon im März gab man ein neue Papiergeld aus, 
welche zwar feines fein jollte, die Territorialmandate, 2400 Millionen, 
für die man einen Zwangskurs anordnete, indem man zugleich jedes Stüd 
auf ein bejtimmtes Grundjtüd der Staat3domänen fundierte. Aber wenn das 
Henkerbeil jogar nicht imftande gemwejen war, dad Marimum, den jtaatlich 
fejtgeftellten Lebensmittelpreis, zu erzwingen, jo war jest der halbe oder lahme 
Terrorismus noch weniger imjtande, die Menjchen zu zwingen, Papier als 
Geld anzufehen. Auch die Territorialmandate fielen bald um 97 Prozent, 
und die Bürger-Gejeßgeber jelbt verlangten wie jedermann, Diäten und Be: 
joldungen nicht nach dem Nennwert oder Zwangswert, jondern nach dem 
wirklichen oder Marktwert der Territorialmandate. Eine Heine Hilfe brachten 
die Millionen der italienischen Beute, und die Bedürfniffe der Heere lieferte 
größtenteil8 das feindliche Land: aber weit half auch dies nicht. Mit ängit- 
liher Haft jchob einer dem andern die verdächtigen Papiere zu. Es entjtand 
ein Drängen, ſich damit rajch noch in den Befig irgend eines Sachwertes zu 
jegen, und die Bauern — ftet3 in ſolchen Dingen die klügſten — hatten ge- 
eilt, mit den Papieren, folange fie noch einigen Wert hatten, ſich in den Beſitz 
eines Grundjtüdes, eines Stüdes Hausrat oder was jonjt wirklichen Wert hatte, 
zu jeßen: am billigiten freilich hatten auf diefem Markt, den die Emigration 
und die Guillotine öffnete und offen hielt, die jpefulativen Köpfe und die rüd- 
ficht3lofeften oder abgefeimteften Schurken unter den Terrorijten jelbit, wie Fouché 
und feinesgleichen, gekauft. Die Dinge gingen auf diefem Wege weiter: mie 
überall fteigerte die unfinnige Vermehrung des Papiergeldes alle Preije und 
damit die allgemeine Not: im Anfang des Jahres 1797 bezahlte man für ein 
Dejeuner 30000 Franken in Aijignaten, und einige Monate fpäter waren fie 
mwertloje8 Papier. Aber hier bei diejen Regenten nahm man die Dinge nicht 
allzu tragijch: irgend einen Verſuch ernſthafter Finanzpolitif, um den ungeheu- 
ren Ubeln, welche diejer wie alle übrigen Teile des Syſtems im Gefolge hatte, 
zu jteuern, gewahrte man nicht. Man nahm den Bankrott nicht jchwer, in 
welchem man eigentlich jchon jeit Jahren lebte: von den Einjchreibungen auf 
dad große Buch wurden nur zwei Drittel als verzinslihe Schuld anerkannt, 
ein Drittel in Bons zum Ankauf von Nationalgütern verwandelt (September, 
Dezember 1797). 

Gegen diefe Mißregierung, die nur nicht mehr den blutigen Charakter 
der Zeiten vor dem Thermidor trug, jonjt aber viele Züge des Jakobiner— 
regiment3 beibehielt, bejtand eine doppelte Oppofition, die ultraraditale, jet 
geradehin fommuniftiiche und die royaliſtiſche. Der Wortjührer der erjteren 
war ein gewiſſer Grachus Baboeuf, auch er ein Subjelt von mehr ala 
zmweifelhafter Vergangenheit, der die Torheiten St. Juſts noch übertrumpfte: 
gemeinjame Erziehung aller Kinder, deren keines den Namen ſeines Vaterd mehr 
tragen wird; fein Franzoſe darf frankreich verlafjen; die Städte werden zer- 
jtört, die Schlöfjfer dem Erdboden gleich gemacht; Feine Bücher mehr, e3 darf 
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nicht veröffentlicht werden ohne Ermächtigung der Regierung; alle Franzoſen 
tragen eine bejondere Tracht; e3 wird über die Toten Gericht gehalten, und 
Beitattung erfolgt nur, wenn diejes Gericht ſich günftig ausjpricht: dieje und 
ähnliche Torheiten jpukten im diejen verirrten Köpfen. Sie jchidten fih an, 
zur Tat zu jchreiten (Mai 1796): aber _ 

man fam ihnen zuvor und der Unfug 
wurde leicht durch die Hinrichtung einiger 
Häupter, unter denen Baboeuf jelbit, unter- 
drüdt. Kühner trat jet die täglich fich 
verftärfende royaliftiiche Oppofition auf, 
die viel tiefere Wurzeln in der Nation 
hatte. Niemand ſah die augenblidliche 
Regierung al3 eine endgültige an, jeder- 
mann fühlte, daß mit ihr die Revolution 
noch nicht ihren Abjchluß gefunden hatte. 
Und in dem Direktorium jelbjt war der 
Zwieſpalt; die drei, Barras, Rembell, 
Lareveillöre-Lepeaur — man nannte fie 
dad Triumvirat — ftanden gegen die 
beiden anderen, Garnot und Barthelemy, 
denn die Ergänzungsmwahlen im Mat 1797 
batten, zum erjtenmal wieder jeit langer 
Beit, unter lebhafter Beteiligung aller, die 
man im Gegenſatze zu der Gejellichaft die BEER HERRRE 

jeit fünf Jahren regierte, die anftändigen Rad) einem gleichpeitigen Bilde 

Leute nennen konnte, jtattgefunden und die 

Übereinkunft aller diejer anjtändigen Elemente war, feine Jakobiner zu wählen. 
Der Erfolg war entjprechend: von den 250 ausgejchiedenen ehemaligen Konvents- 
mitgliedern war kaum ein halbes Dutzend wiedergewählt. Die Gemäßigten hatten 
in beiden Räten die Mehrheit: noch ein Jahr, noch eine Ergänzungsmwahl, jo 
war der Reſt des alten Jakobinertums bier bejeitigt: ein entjchiedener Royaltit, 
Pichegru, wurde zum Präfidenten der Fünfhundert gewählt. Die jakobinijche 
Barteı aber verjtand diefe Warnung: es handelte fich, wenn diejer begonnene 
Rückſchlag ſich noch verftärkte, vielleicht um ihr Leben, in jedem Falle um ihre 
Stellung, um den Genuß des erworbenen — und wie erworbenen — Reich— 
tums. Sie machten fich diefe Warnung zunuße, anders als die gemäßigte 
Mehrheit, die ganz im denjelben Fehler verfiel, an dem jeit 1789 die Ge- 
mäßigten gejcheitert und zugrunde gegangen waren. Einer Partei, die vor 
nichts zurüdjchredte, gegenüber hielten ſie ſich an die papierene Gejeglichkeit, 
während die jafobinische Bartei, die drei Direktoren an der Spike, jchon die 
Vorbereitungen zu einem Gemwaltichlage traf. 

Derjelbe fiel am 18. Fructidor des Jahres V, 3. September 1797. 
Bonaparte hatte ihnen zu dem Zwecke einen jeiner Unterfeldherren, Augereau, 
einen rohen Soldaten, der ſich zu allem brauchen ließ, zur Verfügung gejtellt. 
Die Säle der beiden Räte wurden durch Soldaten geräumt, die Wahlen von 
53 Departements kafjiert, die Deputierten der Mehrheit zurückgewieſen oder 
wo fie ſich verjammeln wollten, auseinander getrieben, ein Teil verhaftet, 
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während die mit den Triumvirn einverftandene Minderheit im Ddeon und in 
der Ecole de medecine zujammentrat. Carnot gelang es zu entfliehen, 
während Barthelemy wie jo viele andere nach Cayenne deportiert wurden. 
Denn dies, die Deportation nad) Cayenne — die in vielen Fällen und 
dank der Brutalität, mit der fie ausgeführt wurde, einer Verurteilung zum 
Tode gleichfam — erjegte die Guillotine, deren Wiedereinführung man mied: 
im übrigen wurde der terroriftiiche Apparat, Menjchen und Maßregeln, wieder 
bervorgeholt, die barbarijchen Dekrete gegen die Emigranten und deren Ber- 
wandte erneuert. Und zugleich mit der Grauſamkeit der Schredenzzeit erneuerte 
ſich auch die Rorruptiod: mit welchen Menjchen man e3 bier zu tun Hatte, 
welchen Menjchen Frankreich aufs neue preiögegeben war, dafür ift das eine 
genug, daß der erjte der drei Triumvirn, Barras, ehe viel Wochen ind Land 
gingen, Zudwig XVII. den Preis wifjen ließ, um den er bereit war, zur 
Wiederherjtellung der Monarchie mitzumirken. Ergänzt wurde das Direktorium 
durch zwei unbedeutende Männer der Partei, Merlin (von Douay) und 
Francois (von Neufchateau). 

Das jakobiniſche Syftem wurde auch in der auswärtigen Politik, wo «3 
allerdings eigentlich immer obenauf geblieben war, aufgefrijcht: ein Teil der 
Negierenden war jchon mit dem Frieden von Campo Formio unzufrieden ger 
weſen. Indes Hinderte diejer Friede und auch der im Dezember 1797 zu- 
jammentretende Kongreß von Raftatt die Politif der Gewaltſtreiche — Plün- 
derung im ganzen, Diebitahl im einzelnen — keineswegs. In Rom, mo 
jeither Joſef Bonaparte, der ältefte Bruder des fiegreichen Generals, Gejandter 
gewejen war, brach im Dezember 1797 eine republitanische Bewegung aus, 
bei deren Unterdrüdung durch päpftliche Mannſchaft ein franzöfifcher General, 
Duphot, der es nicht bejjer hatte: haben wollen, unter den Aufrührern, die er 
gegen die päpftlichen Truppen anführte, fiel. Dies benugte man, um franzöftjche 
Truppen in Rom einmarjchieren zu lajjen. Im Februar 1798 zog General 
Berthier unter völliger ZTeilnahmlofigkeit der Bevölkerung durch die Porta 
del Popolo ein. Er hielt auf dem Kapitol eine hochtrabende Rede in dem 
fomödienhaften Stil, den wir jchon fennen, und ließ zunächjit die Nachkommen 
des Brutus und Cicero an die Kinder der alten Gallier eine Kriegsfontribution 
von 36 Millionen bezahlen: den Diebjtahl im einzelnen betrieb der General 
Maſſena jo jhamlos, daß ihm die eigenen Offiziere den Gehorjam auffündigten 
und Berthier wieder den Befehl übertragen wifjen wollten. Den Papſt ließ 
Berthier (20. Februar) nad) Toskana abführen, nachdem der Kommifjär des 
Direktoriums ihm jogar den Ring vom Finger gezogen hatte: daß danach in 
den Sammlungen und PBaläften nicht jchlecht aufgeräumt wurde, läßt fich er- 
mejjen. Um den Sturz der Regierung dieſes Staates war es allerdings nicht 
ichade: fie galt und wohl mit Hecht — mit Ausnahme der Türfer — für die 
ſchlechteſte in Europa und fie hat diejen Auf bis zu ihrem Ende auch in unjeren 
Tagen behauptet: ob die neueingerichtete römische Republik, die Kopie eines 
ſchlechten Originals, mit ihren fünf Konjuln, zweiunddreikig Senatoren, zwei— 
undjiebzig Tribunen befjer jein würde, mußte fich zeigen. 

Dem SKirchenftaat folgte in den nächjten Monaten jene® Jahres (1798) 
die Schweiz als eine und unteilbare helvetiſche Republik: zur Erlän- 
terung diejer Unteilbarkeit wurde Mülhaufen (28. Januar) und Genf (17. Mai) 


Sechſtes Kapitel. Die Direftorialregierung. 145 


der franzöfiichen Republik einverleibt. Hier wie allenthalben kam die traurige 
Beihaffenheit der öffentlichen Zujtände, die nirgends mit der Zeit fortgejchritten 
waren noch auch nur die Fähigkeit bejaßen, fich den Forderungen diejes Fort— 
jchritt3 einigermaßen anzubequemen, der Revolution zuitatten. Die Abge- 
ichlofienheit des Patriziats, des Stadtadeld, gegen das Land und gegen die 
Zünfte in den Städten ſelbſt, arbeiteten einer demofratiichen Partei in die 
Hände, die unter den obwaltenden Umftänden zugleich eine franzöſiſche war. 
Den Anfang machte das Waadtland, das ſich als lemaniſche Republik von 
Bern [osjagte; bald war man auch hier jo weit (April), ein Direktorium nad 
franzöſiſchem Mufter zu haben. Ihre Verfafjung war in Paris nad) dortigem 
Modell entworfen worden: franzöfiiche Truppen waren eingerüdt und die fran- 
zöfische Regierung hatte fich für jo viele Wohltaten jchon im März durch eine 
ausgiebige Plünderung des Schates, des Zeughauſes und der Vorratshäujer 
in Bern, dem Hauptjig der Ariftofratie, bezahlt gemaht: man jchäßte die 
Beute hier allein auf 42 Millionen Franken. Die Herrenpartei war nirgends 
ftarf genug, weder im phyſiſchen noch im moraliichen Sinne, einen ernftlichen 
Widerftand zu leiten. Nur in den Urkantonen um den WBierwaldftädterjee, 
die demokratifch verwaltet und katholiſch gefinnt waren, verhielt ſich die Sache 
anders: die religiöfen Motive und die Priejterjchaft erwiejen bier ihren Ein- 
fluß. Man dachte fie durch die Getreidejperre zu übermwältigen, aber fie 
ichritten nun ſelbſt zum Angriff und fie kämpften nicht jchlecht: bei Rapperswyl, 
bei Rotenthurm, bei Arth wurde das Andenken der alten Freiheitskämpfe 
gegen die Franzoſen unter General Schauenburg erneuert. An Sieg freilich war 
jest nicht zu denken; am 3. Mai bejegten die Franzoſen das Klojter Einfiedeln 
und jandten das berühmte Muttergottesbild als Beutejtük nac Paris. Am 
5. Mai mußten auch die Urkantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zug 
die hefvetijche Republik anerkennen. 

Unterdefjen war im Dezember 1797 Bonaparte nach Paris zurüdgefehrt. 
Seine Siege hatten das Direktorium aufrecht erhalten und er hatte jich dafür 
das Necht genommen, in Italien als Herr zu jchalten. Er war jo unzweifel- 
baft jchon der Erſte, daß die Mafje des Volkes mit ficherem Inſtinkt in feiner 
vielgejtaltigen Not zu ihm als jeinem künftigen Wetter emporjah und ihm 
begeijterte Huldigungen entgegenbradhte. In dieje Huldigungen, die er ohne 
jih weiter über feine Abjichten oder Ansichten zu äußern, joldatijch kurz— 
angebunden oder mit ftudierter Bejcheidenheit entgegennahm, jtimmte das 
Direktorium eifrig ein. Dieſe Männer, verächtlich wie fie waren, wurden von 
Bonaparte nad) ihrem ganzen Unwert erfannt und er verachtete fie von ganzem 
Herzen, indem er fich ihrer bediente: fie ihrerjeit3 verjtedten die Furcht, die 
jte vor ihm empfanden, unter großen Worten und in prunfvoller Rede forderte 
Barras den General auf, jeinen fiegreichen Degen gegen das noch unbefiegte 
Britannien zu kehren — das Werk Hoces aljo wiederaufzunehmen. Es hatte 
den Anichein, ala jollte dies gejchehen; es zeigte ich bald in den mejtlichen 
Häfen eine große Tätigkeit, deren Mittelpunkt Breit war; im Februar bereite 
Bonaparte jelbjt dieje wejtlichen Häfen und jtudierte die Verhältnifje. Er fam 
zu dem Ergebnis und war vielleicht jchon längere Zeit zu demjelben gekommen, 
von einem unmittelbaren Angriff auf England abzujehen. Ein anderes jchwebte 
jeinem ins Weite jchweifenden kombinatoriſchen Geiſte vor — durch eine 
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dauernde Beſetzung Ägyptens die indiſchen Beſitzungen der Engländer zu 
gefährden. Es war fein ganz neuer Gedanke: er hatte ſchon in alten Tagen 
dem vielgejchäftigen Geiſt des deutjchen Philoſophen Leibnig vorgejchwebt, der 
die Negierung Ludwigs XIV. für ihn zu interejfieren und den Eroberung3- 
drang dieſes Monarchen auf eim folches außereuropäifche® Ziel zu lenken 
gejucht hatte. Briefe franzöfiicher Agenten beftärkten den General in dem 
Brojekte, das dem kühnen Flug des abenteuernden, über alle Schranten hinaus- 
jtrebenden franzöfiichen Geiftes entſprach — das, fünnte man jagen, ganz in 
dem altgalliichen Geiſte lag, der in der Revolutionsepoche auf eine merk— 
würdige Weife wieder lebendig wurde. Bonaparte jelbjt beſtimmte aber ein 
Andered. Seine bisherigen Erfolge hatten jeine Machtgier nur gereizt, nicht 
gejättigt: daß er und fein anderer zum Herrn von Frankreich bejtimmt war, 
jtand ihm feſt: wie ein natürliches jelbjtverftändliches Recht jah jein gigantifcher 
Egoismus dies an, und die gab feinem Handeln auch wo er irrte jene 
großartige Sicherheit, die nicht die Hleinfte Kraft in dem Zauber war, mit 
welchem er die Gemüter der Menjchen ſich unterwarf. Aber die Dinge waren 
dazu noch nicht reif. „Die großen Namen machen fih im Drient“ — 
äußerte er: er hatte eine natürliche Vorliebe für das Gemaltige, Unge- 
beuerliche, die ihm einft verderblich werden jollte, und dabei ein unbegrenztes 
Vertrauen auf fein Glüd, das ihm in der Tat auch bei diefem wunderbaren 
Übenteuer treu geblieben ift, einem Abenteuer, das jeden anderen in der 
Meinung jeiner Nation zugrunde gerichtet haben würde, ihn aber vielmehr 
zur höchſten Stelle emportrug. 

Dieje ägyptiſche Erpedition, bei der Bonaparte ohne alle Rüdjicht 
auf das nterefje feines Landes verfuhr, wird von den imperialiftijchen oder 
nationalen Gejchichtjchreibern der Franzoſen mit einer gewiſſen jelbjtgefälligen 
Ausführlichkeit behandelt: für eine allgemeinere Betrachtung diejer Zeiten ift 
fie nur eine Epijode, die allerdings nicht wenige und im verjchiedener Art 
interefjante Seiten zeigt. Während der Kongreß von Rajtatt, dem Bonaparte 
vor jeiner fürmlichen Eröffnung einen Beſuch abgeftattet hatte, ſich im fein 
mübevolle® und, da e3 fih um das Deutjche Neich handelte, überaus ver- 
wideltes Gejchäft vertiefte, wurden die NRüftungen in dem jüdlichen Kriegs— 
bafen Toulon vollendet und 20000 Mann SKerntruppen machten ſich zur Ein- 
ichiffung bereit. Am 20. Mai 1798 ging die Flotte unter Segel, mit den 
Verſtärkungen, die unterwegs hinzukamen, 300 ZTransportichiffe, 13 Linien- 
ſchiffe, 8 Fregatten unter Admiral Brueys: fie hatte — denn man lebte nicht 
mehr in der Epoche der jansculottiichen Verachtung der Wiſſenſchaften — auch 
eine Anzahl Gelehrter, Natur- und Altertumsforfcher an Bord. Das Geheimnis 
war gut gewahrt worden und auch der engliichen Wachſamkeit war man ent- 
gangen. Die Erpedition jteuerte oſtwärts und am 6. Juni langte jie vor 
dem Felſen von Malta, dem Beſitz des einjt jo berühmten Orden? an, defjen 
legter Großmeifter, Freiherr von Hompejch, diefer großen Vergangenheit nicht 
entiprah. Verrat und Schwäche lieferte die wichtige und feite Inſel den 
Franzoſen in die Hände (12. Juni). „Es war gut,“ jagte einer der Generale 
wißig, „daß jemand darinnen war, uns aufzumachen: wir wären jonft niemals 
bineingefommen.“ Man legte eine Bejatung von fünftaufend Mann hinein, 
und ungefährdet von den Engländern, die nichts Näheres hatten erfahren 
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fönnen, erreichte die Flotte am 1. Juli ihr Ziel, die ägyptiſche Küfte. Die 
Ausſchiffung erfolgte ohme viel Schwierigkeit in der Nähe von Alerandria, und 
diefe Stadt jelbit fiel ohne viel Mühe den Franzoſen in die Hände. 

E3 war nicht leicht zu jagen, gegen welchen Feind denn dieſe Truppen 
zu Felde zogen. Agypten war ein Beſitztum des Sultans und ein Beſtandteil 
de3 türkiſchen Reich, mit dem die franzöfische Republik, hierin den altfranzöfijchen 
Überlieferungen treu, in Friede und Freundichaft gelebt hatte. Einen ernit- 
lichen Widerjtand von dorther erwartete man nicht. Der Sultan Selim IIL, 
der jeit 1789 regierte, hatte das durch die Kriege mit Öfterreich und Rußland 
geſchwächte Reich nach dem Frieden mit der leßteren Macht (zu Jaſſy 1792) 
durch Reformen und europäische Einrichtungen beim Heere zu beleben gejucht, 
daber aber die alttürkiichen Elemente und die mächtige Prätorianertruppe der 
Janitſcharen gereizt, und erwehrte ſich mit Mühe eines aufjtändischen Satrapen 
Paswan Oglu, der eben zum zweitenmal an der Spite diejer, Prätorianer 
fich erhoben hatte, und in vollem Siegen war. Überdies aber: Ägypten jelbit 
war für den Großherrn nur ein halber Beſitz. Der eigentliche Herr im 
Lande war ein Ritterftand von eigentümlicher, echt orientaliiher Art — 
die Neitermiliz der Mamelufen, die ſeit 1250 im Lande eingefefien feit 
1517 die Hoheit ded Sultans der Osmanen anerkannt hatte. Es war 
eine Ariftofratie, welche fich auf jehr eigentümliche Art ergänzte und meiter- 
pflanzte — durch gefaufte kaukaſiſche Sklaven, ihre Gefolgsleute: etwa 
60— 70000 diejer ticherkeffiihen Schützlinge, aus denen fie ihre Reihen 
ergänzten, verjtärkten damals ihre Macht, die 12000 Weiter, an deren Spitze 
24 Beys ftanden, und welche nun über die übrige Bevölkerung, die etwa 
150000 Altägyptiichen oder Kopten, und etwa 200000 Araber und 
Türken eine Herrichaft ausübten, wie man fie von einer jolchen Sriegerfajte 
ohne Familienbande erwarten fan: So Ffündigte denn eine Proflamation 
Bonaparte3, welche die revolutionären Ideen nicht ohne eine gewiſſe Genialität 
ins Drientalifche übertrug, dem Lande an, daß die Franzoſen, wahre Moslems, 
Freunde des Großherrn, welchem der Höchfte feine Wünjche erfüllen möge, 
Bekämpfer des Papjtes und der Maltejer, der Feinde des Islam, gefommen 
jeien, um das Land von der Tyrannei der Mamelufen zu befreien. 

Die beiden angejehenften der Mamelukenbeys, Murad und Ibrahim, zogen 
ihre Truppen in der Nähe von Kairo zujammen. Die Romantik der Unter- 
nehmung begann jofort unter ihren Mühjeligkeiten zu leiden: unter den Qualen 
von Hite, Durjt und Hunger, durch den Sand der Wüſte marjchierte man 
nah dem Nil, deſſen Flut das erjchöpfte Heer mit Freuden begrüßte. Am 
10. Juli bei Ramanjeb, einem der elenden Dörfer, deren Anblid eine jehr 
ernüchternde Wirkung gehabt hatte, erfolgte der erſte Zuſammenſtoß, bei dem 
wie immer barbarische Tapferkeit europäiſcher Disziplin erlag, — die Reiter- 
fünfte der Mamelufen an der Feſtigkeit des franzöjiichen Fußvolks abprallten; 
am 21. Juli dann, bei Embabeh im Angejicht der Pyramiden, gejchah der 
Hauptſchlag gegen 10000 Mameluken, 60000 Araber und Kopten. Bonaparte 
ſprach eines der großen Worte, das in der Tat einer gewiſſen Erhabenheit 
nicht entbehrt, und da3 im Munde eines großen Mannes etwas anderes iſt 
al3 eine bloße Redeblume: „Soldaten, von der Höhe diejer Denkmale jchauen 
vierzig Jahrhunderte auf euch herab.“ Won einem derjelben aus gewahrte 
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Ibrahim die Flucht der Seinen, und wandte, auch er, mit dem Wort muhamedani- 
ſcher Refignation „Allah ift groß“ jein Pferd: die franzöſiſche Kriegsgejchichte 
aber war um einen prächtigen Namen, „die Schlacht bei den Pyramiden“ 
reicher. Nach diefer Niederlage, die den }yranzojen nur 30 Tote koſtete, 
öffnete dad Volk dem Sieger, den fie den Sultan Kebir, den Vater des 
Feuers nannten, die Tore; ein Triumpheinzug in Kairo war der Lohn der 
Sieger; nod einen Sieg aber mußte man am 7. Auguft bei Salehieh gegen 
Ibrahim erfechten, und auf dem Rückwege von dort nah Kairo, am 13., 
erreichte den General eine Nachricht, die jeden anderen zu Boden geworfen 
hätte. Die Brüde zwiſchen dem Heere und Franfreih war nicht mehr: jeine 
Flotte war vernichtet. 

Der Befehlshaber der engliichen Flotte, Admiral Neljon, der die Fran— 
zojen glühend haßte und der fie, nachdem er, durch die Ungunjt des Wetters 
verjchlagen, ihr Auslaufen von Toulon nicht hatte hindern können, mehrere 
Wochen vergebens gejucht hatte, — Neljon hatte jeine Feinde endlich auf- 
gefunden. An demjelben 1. Auguſt noch, wo er fie in der Bucht von Abukir, 
ın der Nähe von Alexandria erblicte, jchritt er zum Angriff. Er bemerfte, 
daß der franzöfiihe Admiral Brueys zu weit vom Lande ankerte, wußte eine 
Anzahl feiner Schiffe zwiſchen die franzöfiiche Flotte und die Küfte zu jchieben, 
und fo jene von zwei Seiten zu fafjen. Brueys Signale wurden nicht ver- 
ftanden oder nicht befolgt, ihn jelbjt riß eine Kanonenkugel weg: die Nacht 
fam über dem Sampfe, der um 7 Uhr abends begonnen hatte, herauf: da 
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brah auf dem franzöſiſchen Admiralsſchiff — e3 trug den ftolzen Namen 
LOrient — Feuer aus, und nachts 10 Uhr flog das große Schiff mit 
120 Kanonen und 500 Menſchen an Bord in die Luft. Die ganze Nacht 
hindurch dauerte die furchtbare Sceeichlaht no for. Am Morgen des 
2. Auguſt 1798 war die franzöjiiche Flotte zerftört oder gefangen genommen. 
Zwei Linienjchiffe und zwei Fregatten war alles, was Brueys Nachfolger 
Villeneuve noch rettete: von 11000 Mann waren etwa 5200 umgefommen. 

Bonaparte war jet auf die Hilfäquellen feines Genies und die Kraft 
jeined Heeres angewieſen, das fich ıhm nicht verjagte, und er brachte in den 
nächſten Monaten da3 Land militärisch volljtändig in feine Gemalt. Eine Ab— 
teilung unter Dejair trieb Murad Bey den Nil aufwärt3 vor jich ber und 
\icherte das Land bis zum erjten Katarakt. Anfangs hatte er das ägyptiſche 
Volt mit Milde und durch Eingehen auf defjen Vorſtellungen zu gewinnen 
verfucht: ein furchtbarer Volksaufſtand zu Kairo am 21. Dftober, plößlich wie 
aus unterirdiichen Tiefen hervorbrechend, belehrte ihn über die wahre Natur 
diefer Vorftellungen. Auch im Lande rührte fich die Empörung: er zügerte 
nicht, diefem Volk die Offenbarung der Macht und der Grauſamkeit zu geben, 
an welche die Orientalen glauben und auf die er ſich jo gut veritand, als 
irgend einer ihrer einheimischen Tyrannen. Bon Europa erhielt er feine Nach— 
richten: dort hatten ſich unterdejjen die Wolfen zu einem zweiten Sturme gegen 
Frankreich gejammelt, der es die Regierenden bald bitter empfinden lafjen 
jollte, dag man den beiten Feldherrn der Republit und eine erprobte Streit- 
krajt zu einem zweckloſen Übenteuer in die Ferne entjendet hatte. 

Hier in Europa ftand zunächit jener Kongreß, der zu Raſtatt zujammen- 
getreten war, und auf dem über da3 fernere Schidjal des deutjchen Reichs 
entichteden werden mußte, im Vordergrund de3 nterefjes. Mit den gejamt- 
deutichen Dingen war e3 übel bejtellt: die beiden vorwaltenden Mächte Djterreich 
und Preußen, und ihre leitenden Staatgmänner waren von einem tiefen gegen- 
feitigen Mißtrauen erfüllt, und ihre Negenten erhoben ſich nicht über das 
Gewöhnliche oder blieben jelbjt unter diefem zurüd. In Ofterreich führte 
ein ſcheinbar gutmütiger und treuberziger, in Wahrheit durchaus jelbitjüchtiger, 
beihräntter und hartherziger Monarch, Franz II., ein geiftlojes Polizeiregiment, 
argwöhnisch gegen alle® was über oder außer dem Gemwöhnlichen jtand, auf 
feine Selbjtregierung, feinen Herrjcherwillen erpicht, wie alle mittelmäßigen 
Köpfe, die einen ſolchen nicht wirklich haben; unfriegerisch, feig, unwahr: unter 
jeinen Räten der herborragendfte der Baron Thugut, klüger aber von Charakter 
nicht bejjer als jein Herr: auch feine Regierungskunſt bejchränkte fich im Innern 
auf Polizei und Spionage, nad außen auf ordinäre Liſt und Landerwerbungs- 
fünfte, und auf diplomatisches, je nach Umſtänden auch jehr handgreifliches 
Lügen. In Preußen war einige Wochen nach dem Frieden von Campo Formio 
König Friedrich Wilhelm II. gejtorben (16. November 1797). Seine elfjährige 
Regierung war für Preußen wenig jegenbringend gewejen. Das Beſte, was unter 
ihm gejchah, war 1794 die Veröffentlichung des allgemeinen Landrechts, 
dad noch den aufgeflärten Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts und des großen 
Königs atmet. Sonft wurde diefe Tradition verlafjen; um den König, der 
zugleich ein finnlicher und ein in romantischen und frommen Anläufen fich be- 
wegender Mann war, drängte fich eine Gejellichaft frivoler Menjchen, von der 
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Siegel Kaijer Franz II. 


Urt, wie fie dem preußiſchen Staat ſchon mehr als einmal verberblich geworden 
ift, vornehme Heuchler, die ihre eigene Unfittlichkeit mit kirchlichem Gebaren 
zudedten oder von jervilen Geiftlichen mit orthodorer Rednerei zudeden ließen. 
Zwei Jahre nach Friedrichd des Großen Tode (Juli 1788) war das Religions- 
edikt des Miniſters von Wöllner erjchienen, das unter viel jalbungsvollen 
Worten mit Entjchiedenheit gegen die jogenannte Aufklärung und für die un- 
antaftbare Autorität der jogenannten ſymboliſchen Bücher der Kirche Stellung 
nahm. Das Staatsgebiet wurde um das anjehnliche polnische Beutejtüd ver- 
größert, aber jeine innere Kraft, die vor allem auf einem pflichttreuen, un— 
bejtechlichen, freimütigen und freifinnigen Beamtentum berubte, ging zurüd, da 
das Beijpiel in den hohen Regionen, wie immer in diefem Staate im Guten 
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Nach einem Bilde aus dem Jahre 1798 von Plöy und Hornemann, geftochen von Meno Haas. 


wie im Schlimmen, auf die niederen zurüdwirkte. Der ältefte Sohn Friedrich 
Wilhelms II., jest ein junger Mann von fiebenundzwanzig Jahren, Friedrich 
BVilhelm Ill. (1797—1840) verbürgte allerdings injofern eine befjere Zukunft, 
ala er ein jtreng fittlicher, gemwifjenhafter, ehrlicher Mann war: allein er war 
eine gebundene jcheue Natur, für jeinen königlichen Beruf nicht in der rechten 
Weiſe vorgebildet, zu durchgreifenden Maßregeln wenig geneigt und deshalb für 
diefe Zeiten wenig geeignet, wo der frechen Gewalt und der abgefeimten Lift 
gegenüber ein einfacher Manneswille, und diejenige bejondere Art von Klugheit, 
durch welche der Ehrliche dem Pfiffigen überlegen iſt, am Plate gewejen wäre. 

Die Verhandlungen zu Rajtatt führten nicht zum Ziele. Es ward von Bitung der 
Reichswegen eine Friedensdeputation niedergejeßt, die mit den franzöfiichen from Kea— 
Gejandten zu verhandeln hatte, und Ddieje waren bei den Verhandlungen von 
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Anfang an im Vorteil, weil ſich bei dem Geſchäft mit Notwendigkeit die 
Schwerfälligkeit, Uneinigkeit, die gegeneinanderſtrebenden Intereſſen dieſes alters— 
ſchwachen Körpers, den man das römiſche Reich nannte, zeigen und geltend 
machen mußten. Zugleich hatten ſie den Vorteil, bei dem gegenſeitigen Miß- 
trauen der beiden Großmächte insgeheim mit Vfterreich gegen Preußen, mit 
Preußen gegen Djterreich fabalieren zu können, und jeitdem den kleineren 
Neichsftänden Har geworden war, daß nicht die Integrität des Reichs, wie die 
fatjerliche Regierung ihnen vorgejpiegelt hatte, die Grundlage der Verhandlung 
und der geheimen Artikel des Friedens von Campo Formio jei, jondern dab 
das Reich das ganze Gebiet links vom Rhein, aljo etwa ein Zehntel feines 
Territoriums und jeiner Bevölkerung, 1200 Duadratmeilen etwa mit 4 Millionen 
Seelen, würde abtreten müjjen und die Entichädigungen auf dem Wege der 
Säfularifation der geijtlihen Xerritorien gejucht würden — jeitdem jahen jich 
die franzöſiſchen Gejandten und die Machthaber in Paris von der Furcht und 
der Begehrlichkeit diefer Fürften- und Herrenwelt ummorben und fie jelbjt wie 
ihre Kammerdiener und Köche hatten gute Tage. Indes jahen die üjter- 
reichiſchen Staatsmänner nach und nad ein, daß fie die Entſchädigungen, die 
ihnen vor allem am Herzen lagen — Salzburg und ein Stüd von Bayern 
nad Artifel 5 des Frieden? von Campo Formio — nicht erlangen würden 
und daß das Entgegentommen, das fie den Franzoſen gezeigt, indem fie ihnen 
ihon im Dezember die Bejegung von Mainz und die tatjächliche Offupation 
des Landes, über defjen Abtretung erjt verhandelt wurde, zugeftanden hatten, 
fie nicht zum Ziele führen würde. Die Vorgänge in Stalien und der Schweiz, 
die wir erzählt haben, die fortwährenden Gewaltakte und NRäubereien, ſowie 
ein Vorgang vom 13. April in Wien jelbjt, wo der Gejandte der franzöftichen 
Nepublit, Bernadotte, erjt durch jein impertinentes Auftreten eine Beleidigung 
der franzöjiichen Fahne durch einen Volkshaufen fürmlich herausgefordert, und 
dann troß angebotener und geleijteter Genugtuung in ebenjo brüsker Weije jeine 
Päſſe gefordert hatte — dies alles bewied, daß mit den Franzoſen nicht im 
Güte zum Ziele zu gelangen war und man hatte deshalb bereit? eine neue 
Koalition gegen Frankreich in Ausficht genommen. Zunächſt wurde am 
19. Mai ein geheimer Vertrag mit Neapel abgejchlofjen, wo die Schweiter der 
enthaupteten Königin von Frankreich, Maria Karoline die maßgebende Perſön— 
lichkeit war, der fich der armjelige König, ihr Gemahl Ferdinand IV. unbedingt 
fügte. Sie ftand in enger Verbindung mit dem englischen Admiral Neljon 
und dejjen Freundin, einem zweidentigen Weibe, Yady Emma Hamilton: eine 
hochfahrende Botjchaft der neuen römischen Republik fam hinzu, die verlangte, 
daß Neapel vermöge feiner Vajallenjtellung zu dem ci-devant Papſte den 
früheren Vaſallenzins nunmehr an die, römische Republik, die man ala die 
freilich jehr unrechtmäßige Nechtönachtolgerin des Papſtes anſah, zu entrichten 
habe: und man kann ſich denken, wie jener Sieg, den der gefeierte Admiral, 
bei dem wie bei der Königin der Franzoſenhaß bis zur Narrheit ſich jteigerte, 
bei Abukir erfochten hatte, dieje Gemüter erhigen mußte; auch war man bier 
hinlänglich unterrichtet, um zu wiſſen, daß der allgemeine Krieg nicht mehr 
lange auf ſich werde warten laſſen. 

Sp jchlug ‚denn, im November 1798, Neapel los. ine neapolitantsche 
Urmee, zu der Ojterreich den Ererziermeiiter und Feldherrn Karl Mad geftellt 
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hatte, rüdte in das Gebiet der römijchen Republik ein. Die Franzojen konnten 
der Überzahl — 60000 — zunächit im offenen Felde keinen Widerſtand leijten, 
und jo zog, am 29., unter VBorantragung eines Kruzifire8 und unter dem Rufe 
evviva Maria König Ferdinand IV. an der Spike jeined Heeres, das jeinen 
Beruf alsbald im Plündern zeigte, in Rom ein. Er erließ eine Proflamation, 
in der er von dem Erwachen der Könige ſprach: ſoweit aber waren dieſe 
noch nicht; die Franzoſen hatten die Engeläburg behauptet, und eine günjtige 
Aufitellung im Lande, jowie die traurige Beichaffenheit des neapolitanijchen 
Heeres, das nur zu plündern nicht zu fechten verjtand, gab ihnen bald die 
Möglichkeit, wieder zum Angriff zu jchreiten. General Championnet rüdte 
gegen Rom: der König, feig unter den Feigen wie graufam unter den Grau- 
jamen, fuhr ohne Aufenthalt nach Neapel zurüd. Er erließ eine Aufforderung 
an das Bolf, ſich in Mafje zu erheben, und in der Tat befamen es die Fran— 
zojen jet mit dem gefährlichen Räuber- und Bandenkrieg zu tun, der in diejem 
Lande erblih it. Erjchredt von dem Tumult, den er jelbjt heraufbeichworen, 
überließ Ferdinand die Stadt Neapel der Anarchie, ſchiffte das Geld und die 
Kojtbarkeiten der Paläſte und Muſeen unter dem Scuße der englijchen 
Flotte nah Sizilien ein und brachte jeine Perfon ebendorthin in Sicherheit 
(21. Dezember). Die Stellung von Capua wurde vom General Mad aufge- 
geben, der von den Franzoſen einen Waffenſtillſtand erbat; die Stadt Neapel 
war im den Händen der Lazzaroni, welche diejes ihr Beſitztum mit wütender 
Tapferkeit gegen die Franzoſen verteidigten, al3 dieje vor der Stadt erjchienen. 
In diejer jelbit kämpften die Lazzaroni mit den Beſitzenden, die ihnen als 
lauter Republifaner erjchienen; am 21. Januar 1799 ftürmte dann Cham- 
pionnet unter jchweren Verluſten, und noch am 23. dauerten Mord und 
Straßentampf, bis endlich der wütende Pöbel bezwungen war und Championnet 
eine neue Nepublit mit klaſſiſchem Namen, die parthenopeijche Republik 
ausrufen konnte, 

Dasſelbe Schidjal, dad bier der König von Neapel jich ſelbſt bereitet 
batte, verhängten die Franzoſen um diejelbe Zeit (Dezember 1798) über den 
König von Sardinien, Karl Emanuel, dem niemand etwas anderes zur Laſt 
legen Eonnte, al3 daß er den Vertrag mit Frankreich allzu gewifjenhaft erfüllte, 
und nur mit großer Mäßigung protejtierte, wenn derjelbe, wie häufig genug 
geſchah, von den Franzoſen verlegt wurde. Diefe freilih machten ihm ein 
Verbrechen daraus, daß er noch König, daß er noch da war; um Schlimmerem 
zu entgehen, war er genötigt, im Dunkel der Nacht den Balaft jeiner Väter 
zu verlafjen, in welchem der allzugewifjenhafte Mann die Diamanten der 
Krone, das Silberzeug und 700000 Lire in bar den Dieben, die nach ihm 
dort einzogen, zurüdlieg. Er entfloh nach der Inſel Sardinien und prote- 
jtierte von dort aus gegen die Entjagungsakte, die man ihm abgepreßt hatte. 
Das Land aber ftand nun dem Franzojen zur Verfügung für den Krieg, der 
ichon jo gut wie gewiß war. 

Während des ganzen Sommerd 1798 dauerten die Verhandlungen der 
Mächte über die neue Verbindung gegen die franzöfiiche Injolenz, die in der 
Tat feine Grenze kannte. England jtand, wie natürlich), bei diejer neuen 
Berbindung wieder im Meittelpunkt: jeitdem im Dftober 1796 die ernitlichen 
Friedensanträge, die Lord Malmesbury nach Paris brachte, von dem Direl- 
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torium jchroff abgewiefen worden waren, das den Srieg zwar nicht im fran- 
zöſiſchen aber im jakobiniſchen Interefje fortjegen wollte, war bier von Friede 
nicht mehr die Rede geweſen. Als ein eifriger und nicht bloß eigennüßiger 
und verſteckter Bundesgenofje bot fich diesmal Rußland dar. 

Hier war am 9. November 1796 Katharina II. gejtorben, und der recht- 
mäßige Zar Paul J., ihr und Peters III. Sohn, war ihr gefolgt. Er war 
unter der vorigen Regierung kurz gehalten worden und gefiel fich jet darin, 
wie in einer jolchen Stellung und in einem jolchen Reiche natürlich, feine 
Macht zu zeigen: und e3 fehlte ihm dabei auch nicht an edlen Anmwandlungen, 
wie er denn 3. B. dem polnischen Freiheitshelden Kosciusko in ehrenvoller 
Weiſe die Freiheit ſchenkte. Er war aber eine Natur, bei der alle den Cha- 
rafter de3 llbertriebenen annahm, und jo hegte er jet einen exzentriſchen 
Haß gegen alles Revolutionäre und Franzöfiiche und war fähig, das Tragen 
runder Hüte, zopflojer Haare, langer Hojen und was ſonſt die neue Zeit 
Harmloſeſtes hervorgerufen hatte, mit Verbannung nad) Sibirien zu beitrafen. 
Er Hatte in jungen Jahren Vertots Gejchichte des Malteſerordens gelejen und 
für dieſe romantische Gejellichaft, die jet auf eine jo wenig rühmliche Weije ihr 
Daſein geendet hatte, Interefje gefaßt: es fteigerte feinen Grimm, daß die 
Franzoſen und ihr gehaßter Führer auch dieſes würdige Alte angetajtet hatten: 
auf jein und Englands Betreiben erklärte im September die Pforte diejen den 
Krieg. Er trug fein Bedenken, dem Korps der Emigranten unter dem Prinzen 
von Condé, deſſen Bleiben? augenblidlih in Dfterreich nicht mehr war, eine 
Freiftätte in Volhynien anzubieten, nahm im Dftober die ihm von den ver- 
iprengten Maltejerrittern angebotene Würde eine Großmeiſters dieſes Ordens 
an und jchloß nun nach der Reihe Bündnifje mit Neapel (29. November), der 
Pforte (23. Dezember), England (29. Dezember 1798). Auch Djterreih war 
zum Kriege entichlofjen, da es bald merken konnte, daß die Franzoſen keines— 
wegs gemeint wareıt, feine Pläne in Deutjchland zu unterjtügen; man fam tm 
Raſtatt nicht weiter und ebenjowenig in Selz, wo zwiſchen Dfterreich und 
Frankreich bejonders unterhandelt wurde. Man verjtändigte fich aljo mit Ruß— 
land: dagegen gelang es nicht, Preußen in die Koalition hineinzuziehen. Es 
ward von beiden Seiten gedrängt, aber der König bejchloß vorläufig jeinem Neu- 
tralitätsſyſtem treu zu bleiben, und man kann ihn darum nicht tadeln. Mit den 
Sranzojen fich zu verbünden, die ſich im Raſtatt aufs neue dem deutjchen 
Neich gegenüber in ihrer wahren Gejtalt gezeigt hatten, war eine moralijche 
Unmöglichkeit: auf der andern Seite war man entweder voll Mibtrauen 
oder zum mindejten ohne volles Vertrauen zu Djfterreih und deſſen Minifter 
Thugut, der jeßt wieder feinen vollen Einfluß übte und feines feiner Projekte 
aufgegeben hatte. 

Die rufjiiche Hilfsarmee war bereit3 auf dem Marſche: eine franzöfiiche 
Note vom 2. Januar 1799 forderte von Dfterreich die Siftierung dieje8 Mar- 
ihes: am 27. desjelben Monat erzwangen die Franzoſen, was bereit? ein 
Kriegsakt war, den Abzug der kurtrierſchen Bejagung des Ehrenbreitſteins auf 
der rechten Rheinſeite. Am 15. lehnte Oſterreich die Forderung der franzöft- 
ſchen Note ab und erhielt nım am 1. März von Frankreich die Kriegser- 
Härung durch die Mitteilung, daß die franzöfiiche Armee den Rhein über- 
jchritten habe. 
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Bei diejem zweiten der Koalitionsfriege (1799—1801) waren die 
Hauptkriegsſchauplätze Süddeutjchland und die Schweiz, Italien, Holland und für 
den englisch-türkisch-franzöfischen Krieg Agypten und Syrien. Die erften Erfolge 
wurden von den Franzoſen auf dem Boden dew helvetischen Republik gegen die 

iterreicher, die unter 
Seldmarjchallleutnant 
Hofe in Graubünden 
itanden, erfochten: da- 
gegen führte der Erz- 
berzog Karl in Ober- 
ihwaben zmwijchen Do- 
nau und Bodenjee gegen 
die Donauarmet der 
Franzoſen den Krieg 
mit Glück. Er ſchlug 
Jourdan bei Stockach 
am 25. März; am 23. 
war Maſſena mit der 
helvetiſchen Armee mit 
Verluſt bei Feldkirch zu⸗ 
rückgeſchlagen worden. 

Mit den Raſtatter 
Verhandlungen, welche 
alle die Monate her 
nicht von der Stelle 
gekommen waren, hatte 
es num gleichfall3 ein 
Ende. Dieſes Ende 
wurde durch ein blu- 
tiges Verbrechen be- —7 
zeichnet, deſſen Zweck Nach dem Gemälde von Boille, geftohen von Jan. S. Klauber. 
und Urheber lange Zeit 
unaufgeflärt geblieben und jelbjt jet noch nicht über allen Zweifel erhaben 
feitgeftellt find. Der Kongreß war von dem Reichsoberhaupt nicht mehr aner- 
fannt und öfterreihiiche Truppen kamen in die Nähe des Kongreßorts; Die 
franzöfischen Gejandten zögerten nach Weifungen aus Paris mit der Abreije 
und erhielten jchlieglich von dem öjterreichiichen Oberjten Barbaczy nur eine 
mündlihe Zuficherung, daß fie in den nächjten vierundzwanzig Stunden mit 
Sicherheit reifen könnten. Sie machten ſich reijefertig, 28. April, und reiften 
in der Nacht des 28., acht Wagen, wirklich ab. Einige Hundert Schritte vor 
der Stadt wurde der Zug von jezeffer Hufaren überfallen: zwei der Gejandten, 
Roberjot und Bonnier, von Säbelhieben niedergejtredt, blieben tot auf dem 
Plage; der dritte Debry, entkam mit Mühe. Die Wagen wurden, nachdem 
der Mord gejchehen, geplündert. Die Unterjuchung, von der öfterreichiichen 
Regierung ohne Ernſt geführt und bald fiftiert, iſt von der geichichtlichen 
Forihung aufgenommen worden: fie führt mit Sicherheit zu dem Ergebnis, 
dab der von der öfterreichijchen Regierung, Thugut und dem Grafen Lehrbach, 
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der öjterreichiicher Gejandter auf dem Kongreß gewejen war und damals 
im Hauptquartier des Erzherzogs Karl jich befand, verfolgte Zwed der war, 
wichtige Aktenjtüde in ihre Hände zu bringen — die Plünderung der gejandt- 
ſchaftlichen Wagen hatte ſich mır auf die Akten erjtredt — und ſie ift nur 
darüber zweifelhaft, ob der Mord auf Rechnung der untergeordneten Werkzeuge 
zu jeßen, ob er Befriedigung einer niedrigen NHachgier oder aber — denn 
Menjchen wie Thugut und Lehrbach läßt fich vieles zutrauen — dem Gedanken 
entjprungen war, durch eine blutige Tat im jakobiniſchen Stil einen ewigen 
und ummiderruflichen Bruch zwijchen dem revolutionären Frankreich und der 
Koalition der legitimen Herricher zu dokumentieren. 

Inzwiſchen hatte der Krieg auch in Italien begonnen, während die Fran— 
zojen im Oberdeutichland langjam und wenig verfolgt über den Rhein zurück— 
gingen: und bier in Italien errangen die verbündeten Waffen eine Reihe glänzen- 
der Erfolge. Noch ehe die rufjiiche Hilfsarmee eintraf, ſchlugen die Öfterreicher 
unter Kray die Franzoſen unter dem wenig fähigen Scherer bei Magnano 
jüdlih von Verona (5. April); in der Mitte des Monats erjchien das ruſſiſche 
Hilfsheer und an feiner Spige ein Feldherr, der zum erjtenmal wieder etwas 
wie geniale Kraft und wirkliches Kriegsfeuer in die methodiiche Niederlagen- 
taktik, welche die Ojterreicher jo jehr liebten, hineinbrachte, — der Feldmarſchall 
Peter Alexis Suwarow. Faſt jiebenzigjährig — er war 1729 geboren — 
aber noch mit dem vollen Feuer jugendlichen Kriegertums, verbarg er unter 
einem baroden Außeren einen durchdringend jcharfen Verjtand für die mili- 
tärifchen wie für die politifchen Dinge und einen genialen ſtrategiſchen Blick: 
auch waren jeine Seltjamfeiten, der Cynismus und die Naivetät des gemeinen 
Rufen, die er blicken ließ, wohl nur etwas Angenommenes, eine Maske, die ihm 
mehr Freiheit gab. Er trug in die Friegeriiche Aktion eine doppelte Kraft, 
welche diejelbe jehr nötig hatte: einmal, gegenüber den eigenfüchtigen geheimen 
Abjichten, Ländererwerbungsprojekten, Entſchädigungs - und Schadloshaltungs- 
plänen, denen man in Wien nachhing, die Kraft einer politifch-religiöjen Über— 
zeugung — ihm war dieſer Krieg ein Glaubenskrieg, er glaubte für Die 
Sache Gottes zu ftreiten — und dann die Kraft des friichen Soldatenwillens, 
der vor allem den Feind und den Sieg aufjucht, und welcher der öfter- 
reichiſchen Kriegführung in dieſer ganzen Periode wenigjtend im großen fajt 
ganz verjagt war. Seine Kriegsweiſe bezeichnete er mit zwei Worten „die blante 
Waffe und Benutzung der Zeit“: überall empfahl und betrieb er die frifche Aktion 
gegenüber der öjterreichiichen Vorliebe für Nekognoszierungen und Belagerungen: 
„wer den Feind finden will, findet ihn überall.“ Am 19. April jegte ſich das 
vereinigte Heer in Bewegung, am 29. zog Sumwarow in Mailand ein. Die 
Franzoſen gingen über den Tefjin zurüd: am 27. Mat war Zurin in den 
Händen der Verbündeten und durch die militärischen Mißerfolge der Franzoſen 
famen auch ihre politiichen Schöpfungen in? Schwanfen und ftürzten wieder 
zujammen. Moreau, der an Scherer3 Stelle den Befehl übernommen hatte, 
boffte auf Macdonald, der von Süden — Neapel, Rom — herankam: aber 
Sumwarow jchlug ihn in einem dreitägigen erbitterten Fechten 17.—20. Juni 
an der Trebbia; und der Abzug der Franzoſen hatte jchon den Einfturz der 
parthenopeijchen Republik zur Folge gehabt. Es mag anzuerkennen fein, dag 
dem bourbonisch-pfäffiichen Negiment gegenüber die republitanijch- franzöfiiche 
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Partei den achtungswerteren Teil der Bevölkerung bildete: aber die antikirchliche 

Roheit der Franzoſen, verbunden mit den Räubereien und Brutalitäten, die 

ſie ſich geſtatteten, verletzten die Gefühle der Menge: in ganz Italien fing man 

an, der fremden Befreier überdrüſſig zu werden. 

Mit königlichen Vollmachten verſehen warb der Kardinal Ruffo eine Biutisenen 

Slaubensarmee und er war dabei nicht wählerijch: unter den Führern be— "' Reabel. 
fanden ſich einige 
berühmte NRäuber- 
bauptleute wie Mti- 
chael Pazza, dem 
die Bewunderung 
des Volks den 
Namen Fra Dia— 
volo ſchuf, und ein 
gewiſſer Mammone, 
der den Vergleich 
mit den verruchte- 
jten Werkzeugen de3 
jakobiniſchen Ter- 
rorismus, Rojlig- 
nol oder Carrier, 
niht zu  jcheuen 
hatte. Unterſtützt 
von einem ruſſiſch— 
türkiſch⸗ engliſchen 
Korps, das mittler- 
weile gelandet war, 
drang Ddieje Armee 
gegen Neapel vor; 
im Innern jchlugen 
die verwandten Ele— 
mente, die erprobten 
Fteunde von Thron 
und Altar, die Laz- 
zaroni los; am 14. 
Juni rüdte Ruffo ni 
ein und die Lage Graf Suwarow Rimniksky, General-Feldmarſchall. 

der Republikaner Nach dem Gemälde von Jof. Kreuginger vom Jahre 1799. 

begann eine ver- 

zmweifelte zu werden. Indes hatten jie noch die Kajtelle im Bejig und jo ward 
am 23. eine Kapitulation abgejchlofjen, nach der die Republikaner entweder auf 
neutralen Schiffen nad Frankreich gebracht werden jollten, oder unter dem 
Schuß einer — freilich auf diejem Boden, diefer Negierung, diejer Bevölkerung 
gegenüber jehr zweifelhaften — Amneſtie in ihrer Heimat bleiben durften. Die 
Kapitulation war von dem rufjiichen und dem türkischen Befehlshaber und von 
dem englijhen Kommodore Ford unterzeichnet und die Einichiffung hatte be- 
gonnen: da aber erjchien Nelſon mit der Flotte (10. Juli). Getrieben von 
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feiner eigenen blinden Wut und den mwütenden Weibern, der Königin und ihrer 
Freundin, der Lady Hamilton, welche diefen Mann in jchimpflichen Banden 
gefejjelt hielt, erklärte Neljon die Kapitulation für nichtig. Vergebens wider- 
Iprachen diejenigen, welche durch Unterzeichnung diejer Kapitulation ihre Ehre 
verpfändet hatten. Denn nun erjchien auch der König und die Blutarbeit 
begann, für welche die mordgierigen Hände jchon ausgeftredt waren. Man 
berechnet die Opfer nach Taufenden: die Galgen erhoben ſich an der Meeres— 
küſte, und jelbjt an den Raen englischer Kriegsjchiffe waren Gehängte zu jehen. 
Hier ſchützte nicht früheres WVerdienft noch Alter noch Rang: vergebens bat 
er Fürſt Caraccioli, einft dem König befreundet, um den militärischen Tod 
des Erjchießens: man bängte ihn, den früheren Abmiral, an den Maft eines 
neapolitanischen Schiffe. Die Franzofen zogen frei ab, während an den ge- 
fangenen Neapolitanern die Rache ihrer bösartigen Feinde fich jättigte. 

In Oberitalien wurden dem fiegreichen ruſſiſchen Feldherrn jeine Erfolge 
vergällt und gefreußt durch die Torheiten und Ränke des Wiener Hoffriegs- 
rat3, der unter dem Einfluß des tückiſchen Minifter® Thugut ftand: einen 
Angriff auf die Franzoſen, die noch die Riviera behaupteten, während nad) 
dem Falle von Mantua und Alefjandria ihnen jonjt nicht? mehr in Oberitalien 
blieb, konnte er nicht ausführen. Das Direktorium jandte Verſtärkungen umd 
einen neuen Feldherrn an Moreaus Stelle, Joubert, und bei Novi füdlich von 
Tortona, nördlich von Genua, fam es zwiichen ihm und Sumwaromw, 15. Auguſt, 
mit ziemlich gleichgewogenen Kräften, 35000 Mann auf jeder Seite, zum 
Kampfe. Sechzehn Stunden im ganzen wurde gefämpft: die Entſcheidung brachte 
der öfterreichifche General Melas, der am Mittag des 15. mit 14000 Mann 
friiher Truppen den letzten Stoß führte. Die Franzojen verloren ein Drittel 
ihrer Armee und 37 Kanonen, Joubert jelbjt, ihr vielverjprechender Führer, 
war gefallen. Hier in Italien blieb das Glüd den Öfterreihern und ihren 
Berbündeten bis an das Ende des Jahres treu. Ende September ftürzte auch 
die römische Republik zujammen und der päpftliche Stuhl ward wiederhergeitellt: 
e3 geſchah mwunderbarerweije durch Ketzer, Schismatiker und Ungläubige, — ein 
rufftsch-türkifches Korps, das auf englischen Schiffen in Apulien gelandet ward. 
Papſt Pins VI. war im Auguft 1799 zu Valence gejtorben: im Mai des 
folgenden Jahres wurde ein Chiaramonti, Pius VII. gewählt. 

Allein dieje großen Erfolge wurden nicht bis zu einem vollen Siege aus— 
genügt und menigitend auf den Schauplägen nördlich der Alpen größtenteils 
wieder verloren. In Holland machte die Erpedition, Engländer und Rufen, 
die Mitte September den niederländijchen Boden betraten, unter dem Ober— 
befehl de3 Herzogs von York nur jchlechte Gejchäfte : fie endigte am 19. Oktober 
jogar mit einer wenig ehrenvollen Kapitulation. Indes war diejer Krien für 
die Engländer injofern vorteilhaft, als die Kolonien der jetzigen batavijhen 
Nepublif für fie eine bereite Beute bildeten und auch die niederländiiche Flotte, 
indem fie die oraniiche Flagge aufzog, fich ihnen ergab. Das Schidjal der 
Koalition mwendete fich durch die überaus verkehrten Maßregeln, die man in 
Wien aushedte und denen ohne Zweifel der politiiche Hintergedanfe — „ver- 
mwünjcht-gejcheit“ wie die öſterreichiſche Bolitit in diefen Zeiten überhaupt — 
zugrunde lag, die Aufjen aus Italien wegzubringen, wo dann dieje Politik, 
durchaus jelbjtjüchtig wie die englijche, die günftige Yage zu gründlicher Schadlos— 
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haltung auszubeuten gedachte. Ein ganz neuer Operationsplan war von den 
politifierenden Strategen in Wien ausgehedt worden: der Erzherzog Karl follte 
an den Rhein abrüden, wo man dann weitere Wunder von jenem gleichzeitigen 
engliſch ⸗ruſſiſchen Angriff auf die batavische Republik erwartete, Sumarow 
jollte nad) der Schweiz, um fich dort mit der zweiten ruſſiſchen Hilfsarmee 
unter Korſakow, der in der Mitte Auguft bei Schaffhaufen anlangte, zu ver- 
einigen. Suwarow, längft mißtrauifh und ergrimmt auf die Üjterreicher, 
gehorchte. Er jchlug jeltfamermeife den Weg über den Gotthard ein: während 
died geſchah, “ jchwierigen Wegen, griff der franzöfiiche General Maſſena 
am 25. September Korſakows und Hoßes Heer bei Zürich an und erfocht 
einen volljtändigen Sieg. Died hatte außer den unmittelbaren Verluſten, die 
ſehr bedeutend waren, die weitere Folge, daß Suwarow die Vereinigung mit 
Korjator jetzt weiter Öftlich fuchen mußte. Der ganze Zug unter bejtändigen 
Gefechten, über den Gotthard, das wilde Tal der Neuß, an der Teufelabrüde, 
dem Vierwaldjtädterfee und durch dad Muottatal bis er endlich im WBorder- 
rheintal anlangte und bei Bregenz und Lindau am Bodenfee fich mit Korſakow 
vereinigte, ift eim Heroenabenteuer voll fchauerlicher Romantik: Marſch und 
Gefecht auf Pfaden und in Gegenden, wo nicht vorher und nicht nachher 
jemal3 gekämpft worden ift, zwiſchen Fels- und auf Eiswüſten, die damals 
noh nicht die Spuren des Reiſedrangs unjerer Tage trugen, unter über- 
menschlichen Anftrengungen und Entbehrungen, die nur unter einem Feldherrn 
wie Suwarow mar, und nur von ruſſiſchen Soldaten geleiftet werden fonnten. 
Der Koalition aber war der Nüdgrat gebrochen und zwar durch die Schuld 
der Oſterreicher. Nicht bloß Suwarow jondern auch Kaijer Paul jelbit erkannte, 
daß bier von einer uneigennüßigen Verfolgung eines großen Ziels nicht die 
Rede war, und das ruffische Heer ging auf befreundetes bayrijches Gebiet, 
binter den Zeh zurüd. Suwarow jelbjt ward, wie er wünjchte, abgerufen 
und mit dem wohlverdienten Titel eines Fürften Italinsky gejhmüdt: er hatte 
aber kurz darauf das Unglüd, fich durch irgend eine Kleinigkeit den Groll des 
unberechenbaren launifchen Zaren zuzuziehen und ftarb in Ungnade, kurze Heit 
nach jeiner Ankunft in Petersburg Mai 1800. 

Man hätte, troß des Mißerfolgs im September, dem weiteren Kriege 
mit Ruhe und Hoffnung entgegenjehen können, da Ausſicht vorhanden war, 
das Reich, das in diefem Jahr eine beſonders Hägliche Rolle fpielte, zu Fraft- 
vollerer Mitwirkung zu treiben, — der neue Kurfürft von Bayern, der erjte 
der Zweibrüder Linie, Mar Emanuel, der wenig Urjache hatte, Oſterreich 
freundlich gefinnt zu jein, hatte fich doch (1. Dftober zu Gatſchina) verpflichtet, 
mit aller Macht zum Erfolg der guten Sache beizutragen — und insbeſondere 
deshalb, weil die Direktorialregierung an der Spige der feindlichen Republik 
auch ihrerjeit3 reichlihe Proben der Unfähigkeit während der Ereignifje des 
Jahres abgelegt hatte. 

Eben in diefer Richtung aber erfolgte in denjelben Dftobertagen das Rüdtenr 
Ereignis, das eine entjcheidende Wendung in feinem Schoße barg. Der General Fre. 
Bonaparte befand fich wieder auf europäiichem Boden: am 9. Oktober 1799 
war er zu Frejus and Land geitiegen. 

Berfolgen wir kurz das Scidjal der ebenjo berühmten wie verfehlten Ereigninie in 
Erpedition, die aus der Ferne fich jehr viel romantischer ausnahm, ala in der "Pt 
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Wirklichkeit an Ort und Stelle. Die Lage des franzöfischen Heere3 war durch 
den Untergang der Flotte Fritiich geworden. Der Sultan verjtand den naiven 
Spaß nidht, den dieje Expedition vorjtellen jollte, die ihn von den Mameluken 
befreien wollte, und erklärte am 1. September, wie erwähnt, von England und 
Rußland getrieben den Krieg. Bonaparte, aus der Not eine Tugend machend, 
beichloß ſich bis auf weiteres in dem Lande häuslich einzurichten, wobei ihm die 
natürliche Selbſtgenügſamkeit des Landes und die Anftelligfeit und das glüdliche 
Temperament der Franzoſen zu Hilfe fam: einzelne verjtanden die Anbequemung 
an die Landesjitte, die er empfahl und jelber übte, jo gut, daß fie wie 
Menou — Abdallad Menou — förmlich zum Islam übertraten. Aber von 
drei Seiten drohte die Gefahr: im Innern, wo ſie durch Niebermwerfung des 
Aufruhrs in Kairo nur für den Augenblid bejchworen war; von Norden in 
Geftalt einer Landung der Engländer; in Syrien jammelte der Paſcha Achmet 
Djezzar ein Heer. Gegen den leßteren jchritt Bonaparte nach feiner Weiſe 
sehn zum Angriff: während Dejair in Oberägypten gegen dem Reſt der 
mamelutischen Streitmaht Murad Beys zurüdblieb, brad er Februar 1799 
nah Syrien auf. Am 20, Februar fapitulierte El Ariſch, die Grenzfeftung. 
Zu Jaffa wurde nad) dem Sturm an den 2000 Gefangenen eine umerbittliche 
Erefution vollftredt; angeblih, weil man unter ihnen die Kapitulanten von 
EL Ariſch wieder fand. Aufs neue erzitterten die heiligen Stätten, die Ufer 
des Jordan unter den fränkischen Waffen wie in den Tagen der Sreuzfahrer, 
mit denen diefe Neufranken, deren Führer fich den Muhamedanern empfahl, 
weil er den Papſt niedergemorfen und das Kreuz umgeftürzt habe, freilich 
wenig fonft gemein hatten. Aber der Angriff auf St. Jean d’Ucre jcheiterte, 
hinter defjen Wällen die Türken, ermutigt durch den Engländer Sidney Smith 
und einen franzöfiihen Royaliſten Philippeaur jenen tapferen Widerjtand 
feifteten, den fie auch in unferen Tagen in der Verteidigung fejter Plätze jo 
oft bemwiejen haben. Siege im offenen Felde waren umfruchtbar; auch die 
Lage in Ägypten wurde bedenklich, obgleich Deſaix fiegreich bis zu den Wunder— 
bauten der alten Zeiten im oberen Nilland vorgedrungen war, von mo die der 
Erpedition beigegebenen Gelehrten die Anfänge einer neuen Reihe gejchichtlicer 
Erfenntnifje mitbrachten; in feinem eigenen Lager zeigte jich ein unheimlichet 
Verbündeter der Barbaren — die Peſt, die ihre Opfer zu fordern begann. 
Nachdem er dem Paſcha von Damaskus beim Berge Tabor noch die Überlegen: 
heit jeiner Waffen fühlbar gemacht hatte, tehrte er nach Ägypten zurüd und 
fam am 14. Juni wieder in Kairo an. ine türkijche Armee unter dem 
Paſcha von Rumelien, 18000 Mann, landete bei Alerandria: Bonaparte jhlug 
und zerjtreute fie bei Abukir am 25. Juli. 

Bei den Unterhandlungen über die Auswechſlung der Gefangenen erhielt 
er von dem Kommodore Sidney Smith ein Padet Zeitungen: der Engländer 
erwies bier der Koalition, für deren Intereſſe es Sicherlich das befte war, 
wenn Bonaparte auf diefem Boden fejtgehalten wurde, einen jchlechten Dienit: 
aus den Nachrichten, die fie enthielten, erjah Bonaparte, daß für ihn in 
Frankreich jeßt die Stunde gejchlagen hatte. Seine großen Pläne für den 
Orient, jeine Aleranderideen, hatten fich nicht verwirklicht und fie waren von 
Anfang an chimärisch geweſen. Er hatte ſich unter anderem mit Hyder Alis 
Sohn, Tippo Sahıb, dem Fürften von Myſore in Indien, in Verbindung 
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jegen wollen, den jeit 1797 jchon ein Franzoſe Ribaud gegen die Engländer 
aufftittete. Allein der Bürgerfultan, wie jie den orientaliihen Dejpoten 
nannten, verlor in diejen Kämpfen, in denen ein jpäterer Belämpfer Napoleons, 
damal3 noch Sir Arthur Wellesley, jeine Schule machte, im Mai jenes Jahres 
das Leben: und jelbjt wenn die ägyptifche Unternehmung auch nur einigermaßen 
mit Ehren beendigt werden jollte, konnte dies nur von Europa aus und durch 
eine gründliche Anderung der franzöfischen Verhältniſſe geichehen. Bonapartes 
Entihluß war rajch gefaßt und rajch ausgeführt. Heimlich an einſamer Stelle, 
mit wenigen Begleitern, aus eigener Voll- 
macht jchiffte er ſich ein mit Hinter- 
(afjung einer Proflamation an jein Heer, 
in der er den Soldaten die Gründe jeiner 
Abreiſe augeinanderjegte und baldige Ver— 
färfungen zu jenden verſprach: den Ober- 
befehl hinterließ er dem General Kleber, 
keineswegs zu deſſen Freude. Sein Glüd 
verließ ihm micht: er entging den zahl- 
reich im Mittelmeer kreuzenden englischen 
Schiffen. Bon Frejus, wo er gelandet, 
alte er alsbald nach Paris und überall 
wurde er von den Bevölkerungen fait 
wie ein legitimer Herrſcher empfangen, 
der in fein Reich einzieht. Er gehörte EN 
längſt zu jenen Erforenen der Volksgunſt, Gunstese: 

denen die Menge alles, auch die offen- Stich von 9. Tardien nad) Yaben. 

barjten Fehler nachſieht und im Grunde 

nicht jo ganz mit Unrecht: im Vergleich mit dem mas diejer Mann jegt jeinem 

Volle zu geben hatte, zu geben gehabt hätte, fiel auch der grobe Fehler, der 

mit dem ägyptijchen Abenteuer begangen worden war, kaum ind Gewicht. 

Die Direktorialregierung hatte jo wenig als eine der vorhergegangenen Cromwell, 

vermocht, die republifanische Verfafjung durch die Zufriedenheit der Regierten °" "7 
zu befejtigen. Selten wird eine Regierung ein geringeres? Maß einfacher 
Reipeftabilität im gewöhnlichſten Sinne bejejjen haben als Dieje, die aus 
allem Geld machte, wie z. B. Ende 1797 und Anfang 1798 bei einem bei 
den Haaren herbeigezogenen Verdruß mit den nordamerifaniichen Freiſtaaten 
der damalige Minifter Talleyrand mit größter Kaltblütigfeit deren Gejandten 
die Summe nannte, um welche die Union den Frieden „wie mit Algier oder 
den Indianern“ haben könne. Die Wahlen vom März 1799 waren oppo- 
itionell ausgefallen: die Wahl von Sieyes in das Direktorium ftärkte die 
Regierung keineswegs, und ebenjowenig gejchah dies durch andere Wechjel in 
den Berjönlichkeiten, die jämtlich mittelmäßig waren und feine Achtung genofjen. 
Die letzte Gewalttätigkeit, denn man mußte immer wieder den verfafjungs- 
mäßigen Gang durch folche unterbrechen, die jogenannte Revolution vom 
30. Prärial (18. Juni 1799) Hatte wieder eine jafobinische Wendung 
bedeutet: mwenigften® wurden die Noyalijten wieder auf niederträchtige Weije 
Ihifaniert und verfolgt; im übrigen aber dachte jeder der mittelmäßigen Gejellen 
am Staatäruder und auch in den Näten nur an jeine eigene Erijtenz, und 
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wie von jelbjt war nun Bonaparte, der jedem den Eindrudf einer überlegenen 
Natur machte und der in die Intrigen der Regierenden nicht verjtrickt war, 
der Mann der Lage. Er martete, beobachtete, hielt fich über oder außer den 
Barteien: er hatte feine Eile ſich auszufprechen: vielmehr war es für ihn vor- 
teilhaft, wenn alle ihn mit Hoffnung oder Furcht, abwechjelnd mit diejer oder 
mit jener Empfindung, betrachteten. Die öffentliche Meinung bejchäftigte ſich 
mit ihm wie mit einem Serricher, und man erörterte in Flugſchriften — 
Cromwell ou Monk? — die Rolle, die der General demnächſt jpielen werde. 
Daß es die Monte, des Herftellers der legitimen Monarchie fein werde, war 
nicht jehr wahrſcheinlich. Daß aber die Regierung wie jie war neben ihm nicht 
auf die Dauer beftehen fonnte, war vor allem dem Hügften ihrer Mitglieder, 
Sieyes Har. Von den übrigen, den Advokaten Gohier und Roger-Ducos, 
Moulins und Barras bedeutete nur etwa der letztere noch etwas, aber er war 
ein Schlemmer und ein Schuft von Gefinnung: er hatte bereits den Bourbonen 
den Preis, für den er zu haben war, auf die bejcheidene Summe von zwölf Millionen 
angegeben. Auf Sieyes Anträge ging Bonaparte ein: jener juchte einen „Degen“ 
und er hatte recht: und ziemlich offen wurden auf diejem Boden, wo jeit zehn 
Jahren alle paar Monate die gejeßliche Ordnung durch einen Gewaltftreich durd)- 
brochen worden war, die Verabredungen getroffen. Bonaparte, der gegen die 
ausgeſprochenen Jalobiner wie gegen die entſchiedenen Royaliſten ſich kalt und 
ſpröde gezeigt hatte, brauchte um ſolche, die ſich ihm zur Verfügung ſtellten, 
nicht verlegen zu ſein. Vor allem auf die Maſſe der ruhigen Bürger, die 
erwerbende Klaſſe, die reichen Geldleute fonnte er zählen und noch ſicherer auf 
die Soldaten. „Helfen Sie mir Frankreich von den Advofaten befreien,“ jagte 
er mit jehr zutreffendem Wort einem jeiner Offiziere, General Lefevre, oder 
auch, was die eigentliche Loſung der nun folgenden kritiſchen Tage wurde, 
noch fürzer und aufrichtiger: fort mit den Schmwäßern, „chassez-moi ces 
bavards“. 

Am 18. Brumäre, 9. November 1799, verjammelte fich der Rat der Alten, 
von dem viele Mitglieder jchon in die kommenden Dinge eingeweiht waren. 
Man beſprach die bedenkliche Lage der Republik und der Beichluß wurde gefaßt, 
die gejeßgebende Verſammlung nah St. Cloud zu verlegen, den General 
Bonaparte zum Befehlshaber der 17. Militärdivifion — Paris und Umgegend — 
zu ernennen und ihn mit der Ausführung der VBerlegungsmaßregel zu beauftragen. 
Bonaparte nahm die Glückwünſche jeiner Dffiziere entgegen und hielt jofort 
eine Parade über die verfügbaren Truppen ab. Der Generalmarjch lockte 
viele Barijer herbei, die neugierig waren, wie der Tag, an dem wie jeder- 
mann wußte fich etwas ereignen jollte, ablaufen und welche Regierung man 
am Abend haben werde: er verfloß ohne viel Aufregung. Die Maſchine der 
Direktorialregierung ftand wie von jelber jtill. Befehle, die Barras oder 
Moulind gaben, befolgte niemand, dem erjteren wurde mit Ernjt und Güte 
zugeredet, bis er jeine Abdankung unterzeichnete; nachmittage 2 Uhr gab es 
fein Direktorium mehr, und die Mehrheit des Rates der Fünfhundert geneh- 
migte, obwohl murrend, die Verlegung nah St. Cloud. Am Abend Famen 
die drei, Bonaparte, Hoger- Ducos und Sieyes mit einigen der Eingeweibten 
zufammen und Sieyes hatte den praftiichen Gedanken, noch in der Nacht etliche 
vierzig Mitglieder verhaften zu laſſen und dadurch den Reſt zu lähmen — 
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einen Gedanken, den im Jahre 1851 Louis Napoleon fich zunuge gemacht 
bat, den aber Bonaparte nicht befolgte.e Der halbe Staatsſtreich war voll- 
bracht: aber ala nun am folgenden Morgen die Räte Schloß und Garten von 
St. Cloud mit Soldaten bejett fanden, begannen fich die Leidenjchaften zu 
erhigen: das Jakobinertum fühlte, daß jeine legte Stunde gelommen war. lm 
2 Uhr begann die Sigung. Bei den Fünfhundert wurde ein Antrag ein- 
gebracht, die Verfaſſung aufs neue zu bejchwören, die Gejellichaft erwärmte ſich 
und auch ihr Präfident, Bonapartes Bruder Lucian, mußte den Eid letiten. 
Auch im Rate der Alten, wo die —— in der Minderheit waren, 
wurde die Szene belebt. Dorthin begab ſich der General, redete mit wenig 
11* 
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Geihid den Rat an, jpracd einige Worte zu den Grenadieren, die ihm bis an 
die Tür gefolgt waren — einer der Deputierten rief ihm zu, die VBerfafjung 
zu bejchwören. Einen Augenblid ſchwieg er, betroffen, bejann ſich, dann brad) 
er in heftigen abgerifjenen Sätzen los „die Berfafjung — — ihr jelbjt habt 
fie verlegt — am 18. Fructidor, am 22. Floreal, am 30. Prärial — — 
was habt ihr aus dieſem Frankreich gemacht, das ich euch jo blühend hinter- 
ließ —“. Während des Tumults der Zurufe und Gegenrufe erhielt er die 
Nachricht, daß drüben in der Orangerie bei den Fünfhundert eben fein Bruder 
gezwungen werde, über jeine, des Generals, Abjegung abjtimmen zu Lafjen. 
Er eilt dorthin: von Soldaten begleitet, tritt er ein, auf den Präſidentenſitz 
zu; ein Getümmel entjteht, durch den Saal hallt das Gejchrei: die Achtung, 
die Achtung (hors la loi); Bonaparte, an parlamentarische Szenen nicht ge- 
wöhnt, verlor gänzlich die Faſſung und wurde jo aus dem Saale gebradt. 
E3 war ein Augenblid großer Beſtürzung, Sieyes, der jchwerlich ein Über— 
maß perjönlihen Mut3 verfügbar hatte — ein mit jech® Pferden bejpannter 
Wagen ftand ihm für alle Fälle in großer Nähe bereit — dachte bereit3 an 
Flucht; im Innern tobte der Tumult weiter und man will Zucian zwingen, 
das Todesurteil über jeinen Bruder ausjprechen zu lafjen. Aber beim Anblick 
der Soldaten fam diejem die Faſſung zurüd, er jchidte einen Hauptmann mit 
zehn Mann hinein, um Lucian zu befreien. Sie bringen ihn heraus, aber 
man darf nicht länger zögern: die beiden Brüder fteigen zu Pferde, Lucian, 
der Rede mächtiger, redet die Truppen an in der befannten Weije, wo von 
den Mördern auf der einen und der Freiheit auf der anderen Seite geiprochen 
wird: und nun rüdt Murat mit dem Bataillon der Grenadiere in den Saal. 
Das Kommando erjchallt, die Grenadiere fällen die Gewehre und es beginnt 
ernjt zu werden: eine bunte, tobende, lächerliche Szene folgte. Die Vertreter 
Frankreichs, de3 revolutionären, deren Rolle ausgejpielt ift, drängen ſich nad 
den Fenſtern und einer nad dem anderen, mit Federhut und Schärpe, wagt 
den Sprung, der, da der Saal zu ebener Erde lag, den Hald nicht koſtete. 
Am Abend fam die fiegreiche Partei zujammen. Es wird beichloffen, was zu 
bejchließen ift — der Danf an. Bonaparte und die Soldaten, die Aufhebung 
der Konftitution, die VBertagung der Räte und eine Erekutivgewalt von drei 
Konjuln, Bonaparte, Sieyes, Roger-Ducos. Dieje bejchworen um Mitter- 
nacht in der Orangerie vor einer Anzahl Deputierter, die jich dort zujammen- 
gefunden hatten, die eine und unteilbare Republif, Souveränetät des Volks, 
Freiheit, Gleichheit, Repräſentativſyſtem: morgens 4 Uhr kehrten fie nach Paris 
zurüd. 

Set, wo er an der richtigen Stelle war, fand Bonaparte alabald die 
Sicherheit, die ihm am Tage zuvor gefehlt hatte. Er jelbit übernahm jofort 
die Verwaltung, ein Departement, für welches er die entjchiedenfte Begabung 
mitbrachte, und jchob das weit weniger Wichtige, die Ausarbeitung einer neuen 
Berfafjung, dem Staatskünftler Sieyèes zu: ein Ausſchuß von 50 Deputierten, 
der niedergejegt worden war, bedeutete nichts. ine neue Lebenskraft durch- 
drang jofort den ganzen Staatorganigmus: daß Bonaparte erjter Konjul 
war, verjtand ich eigentlich von jelbit, ohne daß man es geradezu jagte oder 
zu jagen brauchte. Was in dem von Sieyes, den man und der ich ſelbſt für 
ein großes legislatoriiches Genie hielt, ausgeklügelten Verfafjungsentwurf ihm 
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niht paßte, das zerriß fein durchdringender Verjtand, fein Hares, jcharfes, 
berriiche8 Wort leicht wie Spinnengemwebe, und Sieyes jelbjt erfannte bald, wie 
die Dinge jtanden: maintenant nous avons un maitre, il veut tout, fait 
tout, sait tout, foll er gejagt haben. So war es: nach zehn ſtürmiſchen 
und furchtbaren Jahren hatte Frankreich, was es jeit Ludwig XIV. nicht 
— * gehabt hatte: es Hatte einen Herrn, der alles wollte, alles ſelber tat, 
alles konnte. 
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Die neue Verfaffung vom Jahre VII, die Konjularverfajjung, von 
der Kommiſſion am 14. Dezember unterzeichnet und am 25. Dezember 1799 
proflamiert, war eine überaus fünftliche Barodie auf die Freiheitsbeſtrebungen 
des zu Ende gehenden Jahrhunderte. Der Fundamentaljag, auf dem ihr 
Urheber Sieyes fie aufbaute, „das Vertrauen muß von unten, die Gewalt von 
oben fommen“ war jo ziemlich das Gegenteil der Rouſſeauſchen Doftrin, der 
man bisher gefolgt war. Auf der großen Nationallifte ftanden die Namen 
der von den Bürgern für die Öffentlichen Amter gewählten Vertrauensmänner, 
500000 Namen: dieſe Gemeindenotabeln wählten 50000 Departementsnotabeln, 
und dieje hinwiederum 5000 Nationalnotabeln, aus denen dann die Regierung 
fich ihre Leute für die Ämter und die Vertretung des Volks in den großen 
Staatskörpern auswählte. An der Spite der Regierung ftanden 3 Konfuln, 
auf zehn Jahre ernannt. Das eigentliche Haupt war der erjte Konjul, 
neben dem die beiden anderen nur eine beratende Stimme hatten. Er bejekte 
die Ämter, entſchied Frieden und Krieg: ein Staatsrat, defjen Mitglieder er 
ernannte, ftand ihm zur Seite. Der großen Staatälörper waren drei: der 
Senat, da3 Tribunat und das corps lögislatif: der Hauptunterjchied, 
wie er tatjächlich ſich geftalten follte, war, daß die Mitglieder des erften 
25000, die Tribunen 15000 und die Mitglieder des gejeßgebenden Körpers 
10000 Franken Gehalt erhielten, oder auch, daß der Senat 80, das Tribunat 
100 und der gejeßgebende Körper 300 Mitglieder zählte. Denn wirklichen 
Einfluß — jehr wenig bei einer Perfönlichfeit wie Bonaparte — bejaßen nur 
etiwa die einzelnen Mitglieder nach dem Make ihrer Tüchtigkeit oder Verwend- 
barfeit, nicht aber bejaken die Körperfchaften als jolche irgendwelche Macht. 
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Der Senat, 80 Mitglieder, hatte allerdings die Konjuln, die Volksvertreter, 
die höchiten Juftiz- und Rechnungsbeamten aus den Namen in der Nationallifte 
zu wählen und er ergänzte fich jelbit; da er aber bei dem leßteren Alt auf 
drei, von dem erjten Konjul Vorgeichlagene beichräntt war, jo wurde er jehr 
bald eine von diefem abhängige Gejellichaft gutbezahlter Benfionäre; beinahe 
lächerlich aber war die Lage der beiden Körperjchaften der gejeßgebenden Ge- 
malt. Das Recht des Vorjchlagd hatte allein die Regierung und das Tribunat 
debattierte dann über dieje Gejegesvorjchläge, ohne zu beichließen, worauf dann 
da3 corps legislatif beſchloß — annahm oder verwarf — ohne zu bdebat- 
tieren: jenem aljo waren die Hände in einen Sad gebunden und dieſem ein 
Schloß vor den Mund gelegt: und über Fragen der Berfafjung überdies hatte 
der Senat zu befinden. Die beiden Körperjchaften wurden alljährlich zu einem 
Fünftel erneuert. 

Dies war ein kaum verftedter Abſolutismus — eine SKonftitution, die 
man einem überragenden Mächtigen oder die fich diefer überragend Mächtige 
jelbjt auf den Leib zugejchnitten hatte Der Verfaſſungskünſtler, der dem 
General den jchäßbaren Entwurf geliefert hatte, Sieyes, ließ ich, gern oder 
ungern, bejeitigen: er nahm ein Landgut zum Gejchent und wurde Präfident 
des Staatsrats und jpäter, al3 die neue Monarchie jich vollendete, jogar Graf: 
zu Konfuln wurden neben Bonaparte zwei abhängige Geifter zweiten oder dritten 
Ranges, Lebrun und Cambacer?3 gemacht. Dieje Konftitution vom 22. Frimäre 
trat in Kraft, noch ehe die Volksabſtimmung über die neue Ordnung erfolgt 
war: damit hatte aljo die Revolution und ihre Erfindung, das ſouveräne Volk, 
geendigt. Als da3 Plebiszit erfolgt war, nahm Bonaparte feine Wohnung in 
den Zuilerien. 

Das alle® war, im politiicher Hinficht wenigſtens, das Gegenteil der 
Ideale von 1789, aber man war e3 wohl zufrieden. Es wurde wieder regiert 
und gut regiert, man war der endlojen und unfruchtbaren Wahlen ledig, und 
wenn der neue Machthaber allerdings von Anfang an und überall davon aus- 
ging, daß er eine Ausnahme von den gewöhnlichen Bedingungen und Geſetzen, 
welche die Menjchen beſchränken, bilde, jo war doc der Fortjchritt gegenüber 
dem Jakobinerſtaat in feinen wechjelnden fyormen, wo jeder einzelne im Namen 
der freiheit oder wie er die Fratze, die ihm legitimierte, ſonſt nennen mochte, 
gemordet oder geraubt hatte, außerordentlich groß und heiljam. Hier war ein 
Mann, der mußte, was diejem Volke nach den lebten zehn Jahren not tat. 
Man folgt diejer anfänglichen Tätigkeit eines Haren Verſtandes, der noch 
micht durch den Dejpotismus getrübt war, umd eines energijchen und noch nicht 
durch die Maßloſigkeiten gereizter Selbjtjucht verumreinigten Willens mit Ver— 
gnügen. Die Finanzen wurden rajch geordnet, die Polizei organijiert, die 
arg vernadhläffigten Straßen — ein dringendftes Bedürfnis — verbefjert und 
durch kraftvolle Einfchreiten gegen das Banditentum, das unter den fteten 
Barteitämpfen, dem Wechjel blutigen und jchlaffen Regiments, der ungeheuren 
Not und Zerrüttung aller Eigentumsverhältnifje in großem Maßſtabe auf- 
gewuchert war, gefichert und dadurch wurde dem Lande ein Wohlgefühl gegeben, 
da3 e3 lange nicht mehr gekannt hatte. Seine wahre Berfafjung gab Bona- 
parte diefem Land durch die zweckmäßige Organifierung oder Mechanifterung der 
Verwaltung, Präfelten an der Spike der Departements, Unterpräfetten für 
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jedes Arrondijiement, eine Organijation, die alle jeitherigen Stürme über- 
dauert hat: dabei wurden überall die Tüchtigen und Einfichtigen genommen, 
Umneftie jedem gewährt, der fich der neuen Ordnung fügen wollte. Es war 
feine Parteiregierung, jondern, jo hoffte man, eine monarchiſche Regierung in 
jenem beiten Sinn, wo ein feſter und perjönlicher Wille, unterftügt durch um- 
ſichtigen Rat, den Geſchäften Schwung und Leitung gibt und wo nicht wie jo 
häufig in Republifen, die Mittelmäßigfeiten im Gefühl ihrer Gleichberehtigung 
der Negierung das Gejeß geben. Die Emigrantenlijte warb gejchlofjen, viele 
Wicderherftellungen im einzelnen folgten, die waderen Männern wie Carnot, 
und auch Schurken wie Barere gleichmäßig zugute famen. Den Gelehrten, 
namentlich denen, die ihr wiljenjchaftliches Streben den erakten Wifjenjchaften 
zumwendeten, bewies der erſte Konſul eine wohlberechnete und gut rentierende 
Gunſt, er ſelbſt ein durchaus poſitiver Kopf, klarſten Verſtandes, raſcheſter 
Auffaſſung, nicht zu überwältigender Arbeitskraft, von ſtählernen Nerven: in— 
different in religiöſen Dingen, aber wohl kundig, was die Religion für die 
Menge der Menſchen, hohe und niedere, bedeutet. Die Kultusfreiheit wurde 
zur Wahrheit gemacht, womit die theophilanthropiſchen kümmerlichen Religions— 
ſurrogate, mit denen noch einer der letzten Direktoren Lareveillere-Lepeaux ſich 
zu ſchaffen gemacht hatte, die Huldigungen an Abjtraftionen, die Feſte und 
Tempel de3 höchſten Weſens, des Siegs, des Aderbaues, der Dankbarkeit, der 
Wohltätigkeit ujmw. bald von jelbjt verjchwanden. Eine monarchiſche Strö- 
mung trat al3bald deutlich zutage. Die Gattin des erjten Konſuls, die 
Witwe des Generald Beauharnais, eine gutmütig-leichtlebige Hetäre nach den 
laren Anſchauungen der letten Jahre, ließ ji) ald Madame anreden und die 
Bürger und Bürgerinnen und das allgemeine Dutzen verjchwanden von jelbit; 
eine Urt Hof begann fich zu bilden und die alten Künfte des Hof- und Herren- 
dienjtes ftiegen im Preije. Das Jakobinertum fand feine Gnade, aber andererjeits 
täujchten ic) die Royaliſten jehr, wenn fie dieſe monarchiſche Strömung zu- 
gunjten ihres Königtums deuteten. Der erjte Konful ließ darüber feinen Zweifel: 
die Verjuche, die der König ohne Land, Ludwig XVII., bei ihm machte, be- 
antwortete er mit dem Wort: „nur über fünfhunderttaujend Leichen werden 
die Bourbons zurüdfehren.“ Die alte Domäne des Noyalismus, die Vendee, 
jtellte zu diefen Leichen, deren e3 jehr viel mehr al3 500000 werden jollten, fein - 
nennenswerted Kontingent mehr: ein legter Aufjtand im Herbſt 1799 endigte 
im Februar 1800. 

No ein koſtbares Gejchent hatte der neue Herrſcher jeinem Lande zu 
machen und es lag wenigjten nicht an ihm allein die Schuld, wenn es nicht 
jofort geſchah; den Frieden. Cr zeigte Georg III. von England jeine Ernennung 
an und gab in einem Briefe an ihn zugleich den Wunſch zu erkennen, „Die 
beiden aufgeklärtejten Nationen“ wieder in freundjchaftlichen Verkehr treten zu 
jehen. Die Antwort aber, von dem Staatsjekretär Granville unterzeichnet, war 
io jchroff als möglih. Es war darin die Rede von den Bourbons, deren 
Regierung Frankreich jo lange Zeit groß und mächtig gemacht habe und von 
Sicherſtellung gegen Frankreichs gefahrdrohende Grundjäße: ebenjo hatten ſich 
im Parlament die vorwaltenden Männer, Pitt, Canning, auch gegen dieje neue 
Gewalt oder Gejtalt des revolutionären Frankreichs aufs heftigſte ausgejprochen. 
Ein gleiche® Schreiben richtete der erjte Konjul an Kaijer Franz N. „Jedem 
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Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünjche ich vor allem weiteres Blutvergießen zu 
verhindern.“ Die Antwort Thugut3 war verbindlich, ging aber nicht über den 
Ausdrud allgemeiner Hoffnungen hinaus. Beide Staaten jegten den Krieg fort, 
obgleich Rußland tatjächlich bereit? aus der Koalition ausgeſchieden mar. 

In Italien ftand Melas mit etwa 140000 Mann: die Franzoſen hatten 
im April, wo der Krieg begann, nur eine geringe Macht zur Verfügung. Die 
Öfterreicher jchloffen Genua zu Lande ein, während ein engliſches Geſchwader 
den Hafen blodierte und man verftieg fich in diefem Lager, wo man die Be- 
deutung der Staatäveränderung in Frankreich nicht gebührend würdigte, zu 
den kühnſten Plänen — Eindringen in Südfrankreih und Herbeiführung einer 
Gegenrevolution. Dagegen war Deutſchland verhältnismäßig von Truppen ent- 
blößt, und der Sieger des letzten Jahres, der Erzherzog Karl, hatte fich wegen 
Kränklichkeit, in Wahrheit in gerechter Verftimmung über die vielen Berfehrt- 
beiten, mit denen man feine Maßregeln gefreuzt und verdorben hatte, zurüd- 
gezogen. Bonaparte übergab den Befehl über die Truppen, die er am Rhein 
vereinigte, an Moreau, welcher die deutjchen Kriegsſchauplätze kannte, und diejer, 
der bei Kehl den Rhein überfchritt (25. April), ſchlug die Djterreicher in einer 
Reihe von Gefechten — Engen, Stodah, Mößkirch, Piullendorf, Biberach, 
Memmingen — bis Ulm zurüd: während deſſen fiel in Italien, das der 
erſte Konſul fich jelbjt vorbehalten hatte, ein erſter entjcheidender Schlag. 

Bonaparte hatte den Schein erwedt, ald wenn fein Heer zu Dijon fich 
gejammelt hätte, hatte aber währenddefjen ein Heer von 40000 Mann an der 
Südoftgrenge vereinigt, das er Mitte Mat 1800, nachdem er es zu Laufanne 
gemustert, über den großen St. Bernhard nad Italien führte. Es war ein 
ſchwieriger Zug, den die Franzoſen allzufreigebig mit Hannibals Heerfahrt in 
alten Tagen verglichen haben, bei dem jich aber das praftiiche Gejchid des 
franzöfiichen Soldaten und die Einjicht ihres Führers aufs neue bewährte. 
Die Anordnungen waren auf da3 umjichtigjte getroffen: auf Maulefeln wurden 
die zerlegten Geſchütze bergan geſchafft, die Geihüßläufe in hohle Baumftämme 
geftet, von den Soldaten an bejonders jchwierigen Stellen hinaufgezogen: das 
Fort, da3 die Talenge der Dora Balten jperrt, wurde umgangen und das 
Geſchütz bei Nacht durch die mit Matragen und Mift gededte Dorfſtraße ge- 
ſchafft. Die Öfterreicher hatten ſich täuſchen laſſen. Bonaparte nahm feine 
Richtung auf Mailand, indem er das belagerte Genua, wo der Hunger aufs 
äußerjte gejtiegen war, jeinem Schidjal überließ. Am 2. Juni zog er in Mai- 
land ein und jtellte die cisalpiniſche Republik wieder her. Melas, jchon bei 
Jahren, aber ein tüchtiger General, wandte fich rückwärts, um diefen Gegner, 
der die glänzende Stellung Oſterreichs in Italien bedrohte, unjchädlich zu machen: 
bei Marengo, zwiichen Tortona und Alefjandria, 14. Juni, griff er das fran- 
zöſiſche Heer an. Der erfte Alt diefer Schlacht, die morgend 9 Uhr begonnen 
hatte, endigte nachmittags 2 Uhr mit dem Rüdzug der Franzoſen: vergebens 
juchte Bonaparte, der jet erjt auf dem Schlachtfelde eintraf, das Schickſal zu 
wenden. Gegen 5 Uhr jchien der Sieg der Oſterreicher entjchieden, die Fran— 
zojen waren auf dem Rüdzug: ald General Dejair, der aus Agypten zurüdgefehrt 
war, mit fünftaufend Mann frischer Truppen auf dem Schlachtfelde erjchien. 
Sehr unerwartet für die Vfterreicher, deren Oberfeldherr ermüdet fich jchon 
zurüdgezogen hatte, erneuerte fich der Kampf. Deſaix fiel — jeine letzten 
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Worte „haltet meinen Tod geheim" find eine der vielen Ausichmüdungen — 
auf der anderen Seite hatten die Ofterreicher das ausgeſuchte Unglüd, daß bei 
einem franzöfiichen Reiterangriff ihr Führer, der Chef des Generalſtabs, Zac, 
mit dem Stabe gefangen wurde: das Glück wendete fich völlig und der Tag 
und feine Folgen, der in Flucht ausartende Rüdzug koſtete die Ofterreicher fait 
ein Drittel ihrer Streitkräfte. Am 4. Juni hatte Mafjena in Genua kapitu— 
liert: die Ofterreicher jchidten an den erjten Konſul einen Parlamentär mit 
dem Anerbieten der Räumung von Genua und Piemont und e3 wurde hier in 
der Tat zu Alefjandria ein Waffenftillftand abgejchlofjen, während deſſen über 
den Frieden unterhandelt werden follte. Die Waffenruhe war auch Bonaparte 
willtommen, der jofort nach Paris zurüdfehrte; die Kaijerlichen gingen hinter 
den Bo und den Mincio zurüd. 

htaaı ver Kurze Beit darauf jegte — 15. Juli — ein Waffenftillftand zu Parsdorf 

Hohentinden. zwischen Kray und Moreau auch den kriegerischen Operationen in Deutjchland 
ein vorläufiges Ziel, nachdem Moreau bi zum Inn vorgedrungen war. Den 
Frieden indes fand man nicht jo rajch, obgleich der Waffenſtillſtand verlängert 
wurde. Djterreich hatte jich den Engländern gegenüber verpflichtet, bis zum 
28. Februar 1801 keinen Separatfrieden mit Frankreich zu fchließen; eine Er- 
jtredung des Waftenftillftandes auch über die Meere geitanden die Engländer 
nicht zu, da fie die Franzoſen in Ägypten jo gut wie ficher zu haben glaubten, 
und jo begann, nachdem man von beiden Seiten die Heere ergänzt hatte, der 
Kampf auf? neue. Gegen Moreau erhielt an Stelle Krays, der abberufen 
wurde — wohl feine Kriegsgeſchichte zeigt jo zahlreiche Abberufungen als die 
Dfterreihd® — ein achtzehnjähriger Prinz des kaiſerlichen Haufes, Erzherzog 
Sohann, dem man einen militärischen Mentor in dem Feldzeugmeiſter Lauer 
beigab, den Dberbefehl. Uber er begann jeine Laufbahn unglüdlih. Ein 
fühner Plan, jchleht ausgeführt, führte am 3. Dezember zur Schlacht bei 
Hohenlinden, einem Dorfe djtlih von München, wo Moreau dem Ffaijer- 
lihen Heer eine ſchwere Niederlage beibrachte, bei der die Vfterreicher etwa 
12000, das bayriſche Hilfskorps 5000 verloren. Die Armee verfiel fichtbar, 
die Franzoſen drängten nah und der Weg nah Wien war frei; auch im 
Italien war der Kampf wieder entbrannt und die Minctolinie ging verloren, 
wie hier in Deutjchland die Linie des Inn; zu jpät ward jeht der Erz- 
berzog Karl wieder mit dem Oberbefehl betraut: er fonnte nicht anderes 
tun, al3 zum Frieden raten und jchloß zu Steyr im Erzherzogtum am 
25. Dezember einen Waffenftillftand ab, der injofern jchon den Frieden ein- 
ichloß, als er eine Abgrenzungslinie für die Truppenftellungen fejtjeßte, die für 
den Fall eine Wiederbeginnd der Feindjeligkeiten den Franzoſen die günjtig- 
jten Ausfichten eröffnet haben würde: ein großer Teil der Erblande jelbit, das 
Land bis an die Enns, ganz Tirol, Teile von Steiermarf waren ſchon in 
ihre Hand gegeben. 

nt Die Feindjeligkeiten begannen aber nicht wieder. Am 9. Februar 1801 
wurde zu Luneville in Lothringen von dem Baron Cobenzl und Joſef Bona- 
parte der Friede zwiſchen der franzöfiichen Republik und dem Kaiſer Franz 
unterzeichnet. Er wurde franzöfiicherjeits für die Töchterrepublifen, vom Kaiſer 
für das deutjche Reich mit abgeſchloſſen. „Der Rhein, die Etſch,“ hatte Bona- 
parte jeinem Bruder als Richtſchnur für die Unterhandlungen vorgefchrieben: 
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für Ofterreihh war es im wejentlichen der Friede von Campo Formio. Alles 
Gebiet auf dem linken Rheinufer war an die Republif abgetreten, jo daß der 
Zalmeg des Rheins, vom Ausflug aus der Schweiz biß zu jeinem Eintritt in 
Holland, die künftige Grenze bilden ſollte. Die Entihädigung für diejenigen 
„erblichen“ Fürjten, welche auf dem linken Rheinufer Gebiet gehabt, jollte das 
Reich zu leiften haben. Ein mühjeliges, verdrießliches, für unjer Bewußtſein 
noh heute überaus peinliches und jchmähliches Gejchäft nahm jeinen Anfang. 
Collectivement, gemeinjam, al3 Ganzes, oder wie man das Wort überjeßen 
oder deuten mochte, jollte das Reich die Entichädigung leiſten: irgendwer 
aber muß denn doch den Beutel ziehen, wo eine Zeche zu zahlen ift, und man 
war auch darüber nicht im Zweifel, wem der Schnitt, der hier gejchehen mußte, 
am wenigſten wehe tat, und wer fich am menigjten gegen denjelben wehren 
tonnte. Das Geſchäft, wie fich denken läßt, bei den taujendfältig fich ver- 
ihlingenden und kreuzenden Interefjen, bei den unendlich langjamen und jchwer- 
fälligen Formen, in denen der Reichdtag zu Regensburg zu verhandeln pflegte, 
ihleppte fich langjam Hin. Mit Notwendigkeit geftalteten fich die Dinge jo, 
dab die eigentliche Entjcheidung über die neue Gejtaltung Deutjchlands, die 
mit der Abtretung des linken Rheinufer notwendig wurde, in Paris lag. 
Auch zu Peterdburg, wo ein anderer Wind jet wehte, wie wir finden werden, 
ließ ſich etwas machen: und jo begann denn nun ein Rennen und Jagen der 
Interefjierten, ein Zujammenftellen von Verluſten und möglichen Entjchä- 
digungen, ein Antichambrieren, Schmeicheln, Bejtechen, dad zum Efel und 
Überefel zeigt, wie tief was die Blüte der Nation jein jollte, ihr Hochadel und 
ihr Fürftentum, gejunfen war, das jett ich glüdlich jchäßte, wenn die zu 
großen Herren und Diplomaten gewordenen Jakobiner fich herbeiließen, eine 
mit Louisdors gefüllte goldene Doje von ihren Abgefandten anzunehmen. Zur 
tormellen Behandlung der ungemein verwidelten, mit Verfaſſungs- wie mit 
privatrechtlichen Tragen verjchlungenen Sachen wurde eine Reih3deputation 
— aus neun Weitgliedern, Böhmen und Brandenburg, Kurmainz und Kur- 
jahien, Bayern, Württemberg, Baden, dem Hoc- und Deutjchmeijter, Hefjen- 
Kaſſel — gebildet (November 1801), welche denn auch am 25. Februar 1803 
den unter allen jenen Einflüfjen zuftande gebrachten, im wejentlichen von den 
Fremden diktierten Neugeftaltungeplan, den Reichsdeputationshauptſchluß 
vorlegte, der dann von dem Regensburger Reichdtag angenommen und bom 
Reihsoberhaupt in einem Watififationsdekret, das am 27. April dort in 
Regensburg eintraf, genehmigt wurde. 

Die Revolution — die neue Zeit, die mit 1789 begonnen — hatte —— 
nun auch Deutſchland gründlich gefaßt: die alte Ordnung der Dinge ſtürzte gauptichtun, 
zujammen: und zwar geſchah e3 in fraft einer Mevolution, welche durch die 190%. 
Fürften und zugunften der Fürſten gemacht wurde. Es geſchah auf Koſten 
der geiftlichen Staaten und Herren, von denen — abgejehen von dem Deutjch- 
meifter und dem Fohanniterpriorat — nur einer, der Kurfürjt-Erzfanzler von 
Mainz, Herr von Dalberg, der mit Gewandtheit und unverwüjtlihem Optimis- 
mus ich in diefe böje Zeit jchidte, im jeiner fürftlichen Eriftenz erhalten und 
für diejelbe neu ausgeftattet wurde. Die übrigen verjchwanden, fie bildeten die 
eigentliche Entſchädigungsmaſſe; mit ihnen die Reichsſtädte, die bis auf ſechs 
gleichfalls eingejchmolzen wurden; größtenteil3 leer ausgingen die außer Beſitz 


.- 
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gejegten Reichsgrafen, und die NReichsritterichaft fiel dem neuen Staatsprinzip, 
das mit dieſer Revolution auffam, zum Opfer. Sie verlor zwar nicht un- 
mittelbar und rechtlich durch den Reichsdeputationshauptſchluß, aber wohl tat- 
ſächlich und bald nachher infolge diejes ERBE und de3 Übergewichts 
der größeren Territorien ihre Selbftändigkeit an die Fürften, deren Gebiet ihr 
Gut, ihren Ritterſitz umjchloß oder an ihn grenzte Nur eine furze Friſt 
konnten jie dem gemalttätigen Zugreifen der Landesherren abgewinnen: unauf- 
haltjam ftürzte, nachdem man einige Grundpfeiler meggenommen, da3 alte 
Gemäuer zujammen. Im übrigen muß man bier doch anerkennen, daß bei 
diefen Säfularijationen und Mediatifierungen injofern mit Schonung verfahren 
wurde, als man für die privaten Erijtenzen, welche auf dieje Weife zu Schaden 
famen, mit einiger Billigfeit jorgte und der neue Landesherr in diejer Be- 
ziehung überall bindende Verpflichtungen übernahm. Die Entjchädigungen fielen, 
je nahdem die Beitehung in Paris Erfolg gehabt, oder ein Fürjtenhaus, wie 
etwa das badijche, eine mächtige Verwandtſchaft, Rußland, oder ſonſt irgend- 
welche Rüdjichtanahme hatte zur Geltung bringen können, reichlich oder dürftig 
aus. Schmählich genug war, daß auch vollfommen fremde Fürften aus der 
habsburgiſchen Vetterjchaft, wie der Großherzog von Toskana, auf Koſten des 
Reiches — mit dem Erzbistum Salzburg, der Propftei Berchtesgaden, Teilen 
der Bistümer von Paſſau und von Eichſtädt — entichädigt wurden. Die 
Summe ift: daß die Größeren und Großen nicht? einbüßten, ſterreich aljo 
nicht3 verlor wofür ihm nicht ein jehr ausreichender Erſatz ward, Preußen, 
Baden, Bayern, Braunfchweig, Hefjen-Darmftadt, Württemberg u. a. in un- 
gleichem Verhältnis und Betrag, aber alle jehr viel mehr erhielten, als jie auf 
dem linken Rheinufer verloren — Preußen 3. B. für einen Verluſt von 
48 Quadratmeilen, 117000 Einwohnern und 1'/s Millionen an Einkünften 
230 Quadratmeilen, 500000 Einwohner, 4 Millionen Einkünfte, eintaujchte. 
Bonjeiten der Franzoſen war dies mohlberechnet: Preußen und Oſterreich 
wurden durch ihre gegenfeitige Eiferjucht auseinandergehalten, und neben und 
zwijchen ihnen war ein drittes Deutjchland, defjen einzelne Teile ihre durch 
die Neuordnung der Dinge doppelt wertvolle Selbftändigkeit gegen Diterreich 
oder Preußen zu wahren jtrebten, wobei fie nunmehr mit einer gewiflen Not- 
wendigfeit auf das franzöfiiche Proteltorat angemwiejfen waren. Dies iſt nur 
allzumwohl geglüdt: erjt in unferen Tagen bat der deutiche Boden die legten 
diefer Schüglinge Frankreichs ausgeſtoßen. Dabei lag am Tage, dab das 
nationale Band der Reichsverfaſſung, die doc noch immer den einen Dienft 
der Nationaleinheit einen politischen Ausdruck zu geben geleiftet hatte, nun- 
mehr gänzlich; wirfungslod geworden war und man überall, wo man — es 
waren nicht gerade zahlreiche Kreije — über Politik und politiihe Verbält- 
nifje nachdachte, jih jagen mußte, daß das völlige Ende vor der Tür fei. 
Der Reichdtag, wie auszuführen nicht nötig iſt, war durch die Abtretung des 
linksrheiniſchen Landes und die Entichädigungen, Säfularifierungen, Mediati- 
jterungen, Verſchiebungen gänzlich verändert. Den Formalijten und Kennern 
des alten Reichsrechts mußte z. B. ſchon das alle ihre Zirkel verwirren, daß 
dad Kurfürſtenkollegium jetzt aus 6 evangeliihen — denn Baden, Hefjen- 
Kafjel und Württemberg erhielten den Kurfürftentitel — und nur 4 katholischen 
Sliedern bejtand, der Fürjtenrat ftatt früher 55 Eatholifche gegen 43 prote- 
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jtantijche, jeßt 52 protejtantiiche gegen 29 katholiſche Stimmen zählte, und Die 
Städte gar jämtlich proteftantiich waren. Ein ernitlicher tiefer gehender pa- 
triotiiher Schmerz j 
aber zeigte ſich nir- 
gends, denn jedermann 
war zu jehr mit feinen 
eigenen Ungelegen- 
heiten beichäftigt, und 
eben dies, daß keinerlei 
patriotiſches Empfin- 
den von einiger Stärke 
bei Gelegenheit diejer 
tiefeinjchneidenden Re- 
volution, bei der das 
bedenklichjte war, daß 
ſie mit Hilfe des Aus- 
lands gejchehen, ſich 
wahrnehmen läßt, be- 
weiſt, daß fie im großen 
und ganzen betrachtet 
heilſam gemejen iſt, 
und noch heilſamer 
erſcheint, wenn man 
ihre Folgen ſich im 
einzelnen vergegen⸗ 
wärtigt. Ein Staats⸗ 
gefühl konnte ſich doch 
nur in einem größeren 
Gemeinweſen bilden, 
und Bayern, Württem⸗ Freiherr von Dalberg. 

berg, Baden, Hefjen Nach dem Gemälde von Tiſchbein geftochen von J. G. Müller. 

waren doch immerhin 

Staaten, was man von der Propftei Ellwangen oder der Abtei Zwiefalten 

oder der oberen Grafſchaft Hohenberg nicht jagen konnte. 

Während hier jehr langjam die Keime zu einer neuen Gejtaltung in dem Frautreich 
Boden gejentt wurden, bildete ſich in Frankreich raſch die monarchiſche Gewalt 
vollend3 aus, welche diejem durch die Revolution erneuerten Staatöwejen für 
die nächſten Zeiten das halb jchon errungene Übergewicht in Europa geben jollte. 

Mit Rußland und England war der erjte Konjul mittlerweile zu einen Friede mit 
Frieden gelangt. Mit derjelben Klugheit oder Liftigkeit, mit der er die plumpe Rußland. 
Staatäfunft der Öfterreicher fonft weit überflügelte, hatte er auch den vor kurzen 
noch ihnen verbündeten Kaifer Paul von Rußland aus einem Feinde beinahe 
in einen ebenjo eifrigen Freund verwandelt. Er gab die ruffiichen Gefangenen 
ohne Entgeld zurüd, ließ dem Saijer, der für die Maltejer ſchwärmte, die 
Injel Malta anbieten, die für Frankreich geringen Wert hatte und in ruffischen 
Händen nicht gefährlih war, er gewährte „aus Rückſicht auf den Zaren“ 
Neapel einen glimpflichen Frieden: und jchon Hatte Baul, der einen Gegen- 
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ftand des Hafjes brauchte, dieſen Haß von Frankreich ab gegen England ge- 
fehrt, defjen brutale und dem Mächtigen gegenüber beleidigende Übung eines 
angeblichen Seerehht3 ihn im Dezember 1800 zur Erneuerung jenes im Jahre 
1780 zum Schuße der Neutralen gejtiiteten nordischen Bundes führte, — einer 
Konvention für die früher dargelegten jeerechtlihen Grundjäge, für die er 
Preußen, Schweden und Dänemark gewann. Er war im Begriff, fich gegen 
Englands Seedejpotie enge mit dem von ihm jeßt bewunderten Sieger von 
Marengo zu verbinden. Drei Monate jpäter trat aber ein Ereignis ein, das 
alles zu ändern jchien: der Zar war in der Nacht auf den 24. März 1801 
plöglich gejtorben. Er war ermordet worden: jeine Dejpotenlaune, die ſich 
big, zum Gäjarenwahnfinn fteigerte, drohte der Wohlfahrt des Neiches und 
auch feinen nächjten Umgebungen Gefahr: aber auch hier hatte man ein ſtaats— 
rettende8 Mittel zur Hand, das ein ruſſiſcher Großer mit frivolen Worten 
eine Konftitution nannte: „unjere Magna charta ift der Meuchelmord“, 
„notre conslitulion à nous c’est le despotisme modérée par l’assassinat.“ 
Un der Spite der Verſchwörung, die eine Anzahl der Großen im fich ſchloß, 
ftand Graf Pahlen. Im jener Nacht, im Mlichaelöpalafte, wurde die Tat 
vollbracht, der Kaiſer, mit dem man erſt um die Entjagung ftritt, in einem 
fritiichen Augenblide wo man fürchtete, daß ihm Hilfe fomme, erwürgt: man 
hatte jich auch die halbe Einwilligung des Thronfolger8 zu verjchaffen gewußt, 
der für ſich und die Faiferliche Familie zu fürchten gehabt hatte und des Glau- 
bend war, daß es fih nur um eine Thronentfagung handle. Diejer, Pauls 
Sohn WUlerander J., änderte allerdings die Politif und machte 1801 zu 
Petersburg mit den Engländern Friede, indem er dad Durchſuchungsrecht an- 
erfannte, jofern es durch eigentliche Kriegsichiffe geübt würde; zu einer Eriege- 
riihen Politit gegen frankreich aber fehrte er umjomweniger zurüd, ala das 
Friedenswerk in Deutjchland bereit im Gange und auch zwijchen England und 
Frankreich eine Unterhandlung eröffnet war. 
en Auch in England neigte man fi zum Frieden. Im März 1801 legte 
—— der Miniſter, welcher den franzöſiſchen Ubermut bekämpfte, indem er in gleich 
edinen. rücjichtSlofer Weiſe Englands Übermacht zur See betätigte und ausdehnte, 
William Pitt, die Siegel, die er fiebzehn Jahre geführt hatte, in Addingtong 
Hände nieder. Ein Haupthindernie, das jeither dem Frieden im Wege ge- 
ftanden hatte, die Lage der Dinge in Ägypten, änderte fich noch im Laufe des 
Jahres. Ende November 1801 waren die 24000 Franzojen, die in Ägypten 
geitanden hatten, oder wie viele ihrer noch übrig jein mochten, wieder in ihrer 
Heimat. Schon im Januar 1800 hatte Kleber, dem Bonaparte die undanf- 
bare Aufgabe der Fortführung de3 großen Abenteuer Hinterlafjen hatte, und 
der wie die Mehrzahl des Heeres an Heimweh litt, mit Sir Sidney Smith 
den Vertrag von El Ariſch — Räumung Agyptens gegen völlig freie Heim- 
fehr mit allen kriegeriſchen Ehren — abgeſchloſſen. Allein die Berechtigung 
des engliichen Kommodore zu diefem Schritt war zweifelhaft, und der Admiral 
Keith übermittelte ihm die Inſtruktionen der englijchen Regierung, welche die 
Franzoſen jchon aufs äußerjte gebracht wähnte — was keineswegs der Fall 
war — Inſtruktionen, gemäß denen der Vertrag nur unter der Bedingung 
genehmigt werden jollte, daß die Franzoſen ihre Waffen zurüdliegen. Der 
tüchtige und tapfere franzöſiſche Feldherr beantwortete dieje beleidigende Zu- 
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mutung am 20. März 1800 durch einen glänzenden Sieg, den er über die 
80000 des türkiſchen Großvezirß bei Heliopolis erfoht. Ein Aufſtand in 
Kairo ward niedergeichlagen 
und dem Siege folgte eine 
Beit verhältnigmäßiger Ruhe, 
in welcher die Franzoſen aufs 
neue fich einrichteten. Aber 
an demjelben Tage, an mel- 
chem Deſaix bei Marengo fiel, 
14. Juni, traf Kleber auf der 
Terrafje jeine® Gartens zu 
Kairo der Dolchſtoß eines 
fanatijhen Moslem. Sein 
Nachfolger war jener Ab- 
dallah Deenou, der zum Islam 
übergetreten war, dem man 
ein gewiſſes Verwaltungs» 
talent, aber wenig kriegeriſche 
Eigenſchaften nachrühmt: die 
Lage verſchlimmerte ſich und 
zu einer Beſſerung zeigte ſich 
feine Ausſicht. Der letzte Akt 
mar ein Näumungsvertrag, 
den Menou am 2. September 
1801 zu Wlerandria, wo er 
jeine Streitkraft, ohne wei- —— 
teres zu unternehmen, hatte General Kleber. 

zujammenziehen müjjen, ab- Nach einem Bilde von Guerin. 

Ihloß, ein Bertrag, nad 

welchem feine Truppen und was jonft von Franzojen noch in Ügypten war, 
auf engliihen Schiffen nad Frankreich zurüdgebracht werden jollten. 

Einen Monat jpäter, 1. Dftober, wurden die FFriedenspräliminarien 
zwijchen England und Frankreich, am 29. September zwijchen Frankreich und 
Bortugal, 4. Dftober Spanien und Rußland, 6. Oktober, wie erwähnt, Franl- 
reich und Rußland, am 9. Dftober zwiſchen Frankreich und der Pforte unter- 
zeichnet, hierauf ein riedenskongreß zu Amiens — England, Frankreich, 
Spanien, Holland — eröffnet und am 27. März 1802 der Friede von Amiens 
abgeichlofjen. Ägypten, Minorfa, Malta wurden von den Engländern ihren 
Herren —— ebenſo verblieb das Kap der guten Hoffnung der bata- 
viſchen Republik. Die Republik der joniſchen Inſeln, eine Schöpfung des 
Kaiſers Paul (1800) ward anerkannt. Die Inſel Trinidad, welche ſpaniſch, 
Ceylon, welches holländiſch geweſen war, verblieb den Engländern. 

So war denn der Tempel des Janus geſchloſſen, und während eines 
furzen Jahres genoß die Welt des Friedens, deſſen freilich die wenigſten ſich 
zu freuen hatten. Im Innern Frankreichs ging Bonaparte ſeinen ſicheren 
monarchiſchen Gang weiter und entfaltete dabei nach allen Seiten ſein glän— 
zendes Regierungs- oder zum mindeſtens Verwaltungstalent. Er ſtützte ſich 





1802. Friede 
von Amiens. 


Frankreich. 


176 Zweites Buch. Konjulat und Kaijerreic). 


vor allem auf diejenigen, welche in allen Ländern und zu allen Zeiten die 
zahlreichjte Partei bilden — die Mafje der Ruhe- und Regierungsbedürftigen, 
die der Jakobinerſtaat durch die unfinnige Häufung der Wahlen, bei denen 
dad Wählen und Gewähltwerden eine Art läftigen modernen Frondienſtes 
bildete, von fich geitoßen und denen er überhaupt das politische Leben verleidet 
hatte. Bonaparte dagegen hatte eben auf diejen im Grunde beiten und fleißigſten 
Zeil des Volkes und jein Bedürfnis regiert zu werben, mit jeiner Verwaltungs- 
organijation, feiner kraftvollen Polizei vor allem Rüdfiht genommen; an 
Kenntnis der Menjchen, ihrer Schwächen namentlich, war ihm niemand gleich. 
Er bewies es auch dur die Ordnung der religiöjen Verhältniſſe. Am 
15. Auguſt 1801, nad langen Berhandlungen, kam das Kontordat mit 
dem Papſte zum Abſchluß. Es galt die Verſöhnung der franzöfiichen Republik 
mit der katholiſchen Religion, die tatjächlich die Religion der Mehrzahl der 
Franzoſen war: dieje Tatjache, „die Regierung, indem fie anerkennt, daß die 
katholische Religion der Glaube der großen Mehrheit der Franzoſen iſt“ — — 
nicht mehr als dies, ſprach das Konkordat aus. Proteſtanten und Juden 
waren in allen bürgerlichen Verhältnifjen den übrigen völlig gleichgeftellt. Die 
Priefter, die fich unter der Zivilkonftitution und in dem Chaos der Revolutions- 
jahre verheiratet hatten, wurden vom Papſte amneftiert, der überhaupt, um 
nur erjt den an die Revolution verlorenen Boden zurüdzugewinnen, weit- 
gehende Rüdjicht und Milde walten ließ. Die feitherigen Biſchöfe mußten 
insgejamt ihr Amt freiwillig in die Hände des Wapftes niederlegen; die Ver— 
hältniſſe der franzöſiſchen Hierarchie wurden neu geordnet. Die zehn Erzbijchöfe 
und fünfzig Biſchöfe Frankreichs wurden künftighin von dem erften Konſul 
ernannt, dem fie Treue jchwuren, und dann vom Papſt betätigt: jie alsdann 
ernannten die Pfarrer, die aber der Bejtätigung durch die Regierung bedurften. 
Der Widerjtand, den dies Konkordat von libertiniicher Seite fand, war nicht ganz 
unbedeutend. Biele hatten den Bruch mit dem, was fie den alten Aberglauben 
nannten, in vollem Ernſt und aufrichtig vollzogen und ein empörendes Schau- 
jpiel iſt es jelbjt für dem heutigen Betrachter, wie derjelbe Mann, der jich 
ein paar Jahr früher in Agypten als Moslem gebärdete, jeßt den gläubigen 
Katholiken jpielte. Uber Vernunftüberzeugung und Vernunftkritif einzelner ijt 
nicht Volksglaube und nicht Volksreligion. Die Verjuche, auf den Deismus 
Rouſſeaus oder Voltaire einen nationalen Kultus zu gründen, waren kläglich 
gejcheitert, und Bonaparte erfannte mit gewohnter Klarheit, daß bier ein 
unbedingtes, gebieterijches Volksintereſſe zu befriedigen jtand. Die Regierung 
jorgte, da die früheren geiftlichen Güter ihren neuen Beſitzern verblieben, ihrer- 
jeitö für den Unterhalt der Geiftlichen und amtlich) wurde wieder der Sonntag 
und nicht mehr der zehnte Tag der Dekade gefeiert; nachdem der Papſt 
— Pius VII, jet März 1800 — den Vertrag am 10. September 1801 
bejtätigt hatte und ein vollfommener Ablaß verfündet worden war, wurde das 
Dfterfejt des Jahres 1802 in Notredame wieder mit alter, Pracht gefeiert; 
jeit dem Dezember brachte der Moniteur, die amtliche Zeitung, das alt- 
hriftliche Datum neben dem der republifanifchen Ara. Es war nicht das 
einzige Gebiet, auf welchem Früchte der Konventsgeſetzgebung teilweije in 
Sicherheit gebracht und teilweije bejeitigt, und Verwüſtungen des jafobinijchen 
Regiment? wieder durch Neupflanzungen erjet werden mußten. Ein Gejeß 
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vom gleichen Jahre verordnete Primär- und Setundär- — Volls- und Mittel: 
ſchulen alſo — umd die alten Klaſſiker wurden zur Grundlage des gelehrten 
Unterriht3 gemacht; im diejelbe Zeit fielen die Vorbereitungen zur Heritellung 
jenes Geſetzbuchs, de3 code Napoleon, da3 die größte und in jedem alle 
die dauerndſte der Schöpfungen diejer Aegierung war und an der Napoleon 
einen bedeutenden und rühmlichen Anteil hatte, wenn man gleich auch dies 
Verdienjt maßlos übertrieben hat. 

Daß diejed Regiment immer monarchiicher wurde, jtörte die große Menge 
nicht, die von ihren Regierern nor allem Ruhe und Ordnung verlangt. Ein 
Ausdrud im Friedensvertrag mit Rußland ftellte die öffentliche Meinung auf 
die Probe, was fie nach dem achtjährigen republitanijchen Traume in diejer 
Richtung wieder ertragen fünne: die beiden Regierungen verjprachen jich in 
diefjem Altenftüde, das November 1801 vor den gejeßgebenden Körper kam, 
nicht zuzulafjen, daß einer ihrer Untertanen, sujets, Verbindungen unter- 
halten dürfe mit den inneren Feinden der Regierung des anderen. Der Unmille 
regte ich, jogar etwas ungeftüm, über dieje Verwandlung der citoyens in 
sujets, aber die umjchreibenden, erflärenden, den erſten Eindrud verflüchtigenden 
oder hinwegſchwemmenden Worte „warum jollte man nicht auch einer Republif 
untertan jein?“ — fehlten auf diejem Boden nicht, wo man jeit langen Jahren 
aus weiß ſchwarz und aus jchwarz weiß zu machen gelernt hatte, und die Zeit 
fam bald, wo man mehr al3 bloß Worte hinunterjchluden mußte. Der Klatjch 
feierte nicht, als der erjte Konſul immer fichtbarer in die altmonarchiſchen 
Formen zurüdlenkte, und die Feindichaft fam ihm von links und von rechts, 
von den alten Jakobinern wie von den Royaliften; die neue Ordnung aber war 
bereits jo befeftigt, die Überlegenheit der herrichenden Perſönlichkeit jo unzmweifel- 
haft, daß den bejiegten Parteien kein Mittel übrig blieb als der Meuchelmord. 

An Attentaten fehlte e8 denn auch nicht; am 24. Dezember 1800 entging 
Bonaparte nur durch die Trunfenheit oder, wie andere finden, die rajche Be— 
jonnenheit ſeines Kutſchers der Wirkung einer Höllenmajchine, die ihm in der 
rue Saint-Nicaise gelegt war. Die Schuldigen waren ohne Zweifel Royaliften, 
Agenten de3 Führers der Chouans, Georges Cadoudal; ob diejer jelbjt dabei 
beteiligt war, ijt zweifelhaft; der erjte Konjul benüßte das Attentat aber zu 
Gewaltſchritten gegen ehemalige Terroriften, von denen eine Anzahl deportiert 
wurde. Im allgemeinen traute er den Royaliſtiſchgeſinnten die größere Fügſam— 
feit und, worin er jich auch nicht täujchte, einen gewiſſen Abjcheu vor ver- 
brecherijchen Mitteln zu, fuhr fort zu begnadigen, wer irgend von den Emi- 
granten, die in Menge zurüdkehrten, Gnade annehmen wollte, und hatte ſich 
auch jchon mandes Höflingd von altem Adel in jeinem Gefolge zu rühmen. 
Im April wurden die Gejege gegen die Emigranten für aufgehoben erklärt. 
Im Mai 1802 tat er einen weiteren Schritt. Der hergejtellte Friede ver- 
langte einen bejonderen Akt nationaler Dankbarkeit: daraus wurde ein Antrag 
auf Lebenslänglichkeit feiner Würde als erjten Konſuls, mit dem Rechte der 
Ernennung ſeines Nachfolger, und diejer Antrag, den das bequeme Werkzeug 
de3 Deſpotismus, der Senat, formulierte, ward dann — Bonapartes Scharf: 
blif hatte die Verwendbarkeit diejeg Mittel3 längſt erfannt — der Nation 
zur Abjtimmung vorgelegt. Dieje Abjtimmung, die man. ein Plebiszit 
nannte, ergab 3570000 Ja und nur 9000 Nein. Bonaparte nahm die neue 
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Würde mit der Phraje „da8 Leben eines Bürgers gehört dem Waterlande“ 
an und das Werk ward alabald durch eine Anderung der Berfajjung gekrönt, 
welche ZTribunat und gejeßgebenden Körper wie im ihrer Zahl jo im ihrem 
Einfluß auf em knappes Maß berabjegte, dagegen den Senat, der vom erſten 
Konful ernannt wurde und ganz von demjelben abhängig war, als höchſte 
Behörde erklärte: damit war die Macht des erjten Konſuls vollfommen, da 
diefer durch diefen Senat nun alles für verfafjungsmäßig erklären, beichließen 
und interpretieren lajjen konnte was er wollte. Ein Meijtergriff in derjelben 
Richtung war die Stiftung de Orden? der Ehrenlegion im Mai jenes 
Sahres, mit dem er eine Art revolutionären, in die Farbe eines neuen Zeit- 
alter3 getauchten Adels ſchuf. „Mit Kinderjpielzeug muß man die Menjchen 
gewinnen und leiten,“ ſagte er bei diejer Gelegenheit im Staatsrate, denn es 
gehörte zu feiner Tyrannennatur, daß er zuweilen mit zyniſcher Offenheit jeine 
Negierungsmittel ſelbſt kennzeichnete. Und diesmal hatte er recht, wie Die 
jeitherige Geſchichte des franzöſiſchen Volkes und die tägliche Erfahrung auch 
bei anderen Völkern ſattſam zeigen. 

Europa jah diejer raſchanwachſenden allesbeherrichenden Macht, die fich, 
wie wir fahen, namentlich in der Ordnung der deutjchen Angelegenheiten fajt 
unwiderftehlich zeigte, die ebenjo leicht mit Hilfe einer zu Lyon verfammelten 
Konfulta die cisalpinische Republik in eine italienische Republik mit einer 
neuen Berfafjung und Bonaparte ala Präfidenten verwandelte (1802), und die 
bald darauf durch eine mit fchweizeriichen Notabeln in Paris zuftande gebrachte 
Mediationsakte (1803) aud die vermworrenen Angelegenheiten diejer 
Föderation regelte — mit Erfjtaunen und Mikbehagen zu. Nirgends aber 
begleitete eine frei fich äußernde und durch freie Außerung ſich Härende öffent- 
lihe Meinung die Tätigkeit der Kabinett. Nur in England gab es eine 
Prefie, welche diejer Aufgabe einigermaßen gewachjen war, und es charakterifiert 
diefe neue, jchon in ihrem Beginn ausartende frangöfiiche Monardie, daß ihr 
Träger ſich über nichts ſo ſehr ärgerte, als über die Weſpenſtiche der Preſſe 
des freien Nachbarlandes. Von dieſer Preßfreiheit hatte er keinen Begriff, im 
— Lande war ſie ſchon im Januar 1800 unterdrückt; er ſah in ihren 
Außerungen nur das Werk der engliſchen Regierung und {ieß ſich herab, ſelbſt 
eine Reihe amtlicher Artikel gegen dieſe Regierung für den Moniteur zu 
diktieren. Bei dem notdürftig hergeſtellten Frieden war fein Vertrauen. Der 
Handeldvertrag mit England, den das britiihe Handelsinterefje erwartete, 
erfolgte nicht; die Engländer ihrerjeit3 beeilten ſich nicht, Malta, wie der 
Friedensvertrag vorjchrieb, zu räumen; eine Phraſe in dem Bericht an den 
gejeßgebenden Körper bei deſſen Eröffnung im Februar 1803 „allein kann 
England heutzutage Frankreich nicht befämpfen“, Hang jchon wie eine Kriegs— 
erklärung, und am 13. März bei einem feierlichen Empfang des diplomatiihen 
Korps in den Tuilerien 2 ie der erite Konjul den englijchen Gejandten in 
jo hochfahrendem und leidenſchaftlichem Tone an, daß diejer das Geſpräch 
nicht fortjegte, um nicht die umerhörte Szene noch peinlicher zu machen. Zwei 
Monate jpäter wurde der Gejandte abgerufen, und die Feindjeligkeiten begannen 
noch vor der Sriegserklärung. 

Bei diefem neuen Sriege, bei dem die franzöfiichen und holländiſchen 
Kolonien der engliſchen Ubermacht aufs neue preißgegeben waren, hielt ſich 
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Bonaparte zunächit durch einen Frechen Eingriff in Deutjchland, die Beſetzung 
Hannovers, dejjen Kurfürjt König Georg II. von Großbritannien war, jchad- 
los und die Zaghaftigfeit der dortigen Regierung, die ſchwächliche Neutralitäts- 
politif Preußen? und der paralytiiche Zujtand des Deutjchen Reiches ließ die 
Gewalttat gern oder ungern gejchehen. Zwei Jahre früher, als eine ähnliche 
Gefahr drohte, hatte Preußen das Land beſetzt; dem Geheimratäkollegium, 
welches das hannöveriſche Land gemächlich regierte, erichten die Erneuerung 
diejer Abwehr des gefürchteten Unheil, die preußiiche Hilfe, faum minder 
bedenklich al3 diejes Unheil jelbit; al3 dann die Gefahr näher rüdte und General 
Wallmoden Luft bezeugte, fich zum Widerjtand zu rüften, wurde er angewiejen, 
alle zu vermeiden, was „DOmbrage und Aufjehen“ erregen könnte, und von 
dem Bajonett nur im dringendjten Notfall, jedoch „mit Moderation“, Gebraud) 
zu maden. Dann wieder ward der Beiltand Preußens angerufen, defjen 
Regierung aber vor jedem energiſchen Schritt zurüdwich und alle die Zeit und 
noch lange von der bonapartiftiihen Diplomatie, das hieß eigentlich von ihrer 
eigenen Schwäche, der man bald mit Schmeichelei und bald mit verftedter 
Drohung zufegte, jih an der Naſe herumführen ließ. So kann man ich den 
Berlauf denken: die Franzoſen unter Mortier, nicht über zwölftaufend Mann, 
rüdten ein, die hannoveriſchen Truppen, tüchtig und an Zahl überlegen, wichen 
der Haltung ihrer Regierung gemäß einem Kampfe aus und jo fam es — bie 
Stunde der ungeheuerjten Demütigungen für Deutjchland war gekommen — zu 
der Kapitulation oder dem Bertrage von Suhlingen (3. Juni 1803), der 
den Rüdzug, weiterhin die Auflöfung de3 hannoveriſchen Heeres und die Unter- 
werfung des Landes bejtimmte. Die Franzojen blieben im Lande und wurden 
auf deſſen Kojten verpflegt; auch Kuxhaven und Lauenburg wurden bejekt. 
Daß dad Reich in feiner Ohnmacht fi) dem nicht widerjegte, läßt fich 
begreifen, da ja ſelbſt Preußen über diefen gefährlichen Schritt jo Leicht fich 
tröften ließ oder tröjten lafjen mußte. Im gleichen Monat, in dem Hannover 
vergewaltigt wurde oder fich vergewaltigen ließ, bejeßte eine franzöfiiche Armee 
im äußerjten Süden Neapel: die Engländer ihrerjeit3 blodierten die Fluß— 
mündungen und die Häfen, jo daß aljo die Bevölkerungen doppelten Schaden 
litten. Einen erjten jchweren Verlust auf den überjeeiichen Kriegsjchaupläßen 
erlitten die Franzoſen in Weftindien, wo die Injel St. Domingo, die reichite 
ihrer überjeeiichen Befigungen, ihnen für immer verloren ging. Der eine der 
Negerführer, Toufjaint Zouverture, wurde mit niederträchtiger Lift in die Gewalt 
der Franzoſen gelodt, nach Frankreich gebracht und ſtarb dort ala ein Opfer 
der neuen Tyrannei (April 1803); feine Nachfolger auf der Inſel, namentlic) 
einer diefer Schwarzen, Chriſtoph, waren aber noch gefährlicher, und am ge— 
fährlichften war das gelbe Fieber, dem die europäijchen Generale und Soldaten 
erlagen. Der erjte Konful hatte die kurze Freiheit der Meere, die der Friede 
von Amiens ſchuf, dazu benußt, eine flotte nach der Inſel zu jenden: aber 
von einer Wiedereroberung konnte jet feine Rede mehr fein: ım November 
1803 mußte fich der Reſt der Franzoſen unter Rochambeau an die Engländer 
ergeben. Am Ende dieſes Jahres hatte jomit Frankreich in Amerika keinen 
Beſitz mehr, da fie ſchon im April auch ihren feitländischen Beſitz Louifiana, 
der ſich doch nicht mehr halten ließ, für jechzig Millionen Franken an die 
Bereinigten Staaten, Präfident Monroe, verkauft hatten. 
12* 
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1804. Ermor- Diejer engliiche Sirieg, ebenjo wie die Gefahren und Attentate im Innern, 


dung 


gegen von beichleunigten die Vollendung der bonapartiftiichen Monarchie. Es bildete ſich 
m im Laufe des Jahres 1803 auf engliihem Boden eine Verſchwörung gegen Bo— 


naparte. Im Januar 1804 kamen von den Verjchworenen zwei namhafte 
Männer, der ehemalige General Pichegru und Georges Cadoudal, der ver- 
ichlagene und kraftvolle Chouan, nach Paris. Man kam ihnen nicht jofort bei, 
obgleich das Vorhandenjein einer Verſchwörung der Polizei bekannt und jogar 
Moreau als Mitwiſſer derjelben verhaftet worden war. Ende Februar wurde 














Georges Cadoudal. 
Nach einer Lithographie von Delpch. 








Pichegru, im März Cadoudal 
verhaftet. Gerüchte von der 
Anweſenheit eines königlichen 
Prinzen in Paris fnüpften 
ſich an diefe Vorkommniſſe: 
Bonaparte, in Tyrannenwut 
verjegt, vermutete in dieſem 
Prinzen, der in Paris ge- 
mejen jein jollte, den Herzog 
von Enghien oder er jtellte 
fich jo, weil diejer am ehejten 
für feine Rache erreichbar 
war: derjelbe hielt jich wenige 
Stunden von der ſranzöſiſchen 
Grenze in dem badijchen 
Städten Ettenheim auf. 
Mit einem über die Maßen 
frehen Gemaltichlag ſetzte 
Bonaparte ſich in den Beſitz 
der Berjon des Prinzen. In 
der Nacht auf den 15. März 
drangen zwei Kolonnen fran: 
zöfifcher Truppen über ben 
Rhein, deren eine Ettenheim 
bejeßte, den Prinzen aufhob 
und nad) Straßburg brachte: 
am 20. abend war er 
in Vincennes, wo er vor 
ein Kriegsgericht von fünf 


Oberſten geftellt wurde. Das Iettere gejchah jchon am 21. Der Prinz bewahrte 
die tapfere und würdige Haltung, die er dem Namen Conde gegenüber den 
Scergen einer Tyrannei, die hier ihren jafobinischen Urjprung nicht verleugnete, 
ihuldig war. Er verlangte eine Unterredung mit dent erjten Konſul. Uber 
eben diejer wollte das Verbrechen; er wollte der monarchiichen und legitimiftijchen 
Welt zeigen, was er fonnte; er hat es jpäter, als er wenigjtens feinen politijchen 
Grund mehr hatte, die Wahrheit zu verjchleiern, jelbjt ausgeſprochen, daß er, 
noch einmal in derjelben Lage, noch einmal ebenjo handeln würde: „ein Ver— 
brechen, aber fein Fehler", wie er jich ausdrüdte, nachdem ihn dieje Politik, 
bei der zulett denn doc die Verbrechen auch zu Fehlern geworden waren, nad) 
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Et. Helena gebracht hatte. Das Urteil ward gefällt, wie man bei dem Revo— 
(utionstribunal Urteile zu fällen pflegte: als der Vorſitzende des Gerichts, 
Dberft Hulin, nach Paris fahren wollte, um einen Aufjchub zu erlangen, hörte 
er noch die Schüfje, welche den legten Condé bei Laternenjchein im Schloß- 
graben zu Vincennes niederjtredten — „hundert Schritte von der Eiche, unter 
melher der heilige Ludwig Recht ſprach“, wie ſich mit wirfungsvoller Rhetorik 
ein legitimiſtiſcher Schriftjteller, Chateaubriand, ausdrückt. Am 6. April wurde 
Pichegru tot im Bette gefunden: er hatte ſich, jagte man, jelbjt entleibt. Am 
2). Juni ward mit 
elf anderen Cadoudal 
bingerichtet, der einzige, 
der dem QÜiyrannen 
durch jeine Energie und 
Feſtigleit Furcht und 
darım Achtung ein- 
flößte. Der Sieger von 
Hobenlinden, Moreau, 
auf den man troß aller 
angewandten Tüde und 
nehtiichen Gefinnung 
der Richter feine rechte 
Schuld bringen konnte, 
wurde begnadigt unter 
der Bedingung, daß 
er nach Amerika aus- 
wandere. 

Der Eindrud des 
an dem Prinzen ver- 
übten Morde bohrte 
jih tief im die Herzen 
der hoben und höchſten 
Kreiie, um jo mehr, 
als fie ihren Grimm 
und ihre Furcht für 
den Augenblick ver- 
bergen mußten. Kaiſer Louis Antoine Henri von Bourbon, Herzog von Engbien. 
und Reich unternahmen Stich von U. Carbon nach Billiers Huet. 
nichts gegenüber dieſer 
Bebietäverlegung, wie fie die Offupation von Hannover hatten über fich ergehen 
laſſen. Rußland und Schweden, Alerander I. und Gujtav IV. mahnten den Reichs— 
tag an jeine Pflicht: beide Höfe hatten in oftenjibler Weije Trauer um den Prinzen 
angelegt: aber unter Mitjchuld des Kaiſers wie Preußens wurde die fatale Sache 
verichleppt, mit Worten oder mit Schweigen begraben. ine nationale Ehre, 
ein nationales Ehrgefühl war in diefem verwejenden Leichnam des Deutjchen 
Reiches nicht mehr, und da die Nächitbeteiligten fich nicht weiter wehrten, jo 
behielt die Dreiftigteit das Feld, mit der von franzöfiicher Seite alles Unheil auf 
die englifchen Gejandten und Agenten in Stuttgart, München, Kafjel gewälzt wurde. 





Eindrud. 
Das Reid. 


Napoleon 
Kaiſer. 


Krönung. 


182 Zweite Buch. Konfulat und Kaijerreid). 


Die Verſchwörung jelbft war der Krönung des monardijchen Gebäudes 
nur förderlich. Um 27. März 1804 — joeben war das neue napoleonijche 
Geſetzbuch, der Code civil, in Kraft getreten — gab der Senat den gewünſchten 
Wink: der erjte Konjul möge dem Werk, das er getan, Dauer verleihen, die 
Ara, die er geftiftet, verewigen. Diejer antwortete, daß der Senat jeine 
Wünſche deutlicher offenbaren möge. Der ſchon lange in Bewegung gejeßte 
Apparat begann nun lebhafter zu jpielen; der gejeßgebende Körper nahm Die 
Sade in Behandlung und nur einer, Carnot, hatte den Mut, zu miderjprechen ; 
am 18. Mai 1804 wurde dann unter Borjig des zweiten Konſuls, Cambaceres, 
ein organisches Senatuskonſult abgefaßt, nach welchen Napoleon Bonaparte 
erblicher Kaijer der Franzoſen jein follte. In großem Zuge begab ſich die 
würdige Körperjchaft nad) den ZTuilerien und überreichte das Dekret zugleich 
mit der Bitte, daß Napoleon die neue Ordnung noch vor der National- 
abjtimmung, die der Erkorene vorbehalten hatte, ind Leben treten lafjen möge. 
Die Proflamierung erfolgte in der Tat jhon am 20., Pfingjtionntag; noch 
einige Änderungen der Sonjtitution im monarchiſchen Sinn erfolgten; das 
Ergebnis der Volksabſtimmung, welche diesmal eigentlich als Nebenjache behan- 
belt wurde, wie fie ed denn war, wurde im November befannt gemadt; es 
waren 4'/s Millionen Ja, nur 2569 hatten fich die überflüffige Mühe gegeben, 
mit Nein zu jtimmen. 

Die Revolution alfo hatte, nach fünfzehn Jahren, in einer neuen Monarchie 
geendigt. In dem „organischen Statut”, durch welches die neue Verfaſſung 
Mai 1804 in Wirkjamkeit gejeßt wurde, war dem Bändiger und Erben diejer 
Revolution auch das Recht zugejprochen, ein neues Geſetz ſelbſt dann in Kraft 
zu ſetzen, wenn der Senat es nicht im Einklang mit der Verfaſſung finde: jo 
vollftändig war die Bewegung in ihr Gegenteil umgejchlagen. Der Prunf, Die 
Dekorationen, die Kuliffen, deren ein Hof und namentlich ein neuer Hof nicht 
entbehren zu können glaubt, wurden aus Erinnerungen an Karl den Großen 
zurecht gemacht, ſechs Erzämter, jechzehn Marjchälle kreiert, die Brüder, und 
Schweitern Napoleons — mit Ausnahme Lucians, der republifanijche Lber- 
zeugungen begte, und des jüngften und verzogenen Sohnes der Familie, Jerome, 
der als Schifigleutnant in Amerifa eine gute Partie gemadt hatte (1803), 
die aber jet, wo der Stern der Bonaparte jo hell aufitrahlte, ala eine Mip- 
heirat erſchien — wurden zu Prinzen und Prinzeſſinnen, mit monardifcher 
Nangordnung, Titulatur und Potationen; der Kaiſer felbjt bezog eine Zivil- 
fifte von 25 Millionen und auch hier wie in der alten Monarchie hielt wer 
da konnte den Hut bin: mit am beiten fanden alte Edelleute und Edelfrauen 
ihre Rechnung, die als Lehrmeifter des Zeremoniell3 bei diefer jeltiamen Komödie 
ſich nützlich machen konnten. Den Großmwürdenträgern ward verjtattet, Majorate 
zu gründen, und ein meuer Adel, neue Ritter, Barone, Grafen, Herzöge, doch 
ohne feudale Rechte, erhob fich: auch der gregorianische Kalender. ward dem- 
nächſt (September 1805) wiederhergeſtellt. Die neue Zeit hatte fich mit der 
alten verglichen und damit diejer neuen Gewalt die Weihe durch die ältefte 
nicht fehle, wurde noch im jelben Jahre, in welchem das Kaiſertum errichtet 
ward, das prunfvolle Schaujpiel der Krönung des Kaiſers und feiner Gemahlin 
durch den Papſt Bius VII. aufgeführt, den man durch Verſprechung und 
Drohung, Vorjpiegelungen, die man ihm, und Illuſionen, die er ſich ſelbſt 
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machte, nach Paris zu bringen gewußt hatte. Die Szene gejchah in Notre 
Dame: ala der Papſt die Krone ergreifen wollte, nahm fie Napoleon im 
richtigen Augenblid und ſetzte fie fich auf das Haupt: ebenjo verfuhr er mit 
der anderen, für feine Gemahlin beftimmten: der Bapft hatte das Zujehen und 
der einzige Erfolg, den er erreichte, war, daß die Ehe Napoleons, welche 1796 
den damaligen Ideen gemäß nur bürgerlich gejchloffen worden war, durch den 
Papſt die kirchliche Weihe erhielt, die jich dann ſpäter doch auch nicht ala 
jturmfeft erweiſen jollte. 


Zweites Kapitel. 


Dritte Koalition. — Ulm und Trafalgar. — Aufterlig und der Friede 
von Preßburg. — Königreich Neapel. 


Überbliden wir, ehe wir weiter fchreiten, noch einmal die Gejchichte jener 
fünfzehn Jahre der eigentlichen Revolutionzzeit. Man beginnt frohen Mutes 
mit der Neformierung eine verwitterten und verjchobenen Staatsweſens: bei 
diefem Beftreben, da immer tumultuarifcher wird, ftürzt nach wenigen Monaten 
ihon defjen ganze rechtliche Grundlage und gejellichaftlihe Vorausſetzung in 
Trümmer; die Bewegung, von Idealen und Abjtraktionen genährt, entjejjelt 
zugleich elementare Kräfte und Leidenihaften, deren Wildheit ſich mit jedem 
Monat fteigert. Mit Mühe wird etwas wie eine Konftitution gejchaffen, die 
aber, ohne Rückſicht auf die Wirklichkeit der Menjchen und der Dinge auf 
Wolfen erbaut, in dem Moment, wo fie ind Leben treten foll, jchon überholt 
it. Weniger die Einmiſchung des Auslands, als die Furcht vor ihren eigenen 
Ausgeftoßenen reizt die revolutionären Kräfte oder gibt ihnen die Vorwände, 
der Thron wird in Stüde geichlagen und Frankreich bietet jahrelang einen 
Anblick, wie ihn die Welt nie zuvor gejehen. In den wilden Tobel der meijter- 
[03 jchweifenden, wütend ausgreifenden Begierden wird alles hinabgezogen, was 
die Jahrhunderte gejchaffen oder gebeiligt haben, Adel, Kirche, Glaube, Sitte: 
die Gemwalten, welche der Tag heute geichaffen und ihre Träger werden morgen 
ſchon von dem mwütenden Meere, in dem alle Leidenschaften ftürmen, wieder 
verjchlungen und alle Schalen des Zornes und Wehes werden über das unglüd- 
liche Land ausgegofjen — auswärtiger Krieg, Bürgerkrieg, Glaubenskrieg, Miß- 
regierung, Arbeitsſtockung, Plünderung, Hungersnot, organifierter Mord; eine 
Regierung, zufammengefjegt aus allen ſchlimmſten Kräften der Anarchie und des 
Dejpotismus, ein Volt, das vom Schreden gelähmt, jchonungslos mißhandelt 
und ausgebeutet wird von denen, nr ihm die Souveränetät beilegen und 
ihm die Freiheit verjprechen. So verjinft das alte Frankreich in die Tiefe, 
verjchwindet wie Rom oder Griechen! nd oder das alte Gallien verjchwunden 
find. Endlich, nach vier fchredlichen Jahren, hat der Sturm ausgetobt, die 


Rüdblid. 


Das Kaiſer 
tum und 
Europa, Die 
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ftaaten. 
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große Sündflut beginnt ſich zu verlaufen und es gelingt allmählich etwa her— 
zuftellen, was wieder ausſieht wie wirkliche Regierung, wie Ordnung, wie 
Menschlichkeit. 

In dem allgemeinen Chaos aber hat fich ein neuer Organismus gebildet, 
defien Führer ihre Hände ganz oder verhältnismäßig rein vom Bürgerblut er- 
halten haben: das Heer. Dorthin, in die Lager, hatte der Genius ded Staats 
ſich geflüchtet und einige jener Führer errangen ſich durch ihre Siege eine 
Autorität, welche den Advokaten am Staatsruder fehlte, und ohne die doch die 
Regierung eines großen Landes nicht bejtehen kann. Nachdem alle anderen 
Autoritäten verjchwunden oder abgenugt waren und man ebendarum um jo 
dringender einer Autorität bedurfte, war der fiegreichite, ehrgeizigite, kaltherzigſte 
und jelbjtgewifjefte der Feldherren das natürliche Haupt der Nation, die mit 
ihrer Vergangenheit volljtändig gebrochen hatte. Seine eiferne Hand ſchuf, was 
ihr wie jeder Nation das umentbehrlichjte ift, Ruhe und Ordnung, ficherte ihr 
die materiellen und mechanischen Errungenjchaften der ſtürmiſchen Jahre und 
entjchädigte fie für die Freiheit, die fie nicht gewonnen hatte und die nicht mit 
jenen ftürmijchen Anläufen errungen werden konnte, mit Eroberungen — mit Be 
friedigung eine3 rohen Ehrgeized, in welchem er mit der Mafje der Nation 
und im Grunde auch mit dem Geijt des Jahrhunderts troß deſſen Philojophie 
und Humanifterei ſich begegnete. 

Die Anerkennung des neuen Kaiſertums fand wenig Schwierigkeit: fie er- 
folgte unter mehr oder weniger jchmeichelnden Formen. Am 8. Juli 1804 
erichienen die Gejandten der Mächte — der von Spanien, mit welchem Lande 
ſchon jeit 1796 bejonders gute Beziehungen bejtanden, von Neapel, Preußen, 
der batavischen Republik, Bayern, Sadjen, Württemberg, Hefjen, der Schweiz 
jamt dem päpftlichen Nuntius in den Tuilerien, um dem neuen Slaijer die 
Glückwünſche ihrer Souveräne oder Regierungen darzubringen. Im Auguft des 
Jahres folgte die Anerkennung vonjeiten des Kaiſers von Oſterreich, der aber 
die Vorjicht brauchte, unter Beibehaltung des Titel eines erwählten Kaiſers 
von Deutjchland „dem Hauje von Oſterreich in Rückſicht auf defjen unabhängige 
Staaten den erblichen Kaijertitel gleichfall® beizulegen.“ Seine Kreditive über- 
reichte der öfterreichische Gejandte dem neuen Kaiſer in Machen, der alten Stadt 
der deutichen Königskrönungen. Denn im September machte Napoleon eine 
Reife in den angegliederten Zeilen Deutjchlandse, und der Knechtsſinn, mit 
welchem er von den Bevölferungen der alten Reichsſtädte Machen, Cöln, Mainz 
empfangen wurde, denen unter dem Negiment des Krummſtabs jede Selbit- 
achtung abhanden gefommen war, ließ nicht? zu wünjchen übrig, war übrigens 
ertlärlih: in Cöln ſpannten ſich Bürger vor den Wagen ihres neuen Kaiſers 
und zogen ihn in feine Reſidenz. Die Anknüpfung an Karl den Großen gab 
dem Saijerreich feinen weiteren Glanz und hatte feinen weiteren Wert, als daß 
e3 für Kulifjen und Deklamationen die Motive und für gelegentliche Feſtreden 
die Phraſen lieferte: an jich ein bloßer Theaterprunf war fie nur injofern be- 
quem, als fie für Eroberungen, Annerionen und Berfafjungsänderungen eine 
bereite Handhabe gab; mit Karl dem Großen, der jeinerjeit3 an die römischen 
Imperatoren, an Gonjtantinus, Trajan und Auguftus anfnüpfte, konnte man 
in der Tat alle motivieren, was motiviert fein wollte. Die Verfaſſung der 
Bajallenjtanten wurde dem neuen Syitem angepaßt; die der batavijchen 
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Republik vorläufig noch ohne fürmliche Verwandlung in ein Königreich; die 
oberfte Gewalt wurde bier einem Ratspenſionarius — Scimmelpfennig — 
auf fünf Fahre übertragen. Dagegen wurde Genua, da3 jeiner Yage und 
jeinee zum Seedienſt tüchtigen Bevölkerung wegen wertvoll war, auf Bitten 
jeines-Senat3 dem SKaiferreich einverleibt, dabei die Komödie eines Plebiszits 
— aufgelegte Regifter, in die man jein Ja oder Nein einjchrieb — geipielt; 
im gleichen Monat (Funi) übergab Napoleon die Fürftentümer Lucca und Biom- 
bino dem Gemahl jeiner 
Schweſter Elije, Felix Bac- 
ciochi, als erblichen Beſitz; 
im folgenden (Juli) wurden 
durch kaiſerliches Dekret die 
Herzogtümer Parma, Pia- 
cenza, Guaſtalla als 28. 
Militärdiviſion mit Frant- 
reich vereinigt. Dieſe Schritte 
bedeuteten wenig, da der 
wichtigste, die Ummandlung 
der eisalpiniſchen oder ita- 
lieniſchen Republik in ein 
Königreich Italien jchon 
borausgegangen war. Die 
Staatskonſulta tat Ddiejen 
allerding® ſelbſtverſtänd⸗ 
lihen Schritt: fie bot ihrem 
Schöpfer dieje Krone an. 
Eine Zeitlang war davon 
die Rede, diejelbe auf jeinen 
Bruder Joſef zu übertragen, 
um nicht allzu unmittelbar 
die ganze alte Staatenwelt 
zu reizen: aber darüber RATES 
fom man ſchnell weg, da Billtam Pitt, der Jüngere. 
Joſef Bonapartejelbjt wider- Stich von I. Poflelmbite. 
itrebte, und den einen diejer 
Staaten, Dfterreih, reizte Napoleon vielmehr jehr unmittelbar im März 1805 
durch eine glänzende Siegesfeier der Schlacht bei Marengo, die auf dem Schladht- 
jelde ſelbſt —* Am 26. Mai zu Mailand nahm er die alie eiſerne Krone 
der Lombarden zuſamt dem bedeutungsvollen Titel eines Königs von Italien. 
In Italien war man mit dieſer Wendung im ganzen zufrieden und man fuhr 
hier auch inſofern nicht ſchlecht, als Napoleon zu ſeinem Stellvertreter auf 
dieſem Thron ſeinen Stiefſohn, Eugen Beauharnais, ernannte, der damals noch 
jehr jung, ſpäter Beweiſe einer feineren und edleren Denkungsart gab, als fie der 
bonapartijtiichen Verwandtſchaft jonjt nachgerühmt werden kann. 

Dieje Veränderungen, welche zeigten, daß dieſe neue Gewalt ſich alles zu — 5 
geſtatten entſchloſſen war, bewirkten den Abichluß einer neuen, der dritten Mhl 
europätjchen Koalition, die jeit Frühling 1804 ſich vorbereitete. Am 





1805. Srieg. 
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15. Mai übernahm in England William Pitt die Gejchäfte wieder, bildete, da 
jein Gedanke, ein Minifterium aus den Talenten beider Parteien zujammen- 
zujegen, an dem Widermillen des Königs gegen die führer der Whigs ge- 
jcheitert war, ein toryiftisches Kabinett. Seine Politik mußte naturgemäß darauf 
gerichtet fein, dem Gegner, defjen Lieblingsgedanfe eine Landung in England 
war, Feinde auf dem Feſtland zu ermweden, und die öffentliche Meinung in 
England begegnete ſich mit der vorwaltenden Stimmung an den Höfen von 
Wien und Petersburg und in den ariftofratiichen Kreifen von ganz Europa: 
einer Stimmung, die dahin ging, daß es aufs neue die Revolution zu be- 
fümpfen gelte, die nur ihre Form, nicht ihr Weſen geändert habe. Es waren 
vier Verträge, in denen die Koalition Geftalt gewann, zwijchen wjterreich 
und Rußland 6. November 1804; Schweden und England 3. Dezember 1804; 
Schweden und Rußland 19. Januar, England und Rußland 11. April 1805: 
dagegen gelang es nicht, Preußen in diefe Verbindung hineinzuziehen, ob- 
gleich Hier jeit Mai 1804 ein fähigerer Staatgmann, Hardenberg an die Stelle 
de3 Grafen Haugmwig oder eigentlich diejem zur Seite getreten war. Nach wie 
vor hielt hier der König, ein ehrenhafter und mwohlmeinender aber ein gewühn- 
licher und in jteter gewifjenhafter Erwägung der Intereſſen feines Volles 
unentjchloffener Mann, an dem Syſtem der Neutralität feft, und die plumpe 
Urt, wie man ihn von Rußland aus bearbeitete und behandelte, ſowie die 
Torheiten des Königs Guftav IV. von Schweden beftärkten ihn in Diejer 
Haltung. Eine Volksſtimmung, gejchweige ein Organ einer Volksſtimmung 
in einer Volfvertretung, gab es bier nicht und wir werden jehen, dab die 
Nation im ganzen ihren Fürften nicht? vorzumerfen hatte, was fie nicht eben- 
jojehr jelber traf. Beide, Fürften und Völker, mußten erft durch die harte 
Schule beijpiellojer Trübjale, ungeheurer Niederlagen, unerträglicher Fremd— 
berrjchaft gehen, ehe fie lernten, was zu ihrem Frieden diente. 

Der Kriegspları, welcher in geheimen Konferenzen der Verbündeten aus- 
gemacht worden war, hatte bei einer Verbindung fo gewaltiger Kräfte einen 
grandiojen Schein. Er erjtredte jich zu Lande von Tarent im Süden bis 
Kurhaven im Norden, aljo über die ganze Breite des Erxdteil hin. Im 
Neapolitianijchen follten Ruſſen und Engländer, verſtärkt durch) das neapolita- 
nijhe Heer, zujammen etwa 25000 Dlann, den linken Flügel der Gejamt- 
aufjtellung der Verbündeten bilden; in Oberitalien ein öfterreichijches Heer von 
gewaltigen Bahlen, 142000 Mann, in Tirol und Vorarlberg deren 53000 
operieren; da3 Zentrum der Aufitellung würden 89000 Ofterreicher bilden: fie 
würden gegen den Lech vorrüden und die zwei ruffischen Hilfsheere erwarten, 
die man auf 90000 zujammen berechnete; auf dem rechten Flügel endlich 
jollte ein rufjiich-jchwediiches Korps, 30000, gegen Hannover operieren: waren 
dieje verjchiedenen Wenn erledigt, jo war eine Belegung der Schweiz und ein 
Einmarſch ind Innere von Frankreich geplant. Dies waren die Ziffern und 
die Berechnungen, welche das geduldige Papier trug; aber in Rußland jowohl 
wie in Djterreich entſprach niemals und diesmal am wenigſten die Wirklichkeit 
den Liſten und Aufjtellungen: und wie denn in Wien ftet3 der Brauch war, 
den Zweck aber nicht die Mittel zu wollen — für den wichtigften Pojten, an 
die Spitze des Hauptheeres, das in Bayern und Schwaben jeine Taten ver- 
richten follte, erjah man fich den unglüdlichften Führer, der fich denfen läßt, 
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den TFeldmarjchallleutnant Karl Mad, einen Mann der papiernen Entwürfe 
und organijatorischen Zujammenftellungen, großen Wrbeiter, aber ohne irgend 
welche Eigenjchaften eines wirklichen Feldherrn. Dem Namen nad führte bier 
ein Neffe des Kaifers, der jugendliche Erzherzog Ferdinand, in Tirol der Erz 


berzog Johann, in Ftalien der Erzherzog Karl, 
der unzweifelhaft tüchtigjte der öjterreichiichen 
Führer, der eben deswegen dem kläglichen 
Herricher, dem Oſterreichs und Deutſchlands 
böjes Schidjal in diefen furchtbaren Zeiten das 
Zepter gegeben, am wenigften jympathijch war. 
Wie e3 auf diefem Boden nicht jelten geſchah, 
redete man ſich aber in eine große Sieges— 
zuverficht hinein und ſelbſt Männer, die das 
ganze Elend kannten, wie Friedrich von Gen, 
damals Hofrat in der Staatskanzlei, jprachen 
davon, daß das Geſtirn des Tyrannen im 
Erbleichen jei: man hatte geglaubt, ihn bis 
dahin getäujcht zu haben und hoffte ihn jeßt 
zu überraſchen. 

Dieſer jeinerjeit3 hatte große Zurüftungen 
zu einer Invaſion Englands gemacht und ein 
Heer von 150000 bis 170000 Mann zu diejem 


Zweck bei Boulogne vereinigt: „vierundzwanzig Stunden Herren der Meerenge 
und wir find Herren der Welt“. Es iſt fein Zweifel, daß eine ſolche Unter- 
nehmung den brennendjten Wunjch feines Lebens bildete, und man nahm dieſe 
Rüftungen in England ernjt genug, wie eben die ungeheuren Summen 
mit denen die britijche Regierung, ohne ihre eigenen Rüftungen zu vernachläfligen, 
den Krieg der Feſtlandsſtaaten bezahlte. Allein die Vorausſetzungen des Unter- 
nehmen trafen nicht zu: der franzöfiiche Admiral Villeneuve hatte zwar bie 
englifche Flotte unter Neljon durch eine fcheinbare Erpedition nad Wejtindien 
weggelodt, hatte aber den anderen Teil des Planes, Rückkehr nach der jpanijchen 
und franzöfiichen Weftküfte, Ferrol und Breſt, und Entjegung der dort blodierten 
ſpaniſchen umd franzöſiſchen Geſchwader, um dann mit ihnen vereinigt während 
jener vom Schidjal verlangten vierundzwanzig Stunden den Kanal zu beberrjchen, 
nicht ausführen können: der ganze Plan war eine gigantische Torheit und es 
war Napoleons bejonderes Glüd, daß ihm der Verſuch feiner Ausführung er- 
ipart blieb. Er mußte verzichten: dagegen hatten ihm jene Rüftungen gedient, 
ein großes, jchlagfertiges, völlig ausgerüftetes Heer zu vereinigen, das er nur 
zu wenden brauchte. Es war das bejte Heer, über das er verfügte, jeit andert- 
balb Jahren aufs eifrigfte und jorgfältigjte ausgebildet; er jelbit in der Voll- 
kraft des Lebens, jechsunddreißig Jahre alt; die meiften der Führer desjelben 
Alters, kriegskundig, tatkräftig und von feinem Geijt erfüllt. 
Möglichkeit nicht erjt jebt ins Auge gefaßt und nicht im einer zornigen Auf- 
wallung und ald Jmprovijation eines Vor- oder Nachmittags, wie bei franzöfiichen 
Gejchichtichreibern zu leſen, diktierte er den neuen Blan, der dieje Heeresmafjen 
nach dem Herzen von Deutjchland richtete. Aber er gab den Befehl, und gab 
die Weifungen für deſſen Ausführung im einzelnen: während er die Brief- 
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weiſen, 


Er hatte jene 
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jendungen von Boulogne bis zum Rhein einhalten ließ, damit feine vorlaute 
Nachricht die feindlichen Lager erreiche, begannen die Märſche. Am 1. Auguft 
erichien jein Tagesbefehl von Boulogne: von einem Klaren, jelbjtbewußten, 
energiichen Willen gelenkt, der die Initiative der Unterfeldherren, der Korps— 
führer belebte und ihnen etwas von dem eigenen Geiſte einhauchte, fetten ich 
die gewaltigen Heerjäulen in jchönfter Ordnung von überall her nach überall 
bin in Bewegung, und dank den bewunderungewürdigen Dispofitionen, welche 
Zeit und Menſchenkraft richtig ſchätzten, famen fie allenthalben zur bejtimmten 
Zeit an das bejtimmte Ziel. Eine jo fichere Leitung verbürgte, indem fie den 
mufterhaft gegliederten Organismus in allen jeinen Zeilen mit größter Zu- 
verjicht erfüllte, den Sieg: um jo gewifjer, als im verbündeten Lager das gerade 
Gegenteil herrichte, und man wochenlang von diefen Bewegungen der Franzoſen 
nicht einmal Kenntnis hatte. Won wejentlihem Nutzen waren für Napoleon 
die Verhältnifje in Deutjchland, wie der Lumeviller Frieden und jeine Folgen 
fie geichaften hatte. Preußens Schwert blieb in der Scheide, die ſüddeutſchen 
Fürſten, Baden, Bayern, Württemberg, waren jchon halb oder ganz gewonnen. 
Al die Ofterreicher in Bayern einrücten (8. September), entfloh der Kurfürft 
Mar Joſef, der allerdings keinen Grund zur Dankbarkeit genen Djterreich hatte, 
das jeit Joſefs U. Tagen nach jeinem Lande trachtete: er ließ jein Heer zu 
den Truppen Bernadottes jtoßen, die vom Norden, von Hannover, heranrüdten. 
Ebenjo verftärkten 4000 Badener, 10000 Württemberger Napoleons Heer: den 
Geiſt der mit ihnen gejchlofjenen Verträge bezeichnet e8, daß er dem Tyrannen 
von Württemberg, KHurfürften Friedrich, Beiſtand gegen jeine widerjpenftigen 
Landftände zuficherte. „Ihr werdet dem Beispiel eurer Vorfahren folgen,“ — 
jo rief er in einer Proflamation den Bayern zu, als fie, 25000 Mann, bei 
Würzburg unter Deroy und Wrede mit Bernadotte® Truppen fich vereinigten 
— „die ſich ſtets die Unabhängigkeit und die politische Exiſtenz bemahrten, 
welche die erjten Güter der Nationen find. ch jchmeichle mir, da ich eure 
Tapferkeit kenne, nach der eriten Schlacht eurem Fürften und meinem Volke 
* zu können, daß ihr würdig ſeid, in den Reihen der großen Armee zu 
kämpfen.“ 

— — So begann ſich das Netz um Mack zu ſchlingen, der vom Inn an die 
Iller vorgegangen war und ohne was geſchah zu ahnen, zwiſchen Ulm und 
Memmingen ſtand, um in feſter Stellung ſich zu halten, bis die Ruſſen heran— 
kämen. Unter allen Niederlagen, denen man entgegenging, iſt dieſe von Ulm, 
die unabwendbar ſich vollzog, die ſchmählichſte und impoſanteſte, weil bei keiner 
die Ungleichheit der Führung, Napoleon und Mad, jo ungeheuerliche Dimenſionen 
zeigte, und ſie hat neben der von Jena am peinlichſten auf der Seele unſerer 
Nation gelaſtet, bis ſie in unſeren Tagen durch die Kapitulationen von Sedan 
und Met reichlich und rühmlich geſühnt worden iſt. Das Hauptheer Napoleons, 
der am 25. September über den Rhein gegangen war, rückte von Schwaben 
heran: Marmont den Main aufwärts, Bernadotte durch Heſſen, — Richtung 
auf München: und während Mad keinerlei Rekognoszierung vornahm, wozu er 
doch ausreichend mit tüchtiger Reiterei verjehen war, vollführten die Franzoſen 
die Bewegungen, die ihm jeine Nüdzugsjtraßen abjchnitten und ihn bald hoff— 
nungslos einjchloffen. Napoleon, der jeinen Gegner 1800 als Striegsgefangenen 
in Baris kennen gelernt hatte, fannte ihn als „einen der unfähigjten Menſchen, die 
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e3 gibt“: „voll Eigendünfel und Eitelkeit hält er fich zu allem fähig”. Am 
6. Dftober jchlug Napoleon zu Nördlingen, am 7. zu Donauwörth fein Haupt- 
quartier auf: die franzöfiichen Korps, auch Bernadotte, der auf Napoleons Befehl 
ohne Umſtände durch das preußische, aljo neutrale, Gebiet von Anſpach marjchiert 
war, vereinigten ſich, um die Donau zu überjchreiten und Mad im Rüden zu 
faffen, während diejer des Glauben? war, daß die Feinde ihn im der front, 
an der Iller angreifen würden. Sie bemächtigten jich, während Ney bei Ulm 
die Dfterreicher beichäftigte, Donauwörths und breiteten ſich nun auf dem rechten 
Ufer der Donau im Rüden von Macks Stellung aus: rajche Bereinigung 
jeine Heeres und raſcheſter Rückzug war das einzige, was dieſes Heer oder 
den größten Teil jeiner 56—60000 Mann noch retten konnte. Allein Mad 
zauderte, und jchon am 9. war es zu dem Rüdzug nah Lech und Inn zu 
jpät: nur noh nah Süden, nad Tirol, oder gefährlicher, nad) Nordoſten, 
Böhmen, war ein folder möglid. Ein nicht ungünjtige® Gefeht am 11. 
bejtimmte dann Mad, wieder feine Stellung in Ulm feithalten zu wollen, 
während jeine Dffiztere in ihn drangen, jie zu verlafien: am 13., mit ver- 
änderten Entichluffe, begann er den Abmarſch. Allein jchon Hatte Napoleon 
die Vorbereitungen zu einer großen Schlacht mit feiner weit überlegenen Macht 
getroffen: zwilchen dem rechten Donauufer und der Iller fammelte er fie, zum 
mindejten 80000 Mann; und Mad, der — wie Bazaine in den Tagen des 
14. bi3 18. Auguſt 1870 nicht von Met — von Ulm nicht loskommen konnte, 
veränderte am Mittag de3 13. abermals jeinen Entſchluß und fonzentrierte nun 
jeine Truppen bei Ulm. Er ließ jich, was man nicht glauben könnte, wenn 
wir nicht Ahnliches im lebten Krieg bei unjeren Feinden erlebt hätten, an 
jenem Nachmittag durch einen Spion Napoleons, der ihn jchon either auf das 
erfolgreichite durch die Anordnung jeiner Bewegungen getäufcht hatte, die un— 
glaublichiten Lügen von einem Anmarjch der Engländer auf Paris, vom Au?- 
bruch einer Gegenrevolution in Paris, von preußiſcher Kriegserklärung aufbinden 
und verjuchte nun jelbjt zu glauben, daß Napoleon an den Rüdzug denken 
müfje, daß defien Bewegungen, die Stille auf dem linfen Donaunfer und was 
nıcht jonft auf den Rückzug deuteten, — daß jeßt der günftigite Augenblid 
jei, ihm aufzureiben. „Wir müfjen,“ meinte er, inden er den einenen Rück— 
zug auf Nördlingen wieder einjtellte, „Darauf denken, den Rückzug des Feindes 
zu beunrubigen und unjere Armee muß zugleich mit ihm den Rhein erreichen, 
vielleicht irgendwo mit ihm pajjieren.“ 

Schon am 14. aber — demjelben Tage, wo bei Memmingen 4000 Mann, 


elf öfterreichiiche Bataillone — fapitulieren mußten, bemächtigte ſich Ney nad) u 


tapferem Kampfe de3 nahe bei Ulm befindlichen Übergangspunttes bei Elchingen, 
um den no ſchwachen Truppen am anderen Ufer die Hand zu bieten; am Abend 
war die Einjhließung von Ulm nahezu vollendet. In der Nacht verließ der 
Erzherzog Ferdinand — denn was nun fommen mußte war faum mehr zweifel- 
haft — mit 12 Schwadronen die Stadt, um wenigſtens fie zu retten; von dem 
Korps des General! Werned, das jene am 13, angeordnete Rüdzugsbewegung 
fortgejegt hatte, z0g er noch einzelne an fich, während der Haupthaufe am 18. 
bei Trochtelfingen die Waffen jtreden mußte, und der General einfältig genug 
war, auch für die jchon entfommenen Abteilungen zu fapitulieren: mit noch 
1700 Reitern, 400 Sanonieren ohne Kanonen und 163 vom Train erreichte 
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der Erzherzog am 21. Dftober Eger in Böhmen. Vor Ulm hatte ſich unter- 
deſſen das Scidjal vollendet. Während Mack am 15., ohne jelbjt auf dem 
Kampfplag zu erjcheinen, einen tapferen Tagesbefehl erließ, erjtürmten Die 
Franzoſen den Michelsberg, der die Stadt beherrſchte. Noch ließ ſich die 
Kapitulation zwar nicht mehr vermeiden, aber doch noch hinaugziehen, was für 
die allgemeine Lage der Dinge jehr wichtig gemwejen wäre. Allein am 16. 
begannen die Unter- 
bandlungen und am 
17. Oktober jchloß 
Mad fie ab: Ent- 
lafjung der Dffiziere 
auf Ehrenwort, die 
Soldaten kriegsge— 
fangen: aud für fie 
freier Abzug, wenn 
bi3 zum 25. Entjaß 
fam: an diejem Tage, 
den 25., jollte die 
Stadt übergeben wer- 
den. Auch dieje Fruit, 
die nicht ohne Wich- 
tigfeit war, weil jeder 
Tag, den Napoleon 
bier noch feitgehalten 
wurde, Gewinn für 
die heranziehenden 
Ruſſen war, hielt 
Mad nicht ein. Er 
übergab den Pla 
jhon am 20. Die 
Ofterreiher, noch 
23000 Mann, ver- 
ließen die Stadt 
. zwiſchen den Spa- 
Nelfon. Gemälde von F. L. Abbott. lieren der Franzoſen; 

ſie defilierten vor dem 

Sieger; ſie legten die Waffen nieder; die Generale empfing dieſer auf der Anhöhe, 

einem vorſpringenden Felſen am Fuße des Michelsberges, die man noch den 
Napoleonsfelſen nennt, mit einer Anrede nach ſeiner Weiſe, wo er ein Wort von 

dem möglichen Ende der Dynajtie Lothringen fallen ließ. Mad wurde, jehr milde, 

jeiner Würden entjegt, und im Jahre 1819 jeßte ihn dann diejelbe Mittelmäßigteit, 

die ihm auf einen jo unrechten Poſten gepflanzt hatte, in diefelben wieder ein. 

— 3 Für dieſe ſchwere Niederlage bot es nur einen ſchwachen und vorüber— 
Trafalgar. gehenden Troſt, daß in denſelben Tagen, 21. Oktober, die franzöſiſch-ſpaniſche 
Flotte von einem gleich vernichtenden Unheil erreicht worden war, wie bier 

die Ofterreicher zu Lande. Der Admiral Villeneuve, der bei Napoleon in Un- 

gnade gefallen war und jchon den Nachfolger zu erwarten hatte, verließ gegen 
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jeine befjere Einficht, aber einem peremtorijchen Befehl Napoleons folgend Cadir 
und ging in See (19. Dftober), um die englijche Flotte anzugreifen: 16 fran- 
zöfiiche, 15 ſpaniſche Linienſchiffe, 7 Fregatten; die englijche, 27 Linienjchiffe, 
4 Fregatten, bejehligte Neljon. Beim Kap Trafalgar, auf halbem Wege 
zwijchen Gibraltar und Cadix, griff er an. „England erwartet, daß jedermann 
jeine Pflicht tue,“ war fein einfacher Tagesbefehl, und jo gejchah ed: Neljon 


jelbjt fand an Bord ſeines Admiraljchiffes den Tod, aber der Sieg war voll- 


fommen. Giebzehn der feindlichen Schiffe famen in engliihe Hand; nur zehn 
gelangten nach Cadix zurüd, und an Mannſchaften Eoftete die Niederlage etwa 
8000 Franzojen und Spanier; den Engländern raubte ein jchwerer Sturm, 
der in der Nacht herauffam, indem er die Niederlage der ſpaniſch-franzöſiſchen 
Flotte vollendete, zugleich einen Zeil ihrer Beute. Won einer erfolgreichen 
Fortſetzung des Seefrieges konnte für Napoleon nach diejer von ihm jelbjt ver- 
jchuldeten Niederlage nicht mehr die Rede fein. Um jo ſchwerer Iajtete der 
Krieg nun auf dem FFeitlande, und wie eine Zeitlang ein trügerijches Glück 
jolhe Männer verfolgt, um fie zu verjuchen, wie weit fie ihm gewachſen find: 
dieſes maritime llbergewicht Englands gab Napoleon jogar den Schein eines 
Rechts oder einer Idee, für die er zu kämpfen fich den Unjchein geben vder 
jelbjt bi3 zu einem gemwijjem Grade vielleicht glauben konnte — um die eng- 
liſche Handelstyrannei zu brechen, mußte er, da Großbritannien auf andere Weije 
nicht zu verwunden war, ſich der Herrichaft über die Kräfte des gejamten Feſtlands 
bemädhtigen. Bon jet an wurde es ihm zu einer Urt firer Idee, „England 
auf dem Kontinent zu jchlagen.“ 

Er zauderte feinen Augenblid, die Vorteile auszubeuten, welche ihm die 
Kapitulation von Ulm und ihre Nebenkapitulationen in die Hand gegeben 
hatten: jeine Größe, das Geheimnis feiner wie aller Erfolge, die ein großer 
Feldherr über die gewöhnlichen davonträgt, bejteht darin, daß er das Haupt- 
ziel, die militäriiche Vernichtung des Gegners an einem Hauptpunfte, unverrüdt 
im Auge behielt. Der feindliche Kriegsplan war mit der Vernichtung, der 
Auflöjung der 8O— 90000 Mann ftarten Armee des Zentrums zerrifjen: 
Rückzug war nun überall die Loſung. Der Erzherzog Karl, der in Italien 
angriffäweije hatte vorgehen jollen, mußte jegt nach Inneröfterreich abmarjchieren 
und mar glüdlich genug, am 30. und 31. Oftober bei Caldiero, füdöjtlich 
von Verona, die heftigen Angriffe der Franzoſen unter Mafjena zurüdzujchlagen; 
auch aus Tirol, wo der Erzherzog Johann befehligte und wo die Stimmung 
der Bevölkerung vortrefflich war, zogen die Djterreicher ab. Am 5. November 
war Ney mit etwa 12000 Mann in Innabrud: auch hier aber war die Kopf— 
loſigkeit im öjterreichijchen Lager jo groß, daß man weitere Verluſte durch 
Kapitulationen erlitt, und die Franzoſen dagegen die Verbindung mit dem 
Heere Maſſenas berjtellen fonnten: von Taten auf den äußerjten Flügeln der 
großen Dperationslinie der Koalition, Neapel und Hannover, verlautete bis 
zum Ende des Jahres ohnehin nichts. 

Napoleons Hauptheer trat jofort nach der Ulmer Katajtrophe den Marſch 
gegen Dften, die Donauftraße abwärts, gegen Wien an. Die erjte ruſſiſche 
Armee, unter Kutuſow, oder der größere Teil derjelben, war unterdejjen am 
Inn angelangt. Mit den 25000 Mann Djterreichern (Meerfeldt) — ſolchen, 
die nicht in die Niederlage verwidelt worden waren umd neuem Zuzug — 


Napoleon 
in Wien. 


Breußiiche 
Bolitil, 
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etwa 60000 Mann ftarf, fonnten fie Napoleons Macht nicht aufhalten. Am 
26. und 27. Dftober begann der Rüdzug, und Kutuſow tat wohl daran, fich 
nicht zur Schlaht zu ftellen, die dem Gegner jehr erwünjcht geweſen wäre. 
Die Djterreicher hatten noch die Genugtuung, am 11. November bei Stein 
der Abteilung des Marſchalls Meortier einen empfindlichen Schlag zu — 
der aber für den Gang der Ereigniſſe im ganzen nichts beſſerte. In Wien, 
wo man früher und ſpäter jich vor den Entjcheidungen über fich ſelbſt wie 
über den Gegner zu täujchen liebte, war man durch die Nachricht von der 
Ulmer Katajtrophe überrajcht, niedergejchmettert, und an der Spike des Staates 
itand fein männlicher Geift, der dem Unglüd mutig die Stirn geboten hätte; 
in den Wutausbrüchen einzelner, die wie Gent außer jich waren, daß fie nun 
„Statt der eitlen Träume des Erfolges, in denen man ſich jeither gewiegt hatte, 
die Triumphberichte der Höllenrotte in ihren verdammten Zeitungen leſen 
mußten“, lag feine wirkliche Kraft; am 6. November verließ Hof und Regierung 
die Stadt, ging nad) Preßburg und dann nad Mähren. Am 13. nahten ſich 

die Spigen der franzöfiichen Armee, Murat und Lannes, der öfterreichijchen 
Hauptjtadt: an der Spitbrüde itanb ein Offizier mit brennender Qunte, um 
die Brücke zu zerjtören, wenn die Franzoſen heranfämen. Aber man war bier 
auf gemütlihem Boden. Die beiden franzöfiichen Generale jpiegelten dem 
Offizier vor, dab ein Waffenftillitand abgeſchloſſen jei: jo brachten fie mit 
einer ſehr plumpen Lift die Brüde in ihre Gewalt, und ebenjo ließ fich der 
Gouverneur Fürſt Auerjperg täujchen: feine Truppen zogen ab und die Fran— 
zojen bejegten die Stadt. 

Napoleon nahın jein Hauptquartier zu Ehönbrunn. Die Verwaltung und 
Ausbeutung des bejegten Landes machte feine Schwierigkeit. Die Beamten taten 
ihren Dienft unter den franzöfiichen Intendanten weiter. Der dritte Aft des 
Krieges, defjen zweiter mit der Einnahme Wien! abſchloß, jpielte in Mähren. 
Kutuſow Hatte jih auf Brünn zurüdgezogen und erreichte dort oder in der 
Nähe die zweite ruſſiſche Armee, die jet unter Buxhöwden herangefommen 
urn Öfterreicijche Verſtärlungen, die Wiener Bejagung u. a. kamen dazu, jo 

daß "die Verbündeten eine Macht von über 80000 Mann beijammen hatten; 
die italieniſche und tiroliiche Armee hatten ſich umterdefjen vereinigt, und die 
Erzherzöge Karl und Johann konnten ein Heer von SO— 90000 Mann binnen 
vierzehn Tagen bis vor Wien führen. Außerdem jtand das Eingreifen Preußens, 
das endlich aus feiner Neutralität heraustreten zu wollen jchien, zugunften der 
Koalition bevor. 

Die preußijche Regierung ihrerjeit3 hatte den ganzen Sommer durch ge- 
ſchwankt. Von beiden Seiten drängte man den König. Napoleon ließ ihm 
durch jeinen Adjutanten Duroc, der im ganzen gejchidter operierte al3 die 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Geſandien, Hannover als Preis eines Bündniſſes 
mit Frankreich anbieten, und Hardenberg wäre dafür geweſen: allein dem allzu 
loyalen Sinn des Königs widerſtrebte dies, und darum möchte man ihn nicht 
tadeln: man hielt an der Neutralität feſt und hoffte den allgemeinen Frieden 
zu vermitteln oder wenigſtens ſelbſt den Frieden zu bewahren. Dieſe Politik, 
die nun wieder Haugwitz leitete, während Hardenberg der Meinung war, daß 
eine Macht wie Preußen bei einem Kriege von ſolchen Erſtreckungen nicht 
neutral bleiben könne, erweckte nur Mißachtung von beiden Seiten. Der Zar 
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Abſchied Alexanders I. von Friedrich Wilhelm I. und Luiſe am Sarge Friedrichs des 
Großen in ber Garniſonkirche zu Potsdam in ber Naht vom 3. zum 4November 1805. 
Nach dem Gemälde von Dähling, geitochen von Meno Haas, Berlin 1806, 


Aerander kündigte den Durchmarſch eines Heeres durch Schlejien an, und 

womit er nur drohte, das vollführten, wie erwähnt, die Franzoſen wirklich: 

Anfang Oktober marjchierte das Korps Bernadottes, den überall aufgerichteten 

Barnungstafeln zum Troß, durch das neutrale Unjpacher Gebiet dem Kriegs- 

ihauplage zu. Napoleon hatte damit der Pajjivität des Königs doch zuviel 
Näger, Weltgeſchichte. IV. 13 


Schlacht bei 
Aufterlig. 
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zugemutet, der gegen die Ehre jeine® Staates nicht? weniger als gleichgültig 
war. Er fing an, fich der Koalition zuzuneigen, „ich will mit dem Menjchen 
nicht3 mehr zu tun haben“ war fein Wort, und feine Gemahlin Luiſe, welche 
die richtige weibliche Empfindung eines tiefen Widerwillens gegen „den Menjchen“ 
begte, defjen gemeine Natur fie ahnte, ſowie fein Neffe, der Prinz Louis 
Ferdinand, bejtärkten ihm mittelbar und unmittelbar in diefer Richtung. Dieje 
Strömung wurde durch die unglüdlichen Nachrichten von der Donau eher ver- 
ftärtt, und kein Gefühl konnte richtiger fein: mit guten Worten, Unterhand- 
lungen, Unterhändlern wie Luchhefini und Lombard war Napoleons Übergewicht 
nicht und vollends jeßt nicht mehr zu brechen, und jo fing man an zu rüjten. 
Am 25. Oftober, kaum erſt angemeldet, erſchien Zar Ulerander perjönlich, und 
die Frucht feines Aufenthalts, der mit einem lebhaften Gefühlsaustaujch zwiſchen 
dem Kaiſer und dem preußifchen Königspaar bei einem gemeinjamen Beſuche 
des Grabe Friedrichs des Großen zu Potsdam jeinen Abſchluß fand, war 
ein Abkommen, vom 3. November, in welchem Preußen als vermittelnde Macht 
an Napoleon die Forderung der Herjtellung der früheren Verträge — aljo der 
Unabhängigkeit Neapels, der Schweiz, Hollands, des Deutjchen Neiches — und 
die Trennung der italienischen von der franzöfiichen Srone als Friedensbafis 
jtellen, und, wenn dieje Friedensbaſis nicht binnen vier Wochen angenommen 
würde, mit 180000 Mann ins Feld rüden ſollte. Mit einer Inftruftion auf 
Grund diefed Potsdamer Vertrages machte Graf Haugwitz ſich am 
23. November auf die Reife zu Napoleon. 

Alle dieje Gründe hätten dafür gejprochen, eine Schladht zunächſt zu ver- 
meiden, und jo rieten die Öfterreichiichen Generale: auc Kutuſow war derjelben 
Anfiht. Allein in der Umgebung Alerander® war man anderer Meinung. 
Der Barbarenhohmut der vornehmen Ruſſen gefiel ſich darin, die Dfterreicher 
zu verachten, und die Erinnerung an die Siege Suwarows mochte dies einiger- 
maßen rechtfertigen oder entjchuldigen; die perjönliche Anmejenheit Aleranders, 
in defjen Gegenwart feine Generale nicht den Mut ihrer Meinung batten, 
diente dazu, dieſer Anfchauung das Übergewicht zu geben, und aus einer 
Sendung Napoleon® mit dem Borjchlag einer kurzen Waffenruhe entnahm der 
faiferliche Adjutant Fürſt Dolgorudy, daß Napoleon die Schlacht zu vermeiden 
wünſche. Diejer jelbjt brachte dem Ruſſen bei einer Zuſammenkunft unſchwer 
die Meinung bei, daß ihm bei dem Gedanken eines Zujammenftoßes mit der 
ruffischen Armee nicht wohl zumute ſei. So kam e8 denn am 2. Dezember 
zwichen Brünn und Olmütz zu der berühmten „Dreikaiſerſchlacht“, die nach 
dem Kaunigjchen Schlofje Aufterlig, in welchem Napoleon am 3. jein Haupt- 
quartier nahm, ihren Namen führt. Es waren etwa 80000 Verbündete gegen 
70000 Frauzoſen: aber Napoleon war, als er den Plan der Öfterreicher durch- 
ihaut Hatte, voll Zuverjicht, und jein Tagesbefehl verkündete einen ficheren 
Sieg: „während die Feinde fih in Bewegung jeßen, um meine Rechte zu um- 
gehen, werden jie mir die Flanke bieten,” umd jo geſchah es. Das Scladt- 
feld liegt jüdlih von der Straße, die von Brünn nah Olmüß führt. Die 
Mitte der öfterreichiich-ruffiichen Stellung bildeten die Höhen von Pragen: ſüdlich 
von da begann morgens 7 Uhr der Angriff des linken verbündeten auf den 
rechten franzöfischen Flügel. Aber während bier auf durchjchnittenem Terrain 
der Kampf um die Dörfer Telnig und Sokolnitz ſich ohne einen entjcheidenden 
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Erfolg für die Verbündeten binzog, erjah Napoleon den Augenblid, wo ruſſiſche 
Truppen von dem Zentrum bei Pratzen abrüdten, um den Hauptangriff des 
Iinten verbündeten Flügels gegen Davouft zu unterjtügen, und durchbrach, aller- 
dinga in ſchwerem Kampfe gegen die tapfere rufjiiche Verteidigung, das ver- 
bündete Zentrum bei Pragen. Gegen Mittag war hier der Kampf entjchieden 
und damit die Schlacht gewonnen: auch der verbündete rechte Flügel, wo die 
Reiterei beider Heere jich gemefjen hatte, ward num in die Rüdzugsbewegung 
bineingezogen. Buxhöwden auf dem linken Flügel zögerte, dem Befehl zum 





Begegnung Napoleons J. und Franz II. nah der Schlacht von Auiterlip. 
Nadı dem Gemälde von Gros im Mujeum zu Rerfailles. 


Rüdzug zu folgen, und jo ward diefem Flügel eine vernichtende Niederlage 
zuteil: erjt die Nacht machte hier dem Kampf und der Verfolgung ein Ende. 
Die Verlufte waren furchtbar, ein ganzes Heer, 6000 Dfterreicher und 21000 
Ruffen — wohl richtiger über 30000 an Toten, Verwundeten, Gefangenen: 
die Franzoſen hatten etwa 7—8000 außer Gefecht Geſetzte. Alſo auch die 
Aufien hatten ihre Niederlage, und dies goß einen Tropfen Ol in die Wunde, 
die doch den Dfterreichern vor allem gefchlagen war. Ihr Kaijer Franz hatte 
genug: jeine Dynaftie, jeine eigene kaiſerliche Stellung, mit der er wohl zu— 
jrieden war, noc einmal dem Würfeljpiel des Krieges anheimzugeben war nicht 
jeine Sache. Er trennte dieje Sache alabald von der jeiner Verbündeten, denen 
er doch nicht® mehr helfen konnte. Am 4. Dezember begab ſich, nachdem der 
13* 
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Sieger in die Unterredung gewilligt, Kaiſer Franz zu Napoleon: er ſpielte wie 
immer, jo ganz beſonders hier eine klägliche Figur. An einem Biwakfeuer 
fand die Unterhaltung ftatt: „dies ift der einzige Palaft, den ich jeit vierzehn 
Tagen bewohne,“ jagte ihm Napoleon, der nicht umjonjt bei dem Gascogner 
Barere in die Schule gegangen war. „Seit ich ihn gejehen habe,“ äußerte 
Franz auf dem Heimmege zu dem Fürſten von Liechtenjtein, der ihn begleitete, 
mit unterdrüdtem Zorn, „jebt, jeit ich ihm gejehen habe, kann ich ihn gar nicht 
mehr leiden“: aber eine männliche Regung, das werden die Ereignifje bis zum 
Schluß der Tragödie dartun, war auch dies nicht. 

Am 6. Dezember ward der Waffenftillitand abgeſchloſſen. Die Ruſſen 
verließen in vorgejehenen Märjchen das üjterreichijche Gebiet, und die Franzoſen 
nahmen halb Dfterreich in Verwahrung, das Erzherzogtum, Steiermark, Krain, 
Görz, Iſtrien, Venedig, Tirol, Teile von Böhmen, Mähren, Prekburg in 
Ungarn: eine Stellung, die eine Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten von vorn- 
berein ausjchloß. Die Friedengunterhandlungen begannen jofort: ihr Ergebnis 
war am 26. Dezember 1805 der Friede von Preßburg, der Vfterreich 
außer 108 Millionen Kriegsſteuer Landabtretungen im Betrage von 1140 
Duadratmeilen mit gegen drei Millionen Einwohnern koſtete. An das König- 
reich Italien, dag damit anerkannt wurde, kam Venetien, Friaul und Dalmatien; 
an Bayern, das dagegen auf Würzburg zugunjten der toskaniſchen Habs— 
burger Betterjchaft verzichtete, Tirol mit Brixen und Trient, Vorarlberg, einige 
ſüddeutſche Grafjchaften und Herrichaften; die öfterreichifchen Bejigungen in 
Oberjchwaben und im heutigen Baden wurden an Baden und Württemberg 
gegeben, der Breisgau, Stadt Konjtanz, Mainau an jenes, die Städte im 
Donaugebiet Ehingen, Saulgau, Riedlingen u. a., die Grafichaft Hohenberg ujw. 
an diejes: als eine Art Entjchädigung erhielt dann Dfterreih Salzburg und 
Berchtesgaden, etwa 120 Quadratmeilen. Bayern, der wertvolljte Verbündete 
Napoleons, machte das beite Gejchäft, e3 gewann ungefähr 400 QUuadrat- 
meilen. Der fiebente Artikel erfannte den königlichen Titel an, den die Kur— 
fürjten von Bayern und von Württemberg angenommen hatten. „Die Könige 
von Bayern und Württemberg und der Kurfürjt von Baden“, verfügte der 
vierzehnte, „jollen die neuen Landesteile mit voller Souveränetät befigen, und 
der Kaiſer von Deutfchland und Dfterreich,“ hieß es weiter, „wird ihnen in 
feiner Weiſe binderlich fein.“ Der Kaiſer von Deutjchland hinderte, wie wir 
alsbald jehen werden, nicht? mehr, weder Gutes noch Böſes; wie aber das 
erjtere, die volle Souveränetät, zu verftehen fei, zeigte alabald der Deſpot 
von Württemberg, der am 30. Dezember jenes Jahres die SKollegien jeines 
Landes den unbedingten Untertaneneid jchwören ließ; wer jich weigerte, ward 
entlafjen und den übrigen erflärt, die Verfafjung jei aufgehoben, und jede 
Verſammlung oder Eollegiale Beratung werde als Empörung bejtraft werden. 

Eine neue Ordnung der Dinge begann: mit dem fürftlichen Dejpotismus 
des achtzehnten Jahrhunderts vermählte ſich das neue Gemwaltrecht der Revolution. 
Die erjte der dynaftischen Heiraten, in denen fich dies ausſprach, war die von 
Napoleons Stiefjohn Eugen Beauharnaig, dem Vizekönig von Italien, mit 
einer Prinzefjin aus dem jo bochbegnadigten bayriichen Haufe, Augujte Amalie 
(14. Februar 1806). Deutlicher noch jprad) das Dekret, dad am 27. Dezember 
1805 von Schönbrunn aus gegen Neapel gejchleudert wurde, wo ein englijch- 


Zweites Kapitel. Königreich Neapel; Königreich Holland. 197 


ruſſiſches Armeekorps gelandet und freundlich aufgenommen worden war. „Das 
Haus Bourbon-Anjou ın Neapel hat aufgehört zu regieren“: in heftiger Sprache 
redete c3 don der „verbrecherijchen Frau“, der Königin Karoline, deren auf- 
richtigen Haß Napoleon ebenjo aufrichtig erwiderte: ohne daß angebotene Unter- 
bandlungen berüdjichtigt wurden, fegten ſich die franzöfiihen Truppen unter 
dem Bruder des Kaiſers, Joſef, und General Mafjena in Marſch und rüdten, 
während die Fünigliche Fa— 
milie wieder auf ihre Inſel 
flüchtete, in Neapel ein (15. 
Februar 1806). Am 31. 
März wurde Joſef von dem 
Herrn de3 neuen farolingijchen 
Reiches zum König von Ne- 
apel und Sizilien ernannt. 
Eine holländiſche Deputation 
erichien in Paris und erbat 
fi einen König aus dem 
glorreichen Haufe, den dritten 
der Brüder, Ludwig, dejjen 
Ernennung zum König von 
.. am 6. Juni erfolgte; 
ie mußten beide, Joſef und 
Ludwig, ſich dem tyranniſchen 
Willen des Bruderd fügen. 
Seiner Schweiter Elije hatte 
er ſchon im Frühjahr 1805 
das Fürftentum Piombino | 
geichentt, die andere, Bauline, Ba a 

erhielt jegt Guajtalla. Auch ar, a 
die Berdienite der Feldherren Eugen von Beauharuais, Bizekönig von Jtalien. 
wurden belohnt: Joachim Lithographie von D. Engelmann. 

Murat — der Sohn eines 

Gaftwirt3 zu Cahors, der zugleich den Vorzug genoß, Gemahl der dritten 
Schweiter Napoleons, Karoline, zu jein — ward Herzog von Kleve und Berg 
(15. März); jein Kriegsminiſter Berthier Fürft von Neufchatel (30. März); 
jein Marſchall Bernadotte Fürſt und Herzog von PVontecorvo und jein Minijter 
de3 Auswärtigen, dejien Name neben Johann Fürſt von Liechtenftein unter der 
Friedensurkunde von Preßburg jtand, Talleyrand Fürſt und Herzog von Benevent. 
Sie waren Vaſallen des großen Reichs, und am 30. März 1806 erließ Napoleon 
da3 Familienſtatut, nach welchem alle Glieder der Faijerlichen Familie, auch wenn 
jie auf Thronen jaßen, in Beziehung auf Eheichliegung, Wahl des Aufenthalts- 
orte uſw. dem Willen des Dberhauptes der Familie, des Kaijerd, unterworfen 
blieben. Joſef blieb Großwahlherr des Kaiſerreichs: er hatte ſechs große Reichs— 
{eben zu errichten, mit denen der Kaiſer ihm erwiejene Dienjte belohnen konnte, 
und ebenjo hatte er alljährlich eine Million Tribut zu entrichten: wo er oder 
ein anderer diejer Bajallenfürjten etwa Milde zeigte, wurde er von jeinem Ober: 
herrn geſcholten und rauh an jeine Herkunft gemahnt. Was Ddiejer ihnen als 
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Murat. Gemälde von Frangois Gerard im Mufeum zu Berfailles, 
Nad) einem Kohledrud von Braun, Clement & Cie. in Dornad) i. E, Paris und New Vork. 


Inbegriff ihrer Regierungskunſt anempfahl, ließ ſich in kurze Worte fafjen: 
„meine Armee gut bezahlen, der ihr eure Exiſtenz verdankt“, aber e3 ijt gut, 
die Blumenleje ſich zu vergegenmwärtigen, die der deutjche Darjteller des jchred- 
lichen Jahrzehnt? aus den Briefen Napoleons an Joſef zujammengejtellt hat*), 
um die Stärke zugleich und die Schwäche diejer Herrichaft zu erkennen. „Du 
wirft dich niemals durch die öffentlihe Meinung halten können: laß die 
Lazzaroni ohne Erbarmen niederjchießen; nur mit heilſamem Schreden wirft du 
der italienischen Bevölkerung imponieren — —": „Lege eine Kontribution von 
30 Millionen auf das Land — dein Gang ijt zu unentjchieden, die Soldaten 


Ludwig Häuſſer. 
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und Generale müfjen im Überflufje leben — — 30 Millionen find nicht für 
ein Land wie Neapel.” „Mit Liebfojungen,“ jo belehrt er den meicheren 
Bruder, der einige Neigung verjpürte, jeinen Untertanen die neue Herrichaft 
annehmbar zu machen und diejelbe noch auf etwas anderes zu jtügen, ala auf 
eine gutbezahlte Armee und ſchwelgeriſche Gentrale — „mit Liebfojungen 


gewinnt man die Völker nicht — — ich habe in Wien 100 Millionen auf- 
erlegt und man hat das jehr vernünftig gefunden.“ — — „Deine Profla- 
mationen lafjen den Herrn nicht genug durchfühlen.“ — — „Sch jehe mit 


Vergnügen, daß man ein Dorf der Aufjtändischen verbrannt hat.“ — — 
„Was für Liebe willjt du von einem Volke erwarten, da3 du mit 40—50000 
Menſchen erobert haft?“ 


Drittes Kapitel. 


Folgen des Friedens. — Ende des römischen Reichs und Rheinbund. — 
Preußen feit 1805. — Jena, Eylau, Sriedland. — Friede von Tilfit. 


Man würde vergeblich in diejer und aller übrigen Korrejpondenz Napo- 
(eon3 juchen, wenn man irgend eine tiefere dee, irgend etwas, was an Cäſar 
oder Alerander oder an Karl den Großen oder Friedrich den Großen erinnerte, 
darin finden wollte Sie alle, je in den Formen ihrer Zeit, hatten einen 
Glauben — ihre Größe bejtand darin, daß fie die Kräfte der Wirklichkeit 
mit gejundem Auge maßen und jchägten und brauchten im Dienjt eines höheren 
Gedankens: hier aber bei diejer altitalieniichen Tyrannennatur war von einer 
jolhen Empfindung nicht die Rede: er würde fie als Ideologie bezeichnet haben 
in demjelben Augenblide, in welchem er ihre Phraſen zu Zmweden der Täufchung 
gebrauchte. Seine glänzenden Eigenjchaften hatten ſich in diejem legten Sriege 
zu ihrer vollen Höhe entfaltet: eine Schärfe des Verjtandes, welche die ver- 
mwideltjten Zujammenhänge mit einem Blide durchdrang, — eine Willenskraft, 
die fich, jehr verjchieden von allen gewöhnlichen Menjchen, die immer mehreres 
zugleich begehren, mit ihrer vollen Energie nach einem nächiten Harerfannten 
Ziele jpannte, und die dabei von einer durch feine Arbeit zu ermüdenden, durch 
feinen Eindrud zu erjchütternden Nervenjtärfe unterjtügt wurde. Man kann 
die Schilderung fajt von Wort zu Wort auf ihn anwenden, mit welcher der 
römiſche Gejchichtjchreiber den furchtbarjten Gegner jeines Volkes zeichnet: 
„höchſte Kühnheit, gefährliche Dinge zu unternehmen,“ jo jchildert uns Livius 
den Hannibal, „und höchjte Klugheit inmitten der Gefahren. — — Diejen 
Körper, diejen Geift vermochte feine Anjtrengung zu überwältigen oder zu 
ermüden; — für ihn gab es feine bejondere Zeit des Schlafen? oder Wachens; 


Napoleons 
Eharatfter, 
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was die Gejichäfte übrig ließen, fonnte der Ruhe gewidmet werden.” — — 
Er jchildert ferne militärischen Tugenden, den Zauber feiner Erſcheinung bei 
den Soldaten, der fich allerdings bei beiden Männern in gleich ftarfer Weiſe, 
gleich lange, und man möchte jagen, auch unter ganz ähnlichen Verhältniſſen 
— ın Glück und Unglüd, den SKriegern der eigenen wie ber unterjochten 
Nationen gegenüber — bewährte. Der Blid der Menjchen wird immer in 
Bewunderung gefefjelt, wo ein Mann in einer der großen Betätigungsweiſen 
des Menfchengeiftes das Vollkommene erreicht, oder an das Volltommene 
grenzt: und hier war ein vollfommener Kriegsherr, unvergleichlich in der Arbeit 
in feinem Kabinett, wenn e3 galt, mit Zirkel und Karte die Möglichkeiten des 
Krieges zu berechnen, den Feind „mit den Mugen zu jchlagen", und der dann 
in der Aufregung der Schlacht, der wirklichen Aktion, wie in feinem eigentlichen 
Elemente lebte. Livius fährt fort: „diejen hohen Tugenden hielten gigantische 
Fehler (ingentia vitia) die Wage — unmenjchliche Graujamfeit, eine mehr ala 
punische Treulofigkeit: Fein Sinn für Wahrheit und für Heiliges, feine Furcht 
vor den Göttern, kein Eid, fein Gewiſſen war hier zu finden — —“ und 
wohl anders al3 bei dem großen karthagiſchen Manne, der ein wirklicher Batriot 
war, waltete bei Napoleon an der Stelle aller jener jittlichen Mächte ein 
ungeheurer Egoismus, für den es feines der Gejege gab, nach denen gewöhn— 
liche Menjchen fich richten und gerichtet werben. Mit frecher Heuchelei zwang 
diefer Deſpotismus, der täglich göttliche8 und menschliches echt unter die 
Füße trat, auch ſchon die Religion in feinen Dienft. „Welches find," fo hieß 
e3 in dem kaiſerlichen Katechismus, der damald mit Approbation des SKardinal- 
Legaten Caprera zum Gebrauch aller Kirchen des franzöfischen Reichs abgefaßt 
wurde, „welches jind insbejondere unjere Pflichten gegen Napoleon J., unjern 
Kaiſer?“ Sie werden aufgezählt, einjchlieglich den Militärdienft und die heißen 
Gebete für jein Wohl. „Warum find wir jchuldig, diefe Pflichten gegen unjern 
Kaiſer zu erfüllen?" „Weil Gott, indem er ihn in Frieden und Krieg aufs 
höchſte begnadigt, ihn zu unjerem Souverän eingejeßt und zu feinem Bilde auf 
Erden gemadt bat. Wenn wir aljo den Kaiſer ehren und ihm dienen, jo 
ehren und dienen wir Gott ſelbſt.“ „Gibt es nicht bejondere Beweggründe, 
welche unſere Ergebenheit gegen unſern Kaiſer Napoleon I. noch um vieles ver- 
jtärfen ſollen?“ „Ja, denn er ift derjenige, den Gott unter den fchwierigften 
Umftänden erwedt hat, die öffentliche Ausübung der heiligen Religion unjerer 
Bäter wiederherzuftellen. — —" Es war eben diejelbe Religion, die er einjt 
an den Ufern des Nil geläftert und verleugnet hatte, als es ihm paßte den 
Mohammedaner zu jpielen: denn alles war Berechnung und Selbjtjucht, Lüge 
und Eigennug in diefer Tyrannenjeele. 

Eines war gleihwohl ein Glüd: dieſer dämoniſche Menſch war der Sohn 
einer neuen Zeit, deren Bedürfnifje er fannte, und indem er feinem Dämon 
opferte, jchlug er eine verrottete alte Welt in Trümmer und erwies damit, 
ohne e3 zu wollen, der europäiſchen Menjchheit einen unermeßlichen Dienft. 
Keinem ihrer Teile iſt dies mehr zugute gefommen als unjerem Vaterlande 
und dies fann uns in der Tat einigermaßen tröften bei dem traurigen Gejchäft, 
das uns nun obliegt, — die Einzelheiten eines furchtbaren Zujammenbruchs, 
die Fahre einer ungeheuren, brennenden, kaum zu verwindenden Schmach an 
ung vorüberzuführen. 
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Der Beliegung Oſterreichs mußte der Sturz der Reichsverfaſſung mit 
Notwendigkeit folgen, der iyriede von Preßburg das Werk des Friedens von 
Luneville vollenden. Während der Friegerijchen Ereignifje hatte der Reichstag 
zu Regensburg, wie jich denfen läßt, eine überaus klägliche Rolle gejpielt: die 
Franzoſen richteten ihre Siegesbulletind an ihm wie an eine befreundete Macht, 
und irgend etwas wie Empfindlichkeit gegen den Fremdling als ſolchen zeigt 
ſich nirgends. Auch darf man nicht ohme weitere® von jener Zeit verlangen, 
was wir jegt als jelbjtverjtändlich vorausjegen. Nationalgefühl, Nationaljtolz, 
Patriotismus jet eine wirkliche, wirfjame Nation, ein wirkliche Staatöwejen, 
defien Wohltaten man empfindet, ein Vaterland, dad nicht bloß der Dichter 
oder der Redner jchafft, voraus. So war es leicht, dem Volk in Bayern 
3. B. aufzureden, wa3 ja auch einigen Rüdhalt an Erinnerungen aus den 
legten Jahrzehnten hatte, der Kampf hätte ftattgefunden „für die vaterländiiche 
Unabhängigkeit", man redete von der Wiederherjtellung eine uralten bayrischen 
Königshaufes: „hoch lebe Napoleon der Wiederherjteller des bayrijchen König— 
tums,“ jtand in der Münchener Staatäzeitung am 1. Januar 1806, mit 
welchem Tage die neue Ara begann, zu lejen und e8 gab auch wohl Gelehrte, 
welche die Verwandtichaft der alten Boier mit den Galliern zu bejonderem 
Schmud diejer neuen ra heranzogen. Daß mit den neuen Einrichtungen die 
alte Reichöverfafjung nicht mehr vereinbar war, bedurfte feiner langen Uber- 
(egung: auch war der Ausdrud Reich in der Urkunde des Preßburger Friedens 
vermieden: die neuen Könige von Bayern und Württemberg jollten gleichwohl, 
jagte ihr fiebenter Artifel, der confederation Germanique angehören. 

Ein Mittel gab es jedoch noch, den Sturz der Reichsverfaſſung abzu- 
wenden: der Neichsfanzler Karl Theodor von Dalberg hatte es entdedt. „Se. 
Kurfürjtlihen Gnaden,“ hieß es in einer Anjprache an den Reichstag am 
8. November 1805, „wünjchen und hoffen mit reiner deutjcher Vaterlandsliebe, 
daß ein jolches Unglüd vermieden werde, 1) durch allgemeines Beſtreben die 
Einheit der deutjchen Reichsverfaſſung zu erhalten, 2) durch Vereinigung der 
Gemüter, die Befolgung der Reichdgejege und 3) durch einjtimmige Verwendung 
aller und jeder Deutjchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden zu 
erwirfen" — man darf billig fragen, ob heute irgend eine politiiche Verſamm— 
lung auf deutjchem Boden ein jolches Gerede ertragen würde. Derjelbe Mann, 
welcher beſſer als irgendwer jein eigenes Interefje zu wahren wußte, und dem 
dabei die jalbungsvollen patriotiichen Worte leichter al3 irgendiwem von den 
Lippen flofien, kündigte am 27. Mat 1806 der Neichöverfammlung an, daß 
er den Kardinal Teich, einen Oheim Napoleons, zu jeinem Koadjutor ernannt 
babe. Währenddeſſen ward in Paris die neue Ordnung Deutjchlands fertig 
geftellt und am 17. Juli 1806 wurde durch die in Talleyrands Wohnung 
verjammelten Abgeordneten von Bayern, Württemberg, Baden, Berg, Hefjen- 
Darmjtadt, den Kurerzkanzler und einige Heine Herren, welhe Gunft und 
Geld vor der Mediatifterung, die jebt an der Tagesordnung war, gerettet 
hatte, die Akte des neuen Bundes, einer Confédération du Rhin unter- 
zeichnet. Es war ein Offenjiv- und Defenfivbündnis, das die Fürſten auf 
ewige Zeiten mit Frankreich jchlofjen; im Innern waren die Fürſten diejes 
Bundes jouverän, und diejer Souveränetät wurden die kleineren Reichsunmittel— 
baren ohne weiteres Bedenken zum Opfer gebraht. Der Protektor diejes 
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Rheinbunde war der Sailer Napoleon, der die Aufnahme neuer Glieder 
zu bejtimmen und die Truppenrüftungen anzuordnen hatte: zur gemeinjamen 
Bertretung der Bundesglieder war eine Verfammlung zu Frankfurt mit einem 
königlichen und einem fürftlihen Kollegium beftimmt. Dieſe „neue franzöfiiche 
Präfektur” umfaßte 2400 Quadratmeilen und etwa 8 Millionen Seelen. 

Dieſes Ereignis ward am 1. Auguſt dem Reichstag durch den franzöſiſchen Kelhiehune 
Sejandten angezeigt. Die Neichstagsgejandten der — gaben dem— 
entſprechende Erklärungen ab, und am 6. Auguſt ließ der Kaiſer Franz II. 
jeinerfeit3 eine Erflärung vor- 
legen, daß er jeine Verpflich- 
tungen als erlojchen anjehe, 
die Krone niederlege, und jeine 
deutichen Provinzen jamt den 
übrigen fortan al3 Kaijer von 
Öfterreich beherrſchen werde. 
Mit diefem Papier, ohne Sang 
und Klang, war das beutjche 
Reich begraben. In demjelben 
Monat noch ward die Nation 
jehr unzweideutig belehrt, wer 
auf deutſchem Boden gebot. 
Um 26. wurde ein harmlojer 
Bürger des ehemaligen Reichs, 
der Nürnberger Buchhändler 
Johann Palm nad) dem Spruch 
eines napoleoniſchen Kriegs— 
gerichts zu Braͤunau, das von 
ſeinem Herrn und Meiſter den * 
Befehl hatte auf ſchuldig zu Johann Palm, Buchhändler zu Nürnberg. 
erkennen, erſchoſſen. Der Mann Nach einem gleichzeitigen Bildnis. 
hatte eine Brojchüre „Deutjch- 
land in feiner tiefen Erniedrigung“, die noch nicht einmal verboten war, auf 
dem gewöhnlichen buchhändleriihen Wege vertrieben: er gab einen Fluchtplan 
auf, weil er gutmütig genug war, fich auf jein Neichbürgerrecht und jeine 
Unschuld zu verlafjen. 

So waren zwei Stüde de3 ehemaligen Reichs gelähmt — Ufterreich ge- Preusen. 
demütigt und die jüd- umd mitteldeutjchen Staaten, wie der nordweitliche Teil 
geradezu dem napoleonifchen Reiche angegliedert; in Deutjchland war feine Macht 
mehr übrig, welche die Ehre der tiefgejunfenen Nation hätte retten können, als 
der preußiiche Staat, jenes größte Stüd geeinigten Deutjchlande, das 
Friedrich der Große zu einem Großjtaat gemacht hatte. E3 war nicht mehr 
der Staat Friedrichs des Großen, obgleich es mittlerweile um 1000 Quadrat- 
meilen gewachſen war. Friedrich Wilhelm III. war ein Fürſt von reinen Sitten, 
billigen, wohlmeinenden, frommen Sinns, eine Ariftidesnatur, nicht etwa be- 
Ihränften VBerjtandes, wenn auch ohne das was man Geift im höheren Sinne 
nennt: aber er war ohne die Initiative eines entjchlofjenen, ſich jelbjt ver- 
trauenden Willens, friedliebend, und von einem peinlichen Rechtsgefühle, das 
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wenig zu diejer gewalttätigen Zeit ftimmte: um ihn Räte ohne fittlichen Halt, 
welcher den echten Staatsmann erjt vollendet — der Italiener Lucchefini, der 
Halbfranzoje Lombard, Graf Haugwitz, jubalterne Köpfe oder im beſten Falle 
Huge und von ihrer Klugheit jehr überzeugte Leute; eine Nation ohne gejeglich 
geregelte Teilnahme an ihren politischen Angelegenheiten und darum ohne jenes 
tiefere Interefje an ihrem Staat, welches doch nur die freiheit, das Gefühl 
der Selbitveraniwortlichkeit geben fann; ein Heer, das feineswegd, wie wir es 
jest als natürlich anjehen, die wafjenrüftige Jugend der Nation, das preußijche 
Volk in Waffen darjtellte, überwiegend oder ſelbſt ausſchließlich von adeligen, 
darunter vielen ausländiſchen Offizieren befehligt, durch das zahlreiche polnijche 
Bevölferungselement, das damal3 beinahe ein Drittel des Staates bildete, mit- 
bejtimmt und beeinflußt: ftolz und mehr eitel als ftolz auf alten Waffenruhm 
und auf die umübertreffliche Schulung einer früheren Zeit, auf jene überlieferte 
Taktif, die nicht mit der jo gänzlich veränderten Zeit und Kriegskunſt fort 
gejchritten war; der ganze Staat ohne Schwung und Geift und nun in einer 
politiſchen Lage, die fich während der Ereignifje des letten Jahres mit jedem 
Monat verzweifelter gejtaltete. 

1605. Een Es iſt für eine überfichtliche Darjtellung nicht nötig, den einzelnen Schritten, 

nz diplomatiichen Sendungen, richtigen und verkehrten Gedanken nachzugehen, die 
während der drei legten Jahre, jeitdem man durch die franzöfiiche Okkupation 
Hannover gewarnt war, von einer Negierung geſchahen, die feine Entjchlüfje 
zu fafien wußte: wo ein guter Gedanke auftauchte, wie der einer deutjchen 
Föderation nach Art des Fürftenbundes unter preußifcher Führung, da wurde 
er nicht weiter verfolgt. Uber die Ereignifje im Dftober 1805 hatten nun 
doch zu einem Entjchluffe geführt: da8 Potsdamer Bündnis ward gefchlofjen 
und Haugwitz hatte den erjten und entjcheidenden Schritt auf dem endlich ein- 
geichlagenen Wege zu tum. 

Er beeilte jeine Reife nicht, ließ fich, zu Iglau an der mähriſchen Grenze 
angelangt, zwei Tage durch Vorjpiegelungen, daß man Napoleon dort erwarte, 
aufhalten, traf dann am 28. November in Brünn mit diefem zufammen, wo 
er aber troß einer vierftündigen Unterredung mit dem Kaiſer feinen Auftrag 
nicht außrichtete, jondern fich nur in allgemeinen Wendungen bewegte, und lie 
jih ohne irgend ein Ergebnis einjtweilen nad Wien jchiden. Am 2. Dezember, 
während Haugmwig es vermied, mit den öfterreichijchen Staatsmännern zu ver- 
fehren, fiel der große Schlag von Aufterlig. Erſt am 7. erhielt der preußijche 
Abgeſandte Audienz bei dem Sieger, zu Brünn: er brachte jeinen Glückwunſch 
zu dem Siege an, der vielleicht von feiner Seite aufrichtig war: Napoleon joll 
mit Hohn geantwortet haben, daß der Sieg die Adrefje diefer Glückwünſche 
geändert habe. 

Bertrag von Am 13. hatte Haugwitz eine zweite Audienz zu Schönbrunn — und bier 
RR gewann Napoleon, bald drohend bald fchmeichelnd, den ſchwachen und von dem 
furchtbaren Gegner, wie von der ungünftigen Lage der Dinge überwältigten 
Dann jo, daß er feinen Namen unter einen Vertrag feßte, der ein Schug- und 
Trugbündnis Preußens und Frankreichs enthielt (15. Dezember), Den Preis 
diejes Bündniffes bildete Hannover, mit dem Preußen nun abermals in Ver- 
juchung geführt ward; e3 wäre das Unterpfand des Bruches mit England ge 
wejen, deſſen König zugleich Kurfürjt von Hannover war. Mit diefem Vertrag, 
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aljo dem geraden Gegenteil der Injtruftion, mit der er ausgezogen, fam Haugwitz 
zurüd nach Berlin, wo man die ganze Zeit her in der peinlichjten Ungewißheit 
gewejen war. Die Beſtürzung über dieje Wendung der Dinge war groß: die 
Annahme des Vertrags und Hannovers unter den obwaltenden Umjtänden war 
eine Schmach — eine Erwerbung, die ebenſo unmoraliich wie unjicher war. 
Aber die Verwerfung des Vertrags, defjen einfache Ratifizierung Napoleon ver- 
langte, war der Krieg 
oder führte binnen 
fürzefter Zeit zum 
Kriege. Im Januar 
1806 begab ſich der 
Staatdmann mit dem 
leichten Herzen in dem 
guten Glauben, über 
Napoleon etwas zu 
vermögen, nach Paris, 
während nun von 
Berlin aus eine halbe 
Maßregel, vorläufige 
Bejekung Hannovers 
— Verwahrung bis 
zum Frieden — ind 
Werk gejeßt wurde. 
Haugwitz mußte bier 
am 15. Februar einen 
zweiten Vertrag unter- 
zeichnen, der noch weit 
ungünftiger war ala 
der von Schönbrunn: 
er verpflichtete unter 
anderem Preußen zu 
jofortigem Bruch mit 





England durch die Be- Graf Haugmwis. 
dingung, die Elb- und Nad) einer Zeichnung von de Noirtörre, geitochen von P. Tafjaert, 
Wejermündungen und 


die preußiichen Häfen britiihen Schiffen zu verjchließen. Am 3. März, mit 
jhwerem Herzen, ratifizierte der König; noch ehe es gejchehen, hatte Bernadotte 
Anſpach, das nach dem Vertrag an Bayern abgetreten werden jollte, bejegt und 
Kleve und Weſel wurden für den neuen Herzog von Berg in Befig genommen. 
Um 1. April erfolgte nun auch, dem Vertrage gemäß, der Bruch mit England: 
Preußen kündigte an, daß es von Hannover Beſitz ergreife; wogegen dann eng- 
liſcherſeits die deutſchen Fluß- und Hafenmündungen blodiert und preußiſche 
Schiffe aufgebracht wurden. Am 11. Juni wurde von Preußen der Krieg an 
England erklärt — ein ficheres Zeichen, daß der Staat feine Freiheit der 
Bewegung und des Entjchlufjes mehr beſaß, da es bei diejem Kriege lediglich 
der verlierende Teil war, der Teil der, wie man richtig unterjchteden hat, den 
Krieg nicht führte, jondern litt. Dort in England war der große Minifter, 
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der die Revolution, auch in ihrer neusten Geftalt als Cäſarismus, bekämpft 
hatte, William Pitt, am 23. Januar 1806 gejtorben, und der Führer der bis- 
berigen Oppofition, Charles or, der Preußen wenig freundlich gejinnt war, 
an die Spige der Gejchäfte getreten. Un der allgemeinen Richtung der eng- 
Lischen Politik änderte dies nichts, und ein Verjuch, zum Frieden mit Napoleon zu 
gelangen, jcheiterte. Im September desjelben Jahres ftarb auch or, der fich von 
der Notwendigkeit der Fortſetzung des Krieges während der furzen Zeit, die ihm 
gegönnt war, ſattſam hatte überzeugen können. Ohne fich weiter um Preußen 
oder England oder irgendwen zu befümmern, fuhr Napoleon fort, in Europa 
al3 Herr zu ſchalten. Die Ordnung der Dinge in Deutjchland, die Auflöjung 
des Deutjchen Reichs, die Stiftung des Rheinbundes und die Schöpfung eines 
bonapartiftiihen Vaſallenſtaats, des Herzogtums Berg in Preußens unmittel- 
barer Nachbarſchaft erfolgte, ohne daß Preußen weiter beachtet wurde. Man 
gab in Paris zu erkennen, daß man gegen einen norbdeutjchen Bund unter 
Preußens Aufpizien nicht3 einzuwenden habe, da man wohl wußte, daß es mit 
Herftellung eines ſolchen Bundes deutjcher Fürjten gute Wege habe; in den 
Verhandlungen mit England aber trug Napoleon fein Bedenken, Rückgabe 
Hannovers, der neuen jo teuer bezahlten Erwerbung Preußens, als Bedingung 
anzımehmen oder zu verjprechen. 

Das alle® waren Gründe zum Kriege, und das Staatzgefühl war in 
Preußen genug entwidelt, um allmählich eine Empfindung der Scham und der 
Entrüftung bei der unmwürdigen Lage, in die Napoleon das Land verjeßt hatte, 
auch in weiteren Kreiſen zu ermweden. Nichtsdeftoweniger wäre es eine gute 
Politik gewejen, auch jo, auch um diejen hohen Preis den Krieg zu vermeiden, 
da e3 etwas Notmwendigeres zu tun gab — nämlich eine Reform diejes 
Staatsweſens, das in Wahrheit in einem Zuftand tiefen WVerfalled war. Der 
Staat Friedrichs des Großen ohne defjen Geiſt; Mechanismus, Tabellen- und 
aljo bald Scheinwejen, und in weiterer Folge Korruption: an Stelle der Standes- 
ehre Kaſtendünkel, und an der Stelle Eraftvoller einheitlicher Politik eines über- 
legenen Geiftes unftetes dilettantijches Politifieren untergeorbneter Geifter. Im 
einer Denkichrift vom April 1806 wies ein Eraftvoller und patriotiicher Mann, 
der jeit 1780 im preußijche Dienfte getreten war und der damals die Finanz. 
verwaltung ‚leitete, der Reichsfreiherr vom Stein, die Notwendigkeit durd)- 
greifender Anderungen und vor allem der Entfernung der unheilvollen Berjön- 
lichkeiten nach, die er mit großer Unummundenbeit, vielleicht nicht alle gerecht, 
harakterifierte. „Der Geheime Kabinettsrat Lombard iſt phyſiſch und moralijch 
gelähmt — die ernjthaften Wifjenichaften haben dieſen frivolen Menjchen nie 
beſchäftigt — das Leben des mit dem Kabinett affilierten Miniſters von 
Haugwitz ijt eine ununterbrochene Folge von Verſchobenheiten oder von Auße— 
rungen von Verderbtheit — — er verjchwendet die dem Staate gehörige Zeit 
am Lombre-Tiih und feine Kräfte in finnlichen Genüſſen —". Darauf er- 
folgte nicht3 weiter: vielleicht daß die Männer, die jeither die Politik gemacht 
hatten, vor der allmählich jtärfer fich äußernden Entrüftung fich fürdhteten, oder 
daß ſie erkannten, daß Napoleon auf neue Demütigungen Preußens finne: am 
9. Auguft, unerwartet, verfügte der König die Mobilmachung der gejamten 
Urmee, und dies erzeugte num in den Streifen des Heered eine kriegeriſch eraltierte 
Stimmung, der wie fich zeigen follte feine Kraft und keine wirkliche Begeifterung 
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entjprad. Und man war diesmal — mit Ausnahme des ruſſiſchen Verbündeten, 
der noch im Kriege mit Napoleon war, aber nicht unmittelbar eingreifen und 
beifen konnte — ganz auf jeine eigene Kraft angemwiejen. Außer den Heinen 
jächfischen Herzogtümern, dem Kurfürftentum Sachſen und einer ſchwachen 
Ausſicht auf Heſſen zeigte fich feine Kriegsgenoſſenſchaft; Georg III. von 
England grollte wegen Hannover; in Ofterreih war zwar nad) dem Preß- 
burger Frieden ein befjerer Geiſt eingefehrt, aber eine Eriegeriiche Tätigkeit 
blieb nad) dem tiefen Sturze, den man joeben getan, für längere Zeit von 
ſelbſt ausgeſchloſſen. 

Man hatte eine Feldarmee von 130000, mit der ſächſiſchen Hilfe von — — 
150000 Mann aufgebracht, und an die Spitze den Herzog von Braunſchweig | 
geitellt, der, ohnehin nicht optimiftischer geworden als er im Jahre 1792 ge 
weſen, feine Stellung und 
Aufgabe mit geringer Zuver- 
jicht antrat. Er war jeßt 
ein Greiß von einundjiebzig 
Jahren, und bei dem Pochen 
auf die ruhmvollen Zeiten des 
Siebenjährigen Krieges, mit 
dem die Zunft jeßt, wie unter 
Menjchen üblich, ſich jelbit 
betrog, war unglüdlichermweije 
nur das eine unzweifelhaft, 
daß von den höheren Offi— 
zieren viele dieſe ruhmvollen 
Tage mitgemacht hatten, und 
mithin über die Jahre der 
Kraft hinaus waren: unter 
den Stabsoffizieren zählte 
man neben 29 dreißig. bis 
vierzigjährigen 157, welche die 
Sedyzig überjchritten hatten. 
So überwogen jelbjt in den 
enticheidenden Tagen die Be- 
ratungen die entjchlofjene Tat; 
man ſchwanlte noch zwijchen 
verjchiedenen Plänen, während 
Napoleon ſchon in Ausführung 
des ſeinigen begriffen war. Hari Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunichweig— 
Dieſer konnte den Krieg, auch Lüneburg. en. 
abgejehen von der Berfahren- Nach einer Radierung von Schroeder in Braunſchweig 1792, 
beit im preußtichen Lager, 
unter den günftigjten Ausjichten beginnen. Er hatte 200000 Mann zur Ber- 
fügung, die in volltommen jchlagfertigem Zujtand in Süddeutjchland, aljo großen- 
teild auf befreundetem Boden jtanden, und die er num mach jeiner Weije raſch 
zufammenrüdte, um an entjcheidender Stelle eine unmiderjtehliche Übermacht zur 
Hand zu haben: der König von Württemberg erinnerte jeine ausrückenden 





208 Drittes Kapitel. Preußen jeit 1805. Krieg. 


Truppen an die große Ehre, die ihnen widerfahre, gemeinjchaftlicd; mit Frank— 
reichs unüberwindlichen Legionen — und zwar zum erjtenmal unter fönig- 
licher Fahne — zu kämpfen. Ein preußifches Ultimatum, das Napoleon am 
7. DOttober zu Bamberg empfing, und das von ihm unter anderem die unver- 
güglihe Räumung Süd- 
eutichlande, die ungehin- 
derte Zulafjung eines nord- 
deutichen Bundes und 
verjchiedene Zurüderftat- 
tungen verlangte, beant- 
wortete er mit einer Pro- 
Hamation, welche die Zu- 
verjicht des Sieges atmete: 
„Je wollen, daß mir 
beim Anblid ihrer Armee 
Deutichland räumen — 
die Unfinnigen! — — 
nur unter Triumphbogen 
dürfen wir nach Frankreich 
zurüdfehren“: während er 
in einem eriten Bulletin 
die Gemeinheit jeiner Na- 
tur in Roheiten und Wiße- 
leien gegen die Königin 
von Preußen, die er als 
Amazone darjtellte, aus- 
ihäumen ließ. Weniger 
gemein aber jehr viel 
törichter war das von 
einem der Mitjchuldigen 
Prinz Youis Ferdinand an den Verſäumniſſen der 
Stich von J Aſtor. Vergangenheit, dem Ka- 
binett3rat Lombard ver- 
faßte Manifejt von Erfurt (9. Dftober), das in einem Atem den Franzoſen 
alle Sünden von der Revolution an vorhielt und die Nachgiebigfeit, die man 
jelbjt bei joviel Ubeltaten bewiejen, rühmte. Am folgenden Tage, 10. Dftober, 
fand der erjte größere Zujammenftoß jtatt. 

Das Zentrum des preußiichen Heeres, unter dem Herzog, ftand in 
Thüringen. Auch der König befand ich hier; den rechten Flügel, der von 
Hannover und Weſtfalen beranzog, befehligte Rüchel, den linken der Fürſt von 
Hohenlohe. Die Vorhut des leßteren unter dem ritterlichen Prinzen Louis 
Ferdinand, auf den man große yarmnen für die Zukunft zu jeßen berechtigt 
war, etwa 8000 Mann, geriet bei Saalfeld an der Saale mit dem Korps 
von Lannes in einen Kampf, bei welchem der Prinz jelbjt fiel und 1800 Dann 
mit 33 Gejchüßen verloren gingen. Schon diejer erjte Unfall entmutigte um 
jo mehr, al3 man unmittelbar vor Beginn der Kämpfe, nad) Menjchenmeije 
glaubend was man winjchte, fich in eine große Zuverſicht hineingeredet hatte. 
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Die preußiichen Heere Hatten ihre Vereinigung bewirkt, auf dem Plateau 
zwijchen Jena an der Saale im Dften, Weimar an der Ilm ım Weſten: bie 
Franzoſen ihrerjeit3 waren in einer Umgehung3bewegung begriffen, welche dem 
preußischen Heere den Rüdzug nach der Elbe abjchneiden ſollte. Der preußiſche 
Oberfeldherr, nach jeiner 
üblen Gewohnheit die 
Berantwortung mit an- 
derenzu teilen, beriet, und 
beichloß einer Schlacht 
auszumeichen, die doch 
unter verhältnismäßig 
günftigen Umſtänden 
hätte gewagt werden 
können. So ließ man fi 
wie immer jeine Hand» 
lungen vom Feinde vor- 
ſchreiben und es kam 
nun am 14. Olktober zu 
der traurigen Doppel- 
ichlaht, bei Jena, wo 
Napoleon ſelbſt gegen 
den Fürſten von Hoben- 
lohe, und nördlich davon 
bei Auerftäbt, wo jein 
Marſchall Davouft gegen 
den Herzog führte. Bei 
Jena jchlugen ſich 50000 
Preußen ohne Glück und 
ohne gute Leitung, aber 
brav gegen eine unge- 
et wat 1370 * 
etzt wohl1 ann n * — 
—— 
dieſe Schlacht entſchieden, J 
und der Rückzug wurde bier, bei energiſcher Verfolgung durch große Überzahl, 
mehr und mehr zu Flucht und Auflöfung: bei Auerftädt war das Verhältnis 
umgefehrt, etwa 48000 gegen 30000 Davouft3. Der Kampf begann bier zu 
früher Tageszeit, nahm aber bald durch eine Reihe unglüdlicher Zufälle eine 
ungünftige Wendung: in einem entjcheidenden Augenblid ward der Oberbefehls- 
baber jelbft durch eine Kugel, die ihm die Sehkraft beider Augen raubte, ver: 
wundet und die einheitliche Yeitung hörte auf. Der Rüdzug, zu dem man jich 
entjchließen mußte, geichah anfangs in leidliher Ordnung: bei Buttelſtädt 
zwijchen Auerjtädt und Weimar traf man auf Trümmer der bei Jena gejchlagenen 
Urmee und die Auflöjung teilte fich mit, die in den nächſten Tagen das gejchlagene 
Heer in eine zujammenhangsloje, hoffnungslos zerrüttete Mafje verwandelte. 

Es iſt bier faft müßig, in berfömmlicher Weiſe die Zahl der Toten, Bulmmen 
Berwundeten oder Gefangenen, außer Kampf Gejegten zu berichten; mit diejer tulationen. 

Jäger, Weltgeihichte. IV. 14 
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Doppelniederlage jtürzte, wie von einem tödlichen Schlage getroffen, die ganze 
alte Ordnung der Dinge zujammen. 

In kürzefter Zeit fchritt das Unheil biß zur Dder und Weichjel vor. 
Schon am Tage nad der Schlaht, am 15. Dftober Fapitulierte Erfurt mit 
10000 Mann, jobald die Reiterei des Korps Ney fich zeigte. Die Haupt- 
armee oder was die Hauptarmee gewejen war, 40000, die der Fürſt von 
Hohenlohe noch beifammen oder wieder zujammengebracht Hatte, jah ſich in 
der Hoffnung, in Magdeburg an der Elbe einige Ruhe und Faſſung zu finden, 
getäufcht (20. Oktober), da nichts vorgejehen war: man fahte ſchon Stettin 
an der Dder als jolchen Ruhepunkt ins Auge. Allein von den bigig nadı- 
jeßenden Franzoſen gedrängt, durch immer neue Unglückspoſten verjtört, die 
durch einzelne tapfere Taten, die man fpät oder gar nicht erfuhr, nicht auf- 
gewogen wurden, verloren die gebeßten Leute allmählich jelbit die ſoldatiſche 
Haltung; Dejertion und Unbotmäßigfeit riß ein; die unglüdjelige Stimmung, 
mit der die menschliche Schwäche fich über die Erfüllung jchwerer Pflichten 
binmweg jegt, wo dieſe volle Pflichterfüllung am nötigften wäre — daß dod 
alles nichts mehr helfe, verbreitete fich wie eine anftedende Krankheit weithin; 
ihon am 25. fapitulierte Spandau und franzöfiiche Truppen unter Davoujt 
zogen in Berlin ein. Am 28. erreichten die Franzoſen die ermatteten Weite 
des preußiichen Hauptheeres, die ihr Ziel, Stettin, nicht mehr erreichen jollten. 
Zu Prenzlau in der Udermark Lapitulierte Fürft Hohenlohe, zum Teil, weil 
mit den Leuten nicht? mehr anzufangen war und zum Zeil getäujcht durch 
das dreiſte Prahlen und Lügen der Franzoſen Lannes und Murat, den es 
nicht8 Eoftete, bei jeinem Ehrenwort zu verfichern, daß fie von 100000 Mann 
eingejchloffen jeien. Unter Flüchen ftellten die todmüden Soldaten — es 
waren ihrer noch 10000 — ihre Gewehre zufammen; fie waren kriegsgefangen; 
die Offiziere wurden auf Ehrenwort entlafjen: al® man dem Fürſten artig 
von feinem alten Kriegsruhm redete, antwortete er traurig: „er endet mit dem 
heutigen Tage.“ Um folgenden Tage ftredten 4000 Mann jchon nicht weit 
von Stettin bei Paſewalk die Waffen: auch Stettin hätte ihnen nichts mehr 
geholfen, denn am Nachmittag desjelben Tages Fapitulierte der einundachtzig- 
jährige Invalide, der in Stettin fommandierte, General Romberg, während 
nur erſt 800 Hujaren von Murat3 Reiterei mit ein paar Kanonen vor dem 
Plate angelangt waren. Aber auch der Heldenmut und die höchſte Tapferkeit 
erlag dem übergemwaltigen Geihid. Mit etwa 20000 Mann hatte der General 
Blücher Medlenburg erreicht und dann, jchon von den Franzoſen gedrängt, 
fich im Lübeck geſetzt; nach heftigen Kämpfen gegen Bernadotte® Übermacht 
mußte auh er fih, mit noch 8000 Dann, zu Watlau bei Lübeck zur 
Kapitulation bequemen: „ich Fapituliere, weil ich fein Brot und feine Munition 
mehr habe,“ jete er unter die Alte (7. November). Charakteriftiich für das 
feige Gejchlecht jener Tage war, daß man ſich mehr über Blücher ärgerte, 
daß er durch feine mannhafte Ghegenwehr bis zum äußerjten die Ruhe einer 
„freien Reichsſtadt“ gefährdet habe, als über die Kommandanten, weiche die 
Feſtungen übergaben. 

Napoleon beutete unterdefjen jeinen großen Sieg auf feine Weiſe, energisch, 
rückſichtslos, grauſam aus. In Weimar gab er feinem Berdruß über den 
Herzog Karl Auguft Ausdrud, der jeinen Pflichten als preußifcher General und 
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deutjcher Fürſt in makellojer Weife auch in diefen Tagen unermeßlichen Unglücks 
treu blieb; in Halle ließ er feinen Arger über die umehrerbietige Haltung der 
Studenten, die mehr Neugier ala Furcht oder Reſpekt zeigten, die Univerfität 
entgelten, die gejchlojjen wurde: und wenig fehlte jo hätte er die Profefjoren 
fortgejagt. Den Herzog von Braunfchweig „den General Braunschweig“ ſchmähte 
er in jeinem 16. Bulletin und kündigte das Ende diejer Dynaftie an; auch 
den Kurfürften von Heſſen rettete jeine jpäte Unterwürfigkeit nicht mehr. Am 
27. Dftober zog er unter großem militärischen Pomp in Berlin ein. Dort 
hatte man bei der Nachricht von der Kataftrophe den Kopf ganz verloren. 
Ein Plakat des Gouverneur? von Schulenburg-Kehnert jeßte die Bevölkerung 
in Kenntnis: „Der König bat eine Bataille verloren, die erſte Bürgerpflicht 
ift Ruhe. Ich fordere hierzu alle Bürger Berlins auf." Es meldeten ſich 
Hreimillige zum Eintritt ind Heer: fie wurden zurückgewieſen. Einer der 
wenigen Bejonnenen, Stein, jchaffte die Kafjen jeiner Verwaltung nad Königs- 
berg, alles übrige jchidte fih im die Zeit. Da und dort regte fich, jehr 
erflärlich, eine jchadenfrohe Stimmung über die Niederlage, die der militärijche 

bermut, der ſich zuvor fo breit gemacht, gefunden hatte. Ohne weitere 
Schwierigkeit übernahmen die Franzoſen die oberjte Leitung der Verwaltung 
und begannen die Ausbeutung des Landes. Das Signal zu der Ausleerung 
der Schlöſſer und dem Diebjtahl im großen gab der Imperator felbit, indem 
er den Degen Friedrich des Großen und die Viktoria vom Brandenburger 
Tore wegnehmen und nah Paris jchiden ließ. Nebenbei führte er, der die 
menjchliche Erbärmlichkeit wohl kannte und mußte, wie leicht fich die gedankenloſe 
Tagesftimmung beftechen läßt, eine Großmutskomödie auf, indem er den Fürſten 
Hapfeld, einen entſchiedenen Franzojenfreund, zuerjt ohne irgend welchen wirf- 
lichen Grund vor ein Kriegägeriht — ein Kriegsgericht von fieben Oberſten 
wie bei dem unglüdlichen Palm — ftellte und dann deſſen Gemahlin den Brief, 
der die nicht vorhandene Schuld beweiſen jollte, mit gefühlvollen Worten über- 
reichte, damit fie ihm ins Feuer werfe. 

Das Unheil nahm feinen Gang weiter. Am 1. November fapitulierte 
Küftrin, Oberft Ingersleben, ohne Not, mit 2400 Mann; am 11. das große 
Bollwerk der Elbe, die Stadt von ftolzer Vergangenheit, Magdeburg, Die 
General Kleiſt, einft ein tapferer Soldat, jetzt ein breiundfiebzigjähriger Invalide 
an Ney übergab, der kaum joviel Truppen hatte al3 in der Feltung ftanden: 
mit 24000 Mann, 600 Gejchügen wurde fie ohne Verſuch eines Widerftands 
übergeben. Uberall wirkte das Gerücht von einem nahen Frieden lähmend, 
das nicht unmahrfcheinlich Hang, da die Friedensfreunde, wie Haugwitz, 
Kalkreuth, Lucchefini noch immer den König berieten. Und in der Tat hatte 
man jchon unmittelbar nach der Schlacht bei Jena Unterhandlungen geſucht: 
jie jcheiterten an dem Übermut des Sieger, dem jede Schmacd der Unter- 
werfung, zu der die Not und die Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit aller 
no übrigen Verteidigungsmittel den König willfährig machten und zu ber 
jeine Diener drängten, noch zu wenig war, und der mit jedem neuen Erfolg 
jeine Forderungen fteigerte.e Was mußte man nicht alles hören: Napoleon 
jtellte jich, al3 wenn der vorläufige Beſitz der preußiichen Lande ein Pfand 
jein jollte für die Unabhängigkeit der Türkei, die man vor den Ruſſen ficher 
jtellen, wolle. Daneben fuhr er fort, jeinem bejonderen Haß gegen die unglückliche 
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Königin ein Genüge zu tun: „ihr Osmanen,“ ſagte er dem türkischen Gejandten 
in ſolchem Zuſammenhang, damit man es höre und meitertrage, „tut wohl 
daran, daß ihr eure Weiber einjperrt.“ Und hierin war er aufrichtig, da 
feine gemeine Seele niemal3 den Einfluß einer edlen Frauennatur erfahren 
batte, noch für einen jolchen empfänglich war. 

Man mußte nun, da diefe Unterhandlungn — zu Wittenberg und 
nachher zu Charlottenburg — zu nicht? führten, einen jo gut wie hoffnungs- 
Iojen Kampf im Bunde mit Rußland weiter fortjegen und wenigſtens ein 
Schritt zum Beſſeren geſchah noch in diefem Jahre des Unheils: Haugwitz 
erhielt feinen Abſchied. Zum Minifter des Auswärtigen war der Freiherr 
vom Stein bejtimmt und eine befjere Wahl hätte man nicht treffen können: 
allein bier war ein wirklicher Staat3mann, der nicht bloß küniglicher Diener 
war und der im Intereſſe der zu löſenden Aufgabe feine Bedingungen ftellte. 
So ward er, denn feine Sprache war unumwunden gemwejen, in Ungnade als 
ein „widerſpenſtiger, troßiger, hartnädiger und ungehorjamer Staatsdiener“ 
alsbald entlafjen (4. Januar 1807). Anſtatt feiner wurde der General Zaſtrow, 
ein Mann des alten Syitems, der auf jede Bedingung mit Napoleon Frieden 
zu machen bereit gewejen war, genommen: die Ereignifje mußten noch deutlicher 
reden, ehe der mwohlmeinende, aber auch, wie die meijten, in den abjolutiftijchen 
Traditionen befangene König die Sprache eines geiftig überlegenen Patrioten 
wie Stein vollauf würdigen und verjtehen fonnte. 

Bei der Fortjegung des Feldzuges, deſſen Schaupla nunmehr die Weichjel- 
gebiete wurden, konnte Napoleon jchon auf neue Verbündete rechnen: zu 
Poſen wurde (11. Dezember) der Friedensvertrag mit Sachſen abgeſchloſſen, 
der dem Kurfürften den Königstitel gab und ihm den Eintritt in den Rhein— 
bund und die Stellung eines Hilfskorps von 6000 Mann für den jeßigen 
Krieg auferlegte, und zugleich wurden die Bolen mit unbejtimmten Hoffnungen 
aufgeregt, die Napoleon keineswegs zu erfüllen gedachte Längſt hatten 
einzelne Männer diefer Nation unter Frankreichs Fahnen gegen die Teilungs- 
Mächte gefochten; TLeidenjchaftlich, Teichtgläubig, vom Haſſe verzehrt ftrömte 
der den Franzoſen in mandem Betracht geiftesverwandte polnijche Adel 
Napoleon zu; man jeßte eine unechte Proflamation Kosciuskos in Umlauf, 
der damals in Amerifa lebte und ber das hingebende Vertrauen feiner 
Landsleute auf den fremden Dejpoten, der ſelbſt jede Nationalität mit Füßen 
trat, keineswegs teilte. In den letzten Tagen des November traf Napoleon 
felbft in Poſen ein, wo er die Vorbereitungen für den Winterfeldzug traf. 
Hier in der unmwirtlichen Ebene, wo die Verpflegung jchwieriger war als in 
den beutichen Landjchaften, fand er feinen jo rajchen Sieg. Die Kriegführung 
der Ruſſen, die jet den Hauptfeind bildeten — denn was ſich von Preußen 
aus der großen Niederlage noch über die Weichjel gerettet hatte, betrug nicht 
über 25000 Mann, — begann freilich wieder mit einem Rückzug. Doc 
ward am 26. Dezember bei Pultusf an der Narew und bei Golymin rühm— 
ich geftritten: nur die Nacht, Fein franzöfticher Sieg machte dem Kampfe ein 
Ende. Es trat jet, da Napoleon den Ruſſen feinen jchwereren Schlag hatte 
beibringen können, eine längere Waffenrube ein, die Napoleon feinen Truppen 
und einigermaßen auch fich jelber gönnt. Ende Januar ging da8 ruffische 
Heer unter Bennigjen jogar wieder vorwärts: begierig ergriff Napoleon die 
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Gelegenheit und am 7. Februar 1807 bei Preußiſch-Eylau, ſüdlich von 
Königsberg zwiichen Bafjarge im Welten und Pregel im Oſten ward ihm die 
Schlacht, die er juchte. Die Rufen zählten etwa 60000, die Franzoſen un- 
gefähr 70000 Dann. Am Nachmittag des 7. begann der Kampf um das 
Städtchen; ein leßter Angriff am Abend brachte es in die Hände der Ruſſen. 
Um frühen Morgen des 8. begann der Kampf auf neue und gegen Mittag 
neigte ich der Sieg entjchieden auf die Seite der Fyranzojen. Gegen 4 Uhr 
aber erreichte das Heine preußifche Korps unter dem waderen Leſtocq, der 
jeinen Weg kämpfend gegen 
die Truppen Neys zurüd- 
gelegt hatte, 6000 Mann, 
das Schlachtfeld; ihr ener- 
giſcher Angriff auf das Dorf 
Kutſchitten jchaffte dem linken 
Flügel der Ruſſen wieder 
Luft und der Kampf erneuerte 
ſich; die Nacht jenkte ſich zum 
zweitenmal auf das verjchneite 
Schlachtfeld, auf welchem beide 
Teile lagerten: die Schlacht 
war umentjchieden geblieben. 
Sie war jehr blutig gewejen, 
mohl 30000 tot und ver- 
mwundet, in melde beide 
Gegner fich ziemlich glei 
teilen mochten. Bennigſen 
fonnte fie nicht erneuern, da 
den ranzojen bedeutende 
Berjtärfungen zugefommen 
waren und in Ausſicht ftan- 
den; er zog ab, unverfolgt. 
Anton ®ilbelm von Leftoca. Die moralische Wirkung des 
Nach dem Stiche von Arnold. Ereigniſſes war groß: trotz 
der Siegesbulletins fielen in 
Paris die Kurſe, in Wien jubelte man über das, was man vorſchnell und 
ſanguiniſch als franzöſiſche Niederlage bezeichnete. Napoleon ſelbſt war noch 
nicht wie ſpäter von ſeinen Erfolgen ſo völlig verblendet, daß er nicht von 
dem Ereigniſſe eine Lehre angenommen hätte. Es waren in ſeiner eigenen 
Armee Symptome der Verwilderung zu Tage getreten, die ihm zu denken 
gaben — unverhältnismäßige Zahl der Kranken oder Krankgemeldeten 
z. B., von denen in Wahrheit die Hälfte fahnenflüchtig marodierte: er mies 
den Frieden nicht mehr jo hochmütig wie bisher zurüd. Er madte einen 
Verſuch, Preußen von Rußland zu trennen: mit ehrenhafter Gefinnung lehnte 
Hriedrih Wilhelm die Anträge, die ihn jchon in der äußerjten Grenzſtadt 
jeine® Landes, in Memel, trafen, ab, er ließ in Petersburg und London 
die ei Erklärung geben, daß er der gemeinjamen Sache treu bleiben 
werde. 
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Auch der Reſt der preußifchen Provinzen war während des Winters von 
den Feinden erobert und die Reihe trauriger Kapitulationen noch um einige 
vermehrt worden. Gegen Schlefien, wo nur geringe Streitkräfte ftanden, jeßten 
ſich 22000 Mann rheinbündiiche Truppen, Bayern und Württemberger, in 
Bewegung, unter Führung des jüngften Bonaparte, Jerome, der durch Auflöjung 
jeiner plebejijchen Heirat feinen Frieden mit feinem Bruder gemacht und fich 
aus einem Sciffsleutnant in einen Prinzen und Heerführer verwandelt hatte: 
den eigentlichen Befehl führte General Vandamme, und die deutſchen Truppen 
zeigten fich leider dieſes 
rohen und unbarm- 
berzigen Führers wür- 
dig. Ein Verſuch, die 
reichen Hilfsquellen des 
Landes, den im ganzen 
guten Geiſt des Volkes 
für eine energiſche Ber- 
teidigung nutzbar zu 
machen, ward nicht ge- 
macht und fonnte, jo- 
wie die Dinge noch 
lagen, nicht gemacht 
werden: bier wie überall 
rächte ſich's, daß die 
Staatöverfafjung nicht 
danach angetan war, 
die jelbjtändigen Ta- 
lente in gewöhnlichen 
Beiten zu weden, da- 
mit man fie für 
die ungewöhnlichen, die 
Tage der Gefahr und 
des Unglüds, zur Ber- 
fügung habe. So fielen 
auch hier die Feitungen 
nacheinander: Glogau 
am 2. Dezember 1806, 
Breslau am 5. Januar 3 
1807, Scweidnik am Nach der Natur auf Stein gezeichnet von L. Heine, 

7. Februar, Neifje erjt 

ipät und nach rühmlichem Widerftand; Kojel und Glab behaupteten fih. Seit 
März 1807 war der Graf von Gößen, den der König im Dezember gejchidt 
hatte und der alles leiftete, was unter den fchwierigen Umſtänden zu leijten 
war, eneralgouverneur: er konnte wenigſtens den Anfang zur Belebung einer 
mannhafteren Gejinnung machen, von der gleichzeitig am anderen Ende der 
Monarchie, in Pommern, die Verteidigung von Kolberg ein erhebendes Bei- 
jpiel gab. Hier wirkten die beiden Elemente, deren Spaltung eine der Haupt- 
urſachen des tiefen Falls gemwejen war, das militärische und das bürgerliche, 


Beſetzung 
Schleſiens. 
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glüdlich zujammen. Der tapfere Sinn eines patriotiichen, in einem tätigen 
und vielumgetriebenen Leben geftählten Bürgers, des jiebzigjährigen Joachim 
Nettelbe, der kühne Unternehmungsgeift eines frischen jungen Offiziers, des 
Dragonerleutnant3 Ferdinand von Schill, und die einfichtige Leitung eines ge- 
borenen Feldherrn, des Major Gneijenau, dem im April das Kommando an 
Stelle des alten Loucadou übertragen war, fanden fih hier und wirkten 
zufammen: als die Gefahr aufs höchjte geftiegen war, im Juli, kam bie 
Nachricht vom Abſchluß 
eines MWaffenitillitan- 
dee. Go hielt fi 
auh Graudenz in 
Weitpreußen an ber 
Weichſel feit Anfang 
Januar bis zum fFrie- 
den. Hier wahrte ein 
geborener Holländer, 
| der bdreiundjiebzigjäh- 
| rige General 2’Homme 
| de Courbiere die Ehre 
ſeines Abdoptivvater- 
landes. Der Mann mit 
| franzöfifhem Namen 
| beantwortete die drei- 
ften Zumutungen Sa- 
varys deutſch, und ala 
der Franzoſe andeutete, 
daß e3 eigentlich feinen 
König von Preußen 
mehr gebe, ſprach er 
dad Wort, das tief 
in jedes patriotijchen 
Mannes Herz für Tage 
ſchwerer WBerantwor- 
tung ſich eingraben muß: 
General 2’Homme be Courbiere. „Wenn es denn feinen 

Nach einem anonymen Olgemälde im Feldherrnſaal der Haupt⸗Kadetten⸗ König von Preußen 

Anſtalt in Groß-Lichterfelbe bei Berlin. mehr gibt, jo bin ich 

König von Graudenz.“ 

gertrg von — Auf dem Hauptkriegsſchauplatze bildete die Feſtung Danzig das nächſte 
Shiadt bei Kriegsziel Napoleons: fie ward ſeit Mitte März von 20000 Mann — 
sredland. Badener und Sachſen neben den Franzoſen — eingejchlofjen. Um diefelbe 
Zeit (April) befejtigten Ulerander und das preußiiche Königspaar ihre Freund» 

ſchaft bei einer Zujammenkunft in Memel. An Zaſtrows Stelle übernahm 
Hardenberg die Leitung der Regierung: in einem Bertrage zu Bartenjtein 

(26. April), wo auch britifche und ſchwediſche Bevollmächtigte zugegen waren, 

wurde das ruffiich-preußiiche Waffenbündni® auf Grundlage eine® vielum- 
fafjenden jehr optimiftiichen europäischen Programms erneuert. England und 
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Schweden traten bei und auch auf Dfterreichd Beitritt begann man wieder zu 
hoffen. Allein in Wahrheit jtanden die Dinge nicht jo hoffnungsreih. Den 
Auffen, vor allem den ruffiichen — war der Krieg entleidet, den 
man, ſo glaubten ſie und vom ruſſiſchen Standpunkt aus nicht gerade ohne 
Grund, nicht eigentlich für ruſſiſche Intereſſen, ſondern nur noch für die 
perſönliche Freundſchaft des Zaren mit dem König von Preußen führe. Auf 
der anderen Seite war man im preußiſchen Lager über die Art der ruſſiſchen 
Kriegführung mit noch größerem Rechte erbittert. „Die Menſchen ſo wie ſie 
da ſind,“ ſchreibt Kneſebeck aus eigener Anſchauung und aus dem Bewußtſein 
des gequälten Landes, „wollen nichts tun, als unſer Land verwüſten und 
ausſaugen, um ſich durch dieſe Wüſte zu decken. Der edle Kaiſer Alexander 
mag befehlen was er will, es wird doch nicht geſchehen.“ Ein Verſuch zum 
Entſatz von Danzig in der Mitte Mai mißlang; am 26. wurde die Stadt 
von dem Kommandanten Kalkreuth, der ſich mit der Beſatzung mannhaft bis 
aufs äußerſte gehalten hatte, übergeben. Er ſtellte an den franzöſiſchen Feld— 
berrn, Marjchall Lefebore, das Verlangen derjelben Bedingungen, die er jelbit, 
Kalkreuth, 1793 der franzöfiichen Garnifon von Mainz bewilligt habe, und 
fo geſchah es: 12000 Mann verließen mit Hingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen, mit Waffen und Gepäd die Zeitung. Nunmehr jchritt Napoleon, der 
jein Heer bis zu 200000 wieder ergänzt hatte, aufs neue zu einer emergijchen 
Dffenfive. Ein großes Gefecht, bei Heildberg an der Alle (10. Juni), war 
für die ruffischen Waffen nicht ungünftig; fie behaupteten ihre Stellung und 
der franzöſiſche Verluft war ſehr viel größer al3 der ihre; aber Bennigjen 
zog jein erjchöpftes, an Zahl ſchwächeres Heer auf Friedland zurüd, und 
bier, vier Tage jpäter, am 14. Juni, erfolgte die Schlacht, die dem Kriege 
ein Ende machte. Erſt als alle jeine Verſtärkungen angelangt waren, nad) 
mittags 5 Uhr, führte Napoleon den entjcheidenden Angriff; ungeheure Opfer 
fielen auf beiden Seiten, neue Helatomben, im ganzen mindeſtens 10000 Mann 
auf jeder der beiden Seiten: aber die Lage war damit geklärt, traurig, denn 
nun war au Königsberg verloren, wo die Franzoſen am 16. einzogen. 
Bennigjen übertrieb jeine Niederlage in feinem Bericht an den Kaiſer, der jeßt 
feinen Entihluß faßte Ein Waffenftillftand ward abgejchloffen und am 
25. Juni trafen ſich die beiden Kaifer bei Tilfit in einem Papillon, der auf 
zwei aneinandergefoppelten Schiffen im Memelfluffe errichtet worden war. Sie 
ſahen ſich ohne Zeugen und man hat über die Unterredung feinen zuverläfligen 
Bericht: ihr Ergebnis aber liegt in der ruſſiſchen Politif der nächiten Jahre 
Har zutage. Es gelang Napoleon, dem ungefejtigten Charakter des ruſſiſchen 
Kaiſers, der erft achtundzwanzig Jahre zählte, gegenüber feine ganze Überlegen- 
beit e Geltung zu bringen. Er mußte ihm den Glauben beizubringen, 
daß Bland und Frankreich vereint die Führerftaaten des Weltteils jeien; 
daß beide einen gemeinjchaftlihen Feind, die Engländer, hätten; vor allem 
aber wird er ihm mit dem großen Reizmittel für den ruffischen Ehrgeiz, den 
Eroberungen und Erwerbungen auf Koften des türkijchen Weiche, mit dem 
jeit 1806 wieder Krieg war, gejchmeichelt haben. Die Donauprovinzen auf 
der einen, Finnland auf der anderen, der jchwedilchen Seite, waren die ent- 
fernteren Früchte eines Friedens, den Rußland mit Ehren jchließen konnte, 
weil e3 nicht3 dabei verlor. Am folgenden Tag war auch Friedrich Wilhelm 
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Friedensbündnis der Kaiſer Alexander IL, Napoleon I. und des Königs 
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zugegen und e3 war klar genug, dab Preußen das ausjchließliche Opfer jein 
würde: jich zu verjtellen, den Umterwürfigen, den künftigen Bundesgenofjen und 
Freund zu jpielen, war dem redlichen, wenig gewandten, jcheuen Mann nicht 
gegeben und e3 hätte einem Mann wie Napoleon gegenüber auch wenig genügt. 
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Napolcon und bie Königin Luife in Tilfit. 
Rah dem Gemälde von Goſſe im Mujeum zu Rerfailles. 


Eine jehr unglüdliche Idee war es, die Königin Luije kommen zu laſſen, um 
den berzlojen Dejpoten milder zu jtimmen. Die edle Frau brachte das Opfer 
und ſprach auch ihrerjeit® am 6. Juli den Sieger. Sie war, wie eine 
Erzählung meldet, gezwungen, eine Roſe aus diejer unreinen Hand anzunehmen, 


1817. Friede 
von Tilfit. 
Rußland. 


Preußen. 
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wenigſtens bewegte Napoleon fich diesmal in den Formen der Höflichkeit: jonft 
aber war auch diefe Demütigung ganz ohne Frucht. Eine VBorforderung war 
die Entlafjung Hardenbergs, und man konnte fie nicht verweigern. Am 7., 
vier Tage jpäter, ward dann zu Ziljit der Friede zwijchen Frankreich und 
Rußland, am 9. der zwifchen frankreich und Preußen gejchlofjen, und jchon 
der 4. Artikel des erjteren enthielt eine raffinierte, und für eine jolche Urkunde 
faum erhörte, faft bübifch zu nennende Beleidigung Preußens. „Aus Rüdficht 
auf den Kaiſer alles Aufjenlands (de toutes les Russies) — — willigt der 
Kaifer Napoleon ein, dem König von Preußen die nachbenannten eroberten 
Gebietsteile zurückzuſtellen.“ 

Dieſe Zurückſtellung bildete ſomit den weſentlichen Teil des mit Rußland 
geſchloſſenen Friedens, in welchem Rußland auch zugleich die Dispofitionen 
über die nicht zurückgeſtellten Teile guthieß, — den Rheinbund, die neuen Titel 
und Gebiete ſeiner Fürſten, den König von Neapel und den von Holland 
anerkannte und die Vermittlung des Kaiſers von Frankreich in ſeinen Be— 
ziehungen zur Türkei akzeptierte, wie dagegen Napoleon Rußlands Vermittlung 
für einen Frieden mit England annahm. 

Das graufame Inftrument, das den Frieden mit Preußen feititellte, 
beitand aus dreißig Artikeln. Der zweite zählte die Provinzen auf, die der 
König „zurücderhalten werde": im zehnten verzichtete diefer für fich und feine 
Nahtommen auf alles Land zwiſchen Rhein und Elbe: im dreizehnten auf alle 
Provinzen, die vor dem 1. Januar 1772 zum Königreich Polen gehört hatten: 
im vierzehnten auf Danzig: im zwölften trat er den Sottbujer Kreis an 
Sadjen ab: er erkannte den Rheinbund, die bonapartiftiichen Königreiche 
Neapel, Holland und jenes dritte, das man für den jüngften der Familie aus 
den von Preußen abgetretenen Ländern weſtlich von der Elbe zurecht machte, 
Weitfalen, an. Die Summe war, daß dem König von 5570 Quadratmeilen 
und 9743000 Seelen nod 2877 mit 4938009 blieben. Die rechts ab- 
gerifjenen polnischen Landſchaften wurden dem inzwilchen zum König und 
Rheinbundfürften erhöhten Herricher von Sachſen, Friedrich Wuguft, ala 
ae Warſchau mit einer nach dem franzöſiſchen Mufter zugefchnittenen 

erfafjung gegeben, — von dem aber der (neuoftpreußifche) Kreis Bialyftod, 
206 Quadratmeilen mit 180000 Einwohnern, Rußland zugejchieden wurde. 
Danzig, mit einem Umkreis von zwei Stunden, wurde eine freie Stadt. Die 
weftlichen Länder bildeten ein aus bunten Trümmern früherer deutjcher Länder, 
bannoverijchem, heſſiſchem, braumjchweigischem, preußiſchem Land zujammen- 
geleimte® Königreih Weftfalen mit der Elbe und Magdeburg im Dften, 
dem Rhein im Weiten als Grenze, 688 Quadratmeilen, zwei Millionen Ein- 
wohner, Hauptjtadt Kaſſel. Das Schlimmfte jtand noch aus: die Frage der 
Kriegskoftenentjhädigung. Während die preußiichen Kommifjäre zu dem Er- 
gebnifje famen, dab nach Abzug des jchon Geleijteten noch 19 Millionen zu 
bezahlen jeien und der Bevollmächtigte Napoleons ſelbſt anfangs etwa 
33 Millionen al3 genügend anzujehen jchien, mußte er nun auf den bejonderen 
Befehl feine Herrn eine neue Rechnung — „kann man die Forderung auf 
200 Millionen fteigern, dejto befjer* — aufmachen, die dann zwar nicht auf 
200, aber wenigſtens auf 154 Millionen zu bringen, da es ſich um eine 
Maßregel der hohen Politik handelte, diejen Rechenmeiſtern weiter feine 
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Schwierigkeit machte: bis dieſe Heine Differenz ausgeglichen, biß den Franzoſen 
bezahlt war, was fie zu fordern für gut fanden, blieben ihre Truppen im 
Lande. Eine weitere drüdende Beitimmung war, daß Preußen jeine Häfen 
dem engliichen Handel jchließen mußte: jo wollte e8 das Sriegämittel, mit 
dem Napoleon England befämpfte und das unter den Symptomen der all- 
gemeinen Knechtichaft, die in den nächiten fünf Jahren auf Wefteuropa lajtete, 
dad tieffteinjchneidende und im feiner Art für diefen wahnfinnigen Dejpotismus 
am meiſten charakteriftiiche war — das Syitem der Kontinentaljperre. 


Diertes Kapitel. 


Kontinentalfperre; Engländer vor Kopenhagen. — Napoleon und die 
Bourbonen in Spanien: Krieg um Spanien und Portugal. — Deutfhland 
nah dem Frieden von Tilfit. — Kongreß zu Erfurt. — Krieg in Spanien. 





Napoleon hatte ſchon nach der Schlacht bei Jena zu Leipzig und in den Das Konti- 


Hanjeftädten englische Waren, auch foldhe welche bereit® Privateigentum ge» Eugänder 
worden waren, „zum Beſten der Armee“ Tonfiszieren laſſen und dann, pr toren 
21. November 1806, zu Berlin das Dekret unterzeichnet, nach welchem die 
britiihen Inſeln in Blodadezujtand erklärt, mithin aller Handel und Brief- 
wechjel mit England verboten, engliſches Eigentum und englijhe Waren im 
ganzen Bereiche jeiner Macht Eonfisziert wurden: jeder engliiche Untertan, der 
jih auf diejem Boden betreffen ließ, war kriegägefangen. Die Engländer ant- 
worteten am 7. Januar 1807 damit, daß fie alle Schiffe, die aus franzöſiſchen 
Häfen außliefen, für gute Prije erklärten, — wobei jhöne Summen für den 
Prinzen von Wales und die übrigen königlichen Prinzen abfielen — und 
bielten fig im September jenes Jahres durch einen Gewaltjtreich gegen 
Dänemark jchadlos, der zeigte wohin e3 durch die in Dejpotismus umgejeßte 
Revolution mit dem europäischen Recht und der europäischen Zivilifation ge- 
fommen war. Dänemark war neutral: der Vorwand, den die Engländer 
nahmen, daß dieje Neutralität eines Heinen Staates gegenüber der napoleonijchen 
Almaht nur eine jcheinbare und in jedem Fall eine unhaltbare jei, und daß 
jeine Flotte gegen Englands lebten Verbündeten Schweden gebraucht werben 
fönnte, war jo ungegründet nicht: die englische Regierung wußte, daß Napoleon 
entichlofjen war, Dänemarf zu einer Sriegserflärung gegen England zu 
zwingen. Am 12. Auguſt erjchien ein jtarfes englisches Geſchwader mit 
Landungstruppen an Bord vor Kopenhagen. Die Engländer verlangten ent- 
weder Bündnis und in Ddiefem alle würde die dänische Flotte in einem eng- 
lichen Hafen geborgen werden, oder Einwilligung in deren Wegführung, wobei 
für die dereinftige Wiebererftattung im Frieden jede offene oder geheime 
Bedingung angefegt werden möge. Als der englijche Ubgejandte Francis Jadjon 
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von dem Sronprinzen in Kiel und dem Minifterium in Kopenhagen mit diejem 
ehrenrührigen Antrag abgewiejen worden war, jeste Lord Cathcart feine Truppen 
and Land und vom 2, bis 7. September wurde Kopenhagen von der Land» und 
Geejeite beſchoſſen. Als etwa 400 Häuſer in Aſche gelegt und bei 2000 Menſchen 
umgefommen waren, fapitulierte der Kommandant. Die Engländer wurden 
auf ſechs Wochen Herren der Feſtung und die Flotte mußte ihnen nun ohne 
Bedingung überlaffen werden: 18 Linienjchifte, 15 Fregatten, 6 Briggs und 
25 Sanonenboote wurden mweggeführt. Jeder Verſuch einer gütlichen Aus- 
gleihung ſcheiterte an der erflärlichen aber ohnmächtigen Wut des dänischen 
Volkes, das jegt (31. Dftober) fi mit Frankreich verbündete. Im November 
wurde der Krieg an England erklärt, Verhaftung der in Dänemark befindlichen 
Engländer angeordnet, Todesjtrafe auf Korreſpondenz mit England gejegt, Kaper- 
briefe ausgegeben, wogegen die Engländer die dänischen Kolonien wegnahmen 
und Helgoland bejegten. Die Entrüftung war groß, namentlich da, wo man, 
wie 3. B. in den rheinbündijchen Kreiſen, jeden napoleonischen Gewaltſtreich 
nur mit unerjchöpflicher Sklavenbewunderung erwiderte. 

zum Unterdefjen waren am entgegengejeßten Ende Europas Gewaltjtreiche im 
Gange, neben denen jelbjt dieje brutale Vergewaltigung des Schwächeren durch 
den Starken leicht und unbedeutend erjcheinen konnte. Ein alter Verbündeter 
Englands war Portugal und der Gedanke lag für Napoleon nahe, mit dem 
jeit dem Vertrag von Gt. Ildefonſo (Auguft 1796) befreundeten Hofe von 
Spanien ein gemeinſames Beraubungsgeichäft an diefem Lande zu unternehmen. 
Der Minijter, der im Staate und Haufe des armſeligen Bourbonen Karls IV. 
dejien Amt verwaltete, Emanuel Godoy, hatte geheime Fäden einer der jeit- 
herigen entgegengejetten Politik gejponnen: fie waren Napoleon nicht unbefannt 
geblieben und er hatte fich der Dienſtbarkeit des ſpaniſchen Miniſters aufs 
neue dadurch verfichert, daß er ihn 14000 Mann fpanischer Truppen unter 
La Romana nad) der Elbe jenden hieß, wo fie, dem Namen nach Hilfstruppen, 
in Wahrheit etwas wie Geifeln waren. Am 27. Oktober jenes Jahres der 
Gewalttaten (1807) wurde ein geheimer Vertrag zu Fontainebleau ge 
ichloffen: ein Zeilungsvertrag, nach welchem der jegige „König von Etrurien“ 
aus jpanijch-bourboniichem Haufe (jeit 1801), Ludwig, für diefes fein König- 
reich, das mit Italien vereinigt werden würde, mit einem Königreich Neu- 
Iufitanien — denn an Namen war das GSyftem jo fruchtbar wie einft der 
Jakobinerſtaat — entichädigt werden, Frankreich die mittleren Provinzen erhalten, 
im Süden ein Fürftentum Algarbien für den Friedensfürjten abfallen jollte: 
die Einverleibung des furzlebigen Königreich Etrurien als eines Urno-Depar- 
tement3 erfolgte im Mai 1808. Spantjche und franzöfiiche Truppen jammelten 
fih an den Grenzen. Dem Hofe zu Liffabon wurde das Anfinnen gejtellt, 
dem Bunde gegen England beizutreten und jeine Flotte zu einem Unternehmen 
gegen diejen gemeinjamen Feind an Frankreich zu leihen. Die englische Regierung 
ihrerjeit3 hatte dem Regenten Portugals, Prinzen Johann, den Vorſchlag 
gemacht, für den Fall der Gewalt ſich mit der königlichen Familie auf engliſchen 
Schiffen nach dem amerikanischen Befigtum der Krone, Brafilien, zu begeben 
und dort bejjere Zeiten abzuwarten: noch ſchwankte man bei Hofe: da über- 
jchritten die franzöfifchen Truppen unter Marichall Junot die Grenze und 
ftanden am 23. November 1807 vor Abrantes am Tajo, noch zwanzig Meilen 
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von Lifjabon entfernt: der Ort lieferte dem Marſchall nach der neuen Ordnung 
den Adelstitel, Herzog von Abrantes. Nunmehr ward jener Entihluß aus- 
geführt. Der ‚Hof mit einer Anzahl von Granden, deren Dienern und Schäßen 
Ichiffte ji ein und landete glüdlih am 22. Januar 1808 in Rio Janeiro. 
Es erjcholl wiederum ein große? Wort: „das Haus Braganza hat aufgehört 
zu regieren,“ franzöfiiche Truppen rüdten in Lifjabon ein, da3 Land mward 
militärijch bejegt und unter dem neuen Herzog ala Generalgouverneur als eine 
franzöſiſche Provinz behandelt; die Segnungen der neuen Regierung wurden 
mit Auflegung einer Kontribution von 105 Millionen eröffnet. 

Unter dem Vorwande dieſes Krieges hatten nad) und nach 80000 Fran- 
zojen die Pyrenäen überjchritten: es zeigte fich bald, daß man in jenem Ver— 
trag von ontainebleau mit dem Löwen geteilt Hatte Die jchandbaren 
Zuftände an höchſter Stelle erleichterten die Durchführung der weiteren Pläne 
Napoleons, jo wenig er zum Richter über jene berufen war. Der König, der 
jeit 1788 auf dem Throne ſaß, hörte die Meſſe, jagte, jpielte — aud in 
ZTijchlerarbeit leiftete er etwad — und unterjchrieb täglich eine halbe Stunde 
was ihm vorgelegt wurde; die Regierung führte der Günftling, der mehr als 
billig bei der Königin in Gnaden jtand; das Volk aber betrachtete den Thron- 
erben, den Infanten Ferdinand, der um nichts befjer ſich erweiſen jollte ala 
jein Vater oder Maria Luiſa, als den Vertreter und Bürgen einer glücklicheren 
Zufunft und unter dem Einfluß diefer Volksſtimmung, die durch Godoys Ber- 
waltung ausreichende Nahrung erhielt, gejtaltete jich das Verhältnis zwijchen 
Sohn und Eltern immer jchlimmer. Währenddefjen breiteten fich die fran- 
zöſiſchen Truppen in den Grenzprovinzen zwijchen Pyrenäen und Ebro aus und 
Napoleons Diktatur in Europa war ſchon jo unbeftritten, daß er in Madrid 
furziweg durch jeinen Gejandten erklären konnte, die Lage Europas zwinge 
ihn, Spanien bis zum Ebro mit Frankreich zu vereinigen. Das jpanijche 
Kabinett juchte ihm durch völlige Unterwürfigfeit zu entwaffnen: nichtsdeſto— 
weniger rüdten die Franzoſen, ein großes Heer, 100000 Mann, unter dem 
Oberbefehl des Großherzogs von Berg, Murat (März) langjam gegen Madrid 
vor. Godoy und die Königin hegten den Gedanken, gleich dem portugieſiſchen 
Hofe nah Amerika zu entfliehen und die Anstalten wurden getroffen; da 
Ihäumte der Zorn des Volkes über und ein heftiger Aufftand erhob sich zu⸗ 
gunſten des Prinzen Ferdinand. Nur mit Mühe entging zu Aranjuez in den 
wilden Tagen des 18. und 19. März 1808 der verhaßte Günſtling dem Tode. 
Der König rettete ihn durch jeine Abdankung, kraft deren er, Aranjuez den 
19. März 1808, der Krone zugunjten jeine® Sohnes Ferdinand VII. entjagte. 

Dieſe Nachricht erregte überall in Spanien große Freude. Unterdejjen 
aber waren die Franzoſen in Madrid angelangt. Ihr Befehlshaber hielt ſich 
von dem jungen König, der am 24. dort eingetroffen war, fern und ließ ihn 
nur, ohne ein fichtbares Zeichen, daß er ihn anerfenne, „alles von der Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers hoffen“. An diefen aber hatte ſich auch Karl IV., beftürmt 
von der durch jeine Thronentjagung geihädigten Gejelljchaft, mit einem Proteſt 
vom 23., der jeine Thronentjagung als eine erzmwungene bezeichnete, gewendet 
und jo wurbe Napoleon mehr und mehr zum Schiedsrichter in diejem ärgerlich- 
Ichändlichen Familienzwiſt eines heruntergefommenen Haujes, der fich mit den 
Geſchicken eines zurüdgebliebenen Staatsweſens verfloht. Noch aber war 
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notwendig, wenn Napoleon die Frucht jo vieler Niederträchtigkeiten ernten 
jollte, die beiden legitimen Kronprätendenten in jeine unmittelbare Gewalt zu 
befommen. Bu diejem Zwecke jandte er einen jeiner dreiftejten Diener, dem es 
auf eine Lüge mehr oder weniger nicht anfam, dem Henker bes Herzogs bon 
Enghien, Savary Herzog von Rovigo, dem es dann auch in der Tat gelang, 
den jüngeren Bourbon zur Reije zu bewegen. Ferdinand verließ Madrid am 
10. April; unterwegs ftiegen ihm Bedenken auf und er machte zu Bittoria — 
aber ein Brief Napoleons, der jedem anderen, wer es je noch brauchte, die Augen 
geöffnet haben würde, blendete ihn ſo, daß er gegen den guten Rat, den ihm 
das Volk aufzwang, — indem es verſuchte, die Stränge des Maultiergeſpanns 
beim Weiterfahren zu durchſchneiden — aufs neue aufbrach und am 20. die 
Grenze überſchritt: zu Bayonne ſah er ſich in der Gewalt ſeines Beſchützers, der 
ihm nun das Anſinnen der Thronentſagung ſtellte. Die Miniſter, die ihn 
begleiteten, blieben feſt: fie erklärten, daß ihr König ſofort auf ſpaniſchen Boden 
zurüdfehren werde, um von dort aus würdiger unterhandeln zu können. 

Dazu war e3 jebt zu jpät. Am 30. betraten einige andere Figuren in 
diejem Intrigenjtüd die Szene. Das alte Königspaar traf in Bayonne ein 
und ein Spiel fam in Gang, von dem man fich mit Efel abwenden möchte. 
In dieſe widerlichen Familienjzenen, die zur Poſſe zu ernfthaft, zum Trauerfpiel 
zu jämmerlich waren, fiel die Nachricht von dem Kampfe, der am 2. Mai zu 
Madrid zwiichen dem Volke und den franzöfifchen Truppen jtattgefunden hatte 
und der das Vorjpiel eines größeren werden ſollte. Der Zorn des Volkes, das 
Murat nicht zu behandeln verftand, fam zum Ausbruch, als die jüngeren In- 
fanten jich zur Abreiſe nach Bayonne anjchidten: in einem bigigen Straßenfampf 
fielen von den Spaniern 1200, von den Franzojen 200. Bon diefer ganzen 
ſpaniſchen Politik feines damaligen Herrn, die mit diejem Blutbad anfangen 
mußte, gebrauchte Talleyrand das frivole Wort, daß fie mehr als ein Verbrechen, 
daß fie ein Fehler u und auch Napoleon jelbjt, der beſſer als jein plump 
zugreifender General das Gefährliche im Charakter dieſes Volls und Diejer 
Volkszuſtände durchichaute, war, joweit man in dem Lügengewebe jehen kann, 
der Vorgang keineswegs angenehm. Für den Augenblick war er ihm nützlich: 
denn dieſe „Revolution“ gab ihm die Gelegenheit, jeine bourbonijchen Gäſte, die 
ji vor ihrem eigenen Volke fürchteten, vollends zu den legten Schritten zu 
drängen. Am 5. Mai trat Karl IV. Spanien und Indien an den Kaijer der 
Franzoſen ab, unter der Bedingung, daß das Königreich jelbjtändig und daß es 
katholiſch bleibe. Er bezog den Palaft zu Compiegne ald Aufenthalt und 
30 Millionen Realen Jahrgeld; auch Ferdinand machte weiter feine Schwierig- 
keiten. Am 10. unterjchrieb auch er: das Königspaar fuhr ab und nahm in 
einer Proflamation vom Volke von Spanien Abjchied; die Prinzen, denen je 
400000 Franken Apanage angewiejen waren, begaben fich nach Balensay und 
waren ehrlos genug fich ganz leidlich in ihr Los zu finden: obgleich man ihnen 
auch das Wenige was ihnen vorbehalten war noch kürzte, ermüdete Ferdinand 
nicht, die Rute zu küſſen, die ihm züchtigte. 

Zum König gab Napoleon den Spaniern feinen Bruder Joſef, den 
jeitherigen König von Neapel: den Thron von Neapel bejtieg Murat als 
Joachim I.; deſſen Land, das Großherzogtum Berg, wurde im folgenden 
Jahr einem vierjährigen Sohne . ded Königs von Holland verliehen. Am 
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20. Juli traf König Joſef in Madrid ein. Das Intrigenſtück war damit zu 
Ende, aber ſchon hatte der erjte Akt einer großen Tragödie begonnen, deren 
legte Szene auf einer einfamen Inſel des Atlantijchen Ozeans fpielt: der große 
Kampf der europäiſchen Nationen gegen den in jeinem innerjten Wejen bar- 
bariſchen Verſuch einer Univerjalmonardie, — ein Kampf, in dem die Eng- 
länder um ihrer berechtigten umd nicht berechtigten Intereſſen willen längſt 
begriffen waren, den nunmehr Spanier, Ofterreicher, Ruſſen nacheinander auf- 
nahmen und der zulegt mit vereinten Sträften, aber vorzugsweiſe durch den 
deutjchen Zukunftsſtaat Preußen durchgefochten worden ijt. 

Das jpanijche Königshaus hatte an Schmach erjchöpft was möglich war. 
E3 hatte ein im dieſer Weiſe noch nie dageweſenes Beijpiel eines Untergangs 
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mit Schande gegeben: das jpanijche Volk aber nahm jeßt jeine Dinge jelbit 
in die Hand und gab das erjte und jurchtbarjte Beijpiel eines Volkskriegs 
gegen den Ubergewaltigen, der bier das Äußerſte von Frevel gegen die Un- 
abhängigkeit eines Volkes verübt hatte. Unter diefem Volke, das, wie Napoleon 
jelbft jpäter ganz treffend es ausdrückte“), noch nicht durch die politischen Leiden— 
Ihajten abgenugt war, hatte ſich in den Tiefen jeines Lebens jeit den legten 
zwei Jahrhunderten wenig geändert. Es hielt ſich noch immer für das größte 
und mächtigjte Volk der Erde. Es verehrte noch immer mit demjelben blinden 


*) D. h. in dem angeblichen, von ihm jelbft erft in St. Helena fabrizierten Brief 
vom 29. März; 1808. Lanfrey, Histoire de Napoleon I., Vol. IV, 261 ff. 
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und unbedingten Glauben jeine Religion und deren Priefter. In den Fran- 
zojen haßte es zugleich die fFremdlinge, die Eindringlinge und die Feinde feines 
allerheiligiten Glaubend. Es waren eben diejelben Menſchen, welche in Frank— 
reich die Altäre umgeftürzt, die Mönchsorden aufgehoben, den Juden und den 
Ketzern die gleichen Rechte mit den Katholiken oder Chriften eingeräumt hatten 
und in deren Händen jeit dem Februar diejed Jahres auch wieder der Sit des 
Papjtes war. Am 7. Juli, noch vor feiner Ankunft in feiner Hauptitadt, 
hatte der neue König dem Lande eine Konftitution gegeben, mit Verſammlungen 
der Cortes, bei denen auch die Geiftlichfeit berüdjichtigt war; er bildete jeinen 
Hof und jein Minifterium aus Spaniern, alles jehr wohlberechnet und vernünftig: 
aber er gewann dadurch höchſtens eine Partei, und unter dieſen waren aller- 
dings nicht die Jchlechteiten Männer — Männer, die eine Erfrijchung diejes 
Staates ald ein tiefe Bedürfnis mit Necht erfannten und eine folche von einer 
neuen Dynajtie erwarteten, die den Geiſt des Jahrhunderts und einer neuen 
Beit begreife, wa8 von der „verbrauchten Raſſe“ der Bourbonen nicht zu er- 
warten war. Uber die Nation in ihrer ungeheuren Mehrheit wollte von dieſem 
neuen Geijt und diefer neuen Dynaftie nicht? wiſſen. Der verfehrte Befehl, 
überall die dreifarbigen Fahnen aufzufteden — jene dreifarbigen Fahnen der 
Revolution, welche den Gang um die Welt machten — warf den Funken in 
die entzündliche Mafje: die Flamme ſchlug hoch auf, das Land Lüfte fich als- 
bald wie in jeine einzelnen Bejtandteile auf, von denen jeder, unter altjpanijcher 
Fahne, jelbjtändig feinen eigenen Krieg gegen die Franzoſen führte. Vieles 
Organiſierens bedurfte e3 in der Tat nicht: überall in den Provinzen erhoben 
jih Juntas, Provinzialregierungen, und die längftorganifierte Miliz der 
Kirche, die Mönche, trugen den Feuerbrand von Ort zu Ort. Zu Saragofja 
in Aragonien erließ General Palafor ein Manifeft voll wilden Feuers, in 
Cadix mußten fi 5 Linienſchiffe und eine Fregatte an die Volksbehörde er- 
geben: unter den zahlreichen Junten oder Negierungsausjchüffen erlangte die 
von Sevilla am Quadalquivir eine bejondere Autorität. Treu ihrem König 
Ferdinand VII, dejjen Name „es lebe Fernando, Tod den Franzoſen“ die 
Unabhängigkeit bedeutete, erflärte fie den Krieg zu Wafjer und zu Lande an 
die Franzoſen. Drei Heere, in Aturien, in Valencia, in Katalonien bildeten 
jih und bald war das ganze Land in Flammen, jo daß die Herrichaft der 
Franzoſen nicht weiter reichte, als die Kugeln ihrer Geſchütze oder die Furcht 
vor deren unmittelbarer Wirkung. 

Diefe Geichüße trugen den Sieg davon, wo ihnen die Gelegenheit gegeben 
war, im offenen ‘Felde zu wirken: jo bei Rio Secco in Altkaftilien (14. Juli). 
Uber auch das offene Feld war den Franzoſen nicht immer günftig. Acht Tage 
jpäter, am 21. Juli, wurden 14— 20000 Frangojen unter General Dupont 
von einer überlegenen jpanijchen Streitmaht unter Caftanos bei Baylen in 
Andalufien eingeichlofjen und mußten die Waffen ftreden: ein ungeheurer Erfolg, 
von dem die Welt widerhallte, jo wenig unmittelbar entjcheidend er und jo 
wenig er ein Sieg über Napoleon felber war. Der neue König jelbit, kein 
Mann für die Schwierige Aufgabe, fühlte fich bedroht und verließ feine Haupt- 
jtadt, in die er am 20. Juli eingezogen, jchon nach zwölf Tagen wieder. Nun 
ward eine Bentraljunta nah Aranjuez berufen, und auch in Portugal nahmen 
die Dinge eine für die, Franzoſen ungünjtige Wendung. Hier griffen die 
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Engländer mit Nahdrud ein: fie landeten (Juli) ein * und einen tüchtigen 
Führer, Arthur Wellesley, den ſpäteren Sieger von Waterloo: was an portu— 
gieſiſchen Truppen übrig war, ſchloß ſich dieſen an. Ein Sieg bei Torres 
Vedras an der Küſte (21. Auguſt) warf den franzöſiſchen Befehlshaber, 
Marſchall Junot, nach Liſſabon zurück, wo er auf die Dauer bei der Stimmung 
der Bevölkerung ſich nicht halten konnte. Er ſchloß eine Konvention auf 
Räumung de Lande® ab — 30. Augujt, Konvention von Cintra —, 
bei der der Höchjitlommandierende, Dalrymple, viel zu günftige Bedingungen 
gewährte: mit feinem ganzen Heere, 22000 Mann, ohne weitere Bedingungen, 
ward Junot auf englischen Schiffen nach Frankreich zurüdgebradht. Ein befjeres 
Werk vollführten engliihe Schiffe im gleihen Monat im Norden. Zwei 
jpanische Aegimenter, die unter La Romana von Godoy nach Dänemark ge- 
jhidt worden waren, erfuhren, was in ihrer Heimat fich begab; fie teilten die 
Gejinnungen ihrer Nation; ihr Führer z0g die auf Fünen ftehenden Truppen 
zujammen und bemächtigte jich der Zeitung Nyborg; auch einem Teil der 
übrigen gelang die Vereinigung: und etwa 10000 waren es, die eine englijche 
Trangportflotte am 5. September in Gothenburg an der jchwediichen Weſtküſte 
aufnahm und glüdlich am 9. Oktober bei Corufta and Land ſetzte. Einen anderen 
Erfolg des jpanijchen Nationalkriegs bedeutete die Verteidigung von Saragofja 
am Ebro, das jeit dem 1. Juli belagert und von einem höchſt entſchloſſenen 
Führer Palafor verteidigt wurde. 

Diejer noch ungebrochene Widerjtand in Spanien war das einzige, was 1808. 
dem Selbftgefühl des Siegerd in diefem Jahre der Triumphe noch entgegenjtand: 

im übrigen konnte das neue Imperium und der neue Imperator ſich auf dem 
Kongrejje zu Erfurt, der in denjelben Tagen verfammelt war (17. September 
bis 14. Dftober 1808) in feinem vollen Glanze zeigen. 

Die Folgen der Siege von 1806 und 1807 und des glorreichen Friedens Rapoleon 
von Tilfit beitanden für die fiegreiche Nation, die Franzojen, darin, daß fie Für“ 
an Empfindungen und Worten kriegeriſchen Ruhmes, welcher der menschlichen Frieden. 
Eitelfeit und berflächlichteit am meiſten ſchmeichelt und an welchem die 
Franzoſen unter allen Völkern am meisten hängen, fich beraufchen konnten. 
Außerdem hatte der Sieg Napoleon die Mittel gegeben, eine Menge einzelner, 
und durch den Schaf der Armee, den er gründete, eine ganze Klaſſe oder 
Kaſte an dad, wad man jet „das Syſtem“ nannte, zu fejleln, und er tat 
die mit vollem Bemwuhtjein, da er den Glauben an reinere Motive bei den 
Menſchen, joweit er ihm überhaupt bejejjen, längſt aufgegeben hatte. Daß 
diefem Syſtem, dem fiegreihen und allmächtigen Dejpoten deshalb, als er am 
27. Juli 1807 nah St. Cloud zurücgefehrt war, die Schmeichelei in den 
ausgejuchtejten und übertriebenjten Worten kredenzt wurde, bedarf und verdient 
feine Schilderung: er jeinerjeit3 tat einen bedeutungsvollen Schritt zur Be- 
feftigung der Gejellichaft diejed aus einer großen Revolution hervorgegangenen 
Reiches, indem er durch ein Gejet vom 1. Mai 1808 neue Adelstitel ſchuf 
und deren Vererbung durch Errichtung von Majoraten ermöglichte: es gab 
wieder faijerliche Großmürdenträger, Fürſten, Herzöge, Grafen, Barone, Ritter, 
und während des Sommers 1808 wurden ſolche Gnaden in Menge ausgeteilt. 
Siege oder diplomatische Erfolge lieferten die Titel für die dienſtbereiten 
Generale und Diplomaten; neue Wappen, Wagen und Livreen tauchten auf. 
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Die Mafje der Nation aber verlor daneben die fümmerlichen Reſte ihrer 
Freiheit. Von einer wirkſamen Repräfentation des Volks war feine Rede 
mehr. Schon im Auguft 1807 war der Reit einer jolchen, das Tribunat, 
aufgehoben und im Dftober aucd der Reit der Unabhängigkeit des Richterftandes 
durch eine Epuration, wie man dies mit der unnachahmlichen Kunſt der 
Franzoſen, häßlichen Dingen jchöne Namen zu geben, nannte — willfürliche 
Berjegungen und Abjegungen im Sinne der berrichenden Gewalt — zerjtört 
worden. Der Kaiſer allein war nach der neuen Theorie der Repräjentant der 
Nation: und daß bei einem ſolchen Regiment, bei dem ein gewaltiger, von 
einem in allen materiellen Dingen ungewöhnlich Haren und jcharfen Verſtande 
unterftütter Wille das ganze Räderwerk in Bewegung ſetzte, die Verwaltung 
glänzende Vorzüge zeigte, auch in allerlei Bauten und Anlagen, in Ordnung 
und Pünktlichkeit der Adminiſtration Nützliches und Großartiges zuftande 
brachte, ilt unleugbar und verdient Bewunderung: auch in den Vajallenjtaaten, 
namentlich in Stalien, gejchah vieles Lobenswerte. Diejem zentralifierenden Geijte 
aber ward die Freiheit geopfert, die allein die materiellen Erfolge adelt und 
wirkliches Leben ſchafft. Vielleicht die am meisten charakteriftiihe Schöpfung diejes 
Syſtems war die Stiftung der kaiſerlichen Univerjität (17. März 1808), 
die auch der Wiſſenſchaft gewifjermaßen die Departements- und WBräfeften- 
verfafjung auferlegte, fie dem Platt-Nülichen dienjtbar, der Gewalt und ber 
Korruption zugänglich machte. Jeder, auch wer nur im Leſen und Schreiben 
unterrichten wollte, mußte fi die Erlaubnis bei diejer kaiſerlichen Univerfität 
zu Paris holen, und jchon war man auf dem beften Wege, aus jeder Schule 
eine Kleine, wie aus ganz Frankreich eine große Kajerne zu machen. Die Zög- 
linge der faiferlihen Lyzeen — und bald jollte e3 keine anderen mehr geben 
— waren uniformiert, und da3 Zeichen zum Beginn der Lektionen wurde mit 
der Trommel gegeben. 

Für Frankreich waren die Jahre in einem äußerlichen Sinne glänzend, 
wenn auch an wirklichem und dauerndem Gewinn arm und unfruchtbar: für 
das befiegte Deutjchland waren fie traurig und demütigend über alle Begriffe, 
aber heilbringend und fruchtbar. Es mar nicht im Rate der Vorſehung 
beichlofjjen, daß dieſes Volk, das in alten Tagen das römische Reich, ein 
Gäjarenreich wie dieſes neue, zerbrochen und eine neue Lebensordnung, auf 
Kräfte der Freiheit gegründet, aufgerichtet hat — welches da3 Chrijtentum 
und die Kultur über das mittlere Europa verbreitet und im jechzehnten Jahr- 
hundert dieje hrijtlihe Kultur aus den Tiefen feines forjchenden und wahr- 
beitsbedürftigen Geiſtes heraus verjüngt und auf diejer Grundlage dem euro- 
päilchen Leben eine neue Gedankenwelt und neue Formen gegeben hat — 
defjen umverwüftliche Kraft ſelbſt den dreißigjährigen Krieg überlebt und über- 
wunden hatte — auf die Dauer dem legten und größten der galliihen Raub- 
fürften unterliegen jollte. Der Anblid, den das damalige Deutjchland bot, war 
allerdings unter dem politischen Geſichtspunkt jehr traurig. Won einem natio- 
nalen Leben konnte man nur noch injofern jprechen, als die Bevölferung noch 
eine gemeinjame Gejchichte, eine gemeinjame Sprache und allerding® auf den 
Gebieten de3 Denken? und Dichtens, der Wiffenjchaft und Kunft einen uner- 
meßlichen gemeinjamen Reichtum beſaß — einen Beſitz, der dur ein jehr 
wunderbares Zujammentreffen eben in diejen legten Jahrzehnten des achtzehnten 
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und im diejen erjten Jahren des neunzehnten Jahrhundert? ungemein gewachjen 
war. In der Tat hatte fich hier in den Geiftern der leitenden Klafjen gleich- 
zeitig mit den Konvulſionen in Frankreich eine friedliche Revolution vollzogen, 
die eine neue Art von Bildung ſchuf, die wir nicht zu jchildern brauchen, weil 
fie die der Gegenwart ijt. 1794 begann da3 wunderbare Zuſammenwirken der 
beiden großen Dichter Goethe und 
Schiller; 1797 erjchien Goethes Her- 
mann und Dorothea, 1798 und 1799 
Schillers Wallenjteintrilogie, 1801 
die Jungfrau von Orleans, 1804 der 
Tell, 1808 der erjte Teil von Goethes 
Fauft. Man mürde allerdings in 
dem Briefmechjel der beiden großen 
Männer vergebens nach Bemerkungen 
über die Wandlungen der Politik des 
Tages ſuchen. Schiller jtarb (10. Mai 
1805), ehe die übeljten der üblen 
Tage kamen; Goethe, der die aller- 
übelften in nächjter Nähe erlebte — 
über feinen Gartenzaun weg jah man 
die Bajonette retirierender preußischer 
Infanterie an jenem unfeligen 14. 
Oktober glänzen — entzog fich ge- 
fliſſentlich dieſen Eindrüden: ein 
tiefer, geheimnisvoller Zujammen- 
bang zwijchen diefer Dichtung und 
der Richtung auf Staat und han- 
deludes Leben, die ganz allmählich ——— 
die Nation ergriff uud die im meum- sad einem Gemälde von May im Juli 1779. 
zehnten Jahrhundert an Energie ftetig 
wachjend jeßt im Vordergrund ihrer Intereſſen fteht, ijt gleichwohl nicht zu 
verfennen. Als wenn er ihn gejehen, ala hätte das Schidjal, das er jich bereiten 
jollte, aufgejchlagen vor dem Blick des Dichters gelegen, ſchildert Schiller, indem 
er Wallenjtein zu zeichnen meint, den Welteroberer, — „des Lagers Abgott 
und der Länder Geißel“, den abenteuerlichen Sohn des Glüds: 

„Der von der Zeiten Gunft emporgetragen 

der Ehre höchſte Staffel rajch eritieg 

und unaufhaltiam immer weiter ftrebend, 

der ungezähmten Ehrſucht Opfer fiel.“ 

Wenn in der Jungfrau von Orleans oder im Tell die hohen Gefühle der 
Menichenbruft angerufen werden: „Nichtswürdig ijt die Nation, die nicht ihr 
Alles freudig ſetzt an ihre Ehre,“ oder im jener gewaltigen Rede der Rütliſzene: 

„Unier ift durch taufendjährigen Beſitz 

der Boden, und der fremde Herrenfnecht 

joll fommen dürfen und uns Ketten jchmieden 

und Schmad antun auf unjerer eigenen Erde — —“ 
jo war e3 in Wahrheit Zeit zu folder Mahnung gewejen — einer Mahnung 
von oben, denn der Dichter jelbjt hatte an eine unmittelbare Mahnung nicht 
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gedacht, nicht denken können. Denn jo in der Tat war es: die Nation war 
nichtswürdig geworden, und der fremde Herrenknecht tat ihr Schmach an auf 

ihrer eigenen Erde. 
Das eine Stüd diejer deutichen oder deutſch geweſenen Erde, die Rhein— 
bundſtaaten, umfaßten jet ein Gebiet von 5484 Quadratmeilen mit 
13 Millionen. Von einer ab- 
ichließenden Ordnung dieſer 
Verhältniſſe als deutjcher, einer 
Bundesverjammlung, einem 
Bundesgericht ujw., wovon die 
Nede geweſen, hörte man nicht3 
mehr. „Die deutjichen Ber- 
hältniſſe,“ jagteNapoleon, „ind 
verwidelter als ich dachte: 
für ihren nächſten und eigent- 
lichen Zwed, dem Protektor 
Geld und Soldaten zu jchaffen, 
ann: 4 einfach genug. Indes 
brachte die neue Souveränität 
und der franzöſiſche Einfluß 
doch auch nicht weniges Gute: 
gewifje bedeutjame Errungen- 
Ihajten der franzöfiichen Re— 
volution, — eine aufgeflärte 
raſch und ficher arbeitende Ber- 
waltung, Bejeitigung zahl- 
reicher Vorurteile und Miß— 
bräuche, Zurüddrängung geijt- 
loſen Adels- und Briejterregi- 
ments. So geichah in Bayern 
. unter dem energijch zugreifen- 
‘ ® den Miniſterialdeſpotis mus de3 
Grafen Montgelas (jchon 
jeit 1799), der durch die Per— 
Jönlichfeit des wohlmeinenden 
Schiller im 35. Lebensjahre. Königs Mar Joſef gemildert 
Nach dem Gemälde von L. v. Simonawitz, geſtochen von Steinla. wurde, manches Erſprießliche. 
Eine Konſtitutionsurkunde vom 
1. Mai 1808 beſeitigte das altſtändiſche Weſen das ſich überlebt hatte vollends; 
das Land wurde nach franzöſiſchem Muſter, nach geographiſchen Gefichtapuntten 
in 15 reife eingeteilt, an deren Spitze Generalkommiſſä äre ſtanden; es gab ein 
dem König verantwortliches Miniſterium in 5 Departements, einen geheimen Nat, 
eine Streißvertretung, jogar eine Nationalvertretung, von deren wirklichem Zu 
jammentritt freilich niemal3 etwas verlautete. Eine neue Jujtizordnung, Ver— 
bejjerung des Schulwejend war zu loben; durch Berufung bedeutender ‘Berjün- 
lichkeiten, des Philoſophen F. A. Jakobi, des Juriften Feuerbach, der Philologen 
Jakobs und Thierjch juchte man den Studien einen höheren Schwung zu geben. 
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Der energiſche Miniſter fand dabei denſelben Widerſtand wie ein hochgeſinnter 
König unſerer Tage von ſeiten pfäffiſcher und alteingeſeſſener Dummheit und 
Bosheit, welche die „Fremdlinge“ als Vertreter der Norddeutſchheit „eigentlich 
Boruſſismus und Anglicismus“ denunzierte, wogegen wohl Napoleons Syitem 
als „echte Deutjchheit, d. h. Kosmopolitismus“ gepriejen ward. Hier milderte 
ein achtungswerter Fürst, was 
eine jchroffe Büreaufratie 
dann und wann jchlimm 
madte; in Württemberg 
Dagegen machte ein nieder: 
trächtiger Dejpot den Kleinen 
Staat, der an tüchtigen 
Kräften reich war, zu einer 
barbarijchen Zwangsanſtalt: 
Friedrich I., eine Sultans— 
natur der jchlimmjten Urt, 
dem es Vergnügen machte, 
im Berjtören von Menjchen- 
glüd jeine Macht zu zeigen. 
Adel, Beamte, Bürger, 
Bauern — die leßteren 3. B. 
bei den großen Jagden, für 
die Menjchen und Wild aus 
dem halben Lande zuſammen— 
getrieben wurden — wurden 
gleichmäßig gepeinigt, außer 
den Soldaten auch Hofbe- 
diente, Läufer, Poſtknechte 
ujm. durch Konjfription aus- 
gehoben. Der König behielt 
ſich —— bejtimmen, ob Rarimilien ı König von Bauern. 

einer, und was er jtudieren Nach einem Stiche von Carl Mayer. 

jollte, und niemand fonnte 

diejer Zwangsanſtalt entrinnen. Denn 1807 wurde den Untertanen die Aus— 
mwanderungsfreiheit entzogen, 1808 gar verboten, dahingehende Gejuche dem König 
vorzulegen; zu einer Reiſe von drei bis vier Tagen war oberamtliche Erlaubnis 
nötig; mit einem Griff ward die altwürttembergische Verfaſſung, der Stolz 
de3 fleinen Landes jeit Jahrhunderten, bejeitigt. Den Herricher jelbjt fürchtete 
man wie einen Feind: wo eine Menjchenmenge zu einem Schauftüd oder Ber: 
gnügen beijammen war, genügte der Huf „der König kommt“, in einem Nu 
den Platz zu leeren und jeden in das nächite Verjted, das er erreichen konnte, 
zu jagen. Beſſer war es in Baden unter Karl Friedrich (jeit 1746), einem 
edlen Regenten, der allerdings von feinem Lande das Fatum franzöſiſchen 
Druds nicht völlig fernhalten konnte, aber die Schwere diefer Zeiten wo und 
wie er fonnte milderte. Dagegen lieferte da3 neue wejtfäliihe Königtum 
ein, in jeiner Art ebenjo jchmähliches, Gegenbild zu dem württembergijchen. 
Der König Jerome, der jüngjte unter den Napoleoniden und das verzogene 
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Kind des Haufes, war allerdings fein Dejpot, fondern nur, wenn man ihm 
feinen rechten Namen geben will, ein liederliche® Subjekt: an jeinem neuen 
Königtum interejfterten ihm zunächſt nur die 5 Millionen Ziviflifte, mit denen 
er num fich umd einer auserwählten Gejellihaft gleichgearteter Leute ſowie 
feiner Rejidenzftadt 
Kafjel — denn für 
allerlei Gejchäfte, 
den Schneider und 
den Friſeur und die 
mannigfachen Tech- 
nifer de3 Luxus fiel 
etwas ab — Iujtige 
Tage made. Fran- 
zöſiſche und andere 
Glüdäritter zogen 
dem neueröffneten 
Schlaraffenlande 
zu: mit Schmerz, 
aber ohne Erſtaunen, 
gewahrt man in 
den Dienſten dieſes 
Königs auch einen 
namhaften Mann 
der Zeit, einen 
großen deutſchen 
Gelehrten, den Ge— 
ſchichtſchreiber der 
ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft, Jo⸗ 
hannes von Müller 
aus Schaffhauſen, 
Ra den in Berlin einige 

Stich von I. ©. Müller nad) M. de Kinſon. gnädige Worte Na- 

poleon® und Die 

Beredjamkeit des Erfolges aus einem patriotijchen in einen bonapartiftiichen 
Nhetor und Sophijten verwandelt hatten. „Der, vor dem die Welt jchmeigt, 
weil Gott die Welt in feine Hand gegeben, erfannte in Germanien die Bor- 
wache und Bruftwehr von Süd und Weit, von den erjten Siten der Kultur 
Europend. Alſo für gemeine Politik zu erhaben, gab er Deutichland TFeitig- 
keit, gab ihm jein Geſetzbuch, das Muſter feiner Waffen, die größten Lehren, 
und jtatt gedemütigter Soldaten achtvolle geehrte Bürger. Aus zwanzig 
Ländern jchuf er ein Weich,“ — jo ließ er ich vor den im Juli 1808 
zujammentretenden Neichzjtänden vernehmen. Denn bier gab es in der Tat 
eine liberale Konjtitution und Napoleon meinte, daß die Wohltaten des 
Code Napoleon, die Offentlichkeit des Gerichtsverfahrens, die Gejchworenen- 
gerichte uſp. das Land vorteilhaft unterjcheiden und eine breitere Grenze 
gegen Preußen ziehen würden als die Elbe. Das Land ward in 8 Der 
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partement3 geteilt mit Diftrikten und Kanton? — Munizipalräte, Staat3- 
rat: Oberpräfekten, Unterpräfelten, Maired: und nicht alles in der Tat war 
falih in dem Ditbyrambus des deutjchen Tacitus. Für vieles Beſſere wurde 
der Boden geebnet und gekehrt: aber die Hauptjache für den Augenblid war 
doh, dab das Land von Fremden und meijt jchlechten Fremden regiert und 
ausgebeutet wurde. Auch eine deutjche Fürjtentochter wurde ihnen außgeliefert: 
eine Prinzeffin von Württemberg, die Tochter des Königs Friedrich J. wurde 
mit dem König Hieronymus vermählt, deſſen Ehe mit Elife Patterſon nod) 
nicht einmal rechtäträftig gejchieden worden war: der Papſt hatte fich gemeigert, 
in diefem Punkte dem Zwingherrn zu Willen zu fein. 

Es mußte jo kommen, wenn dieje Nation aus ihrer tiefen Verſunkenheit, 

über die fich ihre ertoreniten Geifter durch ein Leben und Schwelgen im Reiche 
des deals, des Dichtend und Denkens hinmwegtäujchten, zu neuem Wirken und 
Weſen erwachen jollte. Die franzöfiiche Revolution hatte dies nicht vermocht, 
und die großartige Erneuerung der deutjchen Dichtung durch Goethe und 
Schiller, die Gedantenarbeit der Philoſophen, die mit dem Aufbau einer 
Wiſſenſchaft des Willens, allen höchſten Problemen des Denkens, dem Begreifen 
der Welt und des Geistes, fih mühte — Kant, Fichte, Scelling, Hegel, 
deſſen Phänomenologie des Geiſtes charakterijtiich genug im Jahre der Schlacht 
bei Jena 1806 erſchien — fie hatten den bejchaulichen Zug und Hang eher 
verſtärkt. Selbſt den jo energijchen, politijche8 und nationales Leben atmenden 
Geift der Dramen Sciller3 jchien man ganz zu überjehen über ihrem Gedanfen- 
reichtum und dem Glanz ihrer Rhetorik, und erjt die vernichtenden Schläge 
der leßten Jahre und die vollen Leiden der Fremdherrſchaft erjchlofien den 
tieferen Sinn diefer Werke, der ihrem Schöpfer jelbjt verborgen war, und 
lehrten dies Volk, daß es noch höhere Güter gab, als die Schäße der ſchwarzen 
Kunft, in die man fo ganz verloren jchien — Nationalunabhängigfeit und 
Volksehre — daß es befjer ei, wie ein altes Sprichwort jagt, „dem Lands- 
mann die Hand, als dem Fremden die Schuhe zu küſſen.“ 
. Der wadere deutjche Patriot, der dieje Zeiten treu und wahr und ohne 
Übertreibung geſchildert hat, Ludwig Häufjer, führt zur Charakteriftit diejer 
gedankenfrohen und tatenjcheuen Stimmung ein Wort an, das Goethe wie 
eine bejondere Neuigkeit und Offenbarung einem Verehrer jagte: „Sa, ja, mein 
Guter, man braucht nicht bloß Gedichte und Schaufpiele zu machen, um pro- 
duftiv zu fein: e8 gibt auch eine Produktivität der Taten und die in manchen 
Fällen noch um ein bedeutendes höher jteht.“ 

Es war die bittere Not, welche in dem zweiten Stüde des zerrifjenen Breußen. 
Deutſchlands, in Preußen, eine jolche Produktivität der Taten hervorrief, 
und zum Glüd fehlten hier die jtaatsbauenden Führer und Meijter nicht ganz. 
Preußen war durd den Frieden zu einem Staate zweiten oder dritten Ranges, 
auf ein Niveau mit Bayern oder dem Königreich Sachſen mit Herzogtum 
Warſchau herabgedrüdt, wenn ein Land nicht noch neben Bodenumfang und 
Bevölkerungszahl auch die Kraft großer Erinnerungen — großer Ideen, die fich 
ıbm aus jeiner Gejchichte ergeben — bejähe. Die Ausführung diejes grau- 
jamen Frieden? war noch jchlimmer, als diejer_ Friede jelbit. Die Räumung 
des Landes wurde von den Franzoſen geflifjentlih und bösmwillig verzögert; 
am Ende de3 Jahres begab fich, damit die Sache zu Ende fomme, der Bruder 
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des Königs jelbit, Prinz Wilhelm, nad) Paris, und da während de3 Jahres 
1808 zu dem alten Hafje neues Mißtrauen fich gejellte, jo wurde am 8. Sep- 
tember den preußiichen Unterhändlern, dem Prinzen und dem preußijchen Ge— 
jandten, ein Vertrag abgepreßt, der biß zur Bezahlung einer Pauſchſumme von 
140 Millionen den Franzoſen drei Feſtungen, Glogau, Küftrin, Stettin 
überließ, die Verpflegung ihrer Bejagungen dem preußiichen Staatsſchatz auf- 
bürdete, fieben Etappenjtraßen zugejtand und das Heer für die nächſten zehn 
Jahre auf die Zahl von 42000 Mann beſchränkte. Glücklicherweiſe fanden 
König und Land für die fchwierige Lage den rechten Mann in dem Freiherrn 
vom Stein, der feinen Augenblid zögerte, jich der deutjchen Sache an diejer 
wichtigiten und gefährlichjten Stelle, als erjter Ratgeber des preußischen Königs, 
zur Verfügung zu jtellen. 

Der Freiherr Karl vom Stein, 1757 zu Nafjau an der Lahn geboren, aus 
altem NReichörittergejchlechte, jeit lange wieder der erjte, den man al3 deutjchen 
Staatsmann bezeichnen darf, war ein Mann, den man gerne Napoleon gegen- 
überjtellt, wenn man ſich daran erinnern lafjen will, daß ein reines und edles 
Wollen eine Kraft verleiht, die den Kräften, mit denen dämonijcher Ehrgeiz, 
Haß und Selbtjucht wirken, gewachſen und auf die Dauer jelbjt überlegen ift. 
Bon breiter Bruft und Schultern, hoher Stirn, mächtiger Naje, gejchlojjenem 
Mund, gedrungener Geftalt, ausdauernder Gejundheit verband Stein mit einem 
icharfen durchdringenden Verſtand, der fich nicht leicht täuſchen ließ, eine warme, 
tiefe Begeijterung für alle® Große und Edle, — den Idealismus und Die 
humane Bildung des achtzehnten Jahrhundert3 mit einem offenen Auge für 
die Wirklichkeiten de3 Lebens. In ihm war die ganze Unbeugjamfeit und 
Strenge einer wahrhaftigen Natur, eine echte Neligiofität, die, wie es fein 
joll und wie es doch nur wenigen gegeben ijt, den Willen nicht abjtumpft oder 
ablenkt, jondern jtählt und ftärkt; herbe Formen, wie fie dem vermweichlichten 
Geichleht nottaten. Die Verwaltung wurde jet in feinem Sinne einheitlich 
ujammengejegt: für eine ftaat3männijche Kraft feiner Art, welche große Ge- 
Fichtöpunfte mit praftiihem Sinn für das Einzelne verband, eröffnete jich ein 
weites Feld. Aber jeine Stellung war jchwierig. Auf der einen Seite der 
gebeugte König, der diefem großen Menjchen gegenüber ſich etwas unbehaglich 
fühlte und jeinem fühnen Flug nicht ganz folgen konnte; auf der anderen die 
Franzoſen, die mit immer neuen Forderungen die Geduld des reizbaren 
Mannes verfuchten; das Land voll von verzweifelten Menjchen, denen der 
Krieg das Leste genommen; daneben die Kabalen jeiner Gegner — der Junker, 
die den Ritter, der Beamtenmittelmäßigfeit, deren zahlreiche Vertreter den 
genialen Staatsmann, der gedankenlojen Urmjeligen von denen die Welt 
mwimmelt, die den Neuerer haften. Er war fein Mann der Doftrin, jo 
durchgebildet auch feine Überzeugungen waren, Indem er die Verhältnifje 
einfach, menschlich, natürlih auffaßte, verlor er die Zeit nicht mit eitler 
Nednerei über die Prinzipien der Revolution und ihre Berechtigung oder 
Nichtberehtigung, jondern jeßte kurz und gut die heilfame Umwandlung oder 
Ummwälzung, die nötig war, in? Wert: Wedung der fittlihen Kräfte im 
Volke durch ihre Beziehung auf das Leben der Gejamtheit, aljo des Staats 
— DOrganijation de3 Staat? nah dem Grundjag der Selbjtverwaltung und 
aljo auch Selbjtverantwortung — aljo Vertretung der Bevölferungen, Kreis 


Biertes Kapitel. Deutfchland nad dem Frieden von Tilfit. 935 


HIHI Agua TI N | 


N 
l 


hl \ 


il 

































































Reihsfreiherr Heinrich Friedrich Karl vom und zum Stein. 
Radı dem Gemälde von B. J. Yüsenkirchen in Frankfurt a. M. 


jtände, PBrovinzialjtände, Reichsſtände. Denn auch vor joldhen jcheute er nicht 
zurüd, deren bloßer Gedanfe der Mittelmäßigkeit joviel Furcht einflößte. 
„Selbjtregieren,“ jagte der Staatsmann, der an der Schwelle einer neuen 
Epoche preußijcher und deutjcher Gejchichte jteht, „jelbjtregieren ift nur das 
203 jehr jeltener Regenten: dieje finden aber auch bei einer Mepräjentativ- 
verfafjung im fih und in der Güte ihrer Abfichten Mittel, ihre Entjchlüffe 
ins Leben zu bringen.“ 
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vom Sin maß die Hauptjache ijt, in der rechten Richtung. Das berühmte Edift vom 
9. Dftober 1807 räumte mit einem Male die Schranken zwijchen Adeligen 

und Bürgerlichen, ſoweit fie die freie Bewegung der Straft des Volkes hemmten, 

hinweg, gejtattete die Teilbarfeit der Güter, machte Bürgerlichen möglich), 
Nittergüter zu erwerben, ben Wdeligen, bürgerliche Gejchäfte zu betreiben, und 

die Städteordnung vom 19. November 1808 Iegte die Verwaltung der 

Städte in die Hände freigemählter Stadtverordneten und Magiftrate und behielt, 

indem fie die Hut ihrer —— den Nächſtbeteiligten übergab, der Regierung 

nur, wie recht und ver- 
nünftig, das Oberauf— 
ſichtsrecht vor. „Die 
Erbuntertänigkeit ift ber» 
nichtet und der umer- 
jchütterliche Pfeiler jedes 
Thrones, der Wille freier 
Menschen ift gegründet.“ 
Hand in Hand mit diejen 
Organiſationen ging die 
Reform des Heeres, 
eine Neujchöpfung, die 
auf die Grundlagen des 
Staated, jeine gejell- 
schaftlichen Verhältniſſe, 
eine weit über ihren 
nächſten Zweck hinaus- 
reichende Wirkung übte. 
Eine Militärorganiſa— 
tionstommiſſion trat 
nach dem Frieden zu— 
ſammen, deren Seele 
Gerhard David Scharn— 
horſt war. 1756 im 
Hannöveriſchen geboren, 
N Sohn eined Landwirts, 
Gerhard von Sharnborit. ein Dann von ſchlichten 

Gleichzeitiges Bildnis von Yurp. Formen, wortfarg: aber 

reich gebildet, von Elarer 

rubiger Auffafjung, dabei ein edler Menſch von fledenlojem Charakter, unter den 
wenigen im legten Kriege an Blüchers Seite bewährt: neben ihm der Verteidiger 
von Kolberg, Neidhard von Gneiſenau, aud er fein geborener Preuße, 1760 
als Sohn eines öjterreichijchen Artillerieoffizierd geboren, ein Mann von glängen- 
den Talenten; jo die übrigen, Grolmann, Boyen, Clauſewitz. Nocd vor Ende 
des unglüdlichen Jahres waren die Grundzüge der meuen Ordnung des Heeres 
vollendet, deren Gedanke nicht bloß die Vermehrung, jondern vor allem die 
Veredelung des Heeres war. Das ausſchließliche Vorrecht de3 Adels bei den 
Offizierjtellen, die Werbungen im Ausland fielen: der Weg ward befchritten, 
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auf welchem da3 preußiiche Heer da3 preußische Volk in Waffen wurde. Auch 
im Volke regte der neue Geijt jeine Schwingen. Statt aller anderen jtehe 
die Tatjache, dab ein Mann der reinen Wiſſenſchaft, der Philojoph Johann 
Gottlieb Fichte im Winter 1807/1808 in Berlin unter den Bajonetten der 
Srangojen Vorträge hielt, die er Reden an die deutjche Nation nennen 
durfte und welche dieje deutſche Nation, wer in ihr Obren hatte zu hören, 
mit tiefdringender Kraft an das eine mahnten, was — immer und überall — 
nottut, daß für das allgemeine Wohl, das Heil der Welt wie Fichte jagte, 
jeder einzelne im tiefiten 
Sinn ſittlich verantwort- 
(ich ift; — daß ein gleich 
tiefjinniger Geiſt, der Theo- 
loge Daniel Friedrich 
Scleiermader, indem 
er religiöſes Empfinden 
und philojophijches Den- 
fen vereinigte, die tiefſten 
Kräfte zugleich dem pa- 
triotijchen Gedanken dienjt- 
bar machte, dem Kampf, 
den nicht gedungene Heere, 
jondern die Völker mit 
ihren Königen gemeinjam 
führen werden, und den 
er jchon im Jahre 1806 
inmitten der Niederlagen 
vorausſah; — daß ſich auf 
jolhen Grundlagen zu 
Königsberg im Frühling 
1808 ein jittlich-wifjen- 
ſchaftlicher Verein bildete, 
der, durchdrungen von der 
Notwendigkeit einer Er- 
neuerung des gejamten 
ſittlichen Lebens, als Daniel Friedrich Schleiermacher. 

„Tugendbund“, nach⸗ Nach einer Zeichnung von H. Yips. 

dem jeine Statuten vom 

König gebilligt worden, ſich unter dem leitenden Klafjen, Beamten, Brofefjoren, 
Offizieren, Gutsbefigern, Kaufleuten weit verzweigte, und daß endlich man in 
demjelben Geiſte Vorbereitungen zur Gründung einer neuen Univerſität zu 

Berlin traf, nachdem Halle dem Staat verloren gegangen war. 

Dieſe Stimmungen und Beſtrebungen — Bejtrebungen, die das gerade —— 
Gegenteil ſeiner eigenen Staatsordnung bedeuteten — waren Napoleon nicht . 
völlig unbelfannt. Die Partei, welche mit diejen Reformen und dem fühnen 
Geift, der jet die Gejchäfte leitete, nicht einverftanden war, verjchmähte 
nötigenfall3 zum Sturze des gehaßten und gejürchteten Miniſters auch die 
Beihilfe der Franzoſen nicht, wie fie in jpäteren Tagen zu ähnlichen Zwecken 





Napoleon in 
Spanien. 
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ih an Rußland wegwarf: und ein Brief Steins, den die franzöſiſche militärijche 
Polizei auffing und nad Paris jandte — auf preußiihem Boden einem 
preußischen Kurier abzunehmen die Schamlojigkeit hatte — konnte ihn warnen, 
wenn er überhaupt zu warnen gewejen wäre. Einjtweilen glaubte er fich durch 
die Freundſchaft mit Rußland gededt, und dieje Freundichaft zu befeftigen und 
vor aller Welt fichtbar zu zeigen, war einer der Zwede jenes Kongrejjes von 
Erfurt, zu welchem die beiden Kaijer am 27. September 1808 eintrafen. 
Aller Glanz ward in der jeit 1807 franzöfiichen Stadt entfaltet; die Ahein- 
bunditaaten, Weftfalen, Bayern, Württemberg uſw. waren entweder durch 
ihre Herricher oder durch deren Thronfolger vertreten, und vor einem Parterre 
von Königen konnten diegmal die Schaufpieler des Theätre frangais, die 
man nad Erfurt hatte fommen lafjen, zu jpielen fich rühmen; von Preußen 
fam Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, Djterreich aber hatte nur einen 
General, Vincent, der jogar für franzofenfeindlich galt, gejendet. Die kleineren 
Bajallen wurden ohne bejondere Rückſicht behandelt; Napoleon ließ fie den 
Herren fühlen ober fie fühlten ihn von felbjt, denn er war ed: und der Zauber, 
den eine machtvolle und allgemeingefürchtete Perjönlichkeit auf die Menge der 
gewöhnlichen Menjchen ausübt — auf die illuminierenden Bürger von Erfurt 
und die Gaffer und Zeitungdlefer aus aller Herren Land — diejer Zauber 
hielt auch die Großen gefangen — auch die literarijchen Heroen, wie Goethe 
und Wieland, die er hier oder in dem nahen Weimar empfing. Gelegentlich 
brach dann der Tyrannenübermut und das Jakobinertum hervor, wie etwa 
wenn er den Prinzen von Preußen einlud, ihn bei einem Beſuch des Schladht- 
jelded von Jena zu begleiten. Dagegen bemühte er fich angelegentlich, den 
Kaiſer Alerander durch ausgeſuchte Befriedigung feiner Eitelkeit zu gewinnen, 
um jo mehr, al3 er ihm wenig wirkliche Zugejtändniffe zu machen hatte oder 
zu machen gedachte. Und kein Zweifel, daß es dem rufjischen Zaren jchmeichelte, 
an der Seite des AUllgefürchteten ald der große Mann des Jahrhunderts zu 
erjcheinen; aber vielleicht merkte er befjer, als fein großer Freund vorausfeßte, 
was in der Tat nicht jo ſchwer zu merken war: daß er doch nur der zweite, 
gar jehr nur der zweite und eigentlich nur die erjte Figur in dem Spiele 
Napoleon? war. Die Ausbeute, die Alerander von dem Kongreſſe wegtrug, 
war in einem geheimen Vertrage vom 12. Dftober niedergelegt, in welchem 
Friedensunterhandlungen mit England auf Grund de3 augenblidlichen Beſitz 
ſtandes verabredet wurden, und die Abtretung Finnlands jowie der Moldau 
und Walahei an Rußland als Friedensbedingung vorausgejegt war. Die 
Eroberung Finnlands gegen Schweden vollzog ſich noch im Laufe des Jahres. 

Bon Erfurt weg aber mußte Napoleon ſich nad) dem jpanijchen Kriegs— 
ihauplaße begeben. Er hatte eine gewaltige Truppenmacht zujammenbringen 
lajjen: auch polnijche, italienische und Aheinbundtruppen, 200—250000 Mann 
im ganzen und fein Enechtijcher Senat hatte ihm bereitwillig noch 30000 Kon— 
jfribierte aus den Jahren 1806—1809 und ebenjoviele vom Jahre 1810 
vorauszunehmende zur Berfügung gejtellt: jchon im folgenden Fahre fielen 
aufmertjam beobachtenden Neijenden an dem Außeren der Dörfer Frankreichs 
die Folgen des unaufhörlihen ungeheuren Meenichenverbrauhs auf. Am 
3. November 1808 traf er in Bayonne ein; am 5. war er in Pittoria. 
Einen jolchen von Napoleon in Perſon geführten Heere waren die Spanier, 
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wie ſich denfen läßt, im Felde nicht gewachſen, jelbit mit der engliichen Hilfe 
nicht, die ihnen, 25000 Mann unter Moore und Baird, inzwijchen zugezogen 
waren. Mit feinem gewöhnlichen richtigen Blick fuchte er zuerjt die feindlichen 
Armeen zu brechen, weil nur mit ihnen in Verbindung der Bollsaufitand 
etwas bedeute; neue Siegesnamen und allerlei glänzende Bravourftüde, Batte- 
rien durch polnische Reiter erjtürmt und dergleichen fehlten nicht: am 4. De- 
zember z0g Napoleon in Madrid ein. Über der Krieg war damit nicht zu 
Ende. Für die Niederlagen im Felde nahmen die Spanier an den einzelnen 
Soldaten oder kleinen Detachement3, die in ihre Hände fielen, grauſame Rache: 
die Stadt Saragofja erduldete in einer langen Belagerung alles Außerſte, 
bis fie jich endlih am 21. Februar 1809 ergab; Napoleon jelbjt entfernte ſich 
bald und traf am 23. Januar 1809 wieder in Paris ein. Ein neuer Krieg 
ftand vor der Tür: er überließ Spanien jeinen Generalen, neben denen der 
König Joſef, dem dies Königtum wie ein Nefjushemd anklebte, eine jehr un- 
bedeutende Figur machte. Während Soult fich mit den abziehenden Engländern 
bei Coruna (Balicien) jchlug, wurde ein Bundesvertrag zwijchen England und 
der Zentraljunta gejchloffen und in Portugal führten die Engländer unter 
Mellesley einen erfolgreichen Verteidigungsfrieg. Der Kampf in Spanien fonnte 
freilich nichts entjcheiden: aber er hielt doch den Widerjtand aufrecht und zeigte 
in einem energijchen gewaffneten Proteſt dem gefnechteten Europa, daß es noch 
einen anderen wirkſamen Krieg als den mit gejchulten Heeren gab, — den 
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Krieg einer Bevölkerung gegen ein Heer, den das ſpaniſche Wort Guerilla 
bezeichnete —: und daß dieſes Beijpiel nicht verloren war, jollte da8 begonnene 

Jahr dem „Tyrannenvolke“ jattiam beweijen. 

—— Es war Oſterreich — das Land, von dem man es am wenigſten erwartete, 
welches dieſen Gedanken eines Nationalkrieges aufnahm. Hier waren die Per- 
jönlichkeiten, die den traurigen Gang der Tinge im Kampf gegen die Revo— 
(ution und insbejondere das klägliche Scheitern des Feldzugs von 1805 ver- 
jchuldet hatten, unmöglich geworden, und an Cobenzl3 Stelle hatte jeit 1805 
Graf Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über- 
nommen, der, aus einem uralten rhätiichen Adelsgejchleht — wie Stein dem 
reich8ritterlichen Kreiſe — entitammt (1763), mehr deutſch als öſterreichiſch 
dachte und deſſen Sinn von Anfang an auf eine Erneuerung des Krieges gegen 
den großen Emporfümmling gerichtet war. Die Veränderung, die durch diejes 
Mannes Eingreifen geſchah, konnte auf diejem Boden nicht jo gründlich fein 
wie in Preußen, wo die geijtigen Hebelfräfte eine viel größere Stärke hatten. 
Namen wie Fichte oder Schleiermacher oder Niebuhr jucht man hier vergebens: 
daran hinderte ſchon der bejchräntte Sinn des Kaiſers, der um jo mehr den 
Fer der Selbitherrlichteit haben wollte, je mehr ihm jede königliche Eigen- 
haft fehlte. Aber wenigſtens die friegerifchen Vorbereitungen wurden mit 
Einfiht und vollem Nachdruck getroffen und hier erwarb der Erzherzog Karl, 
der nicht bloß als Prinz oder Bruder des Kaiſers, ſondern für fich feibſt 
etwas bedeutete, ſeine Verdienſte (ſeit 1806): man ließ ſich angelegen ſein, das 
militäriſche Ehrgefühl zu pflegen und begann mit Glüd die Organijation eines 
nationalen Heerbanns, einer Landwehr. Die Brüder des Kaiſers, die Erz- 
herzöge Karl und Johann, entfalteten eine rühmliche Tätigkeit und bei dem 
bevorjtehenden unvermeidlichen Kriege zählte man auf einen Verbündeten, dem 
man auf diefem Boden jonft ängjtlih aus dem Wege ging, Die allgemeine 
Unzufriedenheit der Völker: man hoffte auf einen Anſchluß Preußens und 
Erhebungen im übrigen Deutjchland. Napoleon war es diesmal, jhon um 
bag ſpaniſchen Pläne willen, Ernſt, den Krieg zu vermeiden: wenigſtens gab 

ih den Anjchein, ohne freilich irgend welches Zugeſtändnis zu machen. 
Der Kampf in Spanien machte in der Welt einen tieferen Eindrud als er 
vorausgeſetzt hatte: jelbjt bei den klügeren unter jeinen Dienern, wie Talleyrand 
und Fouche, übte er einen Einfluß, der dem mißtrauiſchen Scharfblid ihres Herrn 
nicht entging. Nah Paris zurüdgefehrt, jah er, daß der Krieg unvermeidlich 
war. Die Heine Friedenspartei am Hof zu Bien wagte fich nicht mehr hervor, 
da die Stimmung im ganzen Lande die eines Lagerd war und bei jeder 
Gelegenheit, bei Fahnenweihen neuer Regimenter, im Theater und jonft fich 
lärmend Bahn brad). 

u... Das Glück blieb diesmal noch Napoleon treu. ſterreich zögerte zu 

frieg. fange mit dem wirklichen Beginn der Feindſeligkeiten. Die Kriegserflärung 
erfolgte am 9. Upril: in einem Heeresbefehl vom 6. hatte der Erzherzog 
Karl, der zum Generaliſſimus ernannt ward, da3 Biel diejed Kampfes mit 
beredten Worten bezeichnet „die Freiheit Europas hat ſich unter eure Fahnen 
geflüchtet“, und ein deutjche® Land war jchon in vollem Zuge, jeine Feſſeln 
zu brechen: die Grafſchaft Tirol, die der Preßburger Friede an Bayern 
gegeben hatte. 
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Hier in Tirol hing das Volt nad Art von Gebirgäbevölferungen an Er 


jeinen patriarhaliihen Buftänden und Mißbräuchen, die menigftens den 
Borzug hatten, diefem Volfägeifte gemäß zu fein. Die neue Herrichaft, d 
bayriſche Bureaukratie, überall bedacht zu jchematifieren und zu ——— 
taſtete vielfach — und vom Standpunkt einer „rationellen Staatsverwaltung“ 
aus wahrſcheinlich auch vielfach mit Recht — "Diefes würdige Alte an: neue 
Steuern, die Konfkription, vor allem Eingriffe in die kirchliche Verfafiung des 
Landes machten böfes Blut, 
und beſonders in diejem 
legteren Punkte war die 
Bevölkerung jehr reizbar, 
die von einer im ganzen 
braven und einfachen, wenn 
auch unmiljenden Geiit- 
lichkeit ſich am zn 
bande führen ließ, und 
über alles was außerhalb 
ihrer Berge geſchah un- 
wifjend und aljo na 
Bauernart mißtrauiſch 
war. Die alten Namen ver- 
ihwanden, das Stamm- 
ihloß der Grafen von 
Tirol wurde von den neuen 
Herren, die im Punkt ge- 
ſchichtlicher Erinnerungen 
und Eigentümlichkeiten 
durchaus Barbaren waren, 
verjteigert, und charalteri- 
ftiich genug für dieſe wohl⸗ 
dienerijhe Beamtenweis— 
heit gab ein Sreishaupt- , 
mann im Inntal eine Erzherzog Karl von Öfterreid. 
polizeilihe Verordnung, Bildnis aus der Zeit der Schlacht bei Aſpern. 
nad) welcher eine Birnen- 
jorte, die man jeither als Kaijerbirnen verfauft hatte, fünftighin nur mehr 
unter dem Namen Küönigsbirnen auf den Markt gebracht werden durfte. 
Jetzt idealifierte man fich, wie zu gejchehen pflegt, die frühere öfterreichijche 
Regierung: als von ihren Entſchlüſſen zu einem neuen Kriege verlautete, griff 
al3bald der Gedanke geheimer Verbindung zur Herſtellung des alten Auftandes 
Pla; man blieb nicht unbekannt mit dem jpanijchen Beijpiel, und die Geiſt— 
lichteit jpielte auch hier, wenngleich nicht in jo hervorragender Weije wie in 
Spanien, ihre Rolle. Zu einem Volkskriege aber war dies vielleicht in ganz 
Deutihland der günftigjte Boden. Männer, in der Gebirgsluft geboren und 
gejtählt, mit diejen Bergen, Tälern, Schluchten, Selen, Fußpfaden von Jugend 
auf vertraut; verſchmitzt, verjchlojien, mit der Waffe vertraut: mit Gejchid 
wurde in der geheimen Korrejpondenz mit Dfterreich das große Unternehmen 
Jäger, Weltgefhidhte. IV. 16 
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unter der Bezeichnung einer Hochzeit verftedt, von der kriegeriſchen Rüſtung 
al3 der Austattung der Braut gefprochen, der Feind mit Künſten getäujcht, 
wie fie einft die Cherusfer Armins gegen die Römer angewandt hatten: und 
unter den Zaufenden, welche das Geheimnis teilten, das man jeit Monaten 
bei Preisichießen, in Wirtähäufern, bei Kirchgängen, wo immer die Bauern jic 
zujammenfanden, beſprach, fand ſich fein Verräter. Am 9. April brad der 
Aufſtand Los, für dem alles vorbereitet war. Dfterreichiiche Truppen unter 
General Chaſteler jegten fich nach dem Buftertal in Bewegung: Laufzettel mit 
den Worten: „Im Namen des Erzherzogs Johann, es ijt Zeit“ gingen von 
Dorf zu Dorf, von Hand zu Hand; auf allen Bergen flammten die Feuer— 
zeihen auf und der Hauptfluß des Landes, der Inn, wurde dem Bunde dienit- 
bar gemacht: Bretter mit Eleinen roten Fähnchen, von feiner rajch dahineilenden 
Flut landabwärts getragen, verfündeten, daß die Stunde gelommen mar. 
Schon am 11. wurde gefämpft, an der Ladritjcher Brüde, auf dem Gterzinger 
Moos; die bayrischen und franzöfiichen Truppen, die im Lande lagen, geringer 
an Bahl und von dem Ereignis überrajcht, jahen fih in übler Lage und ſchon 
am 12, war Innsbruck und feine bayrijche Beſatzung in den Händen der fieg- 
reihen Bauern. Am folgenden Tage kamen die franzöftichen und bayrijchen 
Feldtruppen unter Briffon und Wrede heran. Sie hatten noch feine Ahnung 
bon dem Ereignid: von allen Seiten angefallen, umringt, gedrängt, mußte 
General Brifjon fapitulieren; 4000 Mann mit 7 Kanonen, 4 Fahnen, treten 
bei Wiltan die Waffen und wurden Kriegsgefangene. So hatten ſich in fünf 
Tagen die Bauern unter ihren Führern, Joſef Steub, Joſef Speckbacher, 
Martin Zeiner, Andreas Hofer, Wirten oder Jägern, und faft ohne weitere 
Leitung jelbjt befreit. Jet erjt erjchienen die öſterreichiſchen Truppen und 
am 15. abends zog General Chajteler in Innsbrud ein: das alte Tirol ward 
wiederhergeftellt. 

Febunes, Nicht jo glüdlih hatte der große krieg der Feldarmeen begonnen. Die 

hladt bei Dfterreicher waren mit ihren Rüftungen zwar noch nicht fertig, aber fie waren 

"pen den Franzoſen doch voraus; Napoleon mußte ſich diesmal ftark auf die Kon- 
tingente der Nheinbundfürften verlaffen, die auch ihr Beites taten. Die 
öfterreichifchen Truppen hatten große Fortjchritte gemacht und zeigten faſt überall 
eine glänzende Tapferkeit, wie auch die Leitung im einzelnen jehr viel befier 
ericheint al im Jahre 1805: aber was faſt überall und immer an der öfter- 
reichischen Kriegführung bervortritt und was man verfucht ift, mit dem Ausdrud 
eines altgriechiichen Dichters „die Siegeszauderei“ zu nennen*), warb auch hier 
verderblih. Der Erzherzog, aus Böhmen nad) dem Donautale vorrüdend, 
nüßte die gute Gelegenheit nicht, die ihm die Abweſenheit der kaiferlichen Leitung 
bei den franzöfiichen Korps geboten hätte. Als am 17. morgen? 4 Uhr 
Napoleon jelbft in Donaumörth eingetroffen war — „ic komme mit der 
Schnelligkeit des Blitzes“, hieß es in feiner Proflamation, was man von den 
Dfterreichern nicht jagen konnte — da gewannen die Dinge al3bald unter feiner 
drängenden Angriffskraft, feinem energischen Willen zu fiegen, jeiner überlegenen 
Kriegskunſt eine andere Geftalt: „auf denn,“ jchloß die Proflamation mit 
zuverfichtlihem Hochmut, der aber auf den gemeinen Mann, Deutjche wie 


*) Des ueilorımer. Ariftophanes. 
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Franzoſen, feine volle Wirkung übte, „auf denn, damit bei unjerem Anblick 
der Feind feine Überwinder wiedererkenne.“ Im einer Reihe von Gefechten, 
bei denen er allerdings einen viel hartnädigeren Widerjtand fand als früher, 
die aber alle fiegreich für ihm endigten, vom 19. bis 23. April zwijchen Donau 
und unterer ar, bei Thann, Abensberg, Landshut, Eggmühl, Regensburg, 
fügte er dem öfterreichiichen Heere, das in der Stärfe von 165000 Mann 
ausgezogen war, Berlujte zu, die zujammen der Einbuße in einer großen 
Schlacht gleichfamen und eröffnete ſich, während der Erzherzog die Armee 
glücklich über die Donau binüberbrachte und ſich auf dem kürzeſten Wege nach 
Böhmen zurüdzog, abermals die fürzefte Straße nad Wien. Ohne Zögern, 
übermütig gemacht durch den neuen Erfolg, drang das franzöfiiche Heer vor, 
überjchritt, doch nicht ganz ohne Widerftand, wie die Jar, jo den Inu, die 
Traun, während der Erzherzog, ohnehin feine janguinische Natur und durch 
die Mißerfolge niedergeichlagen, in einem mehr al3 jchmeichelhaften Schreiben 
an jeinen Befieger den Weg zu Friedensunterhandlungen ſuchte. Am 13. Mai 
309 diejer in Wien, das zu längerer Verteidigung nicht eingerichtet war, ein. 
Er nahm zum zmweitenmal fein Hauptquartier zu Schönbrunn. Von bier aus 
erließ er eine Proflamation an die Ungarn, ſich nad der Urt ihrer Vor- 
fahren auf dem Felde von Rakos zu verjammeln, ihre Verbindung mit dem 
öſterreichiſchen Dane zu löfen, „gebt euch einen König, der nur eurer Wahl 
jeine Krone verdankt“: fie fiel jedoch wirkungslos zu Boden, da ihre Tendenz, 
dem ſchwachen Kaifer bange zu machen, allzu deutlih war. Won beiden 
Seiten zogen ſich die Streitkräfte zu einer neuen großen ——— zu⸗ 
ſammen. Der Erzherzog hatte ſeine Armee ergänzt und ſich mit dem Korps 
Hillers (Wien) wieder vereinigt und ſtand mit etwa 70—80000 Mann auf 
dem Marchfeld am linken Ufer der Donau. Am 20. Mai begannen die 
Franzoſen ihren Übergang, etwas unterhalb Wien, wo der Fluß eine mäßige 
Inſel, die Lobau, bildet. Am Nachmittag des 21. begannen, zwijchen den 
Dörfern Eßling (öftlih) und Aſpern (weſtlich) die Kämpfe gegen die Korps 
Lannes und Maſſena, die den nördlichen der beiden Donauarme jchon über- 
fchritten hatten. Der enticheidende Tag war der 22. Schon früh am Morgen 
begann da3 Fechten um die beiden Dörfer wieder: der Tag endigte mit dem 
Rückzuge der Franzojen auf die Inſel Lobau, wo die gejchlagene Armee eine böſe 
Nacht zubrachte. E3 war ein jehr blutiger Kampf geweſen, der 24000 Oſterreicher 
und wohl 30000 Franzojen gekoftet hatte: fein entjcheidender oder vernichtender, 
aber ein unzweifelhafter Sieg gegen den gefürchteten Unbefiegten war erfochten. 

Die Bulletins des Kaiſers verftreuten ihre Lügen — abgebrochene Schlacht 
nad) gewonnenem Sieg, 1100 Tote, freiwillige Rüdnahme des Heeres nad) 
der Loban — diesmal vergebens. Die Nachricht machte allenthalben den 
tiefften Eindrud: Napoleon jelbjt fühlte, daß er „von Vendéen umgeben ſei“. 
Hatte ſich doch ſelbſt das friedliche Städtchen Mergentheim, zuvor Beſitztum 
der Deutjchherren, jegt württembergiſch, in eine jolche verwandelt, Aufruhr 
erhoben, die württembergijche Bejagung gefangen genommen. Gegen die ge- 
fährlichfte diejer Wendeen, Tirol, hatte in der zweiten Woche des Mai der 
bayrijche General Wrede ſich mit verjtärkten Kräften gewendet: unter jcheup- 
lihen Mordbrennereien rüdten fie. das Inntal herauf, zogen am 19. in Inns— 
brud ein und der Marſchall Lefebore, dejien Befehlen die bayrischen Truppen 
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untergeben waren, hielt die Sade für beendigt. Napoleon hatte den öfter- 
reichiſchen General Chaſteler mit einem neuen völferrechtlichen Begriffe „in die 
Acht erklärt“, und in der Tat jchicdten die öfterreichiichen Truppen fih an, 
das Land zu verlaffen. Nur ganz menige blieben zurüd, aber die Bauern 
barrten aus, pn als der öſterreichiſche General: ihr Haupt, um das 
geſchickte Führer ſich verfammelten, fanden fie in dem Wirt am Sand im 
Pafjeyer Tal Andreas Hofer, der die Tugenden und die Mängel diejed Volkes 
in einer charaktervollen Ausprägung beſaß. Am 29. Mai, bei Innsbruck am 
Berge Iſel, geishah bie 
große Bauernſchlacht, elf 
Tage nah Wredes Einzug: 
ſie errangen einen vollen 
Sieg: in der Nacht zogen 
die Bayern ab, mie fie ge 
fommen. Auch das Borarl- 
bergijche erfämpfte in den— 
jelben Tagen jeine Freiheit 
gegen württembergiſche und 
jranzöfische Truppen: am 25. 
\ zogen die jiegreichen Scharen 
\ oder Schwärme der Auf- 
ſtändiſchen in Bregenz ein. 

Freilich nicht überall war 
die volfstümliche SKriegfüh- 
rung jo glüdlih, für die 
doch nur hier die Natur- 
bedingungen günjtig lagen. 
Im Königreich Weftfalen 
hatte Oberſt Dörnberg, jchon 
ehe der Krieg ausgebrochen 
war, einen Plan gejchmiedet 
zur Verjagung des dem Lande 
aufgezwungenenNapoleoniden 


Ruisc tea Sitı. und Burüdführung ded an 
Bildnis nach dem Leben von 2. Wolf, geſtochen zu Berlin 1809 von geftammten Fürſten, der 
F. ®. Bollinger. übrigens jo vieler Liebe und 


Treue gar nicht wert war. 
Die Bauern ſchlugen zu früh los: eine Heine Truppenmacht, deren militärifcher 
Gehorſam noch unerjchüttert war, erjtidte den Aufruhr im Keime (23. April). 
Mit Mühe gelang es Dörnberg, fich nad) Böhmen zu retten, wo auch fein 
Landesherr weilte, dejjen Dankbarkeit ſich jo meit verjtieg, dem Mann, der 
jein Leben für ihn gewagt hatte, eine 1000 Gulden-Note anzubieten. 
Größeren Eindrudf machte, durch jeinen Schauplag wie durch die PBerjön- 
lichkeit an der Spiße, ein andere3 Unternehmen. Jener Ferdinand von Schill, 
der für jeine WVerdienfte bei der Belagerung von Kolberg zum Major ernannt 
worden war und der bei jeinen Neitern wie bei der Bevölkerung von Berlin 
ih großer Beliebtheit erfreute, ritt am 18. April mit feinem Regiment, das 
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er durch das Halleſche Tor wie zu einer Ubung geführt hatte, ind Weite. 
Auf dem Wege nah Potsdam teilte er den Leuten jein Vorhaben mit: am 
2. Mai, von Defjau aus, rief der kecke, friſche, jchneidige Hufar ganz Deutjch- 
land zum Kampfe gegen Napoleon auf. Die Nachrichten von den unglüdlichen 
Ereignifjen an der Donau lähmten einigermaßen das Unternehmen, obgleich 
ihm von verjchiedenen 
Seiten Zuzug fam, und 
Napoleon zauderte nicht, 
auf den Kopf des „Räu- 
berhauptmanns, der jich 
im lebten Kriege mit 
Verbrechen bededt habe“, 
einen Preis zu jeßen. 
Tapfere Taten gejchahen 
auf dem abenteuerlichen 
Zuge, der aber jeinen 
Zweck doch verfehlte. Am 
25. Mai gelang es Schill, 
ſich Straljunds zu be- 
mächtigen, aus dem er, 
jeine Kräfte überjchägend, 
ein zweite® Saragoſſa 
zu machen hoffte. Allein 
von zwei Seiten drang 
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ihr Leben teuer in einem Me — 
Verzweiflungskampfe — — 
und ein paar Hundert 
erlangten freien Abzug 
oder jchlugen ſich durch; 
den kühnen Führer jelbjt 
jahb man mit gejchwun- 
gener Klinge jtolz durch 
die Straßen jprengen Dentmal ver erjhojienen elf SchilifhenDffiziere bei Wejel, 
und jo fand er einen 
Reitertod: von einem der dienftbereiten Dänen erhielt er einen Säbelhieb, die 
tödliche Kugel traf ihn aus den Reihen der holländiichen Jäger. Etwa 600 
gerieten in Gefangenſchaft. 11 Offiziere wurden als „weitfäliiche Untertanen“ 
auf einer Wieje bei Weſel erichoffen (16. September): mit einem Hoch auf 
ihren König von Preußen auf den Lippen erlitten fie den Tod. Der Leiche 
Schill3 wurde, wie von den keltiſchen Barbaren alter Zeit an ihren Feinden 
zu geſchehen pflegte, der Kopf abgejchnitten. 
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Ein glücklicherer Stern waltete über einer dritten Unternehmung, die der 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig -Ols leitete, der Sohn des unglüd- 
lihen Feldherrn von Jena, der, von Napoleons unedler Rache verfolgt, im 
November 1806 zu Dttenjen bei Altona geftorben war. Ein Reichsfürft ohne 
Land warb er ein Freikorps auf eigene Hand, 2000 Mann, dem es an 
Zuzug nicht fehlte, und mit dem er von Böhmen aus glüdliche Einfälle in 
da3 Rheinbündiſche, 
nah Sachſen machte: 
ihre Uniform, der 
ſchwarze Waffenrod 
mit blauen Aufichlägen, 
der ſchwarze Tſchako 
mit Federbuſch und 
weißem Totenkopf ver⸗ 
ſchaffte dem Freikorps 
den polulären Namen 
der Schwarzen. Von 
freigewordenen öſter⸗ 
—— Kriegsgefan⸗ 
genen verſtärkt, durch 
einige öſterreichiſche 
Truppen unterſtützt 
führten ſie glücklich den 
Heinen Krieg in Sach— 
ſen, und allenthalben, 
in Franken, im Würt- 
tembergijchen regten ſich 
die Kräfte des Wider- 
ſtandes; auch die preu- 
Biichen Patrioten wur- 
den ungeduldig. Im 
Dezember 1808 waren 
die letzten Franzoſen 
von Berlin abgezogen. 

Friedrich Wilhelm, Herzog zu Braunſchweig-Lüneburg. Man brauchte die 
Gezeichnet und geichabt von F. K. Tielter, Truppen gegen Spa- 

nien, und das Land 

begann aufzuatmen; aber Napoleon kannte feine gefährlichiten Feinde wohl: am 
16. Dezember hatte er in „Unjerem Saijerlihen Lager von Madrid“ einen 
Befehl unterzeichnet, welcher „le nomme& Stein‘ zum Feinde Frankreichs und 
des Rheinbunds erklärte, und ihn überall, „wo er durch Unſere und Unſerer 
Verbündeten Truppen erreicht werden kann“, zur Haft zu bringen befahl. 
Stein mußte auf öfterreichijches Gebiet flüchten und die patriotijche Partei war 
damit ihres geift- und charaktervolliten Leiter beraubt. Aber die Nachrichten 
vom Marchfeld verjegten jet alles in fieberhafte Aufregung: „trage Feſſeln 
wer da will, ich nicht,“ jchrieb Blücher, damals zu Stargard, der nicht übel 
Luft zeigte, die Wege Schill! zu wandeln und auf eigene Hand loszuſchlagen: 
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auch von Ofterreich her fuchte man auf den König zu wirken. Allein Friedrich 
Wilhelm, kein Mann rajcher Entſchlüſſe, vom Gefühl jchwerer Verantwortlichkeit 
miedergedrüdt und ſein Minifterium, dem Stein Geiſt fehlte, war nüchterner 
und urteilte richtiger: man jah dort die Schlacht bei Aſpern als da3 an, was 
fie wirklich war, wenn man nicht mehr daraus machte, — als einen miß- 
lungenen Angriff der Franzoſen, bei dem fie bedeutende Verlufte gehabt: — man 
wartete aljo erjt auf einen zweiten Sieg, ehe man das Leben de3 Staates wagte. 

Allein diejer zweite Sieg erfolgte nicht. Sechs Wochen ftanden jich nad) 
der Schlaht bei Aſpern die feindlichen Hauptheere in geringer Entfernung 
gegenüber. Napoleon beutete die Zeit beſſer aus als der Erzherzog, der nicht 
auf der Höhe der entjcheidungsvollen Lage und feines eigenen Ruhmes jtand. 
Der Erzherzog Ferdinand, vor dem das jchwache polnische Heer unter Joſef 
Poniatowski zurüdwih, rüdte in Warjchau ein und drang jogar bis nad) 
Thorn in Wejtpreußen vor, ohne daß Napoleon Verbündete, die Ruſſen, ihn 
binderten: aber mehr geſchah nicht und Mitte Mat ging Ferdinand wieder 
zurüd. Die Entſcheidung zog ſich nach dem zentralen Wuntte, der Ebene von 
Wien: mas außerhalb geſchah, fam dem gegenüber wenig in Betradht. In 
Italien hatte Erzherzog Johann den Krieg mit Glüd begonnen, den Vizekönig 
von Stalien am 16. April bei Sacile geichlagen, war aber durch den unglüd- 
lichen Beginn de3 Krieges in Deutjchland ſeinerſeits zum Rückzuge genötigt, 
den er langjam, unter tapferem Widerjtand gegen überlegene Streitkräfte fort- 
jegte. Um 1. Juni traf er an der ungarijchen Grenze ein. Er verlor am 
14. bei Raab eine Schladt, überjchritt nun bei Komorn die Donau, und 
marjchierte auf Preßburg: er näherte fich jo dem Hauptheere, während auch 
Napoleon alle jeine Kräfte vereinigte. Am Abend des 4. Juli begann, zum 
zweitenmal, diejer jeine Truppen auf das linke Ufer überzujegen, öftlich von 
der früheren Stelle, wozu er alles mit Umficht vorbereitet hatte und am 
5. und 6. Juli fam es bier, auf dem Marchfeld, etwas nordöjtlich von dem 
Schlachtfeld de 22. Mai, zu einem neuen großen Kampfe, der nach dem 
Dorf auf dem rechten Flügel der öfterreichiichen Aufftellung am zweiten Tage, 
die Schlaht bei Wagram heißt. Auf den Höhen hinter dem Rußbach zwijchen 
Markgrafenneuftedel und Wagram jtand die Hauptmacht der Dfterreicher und, 
nadhdem den Tag über an verjchiedenen Stellen gefochten worden, und das 
franzöſiſche Heer, das jeinen Übergang und Aufmarjch glüdlich vollzogen hatte, 
bi3 an dieſe Hauptftellung gelangt war, wurde abends 7 Uhr noch das Zeichen 
zum Angriff auf diejelbe gegeben. Allein diejer Angriff ward abgejchlagen und 
die einbrechende Dunkelheit fam den Franzoſen zugut; am folgenden Tage 
war e3 der Erzherzog, welcher den Angriff beichloß und ein Kurier ging an 
den Erzherzog Johann ab, der bis auf einen Heinen Tagemarſch nahegekommen 
war, mit der Aufforderung, feinen Marjch, der ihn an den linken Flügel der 
öfterreichifchen Armee oder in die rechte Flanke der Franzoſen geführt haben 
würde, zu befchleunigen. Bom frühen Morgen dauerte die große Schlacht, bei 
der auf Seiten der Franzoſen eine große UÜUbermacht, 180000 Dann, Mafjena, 
Dudinot, Bernadotte, Davouft, Truppen des Vizekönigs juaegen waren, ohne 
Entjcheidung bis nah Mittag. Aber die Hofinung des Erzherzogs auf einen 
entjcheidenden Sieg erwies fich angefichts der franzöſiſchen Übermacht als irrig: 
er beichloß am Nachmittag die Schlacht abzubrehen und den Nüdzug anzu- 
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treten, der in volllommen guter Ordnung gejhah und in vollem Gange war, 
als nachmittags 5 Uhr der Erzherzog Johann mit ungefähr 12000 Dann in 
der Nähe des Schlachtfeldes eintraf: zu jpät und nicht ftark genug, um das 
Schidjal des Tages zu wenden. Er ging wieder nach Ungarn zurüd, der 
Oberbefehlähaber richtete den Rüdzug auf Znaim. Der Waffenehre was man 





BimwalNapoleone in ber Naht vom 5. zum 6. Juli 1809 bei Wagram. 
Nach der Natur gezeichnet von Bids. 


jo nennt war in vollem Maße Genüge gejchehen: die Trophäen auf fran- 
zöftfcher Seite waren ſehr jpärlich, 9 Kanonen, 1 Fahne, während die Ofterreicher 
auf ihrem Rüdzug 7000 Gefangene, 11 Kanonen, 12 Adler und Fahnen mit- 
nahmen. Die Berlufte an Berwundeten und Toten waren wohl auf beiden 
Seiten ziemlich gleih und jehr ſchwer, je über 20000: auf eine rajche Ver— 
folgung mußten die Franzoſen verzichten und erjt am 10. und 11. Juli wurde 
um Bnaim wieder gefochten. 

el Gleichwohl war durch die Schlacht der Krieg entichieden und die Kämpfe 
“wurden jhon am Abend des 11. durch die Nachricht vom Abjchluß eines 
Waffenſtillſtandes unterbrochen. Kaiſer franz war nicht der Mann zu einem 
Berzweiflungsfampfe und Napoleon war einfichtig genug, zu erkennen, daß er, 
wenn er jegt Frieden jchloß, alles erreichen konnte, was ſich diesmal ohne alles 
zu gefährden erreichen ließ. Ein hoher Preis wurde jchon für den Waffen- 
jtillftand bezahlt, auß dem fich ermefjen ließ, was der Friede koſten würde: 
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die Demarkationslinie mußte jo gezogen werden, daß fie etwa 4000 Duadrat- 
— öſterreichiſchen Bodens mit 8. Millionen den Franzoſen überließ 
(15. Juli). Am 31. Juli kündigte der Erzherzog Karl dem Heere ſeine Ent- 
laffung an, die der Kaijer genehmigt habe. 

Die Bollserhebung war durch die Schlacht bei Wagram mitbejiegt, und 
Haus Habsburg, das einen folhen Volkskrieg nicht führen konnte, gab defjen 





Einjhiffung des Herzogs von Braunfhmweig-Öls am 7. *7 1809 zu u Giafteth, 
Nach einem Lolorierten Stiche von Jean Meno Haas, Berlin 1810. 


Träger und Helden auf. Der Herzog von Braunjchmweig, der unterdefjen mit 
Glück in Sachſen gefochten hatte und nad Franken vorgebrochen war, — er 
hatte den König von Weſtfalen als Heerführer gegen fih, — nahm jeinerjeits 
den Warfenftillitand nicht an und fahte den kühnen Entſchluß, von der thürin- 
giichen Grenze den Weg zum Meere ſich zu juchen, wo ihn im fchlimmiten 
m. englijche sat aufnehmen konnten. 1300 Mann zu Fuß, 650 Reiter, 

Geihüge mit 80 Mann Bedienung vollführten den Bug, — über Leipzig, 
Sale, Halberftadt, das fie im tapferjten Kampfe einer weitfäliichen Übermacht 
abnahmen, Braunfchweig, jeine Nefidenz, die der verbannte Fürſt nach drei- 
jähriger Abweſenheit wieder ſah, — jo erreichten fie, nach geihidten Märchen 
und rühmlichen Gefechten, die Wejer bei Elsfleth (4. Auguſt). Hier taten 
dann die Engländer ıhr einziges gutes Werk in diefem Kriege. Denn eine 
ganz verkehrte Expedition auf die holländijche Inſel Walchern und die Schelde- 
mündung war durchaus mißglüdt — fie brachten den Herzog und jeine Tapfern, 
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denen die Dänen vergebens einige Kugeln nachſandten, die Weſer hinab und 
nad) der hoben See, wo ein englisches Geſchwader fie mit Kanonenſalven 
begrüßte und die zur Freude aller freien Seelen Geretteten aufnahm. 

Tirol. Keine ſolche Hilfe war für die Tiroler bereit, die von der Regierung, 
der fie fich opferten, jehr ungenügend unterftügt und am lebten Ende Heinmütig 
und jchimpflich aufgegeben wurden. Sie hatten, nachdem fie im Mai jo ruhm- 
voll ſich jelbft die Freiheit erfämpft hatten, ein in ſehr beftimmten Ausdrüden 
gefaßtes Kaijerliches Verjprechen erhalten, nach welchem Franz I. feinen Frieden 
unterzeichnen werde, der nicht Tirol und Vorarlberg bei Öfterreich belaffe: jo 
lebten ſie jorglo8 dahin, al8 die Schlaht bei Wagram und danach der 
Waffenftillitand folgte. Ein beftimmter Befehl von Wien, diejem Waffen- 
ftillftand fich zu fügen, kam nicht, und eine große feindliche Übermacht, im 
ganzen wohl 50000 Mann, unter Marjchall Lefebore jchidte jih an, das 
Land wieder zu unterwerfen. Am 30. Juli rüdte diejer in Innsbruck ein: er 
dachte leicht zum Ziele zu kommen, und die bayrijche Bureaukratie ſchickte fich 
an, an dem Lande Race zu nehmen, als zum drittenmal, und heftiger als 
je zuvor, der Aufſtand losbrach. Die am meiteften vorgedrungene Kolonne, 
ſächſiſche Truppen, geriet mitten unter die aufjchlagenden Flammen und fapitu- 
lterte: und als Lefebvre jelbjt nad) dem Brenner aufbradh, um die Bauern zu 
züchtigen, famen ihm von allen Seiten Unglücksnachrichten zu: er mußte zurüd, 
und zwar nicht zur Unzufriedenheit der Bayern, die dem Übermut des Fran— 
zojen die herbe Lehre gönnten, die er hier empfing. Am 13. Auguft griffen die 
Tiroler, in drei Kolonnen unter Hofer, ihrem „Pater Rotbart“ dem tapferen 
Kapuziner Haspinger, und Joſef Spedbacher Innsbrud abermal3 an. Um 
14. abend3 trat Lefebbre den Rüdzug an. Hofer zog ein und regierte nun 
einige Monate lang das zum drittenmal befreite Land ala „Oberfommandant 
von Tirol”: es tjt Fein Zweifel, daß der Bauer jeine Sache erheblich bejjer 
machte, al3 die bayrijchen oder öfterreichifchen Herren, die jeither auf diejem 
Boden ihr Licht Hatten Leuchten lafjen. Dagegen ward Bregenz im Augujt 
bejegt und Vorarlberg unterworfen: der Führer Dr. Schneider wurde zum 
Gefangenen gemacht; doch gab es unter den feindlichen Befehlshabern einen 
anjtändig denfenden Mann, den Kronprinzen von Württemberg, der ihn vor 
der Race der Franzoſen bejchütte. 

Mittlerweile hatte man fih zu Wien endgültig zum Frieden entjchlofjen 
und Napoleon hatte diefen Entſchluß vollends zur Reife gebracht, indem er 
dem Habsburger, der für fein Leben gern Kaiſer war und für fich jelbjt vom 
Regieren feine bejonderen Unbequemlichkeiten verjpürte, vor einer gezwungenen 
Abdankung bange machte. „Ich will mit einem Manne zu tun haben,“ jagte 
er in Schönbrunn zu dem öfterreichichen Abgejandten Kubna, „der Erkennt- 
lichkeit genug bat, mich künftig in Ruhe zu lafjen“: „Löwen und Elefanten,“ 
fuhr er fort, indem er die Farben die auftrug, „haben zuweilen ſolche Emp- 
findungen, Ihr Herr ift ihrer nicht fähig". — — „Sa menn er fich ent- 
jchlöffe, die Krone nmiederzulegen zugunften jeines® Bruders, des Großherzogs 
von Würzburg. — —“ 

eg ae Am 14. Oftober 1809 wurde demnach zu Wien der Friede unterzeichnet. 
Die letzte Schwierigkeit hatte eine Geldfrage gemacht: Oflerreich war aufer- 
jtande, die 100 Millionen zu bezahlen, welche Napoleon forderte. Diefer 
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jelbft warb am 12. durch ein Ereignis gewarnt und nachgiebiger geftimmt, das 
ihm einen tiefen, aber freilich nicht lange vorhaltenden Eindrud machte. Bei 
einer Revue zu Schönbrunn mwurde ein junger Menſch von achtzehn Jahren 
verhaftet, der jehr unummunden eingejtand, daß er den Sailer mit dem langen 
Meſſer, das er bei fich führte, habe töten wollen. Er wiederholte dies, als 
er vor dieſen jelbjt gebracht und ala ihm Gnade in Ausſicht geftellt wurde: es 
war ein braver gutmütiger Predigerjohn aus Naumburg, Friedrich Staps, der 
ohne Mitwifjer, ohne Nat oder Hilfe, wie eine innere Miſſion von oben den 
Plan in fich herumgetragen hatte, die Welt und fein Vaterland von einem 
hafjenswerten Tyrannen zu be- 
freien. Diejer jelbjt verfuchte glau- 
ben zu machen, daß es fich bier 
um Frauenränke — denn Die 
Frauen jeien zu allem fähig — 
um menees de Berlin et de 
Weimar handle: es wäre jonjt 
nicht zu erklären, meinte er, daB 
ein junger Mann, ein deutſcher 
und wohlerzogener Proteſtant etwas 
der Art unternehme. Der Ber- 
juh, den jungen Schwärmer für 
irrfinnig erklären zu lafjen, jchlug 
fehl, jein Puls ging ruhig: Na- 
poleon fonnte ihn nur erjchießen 
Lafjen. 

Der Friede, der die Rhein- 
bundsfürjten und Alliierten Frank» 
reichs mitumfaßte, koſtete Dfter- 
reich aufs neue 2058 Quadrat- 
meilen mit 3!/s Millionen Seelen. 
Die Kriegskoftenentichädigung war 
auf 85 Millionen Franken herab- BR Ba 
gejebt: ungefähr viermal joviel Andreas Hofer 
batten die Sieger auf dem Wege Nad) dem Gemälde im Schloſſe Schenna. 
der Kontribution und Erprefjung 
beigetrieben. Die Abtretungen gejchahen an Bayern: Salzburg, Innviertel, 
Hausrudviertel, Berchtesgaden; an Sadjen: einige böhmiſche Orte; an das 
Herzogtum Warſchau: Wejtgalizien mit Krakau; an Rußland: ein Teil von 
Altgalizien mit 400000 Einwohnern; Tirol wurde unter Bayern, das Slönig- 
reich Italien und den neuen Staat der illyrijhen Provinzen verteilt, den 
Napoleon aus den übrigen öfterreichiichen Abtretungen, Görz, Krain, Kärnten, 
Trieft, Friaul bildete. 9500 QDuadratmeilen mit 20 Millionen verblieben 
dem Haufe Habsburg, das die in Spanien, Portugal und Italien zu treffenden 

nderungen im voraus anerfannte, und fich (Artikel 16) dem Prohibitivſyſtem 
anjchloß, dad Frankreich und Rußland gegen England aufgerichtet hatten. 
Die Vertaufhungen und Verſchiebungen, die der Friede zwiſchen den ein- 
zelnen Rheinbundsſtaaten zur Folge hatte, brauchen feine weitere Darlegung. 
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Das Gebiet de3 Fürften Primas von Dalberg wurde ein Großherzogtum 
Frankfurt, das nad Dalbergs Tode eine Ausstattung für den Vizelönig von 
Stalien bilden follte. 

Artikel 10 ſagte den aufjtändiihen Tirolern und Vorarlbergern von ber 
einen, den Galiziern, welche gegen Dfterreich die Waffen getragen hatten, von 
der anderen Seite Amneſtie zu. 

Hier in Tirol hatten die Kämpfe Ende September wieder begonnen. 
Lefebure wurde in Ungnaden abgerufen und Napoleon bejtimmte den Vizekönig 
von Stalien, einen Mann von Ehre und menschlicher Gefinnung, mit 50000 
Mann zur Unterwerfung des Landes. Am 25. Dftober rüdten wieder bayrifche 
Truppen in Innabrud ein. Es blieb nicht? al3 die Unterwerfung: aber eine 
ertreme Partei, wie fie in folchen Lagen niemals fehlt, wollte nichts von einer 
jolchen wiſſen. Hofer ſchwankte, aber auch er legte die Waffen weg, ließ ſich 
aber unglüclicherweije von den Radikalen bereden, fie wieder aufzunehmen und 
nochmals am 12. November einen Aufruf zum Kampfe zu erlaffen. Dies war 
verkehrt und ohne Wirkung. Anfang Dezember erlojch der letzte Widerjtand; 
Hofer aber war nun dem Kriegsgeſetz verfallen. Ein Preis ward auf jeinen 
Kopf geſetzt, ein gewiſſer Raffl jpürte fein Verſteck, eine verlafjene Sennhütte 
im Gebirge, auf und 400 Mann italienischer Truppen zogen aus, den gefürd)- 
teten „Sanvir” zu greifen. Es gelang ohne Mühe: er wurde nah Mantua 
gebracht, und hier vor ein Kriegsgericht geftellt, am 20. Februar 1810 auf 
faijerlichen Spezialbefehl, der von Mailand aus telegraphiich erfolgte, erſchoſſen. 
Hofer zog aus jeinem frommen Gemüte, jeiner jchlichten gejunden Religiofität 
die Kraft, die feinem hochgewaltigen Feinde, wie wir jehen werden, ala jeine 
Herrlichkeit zu Ende ging, im Nugenblid der Gefahr fehlen jollte: aufrecht, 
unverbundenen Auges ftand der brave Bauer dem Tode: er jelbjt fommandierte 
Feuer: die dreizehnte Kugel machte dem Leben de3 Helden ein Ende und rings- 
umber gehorchte die Welt dem Tyrannen. 
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Neue Einverleibungen. — Das napoleonifche Reich, 1809—1812. — 
Das Syftem. — Derhältnis zu Rußland, 





Noch zwei Fahre einer immer unerträglicheren Knechtichaft folgten. ga —— 
Wiener Friede machte den Gewaltſamkeiten mit nichten ein Ende, die ſich bi 
zum Jahre 1812 mit kurzen Unterbrechungen folgten. Noch während * 
Krieges ſelbſt wurde durch ein Dekret von Schönbrunn 17. Mai 1809 der 
Reſt des Kirchenſtaates, Departement Rom und Traſimene, dem Kaiſerreich 
einverleibt; am 11. Juni ſprach der Papſt Pins VII. den Bann gegen Napoleon 
aus, ward aber am 5. Zuli im Quirinal, den die zu diefem Akt verurteilten 
Schergen der Gewalt bei Nacht auf Leitern erftiegen, verhaftet, mit dem Kar— 
dinal Bacca in einen Wagen geſetzt und ohne Unterbredhung nad) Grenoble 
gebracht, von da nach Savona im Genueſiſchen verwiejen, wo er in freier Haft 
verblieb; die Vereinigung de3 Landes mit dem Kaijerreih ward durchgeführt. 
Hier allerdings war bloß eine Brutalität verübt, aber Fein Sieg erfochten 
worden. Den Bapft zum Verzicht auf die weltliche Herrichaft oder zur Zurüd- 
nahme de3 Bannes zu bewegen gelang nicht, und Katholifen wie Proteftanten 
erbauten ſich an der Standhaftigkeit, die hier der Träger einer großen gejchicht- 
lihen Macht und eines hoben fittlichen Prinzip der allenthalben fiegreichen 
Gewalt gegenüber bewies. Solchen Widerftand fand Napoleon bei den übrigen 
Ländereinziehungen oder Ländervertaufchungen nicht, an denen diejes Jahr 1810 
außerordentlich fruchtbar war. Im März ward jenes Großherzogtum Frankfurt 
geichafferi, mit Hanau und Fulda: der Fürſt Primas, Dalberg, fiedelte von 
Regensburg, dad er an Bayern abtreten mußte, in die Stadt am Main über: 
nach feinem Tode jollte e3 wie erwähnt an des Kaiſers Stiefjohn, den Vize— 
fönig kommen, für den man eine gute Verjorgung ausmitteln wollte. Schon 
im März 1809 war das erledigte Großherzogtum Berg, defjen Souverän zum 
König von Neapel vorgerükt war, dem fünfjährigen Sohne Ludwigs von 
Holland gegeben, in Wahrheit aljo Frankreich einverleibt worden und wie eine 
franzöſiſche Präfektur wurde es verwaltet; im Januar 1810 trat Napoleon — 
wie fich denken läßt nicht umjonft — Hannover an jeinen Bruder Hieronymus 
ab, die Domänen behielt er fich vor; im Juli wurde Holland mit Frankreich 
vereinigt. König Ludwig, ein gutmütiger Mann, hatte dem ihm anvertrauten 
Volke gegenüber ein Gewiſſen und fträubte fich, wie mehr oder weniger alle 
von der familie, einigermaßen gegen die Hägliche Rolle, die ihm angewiejen 
war und in der fih ein Mann, der etwas auf jich hielt, fajt verächtlich vor- 
fommen mußte. Er jah die wefentlichften Intereſſen des Landes mit Füßen 
getreten, fich jelbft bei dem leiſeſten Widerjpruch brüsfiert, und man zeigte ihm 
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auch jelbft ziemlich deutlich den Ausweg, den e3 für diefen Widerſtreit der Pflichten 
gab: er dankte ab (1. Juli 1810). Im einer ungewöhnlich verächtlichen 
Form wurde nun Holland, 
„ala eine Anſchwemmung 
franzöſiſcher Flüſſe“, einver- 
leibt und in 7 Departements 
eingeteilt; ein franzöſiſcher 
Generalſtatthalter, der ehe— 
malige Mitkonſul Napoleons, 
Lebrun, nahm zu Amſterdam 
ſeinen Sitz. Im November 
folgte die Einverleibung der 
RepublitWallis:das Außerfte 
aber, was jemals Europa in 
dieſer Weiſe geboten worden 
it, geihahb im Dezember 
jenes Jahres. Ohne daß 
irgendwelche Berhandlungen 
borausgegangen wären, wur⸗ 
den durch kaiſerliches Dekret 
vom 10. Dezember 1810 
die Hanfeftädte Bremen, 
Hamburg, Lübeck zujamt der 
Landſchaft zwiſchen Norbjee 
"und Oſtſee und einer Linie 
Karl XIV. Johann Bernabotte. vom Rhein zur Ems, Weſer 
Nach einem Stich von J. Ekenſtedt. und Elbe, ein Gebiet von 
etwa 600 Quadratmeilen, 
furz und gut mit dem Kaijerreich vereinigt. Die Maßregel, die der unvergleich- 
liche kaiſerliche Senat zu regiftrieren hatte, Damit die Einverleibung auf konftitutio- 
nelle Weiſe geſchah, jei „durch die Umftände geboten“, commandée par les 
eirconstances: mit viel weiterer Begründung gab man fich nicht ab. Doc 
waren die Umſtände erkennbar: Napoleon traute den Hanjeftädten geringen 
Eifer in der Durchführung der unfinnigen Maßregeln, mit denen er England 
treffen wollte, zu. Der Herzog von Oldenburg, ein naher Verwandter des 
Kaiſers von Rußland, verlor jo mit einem Federjtrich jein Land: drei Depar- 
tements, Ems superieur, Weser, Bouches de l’Elbe wurden errichtet, und 
* — Korreſpondent“ erſchien fortan als Journal des Embouchures 
e l’Elbe. 








Schweden Aus den Verhältniſſen im Norden allerlei circonstances herauszurechnen, 
be war übrigens nicht fchwer. Im September 1809 hatte der Tilfiter Friede und 
die Allianz Frankreich Rußland ihre Früchte getragen: der König von Schweden 
Karl XIII., der in diefem Jahre auf den entthronten und in Wahrheit regierungs- 
unfähigen Guſtav IV, gefolgt war, jchloß am 17. September zu Friedrichsham 
mit Rußland Frieden, in dem er Finnland und die Alandsinjeln, 5474 Quadrat- 
meilen im ganzen mit etwa 900000 Bewohnern abtrat. Dem Finderlojen 
König erwählten die ſchwediſchen Stände einen Kronprinzen; dieſer, Prinz 
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Ehriftian Auguft von Holftein-Auguftenburg ftarb aber im Mai des folgenden 
Jahres ganz plößlih; und nun ward ein Franzoſe, der gewifjermaßen auch 
zum napoleonischen Syſtem gehörte, der Marſchall Jean Baptijte Berna- 
dotte, der in Hannover und Holftein früher fommandiert und jo Gelegenheit 
gefunden hatte, Verbindungen mit den ſchwediſchen Herren anzufnüpfen, zum 
Kronprinzen gewählt. Er erhielt von Napoleon die Einmilligung, die er fich 
ausbedungen, und im Dezember erklärte Schweden, das ſich dem Kontinental- 
ſyſtem angejchlofjen hatte, Krieg an England. 

Sp umfaßte diejed napoleonische Reich unmittelbar Frankreich, die Weit- 
jeite von Italien bi8 zum Garigliano im Süden, Belgien, Holland, die Ems-, 
MWejer- und Elbemündungen und jenjeit3 dieſes Flufjes noch ein Stüd bis zur 
Oſtſee; alles einſt deutjche Land links vom Rhein; den jüdwejtlichen Teil der 
Schweiz; jenjeit3 des ® 
Adriatiichen Meeres tb — 
die illyriſchen Pro— 
vinzen, — mittelbar 
den Reſt des feftlän- 
diſchen Italiens, Kö— 
nigreich Neapel, Kö— 
nigreich Italien: — 
die Rheinbundſtaaten, 
5800 Quadratmeilen 
mit etwa 14 Milli- 
onen, — Spanien im 
Südweſten, das Her- 
zogtum Warſchau im 
Nordoſten des Erd— 
teils. Dänemark und 
Schweden bewegten 
ſich in den Bahnen, 
die der Kaiſer vor- 
ſchrieb — Dfterreih | 
mar gedemütigt, ⏑ 
Preußen noch unter — 
dem unmittelbaren 
Drud franzöſiſcher 
Bejagungen, noch 
durch die peinlichiten 
finanziellen Berpflich- 
tungen gebunden; 
völlig unabhängig 
waren nur noch Ruß⸗ 
land, England und 








) . Kaiferin Jojepbine, 
da3 osmaniſche Reich. Nach dem Gemälde von J. Gerard im Muſeum zu Verſailles. 


Vielleicht tröftete man 
fih noch im Jahre 1809 mit dem Gedanken, daß alle dieje Herrlichkeit auf 
zwei Augen ftehe: Napoleon? Ehe mit der Witwe Beauharnais war kinderlos 


L'’Empire. 


Le systöme, 
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geblieben. Nach dem Wiener Frieden aber glaubte er es durch die Umftände 
geboten, dieje unfruchtbare Ehe aufzulöjen, wie er ſchon lange in Ausſicht 
genommen, und durch eine neue ftandesgemäße Heirat in den vornehmen Kreis 
der legitimen Souveräne einzutreten. Er fühlte, daß jein Reich neuer Stüben 
bedürfe und er gab ſich der Täufchung hin, fie im einer ſolchen dynaſtiſchen 
Heirat zu finden, anſtatt fie in der Rückkehr zur Selbjtbeherrihung, Mäßigung 
und den wahren Zielen eines Regenten zu juchen. Die Kaijerin Joſephine 
fügte ” und 309 
ſich nach dem Schloſſe 
Malmaiſon zurück, 
nachdem die gefälligen 
Prieſter ſich gefunden 
hatten, die den nötigen 
Formfehler glücklich 
entdeckten: bei der 
nachträglichen kirch— 
lichen Trauung im 
Jahre 1804 war zwar 
der Papſt, aber nicht 
wie notwendig, der 
Pfarrer des Kirch— 
ſpiels, in welchem 
die Trauung ftatt- 
fand, zugegen ge 
weſen. Der letzte 
Bruch mit der Re— 
volution vollzog ſich 
alſo, und nachdem 
eine Werbung um 
eine ruſſiſche Groß— 
fürſtin kein raſches 
Entgegenkommen ge— 
funden hatte, entſchied 
Napoleon ſich für 
Marie Luiſe von Oſterreich, Kaiſerin der Franzoſen. Heirat: —— 


Nach dem Gemälde von Simon Gerard im Louvre zu Paris. . e 
Rad) einer Photographie von Braun, Clement & Eie., Barid, Dornach u. New Port. 1810 bielt er mit 


der Erzherzogin, 

Kaijerin Marie Luije, der Tochter des Kaiſers Franz feinen Einzug in Paris 
und der Ehebund zwijchen dem großen Parvenü, dem Erben der Revolution, 
und der Tochter de3 ältejten und vornehmften der europäiſchen Fürſtenhäuſer, 
ward eingejegnet. Yın 20. März 1811 gebar Marie Luije einen Sohn, der 
in der Wiege mit dem prächtigen Titel eines Königs von Rom begrüßt wurde, 
In diefem Reiche aber gab e3 wenige Zufriedene. Bor allem gemwahrte 
man an dem Dejpoten jelbjt, daß er noch nicht befriedigt, daß ihm feine Größe 
zu Kopfe geftiegen war: mehr als früher ließ er in fnappen, kurzen, in barjchem 
Ton hervorgeftoßenen Worten den Herrn und häufiger noch als früher den übel- 
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gelaunten Herrn fühlen, und wo ſich von jeinen nächſten Angehörigen Wider- 
jpruch regte, wie etwa als jeine Schweiter Karoline, die Königin von Neapel, 
ſich weigerte, Oberhofmeifterin bei der neuen Kaiferin zu werden, oder wenn 
jein Schwager Murat oder fein Bruder Joſeph fich die Freiheit nehmen 
wollten, jelbit etwas zu bedeuten, jelbjt zu regieren, da murden fie wie 
Diener gejcholten, oder, was dem weftfäliichen Bruder am häufigften und auch 
mit dem meisten Recht geichab, wie Knaben zurechtgemwiejen. Ihrer war er freilich 
fiher, da fie nur im Bereich und im Zujammenhang des „Syſtems“ etwas 
bedeuteten, und das Gleiche 
galt von dem neuen Model 
jeiner Öroßbeamten und Groß- 
offiziere, den neuen Herzögen, 
Fürſten, Grafen der diplo— 
matijchen Gewalt- oder Genie- 
jtreiche und der Schlachtfelder, 
von denen einige wie Davouſt, 
Mafjena und Berthier aus 
dem legten Kriege neue Titel 
von Eggmühl, von Epling, 
von Wagram beimtrugen: 
einem bloßen Prunkadel ohne 
irgendwelche Eigenjchaft einer 
wahren Xriftofratie.e Sie 
waren brauchbare Werkzeuge 
und wurden gut belohnt; eine 
tiefere Anhänglichkeit wurde 
ihre eigennüßige Treue nicht, 
oder nur bei wenigen; eine 
jolche wirkliche Anhänglichkeit 
fand Napoleon nur in den 
unteren Schichten ſeines 
Heeres und zwar gleichmäßig 
bei Franzoſen und Rhein— 





bund3truppen FRE bei dem Der könig von Rom. 
gemeinen Mann — dem die Nach dem Gemälde von Lawrence. Nach einer Photographie von Braun, 
Majeität an und für jich Clément & Cie, Paris, Dornadı u. New Port. 


imponiert, und boppelt, wenn 

jie wie hiet mit einer umzweifelhaften perjönlichen Größe und allem Zauber 
des Sieges und der Allmacht umkleidet ift. Im übrigen hatte fich doch auch 
ichon bei den letzten Kämpfen in fterreich gezeigt, daß das Syſtem, für 
eifrigen und gejchieften Knechtsdienſt durch Zügellofigteit außerhalb des Dienites 
zu entjchädigen, die Brauchbarkeit der Menjchen jchnell vermindert. Die Ver— 
Ichmelzung des altfranzöfiichen Feudaladel3 mit dem neuen Waffenadel gelang 
nur jehr unvolltommen. Die Mafje des franzöfiichen Volkes und auch viele der 
Dentenden beraufchten jich an den Siegesbotichaften, Siegesfeiern, der Erneuerung 
de3 altgalliichen Ruhmesgötzenbilds: allein man fand allmählich doch diejen Ruhm 
ſehr —5 Die Aushebungen verſchlangen auch in Frankreich 64 ein großes 

Jäger, Weltgeſchichte. IV. 
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Kapital an Menjchenleben und Menjchenkraft, wenn auch die finanzen es noch 
nicht unmittelbar zu jpüren hatten, da die Bejiegten die Siege bezahlten. Und 
vor allem: unter dem beftändigen Waffenlärm, den Rüftungen, den militärijchen 
Organijationen, die allenthalben in den Vordergrund traten, verjchwand die 
Geltung des bürgerlichen Elements und jede politische Freiheit. Im Innern 
Frankreichs wurden die lettres de cachet, das Recht willürlicher Gefangen- 
jegung, in etwas anderer Form hergeftellt: „man muß,“ jchrieb bei dieſer 
Gelegenheit Napoleon feinem Meinifter, „dieſem Geſetze zwei Seiten liberaler 
Entjcheidungsgründe vorauffenden“ — was denn weiter feine Schwierigfeiten 
machte. Daß fein Syſtem mit Verſammlungsrecht, freier Rede und freier Prefje 
nicht beftehen konnte, war einleuchtend. Er machte davon jofort die Erfahrung, 
als er im Juni 1811 eim franzöfisches Nationalkonzil nad) Paris berief, um 
es gegen den Papſt zu gebrauchen. Rückhaltslos erhoben die Verfechter des 
päpftlichen Abjolutismus ihre Stimme und er mußte die VBerfammlung wieder 
auflöfen. Auch die Preſſe ward aufs ftrengfte überwacht, obgleich er jelbjt 
gelegentlich erklärte, daß die Denkfreiheit die erjte der Errungenjchaften des 
Sahrhundert3 ſei. Er jelbjt allerdings nahm fich die Freiheit, über die reli- 
giöjen Dinge 3. B. jehr frei zu denken: ein Reſt von gewohnheitsmäßigem 
korſiſchem Aberglauben war alles, was er auf diefem Boden beſaß: aud in 
feinen Staaten, jagte er, ſolle Denkfreiheit fein: und gewiß man fonnte in 
diefen Staaten denken was man wollte, wenn man nur gehorchte. Wie er 
alles auf jeine Perſon bezog, jo auch dieſes wichtige Gebiet, „ich will wiſſen, 
was für Ideen und Gedanken in den Köpfen umgehen”, und wie dieje Art 
von Egoismus immer zu inneren Widerjprüchen führt, jo geſchah ihm: ein 
faijerlicher Befehl verordnete, daß in jedem Departement nur ein Tageblatt mit 
Genehmigung und unter der Autorität des Präfekten erjcheine, und fo reizbar 
war diejer Deipotismus jchon geworden, daß das Buch der Frau von Staäl, 
einer Tochter Neckers, L’Allemagne (1810) verboten und feine Berfafjerin aus 
Frankreich ausgewiefen wurde, obgleich dasjelbe fich jehr überwiegend auf lite- 
rariſchem Gebiete bewegte und überdies bereit? die Zenjur paſſiert hatte. Auch 
die deutjch redenden Gebiete des Kaijerreich3 ftanden unter dieſer Preßtyrannei, 
die aber doch hier im ganzen jo wenig ihr Ziel erreichte, als jonjt irgendwann 
und irgendwo. Ein Sachkundiger, der berühmte Hamburger Buchhändler 
PVerthes, den der jüngjte Gewaltatt zum franzöfishen Bürger gemacht hatte, 
gibt darüber Beriht. Wollte ein Buchhändler ein außerhalb de3 Empire 
gedrucktes Werk einführen, jo mußte er den Originaltitel, die franzöfiiche Über- 
jegung dieſes Titeld, Name des Berfaflerd, Inhaltsangabe, Jahreszahl, 
Hormat ujw. an den Generaldirektor des Buchhandel3 und der Buchdrudereien 
in Paris einjchiden und die Erlaubnis diefer Einführung nachjuchen. Jener 
jhidte dann ein Permis an das Grenzdouanenamt, und diejes jchidte Permis 
und Bücherballen an den Präfekten, unter deſſen Zepter der Adrefjat wohnte, 
welcher die Bücher einzuführen beabfichtigte.e Der Herr Präfekt übergibt fie 
dem Inspecteur, der ein Protokoll aufnimmt und dasfelbe jamt den Büchern 
dem V£rificateur zuſchickt: in defjen Gegenwart wird geöffnet und verglichen, 
die Abgaben — denn umjonjt war bier nicht8 — werden nach dem Gewichte 
abgeſchätzt, darauf jedes einzelne Buch gejtempelt und dann freigegeben: alle 
Monate ward eine Lifte der freigegebenen Bücher zur Vergleihung und Kontrolle 
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nad Paris gejhidt. Viel gewonnen war damit, wie natürlich, nicht, da bei 
diejer verwidelten Prozedur ein findiger Kaufmann Mittel genug hatte, den un— 
wifjenden und beftechlichen Werkzeugen die Augen zu blenden. 

Tiefer drang diefe Tyrannei hier nicht, und vom einer Einwirkung ber 
franzöſiſchen Sprache, die fich weiter al3 auf die Hoteljchilder oder die Gewerbe- 
bezeichnungen, die Maitre-tailleurs oder Cordonniers, Traiteurs ujw. erjtredt 
hätte, gejchweige des franzöfischen Geiftes, der niemals ſo tief ſtand als unter 
dieſem Tyrannenregiment, war feine Rede, auch in den Rheinbundsſtaaten nicht. 
Im Gegenteil: die Fremdherrſchaft diente erſt recht dazu, das letzte Beſitztum, 
das man beſaß und das in dieſen Jahren außerordentlich vermehrt wurde, die 
Schätze einer von einem ganz neuen Geiſt erfüllten und getragenen Literatur, dem 
Volke teuer zu machen. Von dieſen Dingen verſtand der Zwingherr nichts, wenn 
er auch einmal Goethe oder Wieland oder Johannes von Müller mit einer 
Audienz beehrte: und ſelbſt wenn der Druck empfindlicher gehandhabt worden 
wäre, als er bei einem hochgebildeten Volke der Natur der Dinge nach gehandhabt 
werden kann, ſo würde er die Maſſe der Menſchen, bei denen das Bedürfnis 
literariſcher Lektüre keine große Rolle ſpielt, wenig berührt haben. 

Irgend einen nennenswerten Erſatz aber für die im eigenen Lande unter— 
drückte Freiheit und für die Zerſtbrung hergebrachter Sitten, Verbindungen und 
Rechtsformen in den unterworfenen Ländern vermochte das Syitem, wenn mar 
gewifje mehr oder weniger äußerliche Vorteile vereinfachter Verwaltung und 
prompterer Juſtiz ausnimmt, nicht zu bieten. Es war wie Stein jchrieb: 
„das bonapartiiche Syitem beruht auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und 
den gemeinjten Regierungskünjten — e8 liegt im ganzen nicht ein Zug von 
Menjchlichkeit, Größe, Edelmut,“ — — und wenn er binzujeßte, „alle die 
unglüdlichen Ereignifje, die und zermalmen, werden das gerade Gegenteil von 
dem bewirken, was er erwartet,“ jo war dieje Hoffnung namentlich auch durch 
die Verfehrtheit begründet, mit welcher der wirtichaftliche Teil des Syſtems, Die 
Durchführung der Kontinentaljperre, jelbit dem Zeil des Volks, der ideale Güter 
wenig würdigt, die erwerbende Tätigkeit jchmälerte und ihm jeine beſcheidenſten 
Lebensgenüffe, feinen Zuder und feinen Kaffee verteuerte und verkümmerte. Viel 
mehr ward nicht erreicht, da die Regierungen, die zum Anjchluß an das Syitem 
gezwungen worden waren, feinen Eifer zeigten und ein folofjaler Schmuggel der 
Scharen von Zollwächtern, die man aufbieten mußte, jpottete; an jedem irgendwie 
günftigen Plage, wie 3. B. auf Helgoland, waren große Vorräte englischer Waren 
aufgehäuft, die dann durch jolche Kanäle ihren Weg fanden; Napoleon jelbjt 
durchlöcherte fein Syitem, indem jeine Regierung nad) Gunft und Geld Erlaubnis» 
jcheine, Lizenzen außjtellte, deren Inhaber franzöſiſche Waren aus- und fremde 
Erzeugnifje, jofern jolche für die franzöfiiche Induſtrie unentbehrlich ſeien, ein- 
führen durften. Waren dieſe Maßregeln aljo vielfach unwirkſam, jo waren jie 
doch gehäſſig und erforderten ein läftiges Heer von Beauffichtigern und Spionen 
und gelegentliche Gewaltichläge. „Die Canaille muß durch Schreden gebändigt 
werden," war jein Wort: bier las man aljo von Erſchießung, dort von Brand- 
marfung eine® Schmugglerd oder Hehlers, von Konfizierung oder Verbrennung 
englijher Waren, ungeheuren Strafgeldern. Und auf der anderen Seite fehlte 
es und fehlt es micht an jolchen, welche an die paar neuen Jnduftrien, die 
Surrogate von Zuder, Tee oder Kaffee, die ſich aus diefem Syitem erhoben, 

17* 
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Aus der Zeit der Kontinentalſperre: Franzöſiſche Soldaten unterſuchen im Tor zu Leipzig, 
ob feine engliſche Waren hinausgebracht werben. 
Gleichzeitiger lolorierter Kupferſtich aus den „Leipziger ſtriegsſzenen“. 


eine Art Bewunderung des großartigen Gedankens einer kontinentalen Selbſtge— 
nugjamfeit hängen. Aber irgend ein kleines Gute entjteht aus jedem großen 
Ubel und die gigantische Verkehrtheit der SKontinentalfperre wird dadurch nicht 
geringer, daß es kluge kaufmänniſche oder erfinderijche Köpfe gab, die ſich aus 
derjelben ein gutes Gejchäft zu machen verftanden. Man fragt ſich immer 
wieder, welchen legten Zweck und Sinn diefe Gewaltherrichaft eigentlich hatte? 
welches Ziel denn diejer, wenn „groß Macht und viele Lift” und anderes grau- 
jame Rüftzeug jchon wirkliche Größe ausmachen würde, unzweifelhaft große 
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Herrjcher denn eigentlich verfolgte? Blickt man auf die mit Furcht gemifchte 
Popularität, die er bei der Maſſe des niederen Volkes genoß — auf die fnech- 
tijche Gefinnung der von ihm erhobenen alten und neuen Fürften und die 
ftarfen Bande de3 Intereſſes, welche dieje alten und neuen Rheinbunds- und 
andere Vaſallenkönige an ihn fejjelten — die Übermacht, mit der er bie 
gedemütigten früheren Großftaaten, Preußen und Öfterreich beherrfchte, — und 
wie im Jahre 1811 auf dem ganzen Kontinent nur noch in der Pyrenäiſchen 
Halbinjel offener und energijcher Widerftand fi fundgab: jo möchte es jcheinen, 
daß es nur einiger Mäßigung, einiger Selbſtbeſchränkung und einiger ſchöpferiſchen 
Tätigkeit für die wirkliche, etwa die materielle, Seite der Wohlfahrt der Völker 
bedurft hätte, um dem Kaiſertum des Abendlandes, dad nunmehr aufgerichtet 
war und für das ihm jet ein Erbe lebte, einige Dauer zu fichern. Er jelbft 
bat fich bei einer jpäteren Gelegenheit darüber bejchwert, daß man nicht an 
Napoleon II. gedacht habe — man darf wohl fragen, ob er jelbjt viel an diejen 
gedacht Hat? Für diejenigen, welche ihre Rechnung etwa darauf gejtellt hatten, 
daß mit Napoleons Tode die Gewaltherrichaft von ſelbſt zuſammenſtürzen werde, 
war die Geburt eines Thronerben ein ſchwerer Schlag: doch jcheint es nicht, 
daß ihrer jehr viele gemwejen jeien: unter den Gegnern, welche aus der gejamten 
Ariſtokratie des alten Europa und aus allen auf Freiheit und nationale Un- 
abhängigkeit gerichteten edleren und männlichen Seelen bejtanden, jcheint jeit 
1810, jeit dem bartnädigen Kampf in Spanien, die Meinung und Hoffnung 
überwogen zu haben, daß man nicht auf den Tod des Dejpoten zu warten 
haben werde, daß er fich jelbjt den Untergang bereiten werde. Mit derber 
Paradorie ſprach Blücher es aus, worauf feine Hoffnung ftand: „er ijt ein 
dummer Kerl“, und nicht viel anders äußerte ſich um diefelbe Zeit ein Taijer- 
licher Minifter jelbft, der Marineminifter Decres im vertraulichen Gejpräch mit 
Marmont: „der Kaijer iſt verrüdt, volllommen verrüdt, er wird ung alle zu 
Grunde richten**). So in der Tat war im Rat der Vorſehung bejchlofjen: 
nicht durch den Tod des Tyrannen follte der Weltteil feine Freiheit zurüd- 
gewinnen, jondern durch einen Sieg gerechter Waffen über ungerechte, einen 
Sieg, ber vorbereitet und möglich gemacht wurde durch ein Unternehmen, 
das in Torheit empfangen und geboren, in einer Weiſe ausgeführt wurde, 
deren Verkehrtheit ehe viele Wochen ind Land gingen, dem letzten Unteroffizier 
feines Heeres deutlih war, — ja mehr: deren Verkehrtheit ihrem eigenen Ur- 
beber jelbjt in einem wohlbekannten Beijpiele des achtzehnten Jahrhunderts vor 
Augen jtand, indem er fie, vom Verhängnis fortgezogen, gleichwohl beging. 


*) Lanfrey, histoire de Napoleon V., 333. 
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Rüdblid. Die Bewegung von 1789, im Namen der Freiheit begonnen, war längft 
in ihr volle Gegenteil umgejchlagen. Die Revolution, von ihren erſten An- 
fängen an zügellos, und jchnell über die Grenzen ihrer Heimjtätte in faljchem 
Kosmopolitismus hinausgreifend, hatte jehr bald für die Bluttaten und das 
Elend im Innern Erfa in auswärtigen Eroberungen gejucht. Der auswärtige 
Krieg hatte den Mann geichaften, der erſt der Buchtlojigkeit im Innern 
wohltätige Schranfen zog, jeinem Lande eine neue Ordnung jhuf, bald aber, 
von jeiner eigenen Größe trunfen, die erobernden Tendenzen der Revolution 
wiederaufnahm und der, indem er, der olgerichtigjte unter ihren Dienern und 
Werkzeugen, den Beingipien und een der Revolution feine eigene Perſon 
—* jenen kosmopolitiſchen Freiheitstraum im fein Gegenteil, die all- 
gemeine Knechtſchaft verfehrt hatte. Es war eine bittere aber heilfame Lehre, 
die hier den Völkern Europas gegeben wurde: daß die Freiheit keinem Wolfe 
zugetragen werden Tann, weil fie fein äußeres und einfaches Beſitztum, Feine 
Ware, jondern eine fittliche Eigenjchaft das heit Errungenjchaft iſt. Große 
Männer können ben Weg zu dieſer Höhe ihrem Volke abkürzen, wie Friedrich 
der Große oder der Freiherr vom Stein: gejchaffen aber wird fie jchließlich doch 
nur durch die langjame, oft ftodende, oft fehlgreifende, oft von ihrem Ziele 
abgelenkte, oft um ihre Früchte betrogene, aber unerläßliche und jchließlich auch 
a Arbeit der Hunderttaufende jelbit. 

Repoleon und Die Verbindung, in welche Napoleon und Alerander I. von Rußland durch 
order den Frieden von Tilfit getreten waren, jchien anfangs den Charakter einer 
engen perjönlichen Freundſchaft annehmen zu jollen; es fchmeichelte Alexander, 

neben dem großen Mann des Jahrhunderts Schiedärichter der europätjchen 

Dinge zu fein. Allein diefe Täufchung hielt nicht lange vor. Selbſt abgejehen 
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von den legitimiftischen oder ariftofratischen Einflüffen, von denen der Zar um- 
geben war, vertrug fich jein eigenes Wejen nicht lange mit einem Charakter 
wie Napoleon. Diejer nannte ihn gelegentlich einen byzantinischen Griechen 
oder mit dem Namen bed berühmten Schaujpielers, der in Erfurt vor dem 
Barterre von Königen gefpielt hatte, den Talma des Nordens; er konnte ſich nicht 
darüber beklagen, denn auch jeine Freundſchaft war eine Komödie, wie häufig die 
Freundichaften großer Souveräne, hinter denen die Interefjen großer Reiche, geijtige 
Strömungen und Stimmungen in den Herzen großer Völker jtehen. Auch Aleran- 
der war Herrſcher eines 
ungeheuren Reiche und 
batte den Ehrgeiz, nicht 
der zweite und vor allem 
nicht das Werkzeug eines 
eriten jein zu wollen. 
Das völlig rüdfichtsloje 
Umfichgreifen aber, mit 
dem Napoleon ohne 
irgendwen, auch ohne 
Ulerander zu fragen, 
Fürſten, darunter nahe 
Berwandte des ruſſiſchen 
Kaiſers entthronte und 
große Gebiete mit einem 
Federſtrich jeinem Reiche 
einverleibte, verftimmte 
diejen rafch, der ohnehin 
empfindlich und in jeinen 
Freundſchaften nicht be- 
jtändig war. Die Beute, 
die ihm in Tiljit nad 
der orientalischen Seite 
verjprochen worden, war 
noch nicht eingebracht: 





die Türken wehrten fich, TEN 
nicht immer glüdlich, Alerander I, Haifer von Rufland. 
aber mannbaft gegen die Rad) einem Gemälde von Bourbon, geftochen von Andonin. 


Abtretung der Donau- 

fürjtentümer und die Ruſſen mußten jogar im Juli 1811 wieder über die Donau 
zurüd; — und was an der Wejtgrenze des rufjischen Reichs, nach der polnischen 
Seite gejchah, war gleichfalld wenig geeignet die fFreundichaft zu fürdern. Das 
Herzogtum Warjchau erfchien wie eine Ermutigung der polnischen Hoffnungen und 
war auch jo gemeint, wenngleich Napoleon keineswegs die Abjicht hatte, dieſer 
Abſchlagszahlung die volle Bezahlung folgen zu lafjen; in dem Wiener Frieden 
war das größere Stüd von Galizien an Warſchau, das Kleinere an Rußland 
gegeben worden, dejjen Kriegshilfe gegen Dfterreich in dem Feldzug von 1809 
freilih auch jo gut wie nichts bedeutet hatte. Hier allerdings, wo es nicht 
auf jeine Kojten ging, ließ Napoleon mit fich reden: in einem franzöſiſch— 
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Projelte, 
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ruffishen Vertrag vom Januar 1810 ward verbürgt, daß Polen nicht wieder 
bergejtellt werden jolle. Uber die gegen Rußland vorgejchobenen Bolten der 
franzöfiichen Macht, die franzöfiichen Beſatzungen in den preußiichen Feſtungen, 
blieben: und nach dem Wiener Frieden hatte Napoleon, ftatt wie man er- 
wartete, die durch jenen Frieden freigewordene Macht gegen Spanien zu wenden, 
fie vielmehr größtenteil3 zur Verſtärkung feiner Stellung im Norden, an der 
Nord- und Dftjee verwendet. Beſonders trübte die Handelspolitif das Einver- 
nehmen. Das Kontinentalſyſtem, überall drüdend, war für Rußland, das 
wenig entwidelt für die ihm unentbehrlichen engen Waren und Yabrikate 
feine Surrogate ſchaffen konnte, umerträglih und jo ward es in den letzten 
Wochen des Jahres 1810 durch einen neuen Tarif erjet, der aud) Trangöfide 
Waren mit hoben Zöllen belegte oder auch geradehin ausſchloß. Auch das 
hatte die Stimmung nicht verbefjert, daß Napoleon, als er ſich zu einer 
dynaftiichen Heirat entſchloſſen hatte, zuerſt an eine ruſſiſche Großfürſtin 
dachte, Alerander aber dies in böflicher Form — die Verfügung über bie 
Hand der Großfürſtinnen ftehe der Kaiferin-DMutter zu — abgelehnt hatte. 

Allein dies alles brauchte feinen Krieg herbeizuführen und hätte ihn nicht 
herbeigeführt, wenn Napoleon ſich hätte beſchränken umd begnügen fünnen. Hier 
iſt nichts mehr zu erflären: wo wie bier die Torheit unrubigen — 
einmal von einem ungewöhnlich klugen Menſchengeiſt Beſitz ergriffen hat, da 
buhlt der Verſtand mit der Torheit und erzeugt den Aberwitz. Er wälzte 
den Gedanken in jeinem raftlo8 arbeitenden Kopfe, fich einen Landweg nad) 
Dftindien zu bahnen, um dort die Grundlagen der englischen Macht zu zer- 
jtören: in der Tat eriftierte einmal ein Plan, Rußland zu einem gemeinjamen 
Kriege gegen die Türkei einzuladen oder zu zwingen, die Türfen aus Europa 
zu vertreiben: dann wollte Napoleon jeine Reſidenz ein Jahr lang nad 
Konjtantinopel verlegen, Kleinaſien und Perſien erobern, in Ispahan alles 
zu einem Zuge gegen Dftindien vorbereiten — — und der Entwurf einer 
Proflamation aus dem Jahre 1810 lautete entjprechend großartig: „Der 
Dreizad wird ſich mit dem Schwerte vereinigen und Neptun fich mit Mars 
verbinden zur Jung des römischen Reiches unſerer Tage" — — Auch 
dies römiſche Reich aber war fchon überholt von den Wleranderträumen: er 
merkte nicht, daß er vielmehr immer weiter fich von diejen großen organija- 
torijchen Geiftern, wie Cäjar, Alerander, Karl dem Großen entfernte und 
dagegen den gemeinen und barbarijchen Eroberern, den Attila und Dſchingis— 
han näherte. 

Selbit dieje würden jchwerlich die Torheit begangen haben, einen Krieg 
gegen Rußland zu unternehmen, ehe nicht Spanien volljtändig unterworfen und 
befriedet war. Dies war keineswegs der Fall. Im Juli 1809 war Wellesley 
mit einem engliich-portugiefiichen Heer gegen Madrid aufgebrochen; eine 
Schlacht, bei Talavera de la Reyna zwiſchen ihm und dem König Fofef oder 
dejien militärifchen Wormündern ward zwar für die Franzoſen gewonnen; 
doch zog MWellesley, jetzt Lord Wellington, fich vor der Übermacht wieber 
nah Portugal zurück und jo lange dies letztere Land nicht bezwungen war, 
waren auch alle Siege, die in Spanien von Soult und Majjena oder ſonſtwem 
erfochten wurden, unfruchtbar. Hier aber bewährte der Engländer jein glän- 
zendes Talent der Defenjive. Ein franzöjiiches Heer unter Maſſena war bis 
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zu jeiner berühmten Berteidigungsitellung, der dreifadhen Schanzenreihe der 
Linien von Torres Vedras mit ihren 386 Geſchützen vorgedrungen: ſechs 
Wochen lag Mafjena davor, um im November wieder ohne Erfolg zurüdzu- 
gehen. Unterdefjen waren im äußerften Süden der jpanijchen Erde, zu Cadix, 
die Korte zujammengetreten und beftellten eine Regentſchaft. Wenn auch 
damit nicht viel gewonnen war, jo hielt jich doch die Stadt gegen Soults 
Angriff, und wie immer dad Land leiden mochte, feine Zuſtände befeftigten 
fi nicht und König Joſef war feiner Häglichen Krone ſelber überleid, der 
Napoleon im Jahre 1810 vollends jeden Wert genommen und jede: Grundlage 
weggezogen hatte, indem er durch Eaijerliches Dekret vom 8. Februar alle 
nördlichen Provinzen von diefem Reiche abriß und mit eg vereinigte. 
Im Sabre 1811 wiederholten ſich die Vorgänge von 1809: Mafjena ward 
abgerufen, vor dem vereinigten Heere feines Nachfolger? Marmont, und Soults, 
der die Operationen in Spanien leitete, ging Wellington wieder von jpanijchem 
Boden auf portugiefiihen zurüd. Die Verftärtungen begannen jet den 
Franzoſen auszubleiben: Wellington ergriff Anfang 1812 abermals die Offen 
five: Ciudad Rodrigo, Badajoz fielen; am 22, Juli kam es bei Salamanca, 
bei den Arapilen zu einer Schlacht zwiſchen ihm und Marmont. Die Eng— 
länder ſiegten: 5000 Tote und Verwundete, 7000 Gefangene auf franzöſiſcher 
Seite: und am 12. Auguft zog Wellington, während Soult in Andaluſien 
ebenjowenig ausrichtete, als Marmont in Kajtilien, in Madrid ein. 

Längſt aber waren die Augen der Menjchen auf einen anderen Kriegs: 
ſchauplatz gerichtet. 

Die Friedensgedanken verihwanden im Laufe des Jahres und zwar ziem- 
lich bald vollends: beide Teile begannen zu rüjten. Von einer neuen Koalition 
gegen —— konnte vorläufig keine Rede ſein: es war für dieſen nicht 
ſchwer, Oſterreich und Preußen zu einem Bündnis zu zwingen. In ſter— 
reich war nach dem Wiener Frieden der neue Geift, den das Minifterium des 
Grafen Stadion zu entzünden begonnen und der fich während des Krieges doch 
in rühmlichen Taten Eundgegeben hatte, mit dem Rücktritte Stadions wieder 
verflogen. An jeine Stelle war Graf Clemens Lothar Metternich ge- 
treten, der ſich weder in Haß noch im Liebe Napoleon gegenüber echauffierte, 
mit Preußen allerdings in ein gutes Verhältnis und jogar für etwaige Fünftige 
Fälle in ein geheimes Verjtändnis trat, von verzweifelten und eraltierten Ent- 
ſchlüſſen aber jo fern als möglich war. Auch ließ er darüber niemand im 
Zweifel, daß ſchon die üble Lage der öſterreichiſchen Finanzen — die jchon 
im März 1811 zur Herabjegung der umlaufenden Banfzettel im Betrag von 
1060 Millionen auf den fünften Teil ihres Nennwertes, aljo zu einer 
Bankerotterflärung geführt hatte — einen neuen Kampf gegen Napoleons Über- 
macht nicht gejtatte. Man machte aljo aus der Not eine Tugend und am 
12. März 1812 ward zu Paris ein Bündnisvertrag unterzeichnet: Hilfe von 

30000 Mann und 60 Gejchügen im Fall eines Angriffs, gegenfeitige Ver— 
bürgung des Beſitzes, Aufrechterhaltung der Integrität des türkiſchen Reichs, 
Feſthalten am Kontinentalſyſtem. In einer völlig verzweifelten Lage war 
Preußen bei dem drohenden Zujammenjtoß der beiden Welten, Rußland und 
Hrankreih. Mean hatte ſich bier, jo gut es ging, durch die Krifis von 1809 
bindurchgemunden; daß ein zweiter Steg wie bei Ajpern auch hier den Krieg 
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Sicht. 
— 
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entfefjelt haben würde, wußte Napoleon wohl; indes war die Haltung der 
Regierung — Minifterium Altenftein jeit November 1808 — jo korreft und 
Napoleons Stellung troß jeiner Siege von der Urt, daß er es bei einer all- 
gemeinen übelmwollenden Haltung und mißtrauischen Überwachung bemwenden ließ: 
jeit Ende des Jahres 1809 war der Hof wieder in Berlin. Das Minifterium 
wagte nicht mit den Steinſchen Reformen ernftlich vorzugehen: erjt ala im 
Juni 1810 der Graf Hardenberg, defjen Ausjchliegung Napoleon im Jahr 
1807 gewifjermaßen zu einer der Friedensbedingungen gemacht hatte, mit feiner 
Genehmhaltung wieder ala 
Staatäfanzler an die Spiße 
der Gejchäfte getreten war, 
fam die Umgeftaltung des 
alten Staatsweſens in Fluß, 
doc nicht ohne heftige Oppo⸗ 
fition der Privilegierten. 
Am 19. Juli 1810 erlitt 
König und Land einen 
ſchmerzlichen Verluſt durch 
den Tod der Königin Luiſe, 
die in der ſchweren Zeit in 
jeder königlichen und vater- 
ländifchen Frauentugend fich 
herrlich bewährt und da- 
durch einen Einfluß aus- 
geübt hatte, der auf deut- 
chen Boden und im Zu- 
ſammenhang der neu ji 
erhebenden vaterländijchen 
Kräfte nicht hoch genug ange- 
jchlagen werden konnte. Mit 
äußerfter Not brachte man 
die Zahlungen auf, welche 
man den Siegern jchuldete, 
Karl Auguft Fürft von Hardenberg. die wie dort der gallifche 

Gemalt und geftochen von Fr. Volt 1815. Raubfürſt auf dem römischen 

Forum bei jeder Darwägung 

noch das Schwert in ihre Wagjchale legten: nichts deftomweniger ging eine und 
die wichtigfte Reformarbeit, die Herjtellung des Heeres, ihren ruhigen und 
ftillen Gang weiter. Entlafjung, Einberufung folgten jih Schicht auf Schicht 
und man konnte jegt jchon die dreifache Zahl der in dem Vertrage von 1808 
geitatteten 42000, 124000 eingeübte Mannjchaften in kürzeſter Zeit zu den 
Waffen rufen. Und auch die Arbeit an den Geiftern ward nicht unterbrochen: 
am 15. Oktober 1810 war die Univerſität zu Berlin eröffnet worden, die 
ala eine Art Bürgjchaft und Wahrzeichen dieſes neuen Geistes angejehen werden 
fonnte. Ein Mann diejes neuen Geiftes, in welchem tieffte und feinfte Bildung 
mit Staatsfinn und patriotijcher Gefinnung fich vereinigte, Schillers Freund, 
Wilhelm von Humboldt, befand fich an einer wichtigen Stelle ala preußischer Ge- 
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Königin Quife von Preußen. 
Gemalt von Kannegieher. Photograpbieverlag der Photographiichen Geſellſchaft in Berlin. 
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jandter in Wien. Jet kam die Krijis: die äußerte Frage ward einem Staate 
gejtellt, der doch tatjächlich gar nicht frei fich entjcheiden konnte. Die Neutralität 
war unmöglich oder vielmehr fie wäre ein leeres Wort gewejen; ein Bündnis 
mit Rußland, aus vielen Gründen bedenklich, zog unmittelbar die ſchwerſten 
Leiden auf das eigene, noch vom legten Krieg entkräftete Land und bedeutete im 
Fall eines unglüdlichen Ausgangs das Ende dieſes Staates; da3 jchredlichite von 
allem aber war das Bündnis mit Napoleon. Diejes Bündnis, gegen das 
man möchte jagen der Genius des Staates ſich fträubte, mußte gleichwohl ge- 
ichlofjen werden. Es ge- 
ſchah am 24. Februar 
1812, Allianz mit Frank— 
reich gegen wen immer: 
Feſthalten am Prohibitiv- 
igftem: im einer bejon- 
deren Konvention verſprach 
Preußen für den Krieg 
gegen Rußland ein Hilfs- 
forpa von 20000 Mann 
und 60 Gejchüßen, ftellte 
die Garnijonen für Kol- 
berg, Graudenz, die jchle- 
ſiſchen Feſtungen, Pot3- 
dam: die ganze Monarchie 
war, als verbuͤndetes Land, 
den Durchzügen geöffnet 
und was das bedeutete, 
? beweift der Umſtand, daß 
7 Preußen ſchon nad drei 
Monaten nicht nur den 
Neft jeiner Verbindlich. 
feiten aus dem Jahre 
' - 1807 — 40 Millionen — 
Wilhelm von Bumbeibt. abgetragen, jondern bereits 
Gezeichnet von P. €. Etroehling im Dezember 1814 in London, an Frankreich zu fordern 
hatte: als Kompenjation 
für dieje Laſten war eine Gebiet3entihädigung im Frieden, ohne nähere Bejtim- 
mung, zugejichert. In welchem Sinne das Bündnis von Napoleon gemeint war, 
zeigte fich deutlich genug darin, daß außer dieſen militärijchen Zurüftungen keinerlei 
andere Aushebungen oder Bewegungen außer im Einverjtändnis mit dem Kaiſer 
Napoleon gemacht werden durften: mit anderen Worten, die 20000 Preußen 
unter franzöſiſchem Oberbefehl waren Geiſeln für das Wohlverhalten ihres 
Staates während des Krieges. Eine nicht geringe Anzahl von Offizieren, die 
den Gedanken nicht ertragen fonnten, auf franzöſiſcher Seite zu fechten, nahmen 
ihre Entlafjung und traten zum größeren Teil in ruſſiſche Dienfte. 
Napoleon hätte den Krieg, der ſeit Ende 1811 und länger eine bejchlofjene 
und jchon Tänger eine unvermeidliche Sache war, mit aller Ausficht eines 
großen und ficheren Erfolgs unternehmen können. Zwei wichtige Verbündete 
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aber gingen ihm gleich im Beginn oder noch vor dem Beginn der Feindſelig— 
feiten verloren: die Türken beendigten ihren Krieg mit Rußland am 28. Mai 
1812 durch den Frieden von Buchareſt, der den Pruth ala Grenze jeßte, 
aljo nur den öftlichen Teil der Moldau in den Händen der Ruſſen ließ, bie 
damit auf die WVorjpiegelungen de3 Erfurter Kongreſſes Verzicht taten: mit 
Schweden aber ftand Napoleon längſt auf gejpanntem Fuße. Da jein ehe- 
maliger Untertan, der neue Kronprinz, defjen Ehrgeiz nicht weniger ſtark, aber 
weniger hoch- und meitfliegend war, fich weigerte, Schweden mit Frankreich gegen 
Rußland zu verbinden, jo ließ Napoleon im Januar 1812 eine franzöfiiche 
Truppenmaht in Schmwediich- Pommern einrüden und ftellte, nachdem die 
dortigen ſchwediſchen Truppen entwaffnet waren, aufs neue die Forderung einer 
Allianz. Rußland aber war bereitwilliger, auf fremde Kojten den arg zu 
gahlen, den der ſchwediſche Kronprinz, der in Wahrheit im Lande gebot, ver- 
angte: Norwegen als Erſatz für das an Rußland verlorene Finnland. Im 
April 1812 zu Orebro ward das Bündnis zwiſchen Schweden und Rußland 
auf dieje Bedingung Hin geſchloſſen. Am 25. Upril wurden die leßten Er- 
Härungen zwijchen Rußland und Frankreich ausgetaufcht und am 9. Mai ver- 
ließ Napoleon Paris, um fich zu feinem Heere zu begeben. 

Seit Xerxes' Tagen war eine jolche Rüftung unter Menjchen nicht da- 
geweien. Mean berechnet etwa 610058 Menjchen mit 182111 Pferden, die 
unter Napoleons Oberbefehl aufgeboten worden waren, und bei der Organi- 
jation diefer Truppenmacht und der Verpflegungs- und Transportanftalten, die 
fie nötig machte, dem Studium der Länderjtreden, welche den Kriegsſchauplatz 
bilden mußten, leuchtete der Genius des großen Kriegsfürſten in hellftem 
Slanze: auf Roß und Weiter und Kanonen ſetzte er feine ganze Zuverjicht. 
Sein Plan war: während der rechte Flügel, Ofterreicher und Sadjen unter 
Schwarzenberg, 36000, gegen Litauen, der linke unter Marjchall Macdonald, 
bei dem die Preußen unter Gramwert und neben diefem unter Mork ftanden, 
32000, auf Riga operierten, perjönlid an der Spike der Hauptmacht, der 
großen Armee des Zentrums in der Richtung auf Moskau vorzudringen, 
und dort — jpäteftens dort, er zmweifelte nicht — den Frieden zu diktieren. 
Der Plan war ganz dem jeitherigen Grundzuge feiner Strategie gemäß, die 
ihm jo gewaltige Erfolge gebracht hatte. Noch erlebte er zu Dresden einen 
glänzenden Tag: den 28. Mai, wo die Fürſten, die ihm dad Mark ihres 
Landes zu dem ungeheuren Unternehmen hatten liefern müfjen, ihm ihre Hul« 
digungen darbrachten — auch der Kaifer von Dfterreich und der König von 
Preußen waren dort: vom 24. Juni an überjchritt das Heer an drei Stellen 
den Niemen, Truppen und endlofer Troß. Die gejamte Macht, 475000 
Mann, war, außer dem öfterreichiichen Hilfsforps, in 10 Korps eingeteilt 
unter den vielbewährten Führern feiner Schule, Davouft, Dudinot, Ney, dem 
Bizefönig von talien, dem Polen Poniatowski, Gouvion St. Cyr, Neynier, 
Bandamme, Macdonald, Victor, die SKavallerierejerve unter dem König von 
Neapel: unter diejen ficher die Hälfte Deutjche, Italiener, Polen. Von 
Wilcowik, 22. Juni, war fein Aufruf datiert, in welchem er dem Heere den 
Beginn des zweiten polnijhen Krieges — mie er mit einem wohlberech— 
neten Windworte diejen Krieg nannte — ankündigte. „Rußland wird fort- 
gerifjen durch fein Verhängnis, feine Geſchicke müfjen fich erfüllen.“ 
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Rußland. Schon aber begann dies Wort ſich vielmehr an ihm ſelbſt zu erfüllen. 
Die einfache Wahrheit iſt, daß dieſer Zug vom erſten Augenblick an ein un— 
geheurer Fehler war und jelbjt bemundernde franzöfiiche Gejchichtjchreiber, wie 
Thierd, die ſich über die innere Verkehrtheit der ganzen Eroberungslaufbahn 
ihres Helden verblenden, geben dies unummunden zu. Der ungeheure Körper 
des ruſſiſchen Reichs hatte eine verwundbare Stelle: Petersburg und die Ditjee- 
länder, jene Stelle, wo diejer ungeheure Körper and Meer grenzt und dadurd) 
zur europäiichen Großmacht wird. Daß dagegen ein Stoß auf Moskau ein 
Stoß ins Leere und jeder Sieg in dieſer Richtung ein unfruchtbarer mar — 
daß auf diejem ungeheuren Raume Terrain gewinnen, nicht? gewinnen hieß 
— baß jeder Schritt tiefer in diefen endlojen Raum unverhältnismäßige Opfer 
fojtete, war nicht wenigen jeiner Generale von vornherein far und wurde 
jehr bald, nach den erjten Wochen jenjeit des Niemen, auch der Einficht der 
Subalternen deutlih. Ja mehr: das MWahnfinnige eines jolchen Zuges war zu 
voller Genüge durch die Unternehmung Karl3 XI. von Schweden im Jahre 
1709 aufs einleuchtendfte erwielen und Napoleon jelbjt hatte diejes Beiſpiel 
vor Augen: wiederholt hat er von dem fehler, den diejer begangen, geſprochen, 
während er eben diejen Fehler in einem folofjalen Maßſtabe wiederholte. 

a ale Ulerander jeinerjeit3 war jehr mangelhaft gerüjtet: mas dem eindringenden 
Aufbruch, — an der Weſtgrenze entgegengejtellt werben fonnte, waren etwa 200000 
von Bine. Mann. Sie waren dem Feinde im offenen Felde in feiner Weiſe gewachjen. 
Aber eben dies mußte wie von jelbft auf den richtigen Kriegsplan führen, der 
jelbjt Schon früher einmal, 1807, erwogen worden war, jett den Krieg „nad 
Bartherweife* zu führen, rüdwärts zu gehen und Raum und Zeit das Werf 
der Zerſtörung der feindlichen Armee beginnen zu lafjen, bis dieje Zerjtörung 
weit genug vorgejchritten war, um fie mit gejparten eigenen Kräften zu voll- 
enden. Am 28. Juni 309g Napoleon unter dem Jubel der polnischen Bevölke— 
rung in der einen der polnischen Hauptjtädte, der Hauptjtadt Litauen, Wilna 
ein. Der polnische Reichdtag in Warjchau fonftituierte fi) als polniſche 
Generaltonföderation und ſchickte an Napoleon eine Deputation mit der Bitte, 
daß er die MWiederherftellung Polen? ausſpreche. Dergleichen unmiderrufliche 
Maßregeln aber lagen nicht in Napoleons Art, der auch ein jo rüdhaltlojes 
Anerfennen des Nationalitätprinzips bedenklich finden mochte. Die Polen 
waren für ihn, nicht er für die Polen da, und jo fertigte er ihre Gejandten 
mit Worten ab, jprah vom Himmel und der Heiligkeit ihrer Sache; gegen 
jeine Vertrauten äußerte er wohl, daß man nicht wifjen könne, wie der Brand, 
den man damit erregen würde, endige; mit anderen Worten, er mußte jelbit 
nicht was er wollte. Am 16. Juli brach das Heer von Wilna auf. Schon 
was man bis dahin auf dem Marjche erlebt hatte, drüdende Hitze, ſchwere 
Negengüffe, jehr unregelmäßige Verpflegung, war nicht ermutigend. Der 
Marich ging nach der Düna, auf Witebsk: zu einer Schlacht fonnte man nicht 
gelangen. Das ruffische Heer, von dem Livländer Barclay de Tolly befehligt, 
hatte eine Stellung bei Drifja (Düna) bezogen, diejelbe aber, weil es zu einer 
Schlaht gegen den an Zahl weit überlegenen Feind nicht zahlreich genug war, 
wieder verlafjen, und hatte fich dann Anfang Auguſt mit der zweiten „Weft- 
armee* unter Bagration vereinigt: etwa 160000 Mann jtark jtanden fie um 
Smolensf. Hier zwang die Stimmung im Heere den Führer jtandzuhalten. 
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Man war unter dem ruſſiſchen Volke jchlecht erbaut von dem beftändigen Zurüd- 
gehen, und doch hätte man auf der großen Straße jelbit, auf der das feind- 
liche Heer heranzog, deutlich jehen können, von welchen ſchweren Verluften und 
— — Abgängen deſſen Vorrücken begleitet war. 

Um 17., 18. und 19. Auguſt wurde hier gekämpft, ſtürmiſcher Angriff, 
hartnäckige Verteidigung; am 19. war das Hauptheer der Ruſſen abgezogen, 
die Nachhut ſchlug ſich noch mit Hartnädigfeit; was die Franzoſen gewannen 
war ein Schlachtfeld 
und eine brennende — - 
Stadt und fie hatten 
difen Sieg mit 
12—2000 Mann 
erfauft.. Die große 
Urmee zählte noch 
155000 Mann. Es 
ward ernftlich in Er- 
mwägung gezogen, ob es 
nicht geraten jei, jetzt 
Halt zu machen, etwas 
rüdmwärts ſich jo gut 
ed. ging häuslich ein- 
zurichten und in einem 
— Feldzuge dann 

en Frieden zu erzwin⸗ 
gen. Es war deutlich 
genug, daß man hier 
fein Terrain gewann 
außer einer verwüfteten 
Straße,zuderen Seiten | 
recht? und Links die 
ärmlichen Dörfer ſich 
leerten: die Leute nah- 
men ihr Vieh und ihre 
Ernte mit ſich, das 
einzige, ihr a u - 
hatte; an i ter olz⸗ Fürſt Michgel Kutufow. 
hütte lag ihnen hr Nach ie —322 aus dem Yahıe 1814. 
Uber das Wetter war 
wieder jchön jeit Anfang September und Napoleon wurde von Unruhe verzehrt: 
„wir müſſen marjchieren, wir müfjen handeln.“ So gejchah es, er ſetzte den 
verhängnisvollen Stoß in® Leere fort; bei den Ruſſen hatte unterdefjen der 
Befehl gewechielt. Napoleon ſelbſt war jehr ärgerlich gemwejen über das, was 
er „die eimfältige deutjche Taktik“ nannte — das Vermeiden der Schladt, und 
auch die ruſſiſchen Offiziere und Mannfchaften, eiferfüchtig und mißtrauiſch gegen 
die Ausländer an der Spite des Heered und in der Umgebung ihres Zaren, 
drängten zum Schlagen. Der neue Oberbefehlöhaber, der Ende Auguſt beim 
Heere eintraf, der fiebzigjährige Fürft Michael Kutuſow, ein Altruffe, zeigte 
18 


Jäger, Weltgeichichte. IV, 

















Smolenst. 


274 Drittes Buch. Der Befreiungsfrieg. 1812— 1815. 


ſich entichloffen, nicht ohne nochmaligen Kampf den Feinden die Hauptitabt 
des großen Aufjenreiches, das heilige Moskau mit feinen — und Reliquien 
zu überlaſſen. Bei Borodino, hart an der großen Straße von Smolensk 
nad) Moskau, ſtellte er ſich 130000 Mann, 640 Geſchütze: man ſuchte den 
nationalen und religiöfen Fanatismus durch alle Mittel zu beleben und ein 
aus dem Brande von Smolensk gerettetes Marienbild jpielte dabei jeine Rolle. 
Auch dem franzöſiſchen Heere war der Kampf willtommen, von deſſen Erfolg 
man den Frieden hoffte, und Napoleon war oder ſchien fehr zuverjichtlich: 
„seht da die Sonne von Aufterlig“, rief er mit gutberechnetem Worte aus, 
al früh am Morgen des 7. September der Kampf begann. Neun Stunden, 
von morgens 6 Uhr bis nachmittags 3 Uhr wurde gefämpft. Die Ermattung 
machte ſich auf beiden Seiten geltend nach der greulihen Blutarbeit, die 
40000 Aufjen und 30000 Franzofen niederjtredte, denn Gefangene wurden 
wenige gemacht und von den Verwundeten wenige gerettet. Seine Garde, 
20000 Dann, Hatte Napoleon diesmal zurüdgehalten: „800 Stunden von 
Frankreich darf man nicht feine legte Reſerve riskieren.“ Des andern Morgens 
waren die Feinde verjchwunden und die Straße nah Moskau war frei. Bon 
Verfolgung der Ruſſen war feine Nede gewejen; nach kurzem Bedenken räumte 
Kutuſow auch die Hauptftadt und bezog eine Seitenftellung. Am 14. September, 
dem ftebenten Tage nach der Schlacht, erjchien Napoleon vor Moskau. Won 
dem Gipfel einer Anhöhe genoß er, faft mit der Neugier] eines Reifenden, 
den wundervollen Anblid: das Häufermeer mit den Paläſten, die vergoldeten 
Kuppeln der zahlreichen SKlirchen, den Kreml, Schloß und Feſtung auf einem 
Hügel in der Mitte: e8 war eine Fata Morgana, ein Trugbild, ihm vor- 
gejpiegelt, um ihm deſto ficherer zu verderben. Er hatte ſich, zu feinem Unheil, 
in die Buverficht hineingeredet, daß bier, wie jonft in den Hauptſtädten der 
von ihm befiegten Feinde, der Friede gejchloffen, von ihm diktiert werben 
würde. Uber jein Einzug glih diesmal nicht dem Triumphzug, in dem 
er jonjt inmitten einer eingejchüchterten oder neugierigen Menge die Schlüfjel 
eroberter Reſidenzen empfing. Die Hauptjtadt de3 alten Slawenreichs 
verweigerte dem Eroberer aus dem Weſten auf dieſem letzten der gallischen 
Raubzüge diejen Ruhm. Sein Bürger, kein Vornehmer, kein Beamter zeigte 
fih; „wo find die Bojaren?“ fragte er; eine Deputation, die endlich zu« 
jammengebracht ward, beitand aus Fremden und der Zug der Sieger ging 
m... Straßen. Napoleon jelbft ftieg in der alten Zarenburg, dem 
reml, ab. 

Beyaleon in Dak die Nufjen ihre Kriegsweiſe, die allmählich in der Tat etwas von 
eRau. einem Syftem annahm, auch auf ihre Hauptjtadt angewendet hatten — daf 
wenigſtens der wohlhabendere Teil der Einwohner die Stadt, verlafjen hatte, 
zeigte fich bald. Aber den Siegern war noch eine größere Überrajchung zu« 
gedadht. Am 15. brach in einigen Stadtteilen, da, dort, Feuer aus und einzelne 
Individuen wurden bei offenbarer Brandftiftung ergriffen; die Feuerjprigen 
waren nicht zu finden, fie waren offenbar geflifjentlich weggebradht. Der 
Brand jtieg, und jchon am 16. war die ungeheure Stadt wie ein Flammen- 
meer: unaufbaltiam, von wechjelnden Winden getrieben, die von einer Richtung 
zur anderen umjprangen, al3 wären fie jelbjt im Dienjt derer, deren Hand bie 
Borjehung bei diefem Werke der Zerjtörung gebrauchte, wütete die Flamme jo 
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lange fie etwas zu er fand: am 20. September war ungefähr noch ein 
En * Stadt übrig. 

hredlicher nis der Brand jelbjt und der unmittelbare Eindrud, 
gegen — apoleon vergebens Gleichgültigkeit affeltierte, war das Zeugnis 
—— Entſchloſſenheit eines wilden Feindes, der Moskau lieber den 
Flammen als dem Feinde laſſen wollte. Zunächſt allerdings war es nur die 
Tat eines einzelnen, des Gouverneurs Grafen Roſtopſchin, der, ein echter 
Ruſſe, wie er geſchildert wird, „unter der glatten ülle abendlandiſcher Formen 
die ganze Wildheit und die Leidenſchaft eines Barbaren verbarg“; mit dem 





Das Schlachtfeld bei Borodino am Tage nad der Schlacht (8. September 1812). 
Gezeichnet von U. Adam. 


eigenen Palaſt hatte er das Werk der Zerjtörung begonnen; er ließ fich den 
Nebengewinn wohl gefallen, daß die Bevölterung die Verbrennung ihrer heiligen 
Stadt ald ein Werk der Franzoſen anjah und aus diefem Jrrtum weitere 
Nahrung für ihren Hab zog. Kaiſer Alerander hatte ſich von Moskau nad) 
Peteräburg begeben, und im feinem Gefolge befand ich auch der Freiherr vom 
Stein, der mit unerjchütterlihem Glauben der Kataftrophe des Feindes ent- 
gegenjahb und dem Fürſten etwas von jeinem mutigen Geijte mitteilte: jetzt 
erit, jagte Alerander, beginne der Krieg. 

Die Lage der großen Armee, die bereit® auf etwa 100000 Kämpfer 
zurüdgebracht, ermüdet, in ihrem moralischen Wert erjchüttert, diefen Namen 
ion nicht mehr verdiente, ohne Magazine und ausreichende Munitionsvorräte 
und mit mur einer Verbindungsſtraße, war mehr als bedenklich. in rajcher 
Friede oder ein rajcher Rückzug war die Alternative, und fein Tag war zu 
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verlieren. An Alexanders Hoflager fehlte e8 nicht an Kleinmütigen, die durch 

die erfte Nachricht vom Brande Moskaus erjchüttert zum Frieden rieten. 
Napoleon glaubte feft an diefe Schwäche, die er jo oft erprobt hatte, diesmal 

aber fpielte er im Bertrauen auf jein Glück ein ſehr verwegenes Spiel. Und 

er ward diesmal mit feinen eigenen Künften gefangen: der Offizier, den er an 
Alerander ſchickte, wurde von dem liftigen Kutuſow vierzehn Tage hingehalten: 

die Zeit verftrich; endlich kam der Beſcheid, er war ablehnend, und jetzt erft, 
nachdem man 34 Tage auf der unbeilvollen Stätte gezögert, ward der Rüdzug 
beichlojjen und am 18. und 19. Dftober — ſchon war, am 13., der erfte Schnee 
gefallen — wurde er angetreten. 

Diejer furchtbare Rüdzug, das Hinſchwinden eines Heeres von noch etwas Atir Briede; 

über 100000 Lebenden Menjchen durch Kälte, Hunger, Ermattung, feindlichen 


vu 





Bor Moskau am 20, September 1812, 
Gezeichnet von U. Adam. 


Überfall und Elend jeder Art ift oft bejchrieben worden, und man kann ihn, 
Station um Station, Moskau, Moſchaisk, Gichatst, Wjasma, Smolenst, vom 
Dujepr bis zur Berefina, nah Wilna, zum Niemen in jo mancher Erzählung 
jolcher, die alle dieje Leiden überlebt haben, verfolgen. Man kann ihn, ohne 
die Phantafie allzufehr anzuftrengen, fich jelber denken, wenn man die Um- 
ftände, unter denen er erfolgte, zujammennimmt: eine Kälte, die jchon am 
9. November, wo noch nicht der dritte Teil des Weges zurüdgelegt war, auf 
10, bald auf 18 Grade jtieg; bei den meilten die Kleidung und Beſchuhung 
nicht mehr gut und bald durch den raftlojen Marjch vollends verjchlifjen; auf 
einer jchon vorher ausgezehrten Straße, deren wenige Dörfer und Städtchen 
oder jelbft Städte ſchon halb vom Kriege verzehrt, Fein Obdach oder nur 
wenigen ein zujälliges und mangelhaftes gewährten; Leitung und Zujammenbang 
mit jedem Tage jchwächer, jo daß jelbit die Furcht vor den allmählich dreifter 
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werdenden Koſaken die vereinzelt Ziehenden nicht mehr zuſammenhielt. Das 

er wird jchnell zu einer Matte einzelner Unglüdlicher; ein Offizier verjucht 
einen gededten Biwakplatz hinter einer Mauer, den eine Abteilung Grenadiere 
ſich ausgefunden hat, für einen General in Beſchlag zu nehmen: „Hier gibt 
e3 feine Generale mehr,“ befommt er zu hören, „il n’y a que des malheureux, 
nous resterons.“ Am längften hielt die Garde zujammen, mit der Napoleon 
jelber zog, der dieſen Truppenteil weislich für den äußerjten Fall gejchont 





Mn 





Napoleon in Mosdlau am 22. September 1812. 
Nach der Ratur gezeichnet von U. Adam. 


hatte. Im übrigen war der Winter nicht, wie franzöfische Gejchichtjchreiber 
bonapartiftiicher Geſinnung es darjtellen, ftrenger als ruſſiſche Winter ge 
meinhin find. 

Um 24. Oktober fand noch ein Gefecht bei Malojarojlameß, ſüdweſtlich 
von Moskau, ftatt, dann wurde, ala die Ruſſen am folgenden Morgen ab» 
gezogen waren, die große Straße nad) Smolensk eingejhlagen. Kutuſow mar 
fein Mann von Sumwarows Art, jonft würde die Auflöfung der feindlichen 
Urmee noch rafcher ſich vollzogen und der Krieg auf diejem Boden fein Ende 
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gefunden haben. In einem verhältnismäßig noch erträglichen Zuftande ward 
Smolenst erreiht. Das Heer zählte noch 5100 wirkliche Weiter, — die 
Pferde, jo viele noch übrig gemejen, hatten jchon als Nahrungsmittel dienen 
müflen — und 37000 Dann an wirklih fampffähigem Fußvolk: in diejer 
Stärke ungefähr, da Kutuſow die Vernichtung der feindlichen Armee zu be- 
jhleunigen für überflüjjig hielt, fam man an die Berejina, 27. November, wo 
die Ruſſen den Weg zu verlegen im Begriff waren. Es gelang zwei Brüden 
zu jchlagen und die Rufen abzuhalten, jo daß am 26., 27. und 28. der Über- 
gang von den Bewaffneten und der jehr viel größeren Mafie des Trofjes, der 
Nachzügler, der aufgelöften Schwärme bewerfftelligt werden konnte. Der 
württembergiüche Dffizier, dejjen Erzählung jeiner Erlebnifje wir vor Augen 
baben,*) berichtet, wie er am 26. abend® an dem Übergangapuntte, bei 
Studianka, nördlih von Borifjow, anlangte, und nachdem er die Nacht an 
einem viwalfeuer zugebracht, am 27. früh ſich aufmachte, aber den ganzen 
Tag hindurch, mährend man von Norden und Süden her die Kanonenſchüſſe 
der Kämpfenden hörte, vergebens das furchtbare Gedränge zu durchbrechen 
gejucht babe; er verbringt die Nacht an einem Biwalfeuer und empfängt von 
einem franzöfiichen blutjungen Unglücdsgefährten aus Lyon das kojtbare Geſchenk 
eine® Stüdchens Brot; am 28. über Leichen und Sterbende, ohne daß der 
Fuß den Boden berührte, vorwärt3 gejtoßen gelangt er, indem er jich an dem 
Mantelkragen eines langen franzöſiſchen Küraſſiers feithält, glücklich bis an 
die Brücke, wird aber nach dem: Fluſſe hinabgedrängt und erſieht hier die 
Gelegenheit, watet im Waſſer bis zu einem der Brüdenpfojten, Hettert an diejem 
binan auf die Brüde und fommt hinüber; glüdlich genug erreicht er ein Torf 
und einen warmen Dfen, an dem er ein Stroblager mit einem Prinzen des 
föniglihen Haujes teilt. Am 29. morgens wurden die Brüden in Brand 
gejegt: die meisten derer, welche binübergefommen, retteten ſich, aber ein Heer 
eriftierte nicht mehr. Noc einmal ftieg am 7. Dezember — Napoleon jelbjt 
hatte die Unglücksſtätte ſchon verlaſſen — die Kälte auf über 20 Grad, dann 
trat Tauwetter ein; unjeren Gewährsmann verläßt bei dieſem letten Teile fein 
Gedächtnis, wovon und wie er bis Wilna gelebt, weiß er nicht mehr zu jagen, 
und die meijten werden wie im Traume weiter gezogen jein; was als ein 
mandvrierfähige® Ganze noch am 14. Dezember die preußijche Grenze erreichte, 
jollen 400 Dann zu Fuß, 600 Weiter und 9 Gejchüße geweſen jein. „Leute 
jterben zu jehen,“ jagt einer der DBerichterjtatter, welche an dem Zuge nicht 
teilgenommen hatten und nun plößlich ſich diefem Anblid gegemüber jahen, 
„machte faum ſoviel Eindruck in diefem Triumphzug des Todes, als der Anblid 
eines Betrunfenen auf einem polnischen Jahrmarkt zu machen pflegt — — wer 
aber plößlich hineintrat in diejen gräßlichen Zug, den mußte ein tiefer Schauder 
fajjen beim Anblick diejes unermeßlichen Elends.“ 

Eine genaue Berechnung der Verluſte am Menjchenleben iſt nicht leicht 
und ijt beinahe, möchte man jagen, überflüjjig, Etwa ein Zwanzigſtel der 
großen Armee, eingejchloffen was von den zahllojen Gefangenen zurückkehrte, 
glaubt man, jah die Heimat wieder, abgejehen von den Armeekorps der 
beiden Slügel, die wenig gelitten aber auch wenig getan hatten, und Die, 





*) Bon Sudom, Aus meinem Soldatenleben. Stuttgart 1862, 
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wie erwähnt, zum größeren Teile aus Vjterreichern und Preußen bejtanden. 
Die nächſte beite aufgegriffene Zahl gibt den vollen Begriff von dem unge- 
beuren Unglüd, dem dieſes freche und gottloje Unternehmen verfallen war. 
Im Gouvernement Smolensk allein wurden 169000 menjchliche Leichname 
und 110000 tote Pferde verbrannt oder verjcharrt, und noch auf dem Eiſe 
des Niemen jammelte man 15000 Leichen und ftürzte ſie in den Fluß: 
300000 verlorene Menjchenleben nimmt ſelbſt die napoleoniſche Gejchicht- 
ſchreibung als Mindeſtes an. 

Napoleon ſelbſt, deſſen Torheit dieſen ſchauderhaften Ruin verſchuldet hatte, 
bewies auf dem Rückzuge, wo es zu handeln galt den Haren Blick des Feld⸗ 
berrn und alle jene ftaunenswerten Eigenjchaften inmitten der großen Begegnifie, 
wie fie ihn kennzeichnen: daß feine fteinharte Seele und jeine eifernen Nerven 
von dem Sammer, defjen Urheber er war, fo gut wie unberührt blieben, dürfen 
wir, jo wie er fein Lebenlang fich gezeigt hat, nicht anders erwarten. Da er 
gewohnt war, die Menjchen zu verachten, jo machte er fich aus den Menjchen- 
leben die zugrunde gegangen waren, nur injofern etwas, als der Berluft 
feine eigene Stellung erfchüttern fonnte. Es kann die Pflicht des Kriegs-⸗ und 
Staat3manns jein, wo es große allgemeine Güter zu erringen oder zu be- 
wahren gilt, Deenjchenleben für nicht? zu achten: er muß fie opfern, denn dieſe 
Güter gehen gemeinhin weit über das einzelne Menjchenleben oder das Leben 
einer Generation hinaus: aber er wird, wo ihm das individuelle Unglüd im 
Zuſammenhang mit dem Gedanken, den er mit jenen Opfern verfolgt hat, ent- 
gegentritt, menjchlich jo gut wie ein anderer von bdemjelben berührt werden. 
Bon alledem war hier nicht die Rede. Nicht einem Staatd- oder Humanitäts- 
gedanken waren dieje Hefatomben dargebraht worden, jondern dem trunfenen 
Deipotenhohmut eines einzelnen, der in Wahrheit an nicht® anderes mehr 
dachte, ald an feine eigene Größe und ſchwerlich wird man, außer auf eigentlich 
barbarifhem Boden, ein zweites Beiſpiel fo völliger Gefühllofigkeit gegenüber 
jo unermeßlichem Unheil in der Gejchichte auffinden. 

Die Notwendigkeit, perfünlih jobald als möglih Rußland zu verlafjen 
und in den Mittelpunkt feines Reiches zurüdzufehren, war für Napoleon 
einleuchtend. Noch in Michailomwfa, diesſeits Smolenst, am 6. November 
hatte ihn die Nachricht von dem fjonderbaren Ereignis des 23. Dtober erreicht, 
an welchem Tage in Paris ein politifcher Gefangener, ein balbverrüdter 
republifanischer General Malet ſich aus feinem Kerker befreit, eine Nachricht 
von dem Tode des Kaiſers vorgejchwindelt und in Gemeinjchaft mit einigen 
anderen Schwärmern und Leichtgläubigen das Polizeiminijterium überrumpelt, 
den Minifter Herzog von Rovigo jelbft verhaftet hatte. Nach einigen Stunden 
war der Spuk zu Ende und Malet aufs neue in den Händen der Gewalt; 
acht Tage nachher war er mit 13 Genofjen hingerichtet worden; der tolle 
Anjchlag war unterdrüdt worden, noch ehe ganz Paris von der Sade erfahren 
hatte. Er machte aber auf Napoleon gleihwohl Eindrud. Beſonders ärgerte 
ihn und machte ihn betroffen, daß man gar nirgends daran gedacht zu haben 
ſchien, daß es, im Falle ihm ſelbſt Menjchliches begegnen jollte, einen 
Napoleon II. gab. Daß der große Fehlſchlag des ruffischen Unternehmens 
nicht ohne tiefe Wirkung auf die Gemüter in Deutjchland bleiben werde, 
fonnte er jich jelber jagen und er war im dieſer Hinſicht jelbjt von feinen 
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Nächftftehenden — dem armjeligen König von —— ſogar und Marſchall 
Davouſt, der ſich nicht leicht Furcht einjagen ließ — gewarnt worden. In 
ihrem vollen Umfang erkannte er die Gefahr allerdings nicht, auch jetzt noch 
nicht: die ſittlichen Kräfte, die nunmehr wider ihn aufſtanden, würdigte er 
nicht und wußte nicht, daß an ihnen jetzt ſeine Macht zerſchellen mußte. Das 
iſt's, was die Schrift mit den Worten ausdrückt „der Tor ſpricht in ſeinem 
Herzen, es ift fein Gott.“ 





Die Trümmer ber franzdfifhen Armee bei ihrer Rüdfehr ins Vaterland im Jahre 1813. 
Nah der Natur gezeichnet und geägt von Geißler. 


Genug, in der Nacht vom 5./6. Dezember zu Smorgoni, auf dem halben 
Wege von der Bereſina nad Wilna, hatte er fein zertrümmertes Heer ver- 
lafien, und war über Wilna, Warjchau und Dresden nad Paris geeilt, wo 
er am 19. nacht? anlangte. Zwei Tage vorher war das 29. ve Bulletins 
dort befannt geworden. Es war von einem Schlage wie die übrigen: daß bie 
Pferde zu Taufenden gefallen, warb zugeftanden, im übrigen von den Berlujten 
jehr unbejtimmt und zwijchen hinein von den Tauſenden von Gefangenen, die 
man bei dieſem und jenem Kampfe gemacht babe, geredet. „Meenjchen, welche 
die Natur nicht Hinlänglich geftählt hatte, verloren ihre Munterfeit und träumten 
nur von Unglüd und Kataſtrophen.“ — „Die Gefundheit Seiner Majeftät ijt 
niemal3 bejjer gemwejen.“ 


Eindrücke. 
Folgen. 


Ofterreich. 
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Zweites Kapitel. 


Konvention von Tauroggen. — Erhebung Preußens. — 
Der Krieg bis zum Waffenftillftand. 


Wir find gewohnt, die Geichichte der Menjchen uns wie ein großes 
Drama vorzuftellen, defjen Szenen und Bilder in rafcher Folge, in fichtbarer 
augenfälliger Berkettung von Urſache und Wirkung fich abjpielen: und bei den 
Ereigniffen, die mit diefem Wendepunkt, Dezember 1812, ſich vollendeten, 
jcheint es fi faft von jelbft zu verftehen, daß, wenn der Vorhang über den 
Leichenfeldern Rußlands niedergegangen ijt, die Szene wenn er wieder ſich 
hebt die Völker Europas in voller Erhebung gegen da3 napoleonifche Univer- 
jalreich, in voller Arbeit der Selbftbefreiung zeige. Allein fo jchnell ging dies 
nicht: dem ftanden noch jehr viele Hindernifje ım Wege. Mean lebte damals 
weniger rajch als heute, wo wir gewöhnt find, daß, wenn in ber weiten Welt 
etwas Wichtiges gefchieht, die Kunde davon in wenigen Minuten oder Sekunden 
überallhin dringt und mit entiprechender Rajchheit feine Gegenwirkungen her- 
vorruft. Dem mar bier nicht jo: e8 war doch ziemlich gut gelungen, bie 
Welt über die mißliche und zuletzt verzweifelte Lage zu täufchen und die Lüge 
der napoleonischen Bulletins leiſtete das Menjchenmögliche. In den Streifen 
der Regierenden hatte man jeit den erjten Tagen des November einige nähere 
Kunde; ein ruffischer Agent war in Wien eingetroffen, ber den bortigen 
Staatslentern den wahren Sachverhalt enthüllte; das größere Publikum aber, 
durch unbejtimmte Gerüchte, durch das Ausbleiben aller näheren Nachrichten 
jelbjt aufgeregt, ward erjt durch die Nachricht, dak Kaifer Napoleon am 
15. Dezember in Dresden eingetroffen, aber ohne weiteren Aufenthalt nad 
Paris weiter gereift fei, über die Lage der Dinge einigermaßen ins Klare 
gejegt. Erſt allmählich erkannte man den Umfang, noch aber keineswegs die 
volle Bedeutung der Katajtrophe. 

Man Hatte von Rußland aus Ofterreich jchon im November insgeheim 
aufgefordert, die Verbindung mit Napoleon zu löjen; der preußijche Gejandte 
Humboldt, der mittlerweile auch feierjeit3 nähere Nachrichten befommen hatte, 
Iprach fich ebenjo aus, und für jede männliche Seele, die das erlebt hatte, 
wa3 jeit Campo Formio, feit Ulm, nach Aujterlig, nach Wagram dem Kaifer 
Franz geboten worden war, hätte ich von jelbjt verftanden, jet mit fraft- 
vollem Handeln das Verlorene zurückzugewinnen, das erjte nächſte Ziel, die 
Begrenzung der gemeinjchädlichen napoleonischen Übermacht feſt ins Auge zu 
fafjen, und jede andere, entferntere Frage — die möglichen Gefahren, die von 
Rußland oder Preußen dermaleinft für ſterreichs Meachtftellung erwachſen 
fonnten und ähnliche Zulunftsgedanfen — einjtweilen zu vertagen. Aber in 
diefen Seelen, dem Kaijer Franz und dem Grafen Metternich, lebte nichts 
von männlicher Gefinnung und jtaatlihem Ehrgefühl. Daß ihre Karten gut 
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ftanden, jahen jie wohl: es war deutlich, daß die öſterreichiſche Allianz hoch 
im Preije ftehe und diefer Preis ſich vielleicht durch Kluge Zuwarten noch 
erheblich fteigern lafje. Zunächſt geſchah hier nichts, als daß Schwarzenberg, 
der Befehlshaber des öſterreichiſchen Hilfsforps, vor den Aufjen, denen er 
ihon die ganze Zeit her mit gutem Bedacht nicht beſonders gefährlich geweſen 
mar, weiter und weiter zurüdwich, Warſchau räumte und jehr unnötigerweije 
die Sachſen, die unter jeinem Befehle ftanden, nach ihrer Heimat entließ. 
Schiwieriger zugleich und hoffnungsreicher lagen die Dinge für Preußen. — 
Doch auch hier fand die Regierung, der König und die ihn umgaben, nicht“ 
raſch den Entſchluß, der 
hier in der beſonderen 
Lage, in welche der Tilſiter 
Friede und ſeine Folgen 
dieſen Staat verſetzt hatten, 
zwiſchen völligem Sieg und 
völligem Untergang kein 
Drittes übrig ließ. Man 
war in Berlin unter dem 
Drucke der franzöſiſchen 
Beſatzung, dem Schau- 
platze der Ereigniſſe und 
ihrem erſten überwältigen- 
den Eindrude fern, längere 
Beit ohne volle Einficht 
in die Lage der Dinge. 
Eine fühne Hand mußte 
bier das Zeichen geben: 
e8 war der Führer des 
preußiichen Hilfskorps 
unter franzöfischem Ober- 
befehl, der General Hans 
David Ludwig von York, 
dem dieſes Große vor- 
behalten war. 1759 ge- 
boren, Sohn eines Dffi: 
zierd, der alle Kriege des 
großen Königs mitgemacht 
hatte, gehörte er der Armee 
ihon als zwölfjähriger 2 — 
Knabe an, war dann als Graf Yort von Warteuburg. 
zwanzigjähriger Reutnant Gemalt von W. Wolge, geitochen von L. Jacobh. 
eines Dienjtvergehens we- 
gen kaſſiert und im holländischen Dienften bi3 nad Dftindien verjchlagen worden. 
Im Jahre 1785 zurüdgefehrt und 1787 wieder in die preußiiche Armee auf- 
genommen hatte er jich in dem Unglüdsjahre unter den wenigen bewährt. Er 
mar feiner von den neuen Männern der Reform, die er, der altpreußijche 
General und ein Mann von ernjter faſt finfterer Strenge vielmehr ala „Kos— 
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mopoliten und Raiſonneurs“ verachtete: aber feine Treue, jeine Feſtigkeit, der 
militärifche und patriotiihe Stolz, der mit einer hohen kriegeriſchen Einſicht 
und allgemeinen Bildung Hand in Hand ging, machte ihn vor allen geeignet, 
die preußijche Ehre in der peinlichen Lage, zu der er fich verurteilt ſah, ala 
Führer des preußifchen Hilfskorps im Bunde mit den Franzoſen, zu wahren. 
Als nun die große Katajtrophe fich vollzog und ihre Wirkungen auch auf das 
Korps Macdonalde, dem er zugeteilt war, zu äußern begann, ſah er ſich 
alsbald durch Mahnungen von den beiden entgegengejegten Seiten beftürmt. 
Die feitherige Ungunft der Franzoſen jchlug plölich in zubringende Freund- 
lichkeit um: er erhielt in den legten Novembertagen das Dffizieräfreuz der 
Ehrenlegion; eine Dotation 
von 20000 Franken; ein be- 
jondere® Kommando, jelbjt 
der Marjchalläftab wurde ihm 
in Ausficht gejtellt: e8 war 
für die franzöftiche Sache von 
höchſtem Wert, das unverletzte 
Korps Macdonald, eine ge 
ichlojjene Waffenmacht von 
etwa 27000 Mann als Kern- 
und Sammelpunft in Kur- 
land zu haben. Faſt zugleich 
aber wurden dem General die 
erjten Anerbietungen von 
ruſſiſcher Seite gemacht, die 
Sade der Franzoſen zu ver: 
Lafjen und ſich an die ruſſiſche 
Sache, welche auch die preu- 
Bilche jchon jet ſei und 
binnen kurzem auch amtlich 
jein merde, anzuſchließen. 
Das allmähliche Belannt- 
werden der Kataftrophe des 
'  Hauptheeres in ihrem ganzen 
Grafvon Diebitih-Saballanstn, Umfange — amd. Dezember 

Nach einer Lithographie. fam Leutnant von Kanitz, den 

York zu diefem Zwecke ent- 

jandt hatte, mit feinem Berichte von Wilna zurüd — die dringenden Mahnungen 
der Nuffen, die unter Diebitich dem auf Königsberg rüdziehenden Korps folgten, 
unterjtügt durch die deutjchen Batrioten im ruſſiſchen Lager, Graf Dohna, 
Clauſewitz, trieben ihn fräftig nach diejer Seite, der er feiner eigenen Ge- 
jinnung nach ohnehin zuftrebte. Aber er war ohne Befehle von Berlin: mwieder- 
holte Sendungen und Bitten um Inſtruktion blieben ohne Antwort, was 
freilich auch eine Antwort war: zudem widerjtrebte es jeinem foldatischen Sinn 
und Geift, einen jelbjtändigen Schritt von einem wejentlich politischen mehr 
als militärischen Charakter zu tun. Ihm nicht unwillkommen verjchlimmerte 
ſich jet feine militärische Lage etwas: um Macdonalds Befehl ſich ſchleunigſt 
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nad Tilfit zu begeben, auszuführen, hätte er eine ruſſiſche Truppenmacht durch» 
brechen müfjen, was freilich jo unmöglich nicht war: er entjchloß fich. 

Am 30. Dezember auf der Mühle zu Pojcherun bei Tauroggen jchloß er 
mit General Diebitih, den Dohna und Clauſewitz begleiteten, einen Vertrag, 
der den erjten Stein aus dem jeitherigen politischen Syſtem ausbrach, die 
preußijchen Truppen aus der Verbindung mit dem franzöfiichen Heere löfte. 
Das Korps, jo beftimmte diefe Konvention von Tauroggen, bleibt neutral 
und bejet den Landftrich zwiſchen Memel, Tilfit und dem Haft, biß der 
König ander8 verfügt: befiehlt diefer den Wiederanſchluß an die Franzoſen, 
jo ift e8 gebunden, zwei Monate lang nicht gegen Rußland zu dienen. Was 
died bedeutete, darüber war freund und Feind nicht im Zweifel. Aber der 
Staat Preußen konnte jo raſch nicht vorwärts: der König, der nicht vergefjen 
durfte, daß 6000 Franzoſen unter einem brutalen ci-devant-Jakobiner, Auge 
reau, in jeiner unmittelbaren Nähe in Berlin lagen, desavouierte und entjeßte 
den General York und befahl, ihn vor ein Kriegägericht zu ftellen: „da möchte 
ja einen der Schlag rühren,“ habe er bei der Nachricht von der Konvention 
ausgerufen, jo erzählte der Staatskanzler, der fich gleichfalls höchſt entrüftet 
ftellte, dem franzöſiſchen Gejandten. Allein da die Ruſſen den Offizier, der 
jene ungnädigen Dekrete überbringen follte, nicht durchließen, jo erhielt York 
von diejen feine amtliche Kunde und konnte fie einjtweilen ignorieren. Seine 
Lage war, da er mehr als das Leben, — jeine Ehre und die der ihm anvertrauten 
Streitmacht eingejeßt hatte, ſchwer und peinlich genug und er ſelbſt jah fie bei 
jeinem Charakter jo ſchwarz als möglich an. 

Aber ſchon antwortete die wachjende Begeifterung der Provinz dem männ- 
lichen Schritt de General3 mit mächtigem Widerhall. Es blieb nicht bei der 
Kapitulation, jondern Mork fing an jein Korps zu ergänzen: am 21. Januar 
erichien der Freiherr vom Stein als Bevollmädtigter des Kaiſers Alexander 
in Königsberg und im Verein mit den oftpreußiichen Patrioten, den Schön, 
Dohna, Auerswald, gejchah jet ein Schritt von großer Tragweite: der General- 
landtag der Provinz DOftpreußen wurde auf den 5. Februar 1813 nad) 
Königsberg berufen. Es gejchah nicht wie ſonſt auf föniglichen Befehl oder 
mit föniglicher Genehmigung: das unmittelbare Staatögefühl — das Bewußtjein, 
dab e3 das Dajein ihres Staates gelte, ein unbedingtes fittliches Gebot, jener 
fategoriiche Imperativ, den der große Whilojoph dieſes Bodens, Immanuel 
Kant, deduziert hatte — jchrieb diefen Männern die Beſtallung. E3 war, 
wenn je, eine wirkliche Volfövertretung: nicht mehr darum handelte es fich, 
„der Herren Stände bejondere Interefien und Gerechtjame zu vertreten“: im 
guten Glauben, daß ein geliebter König genehmigen werde, was ein treues 
Volk in drängender Stunde, unter dem Drud überwältigender Ereignifje 
beichließe, wurde bier die allgemeine Waffenpflicht, Landſturm und Landwehr, 
erflärt und jofort mit der Ausführung begonnen: Ernſt Meorik Arndt, der 
mit Stein gelommen war, lenkte bereit3 die Blide mit Worten voll Feuer 
auf den „heiligen germantjchen Strom“, den man den Franzojen wieder ent- 
reißen müſſe. Mit der Klaren Energie ihrer Vertreter hielt die Opferfreudigkeit 
der Provinz gleichen Schritt. In diejem Lande, das jchwerer als irgend- 
welche andere Provinz gelitten hatte, Djtpreußen und Litauen, bat von je 
26 Menjchen immer einer die Waffen ergriffen. Die Kühnheit diefer Schritte 
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war groß; dem patriotiichen Zuge diefer Männer folgte nur ſehr langſam 
der träge Gang der hohen Politik, welche Fürft und Volk auseinanderhält. 
Die englifhe Regierung namentlich ergriff den unvergleichlich günftigen 
Moment nicht mit 

—F der Schneidigkeit, zu 

der er ſelbſt, dieſer 

großeAugenblid, nicht 

bloß Stein oder Gnei- 

N jenau, der fich feit 

Y dem Ausbruch des 
Krieges dort in Lon- 
don befand, auffor- 
derte, und noch we— 
niger war von dem 
Verbündeten Nub- 
lands, dem jchwebi« 
ſchen Kronprinzen, zu 
erwarten. Uberall, 
wie e3 zu gejchehen 
pflegt, lauerte auch 
ſchon die berechnende 
Pfiffigkeit in den 
Spuren der großen 
Ereignijfe auf ihre 
bejondere Beute; ob 
Rußland jelbft den 
Krieg nach Deutjch- 
land zu tragen jo feſt 
entjchlojjen jei, ob der 
Kaiſer Alerander, der 
Dr ie ann war, 
— —— dieſem Entſchluſſe treu 
Nach — —* * pi Sin 1817. bleiben würde, würde 

treu bleiben können, 

war nicht? weniger ala gewiß; das halbe Deutjchland, die Rheinbundsfürften und 

ihre Völker, waren noch mit allen Banden der Schande dem napoleonijchen 

Syſtem verhaftet: und eines fehlte vor allem, was dieſen loyalen monarchiſchen 
Männern das Peinlichſte von allem war — die Beltätigung ihres Königs. 
Peg Man kann es nicht tadeln, daß Triedrih Wilhelm — denn auf dem 
Bewegung. König ruht in folchen Stunden eine unermeßliche Verantwortung — nicht jo 
raſch in die Aktion eintrat, al3 der lange angefammelte Haß gegen die Fran 

zojen und die jcheinbar oder wirflih jo günjtige Gelegenheit forderte. Man 

gab fich zumächit die Miene, als wolle man an dem Bündnis mit Napoleon 
feithalten und Hardenberg jpielte die Rolle, welche die Verhältnifje ihm auf- 
zwangen, mit vollendeter Kunſt. Ein erprobter Franzojenfreund, jener Fürſt 
Hapfeld, an dem Napoleon im Jahre 1806 theatraliiche Großmut geübt hatte, 

begab ſich (Januar) nad) Paris, während ein anderer Beauftragter insgeheim 
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ſich ins ruſſiſche Hauptquartier verfügte, um mit dem Zaren über ein Schub. 
und Trutzbündnis zu verhandeln. Ein emtjcheidender Schritt war, daß der 
König am 22. Januar Potsdam verließ und nad Breslau überficdelte, wo 
er vor einem Handjtreich der Franzoſen ficher war, der jehr im Bereiche der 
Möglichkeit lag und von dem man ai fajt wundert, daß Napoleon ihn nicht 
anordnete. Er fam nun im eine andere Atmojphäre und ging alsbald der 
höher und höher anjchwellenden kriegeriſchen und patriotijchen Begeifterung des 
Vollfs einen Schritt entgegen: am 3. und 9. Februar jprachen königliche Ver— 
ordnungen die allgemeine Waffenpfliht aus und die erjtere rief zur Bildung 
freiwilliger Jägerlorpa auf. Die Wirkung des Aufrufs übertraf alle Er- 
mwartungen. Regierungskollegien, Univerfitäten, die oberjten Klafjen der Gym- 
nafien löften ſich halb oder ganz auf und verwandelten ihre Angehörigen in 
freiwillige Krieger; von allen Seiten und aus allen Berufen ſtrömte die 
Mannichaft für die Jägerkorps, aus jedem Verſteck das Geld für ihre Aus- 
rüftung; man war genötigt, nach einigen Wochen jelbjt Einhalt zu tun, um 
Männer für die allernotwendigjten Gejchäfte außer den Friegerijchen übrig zu 
behalten. Hier ift für eine rhetoriiche Schilderung fein Raum: die Taufende 
von Heinen Zügen, in denen das allgemeine Gefühl, der allgemeine Drang, der 
guten Sache des vaterländiichen Staates Gut und Blut zu weihen, ſich aus- 
ſprach, kann jede Phantafie, jelbjt wenn fie niemal3 den Hauch einer allge- 
meinen Bolfäbegeifterung in ihrer hinreißenden Kraft und Wirklichkeit unmittel- 
bar erfahren hat, leicht fich denken, wer nur überhaupt mit jeinem Wolfe, wer 
überhaupt nur in einem Ganzen wirkt und lebt. Man wird am beften nur 
eben die Tatjache jelbft jprechen laſſen, um dieſen echten Volkskrieg zu charafte- 
rifieren, der feiner künftlichen Neizmittel bedurfte, wie andere große Volt3- 
bewegungen, und der den norddeutichen Staat — das größte Stüd geeinigten 
Deutſchlands — zum Kern und zur Grundlage des deutichen Staates, eines 
neuen deutjchen Reiches, gemacht hat. Weithin züngelte das Feuer dieſer 
Begeijterung über die Grenzen des preußiichen Staats in die anderen deutjchen 
Staaten hinüber: eine Nation aber, die es hätte ergreifen können, war nicht 
vorhanden, fie war erjt wieder zu jchaffen. Faſt muß man den König bedauern, 
daß ihm nicht vergönnt war, wie einer aus dem Volke zu empfinden: erft als 
die Berliner Freiwilligen, eine lange Reihe von Wagen, in Breslau ankamen, 
ſchmolz die Eißrinde, die fich durch die früheren Erfahrungen, durch jeine eigene 
gewifjenhaft-abwägende, wenig jchlagkräftige, bedachtjame Art um das Herz 
diejed braven Mannes gelegt hatte. Am 27. Februar fam Stein im Auftrag 
des Kaiſers von Rußland nach Breslau; am 28. wurde der Vertrag von 
Kaliſch durch Scharnhorst unterzeichnet, in welchem der Kaifer von Rußland 
und der König von Preußen für die Unabhängigfeit Europad in einen engen 
Baffenbund traten. Seine Sonderübereinkunft und fein Sonderfriede; Schup- 
und Trutzbündnis; Herjtellung Preußens in jeinem früheren Umfang: dazu 
ftellte Rußland 150000, Preußen 80000 Mann Linientruppen, ohne die 
LZandwehren und Feitungstruppen und was der Patriotismus des Volkes an 
Greimilligen ergab. Im Augenblide aber waren die Preußen die Hilfeleiftenden, 
und die Macht und Bedeutung der ruſſiſchen Streitmacht, die den Ereignifjen 
der legten ſechs Monate auch ibrerjeit3 jchwere Opfer hatte zollen müfjen, 
wurde von dem augenblidlichen Enthufiagmus wie von ihrem eigenen Selbt- 
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gefühl überſchätzt. Die ruſſiſchen Führer gaben ſich die Miene, glaubten es 
auch wohl ſelbſt, daß ſie ein Übriges tun, indem ſie den Krieg über die 
Grenzen ihres Landes hinaus fortſetzten; als ſtände es ihrem Zaren frei, jeden 
Augenblick mit Napoleon Frieden zu ſchließen; worin ſie ſich völlig täuſchten, 
da dieſer, wie wir bald ſehen werden, an keine Opfer und alſo auch an keinen 
Frieden dachte; richtig ſahen allein die Männer, wie Stein und deſſen Ge— 
ſinnungsgenoſſen „der Menſch muß zu Boden“. 

Eine Ergänzung erhielt der Kaliſcher Vertrag durch ein Abkommen, das 
zu Breslau von Stein, Neſſelrode, und von Hardenberg, Scharnhorſt unter- 
zeichnet wurde und das ganz in jenem entjchlojjenen Geifte auf eine Infur- 
gierung Deutſchlands Hinarbeitete, einen Zentralverwaltungsrat einjegte, der in 
den zu bejegenden Ländern die vorläufige Verwaltung übernehmen und in 
denjelben die Hilfsquellen für die gemeinfame Sache flüſſig machen jollte. 
„Mir find," jo jchrieb Stein an den Grafen Münſter, einen Staatsmann, der, 
wie viele, patriotijchen Sinn im allgemeinen aber nicht den großen Geift ber 
Stunde bejaß, jondern jchon zu rechnen anfing, nach gewöhnlicher Menſchen 
Weile, was für jein hannoverijches Interefje bei der Sache herauskommen 
möchte, „mir find in dieſem Wugenblide großer Entwidelung die Dynajtien 
volltommen gleichgültig; es find bloße Werkzeuge: mein Wunjch iſt“ — er 
ſprach das Programm der nächſten fünfzig Jahre aus, — „daß Deutichland 
groß und ftark werde, um jeine Selbjtändigfeit, Unabhängigkeit und Nationa- 
lität wieder zu erlangen und beides in jeiner Lage zwilchen Frankreich und 
Rußland zu behaupten.” In den Kundgebungen der nächſten Zeit hielt diejer 
Geift noch vor: er durchweht mit beionderer Kraft und in bejonderer Reinheit 
den Aufruf „An Mein Bolt“ vom 17. März, in welchem nichts verjchwiegen, 
nichts verjchönert oder übertrieben wird umd zum erjtenmal vollitändig und 
aufrichtig die Sache Preußens und Deutichlands mit der Beredjamkeit einfacher 
Wahrheit als eine und diejelbe, als jchlechthin zujammenfallend dargeftellt wird. 
Die einzelnen Provinzialgeijter werden angerufen, auch dies dem Genius unjerer 
Geichichte gemäß: „Brandenburger, Preußen, Schlejier, Pommern, Litauer“: 
indem der König an die großen Momente preußijcher Gejchichte, den Großen 
Kurfürften, den großen Friedrich erinnert, zählt er den reichen Ertrag diejer 
Geichichte, die hohen Güter, welche erjtritten worden, Gemifjensfreiheit, Ehre, 
Unabhängigkeit, Handel, Kunftfleig und Wiſſenſchaft auf. „Es ift der leßie 
entjcheidende Kampf — — keinen andern Ausweg gibt e2, als einen ehren- 
vollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang — — mir dürfen mit Zuver- 
jiht vertrauen, — Gott und unfer feiter Wille werden unjerer gerechten Sache 
den Sieg verleihen.” Es gejchahen Zeichen und Wunder: der ruſſiſche Feld— 
berr, Wittgenftein, rief die Sachſen und Weftfalen zur freiheit auf in einem 
Ton und Sinn, der eine große Ummälzung verkündete: „Sachſen, Deutiche, 
unjere Stammbäume, unjere Gejchlechtsregifter jchließen mit dem Jahre 1812. 
Die Taten unjerer Ahnen find durch die Erniedrigung ihrer Enfel verwirft. 
Nur die Erhebung Deutſchlands bringt wieder edle Gejchlechter hervor und 
gibt denen, welche e8 waren, ihren Glanz zurüd“: und noch jtärfer war die 
Sprade in einem Aufruf, der am 25. März zu Kaliſch erging und von dem 
alten Kutuſow, vermutlich ohne daß er ihn gelejen, unterzeichnet worden war. 
Er bedrohte diejenigen deutjchen Fürjten, die der deutjchen Sache abtrünnig 
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No, 34 Somabends den 20, März 1813. | 


Se. Majeflät der König haben mit Sr. Majeflät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off und Defenfiv-Bündnig abgefchloffen. 





An Mein Volk. 


„. So wenig für Mein treues Volk als für Deutfche, bedarf es einer Rechenſchaft, 
über die Urfachen des Kriegs welcher jest beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Halfte Mei⸗ 
ner Untertanen Mir entriß, gab ung I Segnungen nicht; denn er fehlug ung tiefere 
Wunden, als felbft der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgefogen, die Hauptfes 
ftungen blieben vom Feinde befegt, der Ackerbau ward gelaͤhmt fo wie der hen fo hoch 

ebrachte Kunftfleiß unferer Stadte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt, und 
adurch die Quelle des Erwerbs und des Wohlſtands verftopft. Das Kand ward ein 
Raub_der Perarmung. 

Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten hoffte Ich Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und den franzöfifchen Kaifer endlich zu überzeugen, da 
es fein eigener Vortheil fey, Preußen feine Unabhangigkeit zu laffen. Aber Meine rein- 
ften Abfichten wurden durch Uebermuth und Treulofigkeit vereitelt, und nur zu deutlich 
fahen wir, daß des Kaiſers Vertraͤge mehr noch) wie feine Kriege ung langfam verderben 
po Jetzt ift der Augenblick gekommen, wo alle Taufchung über unfern Zuftand 
aufhört. 

- Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, LKitthauer! Ihr wißt was 
Ihr feit jaft fieben Fahren erdulder habt, hr wißt was euer trauriges Loos ift, wenn 
mir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch) an die Vorzeit, an 
den großen Kurfürften, den großen Friedrich. Bleibt eingedenk der Güter, die unter 

Facfimile der Nummer der Schlefifchen Zeitung vom 20. März 1813, in welcher der Aufruf „Un mein Bolt“ 
juerft erfchien. (Die Beitung erfchien dreimal wöchentlich.) Nach dem von der Berlagshandlung W. G. Korn im 
Breslau zur Berfügung geftellten Eremplare. 
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ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: —— eit, Ehre, Unabhaͤngigkeit, 
andel, Kunſtfleiß und —— Gedenkt des großen Beiſpiels unſerer —— 
erbuͤndeten der Ruſſen, gedenkt der Spanier, der Portugieſen. Selbſt kleinere Voͤl⸗ 
ker ſind fuͤr gleiche Guͤter gegen maͤchtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmuͤthigen Schweitzer und Niederlaͤnder. 

Große Opfer werden von allen Staͤnden gefordert werden: denn, unſer Beginnen 
groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unſerer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen für das Paterland, für Euren angebornen König, als für einen 
fremden Herrſcher, der tie fo viele Beifpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Krafte Zwecken widmen würde, die Euch) ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus 
dauer, Muth, und der machtige Beiſtand unferer Bundesgenoſſen, werden unferen 
veblichen Anftrengungen fiegreichen Lohn gemahren. 

ber, welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie twiegen die 
heiligen Güter nicht auf, für Die wir fie hingeben, für die wir ftreiten und fiegen müffen, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und ‘Deutfche zu feyn. 

Es ift der legte entfcheidende Kampf den wir beftehen für unfere Exiſtenz, unfere 
Unabhangigkeit unfern Wohlſtand; Feinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol⸗ 
len Sieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem wuͤrdet Ihr getroft entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche nicht zu leben vers 
mag. Allein wir dürfen mit Zuverficht vertrauen: Gott und unfer fefter Willen 
werden unferer ger: ten Sache den Sie Fr mit ihm einen ficheren glorreichen 
Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit. 

Breslau den ı7. März 1813. Friedrich Wilhelm. 


An Mein Kriegesheer. 


Dielfältig habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
des Daterlandes zu erfampfen. — Der Augenblick dazu ift gekommen! — Es ift Fein 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde. Freimillig eilen von allen Geiten 
— linge und Maͤnner zu den Waffen. Was bei dieſen freier ABile, das iſt Beruf für 

uch), die Ihr zum ftehenden Heere gehört. Don Euch — geweiht das Vaterland 
gu vertheidigen — Es berechtigt zu en wozu Jene ſich erbieten. 

Seht! mie fo Diele Alles verlaſſen, was ihnen dag zur ift, um ihr Leben 
mit Eu Bi des Raterlandes Sache zu geben. — Fühlt alfo doppelt Eure heilige 
Pflicht! Seyd Alle ihrer eingedent am Tage der Schlacht, mie bei Entbehrung, 
Muhfeligkeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz; — er fey der Dan oder 
der Geringfte im Heere — verfchwinde in dem Ganzen: Wer für das Vaterland fühlt, 
denkt nicht an fih. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohi 
es gilt. Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch fei- 
nes hohen Schuges würdig durch Gehorfam und Pflichterfuͤlung. Muth, Ausdauer, 
Treue und ftrenge Ordnung fey Euer Ruhm. Folgt dem Beiſpiel Eurer Vorfahren ; 
jeyd ihrer würdig und Eurer Nachkommen eingedent! 


E77: 
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Gewiſſer Lohn wird treffen den, der fich auszeichnet; tiefe Schande und ftrenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! 

Euer König bleibt ftets mit Euch; mit Ihm der Kronprinz und die Prins 
ven Seines Haufes. Sie werden mit Euch Fampfen — Sie und das ganze Bolt 
merden kaͤmpfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu Teutichlande 
Huülfe gekommenes, tapferes Volk, das . a baten feine Unabhängigkeit ers 
rang. Es vertraute feinem Herrfcher, feinen Führern, feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! So aud) Ihr! — denn auch Air Fampfen den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit. 

Pertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer fey Unfere Looſung!“ 
Breslau, den 17ten März 1813. — Wilhelm. 








Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes. 


Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc. x. 
In der jegigen großen Kataftrophe, von welcher für das Vaterland Alles abhangt, 
verdient der a Sinn, der die Nation fo hoc) erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher das 
Volk die unvoiderftehlichen Uebel einer eifernern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigkeit 
abfant, bewährt Der babe Stu, melden te jede ruf belebt und welcher, nur auf 

- ligion und auf treue Anhanglicykeit an König und Vaterland ſich ftugend, ausharren 

onnte. 

Wir haben daher — 2*— das Verdienſt welches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Feinde oder außerdem im Felde oder da⸗ 
heim jedoch in Beziehung auf dieſen großen Kampf um Freiheit und ſtſtaͤndigkeit 
erworben wird, beſonders auszugeichnen und dieſe eigenthuͤmliche Auszeichnung nach 
die ſem Kriege nicht weiter zu verleihen. 


Dem gemäß verordnen Wir wie folget: 

1. Dienurfür die ſen Krieg beftehende Auszeichnung des Verbdienftes Unferer Uns 

terthanen um das Vaterland ift 
Das eiferne Kreuz 
von zwei Klaffen und einem Groß-Kreuz. 

2. Beide Klaſſen haben ein ganz e— in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
Bußeifen, die Vorderfeite ohne Sn ft, die Kehrfeite zu oberft Unfern Namenszug 
F. W. mit der Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die — 1813. 
und beide Klaſſen werden an einem ſchwarzen Bande mit weiſſer Einfaſſung wenn das 
Verdienſt im Kampf mit dem Feinde erworben ft, und an einem weiſſen Bande mit 
—— ——— wenn dies nicht der Fall iſt, im Knopfloch getragen; die erſte Klaſſe 

at neben dieſer Dekoration noch ein Kreuz von ſchwarjem ande mit weiſſer Einfaſſung 
auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, * einmal ſo groß als das der beiden Klaſſen, 
wird an dem ſchwarzen Bande mit —* Einfaſſung um den Hals getragen. 
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3. Die freie ige erfter und zweiter Klaſſe werden während der Dauer 
diefes Krieges nicht ausgegeben; auch wird die —— rothen Adler⸗Ordens gwei⸗ 
ter und dritter Klaſſe ſo wie des Derdens pour le merite, big auf einige einzelne Faͤlle 
in der Regel fuspendirt. Das eiferne Fra erſetzt dieſen * und Ehrenjeichen und 
wird j von Hoͤheren und Geringeren auf gleiche Weiſe in den angeordneten 
r Klaſſen getragen. Der Orden pour le me£rite wird in außerordentlichen Fallen mit 
rei goldenen Eichenblättern am Ringe ertheilt. 

4. Die groeite Klaffe des eifernen Kreuzes foll ——— zuerſt verliehen werden; 
die * kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite \ n erworben tar. 

5. Daran folgt, daß auch bi jenigen, welche Drden oder Ehrenzeichen ſchon 
8 oe fich in dieſem Kriege auszeichnen, zunachft nur das eiferne Kreuz weiter 
erhalten koͤnnen. 

6. Das Großkreuz kann ausſchließlich nur für eine gewonnene entſcheidende Schlacht, 
nach welcher der Feind ſeine Poſition verlaſſen muß, desgleichen für die Wegnahme einer 
bedeutenden Feſtung, oder für die anhaltende Bertbeidigung einer Feftung die nicht in 
feindliche Hande Fall der Kommandirende erhalten. 

7. Die jegt fchon vorhandenen Orden und Ehrenzeichen werden mit dem eifernen 
N sufammen getragen. 

lle Vorzüge, die bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeichens —— und zweiter 

eg — waren, gehen auf das eiſerne Kreuz über. Der Soldat, der jegt ſchon 

das Ey jmeiter Klaffe — kann bei anderweitiger Auszeichnung nur zuerſt 

das eiferne Kreuz der zweiten affe erh alten; jedoch erhalt er mit demfelben zugleich Ah 

mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erfter Klaffe verbundene monatliche Zulage, die aber 
Et teiter vermehrt werden kann. 

ückficht der Art des verwirkten Verlufts Diefer Auszeichnung hat es bei den 

in — Unſerer uͤbrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorſchriften ſein Be⸗ 


Urkundlich unter Unſerer allerhoͤchſteigenhaͤndigen Unterſchrift und beigedrucktem 
Königlichen Inſiegel. Gegeben Breslau den ıoten März 1813. 


Friedrich Wilhelm. 
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Friedrich Wilhelm III. zur Zeit der Freibeitsfriege. 
Nach dem Gemälde von Gerard, geflohen von 2, Buchhorn, 


jein und bleiben wollten, mit „der verdienten Vernichtung durch die Kraft der 
Öffentlichen Meinung und die Macht gerechter Waffen.“ 
Wichtiger al3 dieje Aufrufe, die, wo ſie überhaupt etwas bedeuten, in der Las Bolt 
Regel eine vorhandene ſtarke Stimmung und Strömung nur wiedergeben, eſen. 
Jäger, Weltgeihidte. IV. 19 
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zurüdjtrahlen, im beiten Falle weiterleiten, nicht aber hervorrufen, war die 
ununterbrochen jortgehende Bildung des neuen Heeres, für welche die jtille, eben 
darum um jo preijenswertere Tätigkeit Scharnhorit3 die Möglichkeit geſchaffen 
hatte. Niemals it in der Welt an jtaatlicher Opferfähigfeit und namentlich 
Opferfreudigfeit mehr geleiftet worden. E3 ging bei der Bildung der preußijchen 
Landwehr, einer Schöpfung von der größten Tragweite, einfach, ſchlicht, man 
könnte jagen proteftantijch nüchtern zu; bie Kreisftände wählten einen Ausſchuß 
für das Geſchäft, der die Wehrpflichtigen, die Männer vom fiebzehnten bis 
vierzigiten Jahre zufammenrief; was an der beftimmten Zahl nicht durch die 
freiwillig jih Meldenden gebedt wurde, ward durchs Los bejtimmt. Dann 
begab man jich in die Kirche und die neue Mannjchaft leistete den Fahneneid; 
die Religion — in weitaus den meiſten Landesteilen die protejtantijche Faſſung 
de3 Chrijtentums — entflammte bier nicht die Leidenſchaft wie etwa in Spanien, 
gab aber den Gemütern jene Weihe und Kraft gejammelten Ernſtes, die 
jeit Luther® Tagen jo vieles Schwere tragen gelehrt, jo vieled Große ge- 
ihaften hatte: 
Kir treten hier im Gotteshaus 


mit frommem Mut zujammen; 
und ruft die Pflicht zum Kampf hinaus — — 


bier ift nichts Myſtiſches, nichts Fanatiſches, aber etwas was beſſer iſt: es iſt 
ſo, es iſt die Wahrheit. Man ſoll es nicht verſchweigen, daß die unter den 
evangeliſchen Geiſtlichen jener Tage, denen der Kampf um die Unabhängigkeit 
und Erneuerung des Lebens der Nation viel ſchuldet, am meiſten verbreitete 
Geiſtesrichtung die rationaliſtiſche war: mit ſtarker Hervorhebung der 
moralischen Seite des Chriſtentums, bet nur mäßigem Sinn und oft ſelbſt ohue 
Verſtändnis für das, was andere Zeiten als Geheimnifje des Glaubens, oder 
ala philojophierende und jyjtematifierende Dogmatik, oder als Tiefſinn und 
myſtiſche Verſenkung des Geiſtes in die Tiefen der Gottheit hochgehalten haben. 
Die Kleidung und Ausrüftung — denn nocd fehlten vielfach die Waffen, wie 
jo manches Nötige in dem hart mitgenommenen Lande — war einfach: das 
Hauptabzeihen das blecherne Kreuz an der Dienjtmüge mit der Aufjchrift: „Mit 
Gott für König und Vaterland“; wurden Landwehren außerhalb der Provinz 
verwendet, jo erhielten fie den Sold der Linientruppen; die Offiziere bis zum 
Hauptmann wurden vom Kreisausſchuß gewählt und vom König bejtätigt ; Die 
höheren ernannte der König. Nur in einzelnen Landesteilen, den polnijchen 
etwa, jtieß man auf Schwierigkeiten, ım allgemeinen aber wurden die Erwar- 
tungen in Hinſicht der Zahl, der Najchheit der Formation und weiterhin 
der Leiftungen übertroffen: das Glück war, daß durch Scharnhorſts Verdienſt 
ein großes Heer geübter Soldaten, eine Linie von nicht weniger als 150000 
Mann jchon neichaffen und fertig, die Gewehre, die Feldartillerie, die Aus— 
rüftung jeit 1807 ergänzt worden war. Nicht ganz leicht war es, das Bedürfnis 
an Offizieren zu deden. Die allgemeine Begetiterung nicht allein, jondern auch 
die noch allenthalben vorwaltende Bedürfnislofigkeit und Schlichtheit des Lebens 
machten eine große Nüftung ohne viel Geld in einem an fich nicht reichen, 
und durch ſechs oder fieben jchwere Jahre tief verarmten Lande möglich. Die 
Berechnung im ganzen gibt ein ungeheueres Bild: von 5 Millionen Einwohnern 
271000 Streiter: das Land war ein Kriegälager. Ein überaus glüdlicher 
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Aufbruch der Landwehr 1813. 
Anfang des Frieſes von Rauchs Blücherdentmal zu Berlin. 


Wurf war die Stiftung ded Ordens vom Eijernen Kreuz, am 10. März, dem 
Geburtätage der Königin Luife, deren Gedächtnis im dieſen Tagen ſich im 
ihönem altdeutjchem Geiſt — „ſie glauben, daß den Frauen ein Heiliges inne 
wohne”, wie der römische Gejchichtichreiber fi) ausdrüdt — erneuerte: alle 
anderen Orden jollten während des Krieges ruhen. Der Stern der gebildeten 
Jugend, von Anfang an oder bald auch nichtpreußijcher deutjcher Jugend, 
jammelte fich in den Freikorps, deren eines, das Lützowſche jhon im Februar 
von dem Major von Lützow in Schlefien gebildet wurde; der wirkjamjte edle 
Vertreter der bejonderen Kraft, die dem Vaterland in der Begeijterung jeiner 
wifjenjchaftlich gebildeten Jugend erwuchs, war der Dichter Theodor Körner, 
der Sohn jenes trefflihen Mannes, dem Schiller eine Freiſtatt und eine 
Heimat verdankte zu einer Zeit, wo fein Großer feines Vaterlandes ihm eine 
jolche zu bieten mußte. 

Drei Monate ungefähr waren diejer Bewegung zu ihrer Entfaltung ge- 
gönnt: fie reichten aus, ihre Lebenskraft zu jichern. In vier Gruppen jammelten 
ſich die preußifchen Streitkräfte, Oftpreußen, Schlefien, Graudenz, Stolberg. Und 
auch die Ruſſen gaben num ein frijches Lebenszeichen: ihre Reiter, Tſchernitſcheff, 
Tettenborn jtreiften, nachdem das Korps von Wittgenftein ich mach der Oder 
in Marſch geſetzt hatte, bis in die nächjte Nähe von Berlin. Einzelne Kojaken- 
trupps wagten ſich jchon Ende Februar jelbjt in die Straßen und fingen ein- 
zelne Offiziere in ihren Quartieren weg: am 2. März überfchritt Wittgenjteins 
Vorhut die Oder. Den Franzoſen in Berlin war längjt unheimlich geworden: 
e3 machte ihnen doc) tiefen Eindrud, wenn fie die Haufen von Bauernjöhnen, 
die fie mit drohenden Bliden maßen, unter kriegeriſchem Jubel nach Schleſien 
abmarjchieren ſahen: allenthalben züngelte ein Feuer um fie her, das fie bejjer 
würdigten al3 ihr vom Hochmut verblendeter Kaiſer. Schon am 4. März 
brachen fie von Berlin auf nach der Elbe, Wittenberg, Dresden, während un- 
mittelbar hinter ihnen Koſakenſchwärme einritten, jo daß es nocd in der Stadt 

19* 


Rufen in 
Berlin. 


In Hamburg. 
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jelbjt zu einem Zuſammenſtoß fam. Am 11. März erjchien Wittgenftein, am 
17. York: diefer, nunmehr von feinem König voll wiederhergeftellt, an der 
Spitze von 18000 Mann der beiten, Truppen: fie wurden empfangen, wie 
niemal3 preußifche oder deutjche Truppen bis dahin empfangen worden waren. 
Sie jelbjt waren, wie die Hauptjtadt, wie das ganze Land, andere geworden. 





Theodor Körner in der Uniform der Lützower. 
Gemalt nad) jeinem Tode von jeiner Ediwefler Emma Hörner. 


Man glaubt, und es ift nicht zu bezweifeln, daß eine rajche Unternehmung 
wejtlich von der Elbe bei der Stimmung, die in diefen Landesteilen und eigentlich 
überall in Deutjchland bis zum Rheine hin in den Gemütern herrichte und der 
Betätigung fich entgegenjehnte, die größten Erfolge hätte nach fich ziehen können. 
Allein weder die Ruſſen noch die erjt in der Sammlung begriffene preußijche 
Streitfraft konnte zu einer jolchen Unternehmung gelangen, und man darf in 
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der Tat auch in der kraftvollſten Zeit vom Tage nicht mehr verlangen, ala 
feine vierundzwanzig Stunden tragen und leiften können, noch auch von einer 
Koalition erwarten, daß fie mit derjelben Rafchheit und Sicherheit arbeite, wie 
ein von einem und in dieſem Falle einem ungewöhnlich Eraftvollen Willen gelentter 
Einheitäftaat. Indes führte ein Offizier im ruffischen Heere, Oberſt Tettenborn, 
ein geborener Aheinländer, einen verwegenen Streich gegen die Unterelbe glüclich 
aus. Er verließ am 12. 
März mit ein paar Reiter- 
regimentern Berlin, erreichte 
am 15. Zauenburg, die erjte 
Stadt des Empire [rangais, 
nachdem fie am Tage zuvor 
den erjten Abfall vom Rhein · 
bund — des Herzogd von 
Medlenburg - Schwerin, 
durch defjen Gebiet fie zogen 
— erlebt hatten; fein Ziel 
war Hamburg, das bereits 
von feiner franzöfiichen Be- 
jagung unter dem General 
Carra St. Eyr geräumt 
worden war. Es war in 
der ganzen unterelbijchen 
Landſchaft für die Fran— 
zojen nicht mehr geheuer 
und ihre Graufamkeiten er- 
regten — zu früh freilich 
— nur noch Erbitterung, 
niht mehr Furdt. Die 
franzöfiihe Wunizipalität 
wurde gejtürzt; am 18. 
hielt Tettenborn feinen Ein- 
zug; in Lübeck, Harburg, 
Lüneburg, Stade erfolgte 
gleichfalld der Umſchwung 
und aus der erſten Be— 
geifterung hätte ſich eine 
dauernde Stellung in diejer — 
wichtigen Gegend gewinnen Friedrich Karl Freiherr von Tettenborn. 
laſſen. Allein ein jolcher Rad einer Lithographie. 
Erfolg iſt zu jeder Zeit 
leichter zu erringen als auszunugen und zu behaupten, und die wichtige Eroberung 
ging durch den lauen, weder kampfeseifrigen noch zahlungseifrigen Sinn der 
Kaufmannjchaft, durch die Unfähigkeit Tettenborns, der für die meue umd 
jchwierigere Aufgabe, die hier zu löjen war, ſich in hohem Grade unfähig erwies, 
durch die Gleichgültigkeit Englands und Schwedens und durch jchwere Unter— 
lafjungsjünden der Sriegsleitung der Verbündeten — joweit von einer jolchen 











Napoleon 
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Kataftrophe. 
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ſchon gejprochen werben konnte — wieder verloren. Napoleon wußte den Wert 
der großen Stadt an der Niederelbe befjer zu ſchätzen. Die Franzoſen gingen 
wieder vorwärts. General Morand erlitt allerdings mit jeinen 2500 Mann, 
wie er eben die Erekutionen in dem wiederbejegten Lüneburg vornehmen wollte, 
duch eine Meine ruſſiſch-preußiſche Macht unter dem Heſſen Dörnberg 
eine volljtändige Niederlage: 
aber Napoleon jcidte als— 
bald eine ſtärkere Macht 
von Wejel aus, unter den 
zwei graujamften jeiner 
Werkzeuge, Marſchall Da- 
vouſt und General Van— 
damme, die num zunächſt 
an der unteren Wejer die 
aufftändischen Regungen mit 
den ihnen geläufigen Mit- 
teln des Terrorismus nieder- 
ſchlugen, und Davouſt ſchickte 
ſich an, auch Hamburg zu- 
rüdzuerobern, das vergebens 
nad allen Seiten um Hilfe 
ausſchaute. 

Die allgemeine Er— 
hebung Deutſchlands alſo 
war nicht erfolgt, zunächſt 
trugen Rußland und Preu— 
Ben allein die ſchwere Wucht 
des Krieges. Ein Schuß- 
und Trugbündnis Preußen- 





1) er Schweden, 22. April, hatte 
Louis Nicolas Davouft, Fürft von Eggmäthl, wenig oder gar feinen Wert; 
Herzog von Aueritebt. Stich von Zſchoch. wäre nicht ein Teil deutjcher 


Kraft in Preußen zu einem 
wirflihen Staate vereinigt gemwejen, jo wäre die große Kataftrophe in Rußland 
im wejentlichen ohne Wirkung geblieben. Napoleon jeinerjeit3 hatte unterdefjen 
die ungeheuren Vorteile, die ihm jeine einheitliche Stellung, jeine gebietende 
Perfönlichkeit und die Gewohnheit knechtiſchen Gehorchens bei jeinem eigenen 
Volk und feinen Verbündeten gab, aufs befte ausgebeutet. Vor allem — und 
die muß man loben — nahm er eine jehr fejte Haltung an und gab fich die 
Miene, als wenn das ungeheure Unheil feinerlei Einfluß auf feine Stellung 
üben würde: und er war in der Tat gejonnen, keinerlei Zugejtändnis zu 
machen, — jelbjt vom Herzogtum Warjchau, wie er jagte, kein Dorf abzutreten. 
Er ſchickte am 7. Januar an feinen Schwiegervater in Wien ein Schreiben von 
jolcher Verlogenheit und Anmaßung, daß es jelbjt bei diejem vielmehr nach der 
entgegengejegten Seite wirkte: „Keines der Länder, die durch Senatsbeſchluß 
einverleibt jind, Fann Gegenjtand einer Unterhandlung mit Rußland noch mit 
England jein“. Nur nad) einer Seite zeigte er etwas wie Nachgiebigkeit: er 
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hatte am 22. Januar zu Fontainebleau eine Unterredung mit jeinem Gefangenen, 
dem Papit Pins VII, und gewann diefem die Zuftimmung zu einem Ver— 
jöhnungsakte, einem neuen Konkordate ab, nach welchem der Papſt jährlich 
zwei Meillionen Franken und die Reſidenz in Avignon annahm; er behielt bis 
auf befjere Zeiten den Schein bei, al3 ſei er mıt dem Papſte ausgeſöhnt, ob- 
gleich diejer einen Monat nachdem das Konkordat ald Reichsgeſetz (13. Februar) 
verfündet worden war, jeine Unterjchrift, die er aus menjchlicher Gebrechlichkeit 
übereilt gegeben, wieder zurüdzog. Noch einmal ftellte dem Kaiſer ein Senats- 
beihluß vom 11. Januar die legten Kräfte des Reiches, das die große Ader— 
läſſe des ſpaniſchen und nun des ruſſiſchen Krieges in allen Gliedern ſpürte, 
zur Verfügung: 100000 Mann vom erjten Heerbann der Nationalgarde, 
100000 Nichtberufene aus den Jahrgängen 1809—1812 und 150000, die 
aus der Konjkription des folgenden Jahres 1814 vorausgenommen wurden. 
Ein prahlerijcher zugleich und jerviler Bericht ſeines Miniſters des Innern, 
Montalivet, unterhielt den gejeßgebenden Körper, deſſen Einberufung die ver- 
ichiedenen anderen Worjpiegelungen unterjtüßte, von alle den Bauten, Brüden, 
Kanälen, Kirchen, die feit 1804 in Frankreich erjtanden jeien; noch einmal 
griff er, al3 mittlerweile die Kriegserklärung Preußens erfolgt war, das zu 
gewinnen er fich feine Mühe gab, in das was von Menſchenkraft Vergangenheit 
und Zukunft noch geben konnte: weitere SOO0O vom erjten Bann der National» 
garde, weitere 90000 aus dem Jahre 1814; aus Spanien, von wo feine 
unmittelbare Gefahr drohte, von wo die Entjcheidung nicht kommen fonnte, rief 
er Soult mit 30000 Mann ab: mit dem Berhalten aller jeiner Bundesgenofjen 
erklärte er ſich zufrieden. J 

So unbedingt richtig war dies nicht mehr. Oſterreich war in die Neu— 
tralität zurückgetreten und Dänemark ſchwankte, wenn es auch bei dem geheimen 
Intrigenjpiel, das in diefen Monaten zwijchen Rußland, Schweden, England, 
Dänemark im Gange war, jchließlich, weil es feine Sicherheit in betreff Nor- 
wegens erlangen konnte, zuletzt im franzöfiichen Bündnis verharrte: aber mit 
jeinen deutjchen Verbündeten, den Fürſten des Rheinbunds, hatte er im ganzen 
Urjache zufrieden zu fein. Er redete von Agenten Englands, die in den Nach— 
barländern den Geift der Revolution gegen ihre Fürſten zu verbreiten juchten, 
ſchlug alſo die Saite an, welche bis in unſere Tage bei feigen und vor ihrem 
Gewiſſen flüchtenden Fürſten widerflang, und was aus dem Lager der Ver— 
bündeten in den Aufrufen des März und von der großen Volksbewaffnung in 
Preußen, von Landwehr, Landſturm verlautete, war wohl geeignet, Menſchen 
wie den König Friedrich von Württemberg bei jeinem Bündnifje feſtzuhalten. 
Im Süden und Weiten waren e3 doc nur mehr oder meniger jtarfe Sym- 
pathien und einzelne tapfere und deutjchgefinnte Männer, welche die gute Sache 
verjtärkten: nur Sachſen lag in unmittelbarer Nähe der verbündeten Mächte. 
Der König Friedrich Auguſt, untadelhaft als Privatmann, hatte von deutjcher 
Fürſtenehre feinen Begriff: er flüchtete am 25. Februar mit allem was er 
mitnehmen fonnte, aus Dresden nad) Plauen und überließ das Land einer 
Regierungskommiſſion, weiterhin (im April) nad) Negensburg und dann auf 
öfterreichijchen Boden nad) Prag: das ſächſiſche Land war aljo eine Kriegsbeute. 
Was der Vizekönig von Stalien, der, jeitdem Murat nach feinem Königreid) 
Neapel zurüdgefehrt war, den Iberbefehl über die im nördlichen Deutjchland 
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ftehenden Truppen führte, an Streitkräften verfügbar hatte, mußte nach der 
Elbe zurüd, und er hatte Mitte März eine Aufftellung, die ſich nördlich auf 
Magdeburg, ſüdlich auf Dresden ftügte: am 13. März war Davouft bier 
eingezogen. Er behauptete die Stadt nicht, beim Herannahen überlegener feind- 
licher Streitkräfte ließ er zwei Bogen der Elbbrüde jprengen und zog der 
Niederelbe zu: Ruſſen und Preußen, Wingingerode und Blücher zogen ein. 
Die Hoffnung, das ganze Land zum fofortigen Anjchluß zu bringen, verwirf- 
lichte jich nicht. Der General Thielmann in Torgau, den Stein und Boyen 
drängten, durch libergabe der Feſtung das Zeichen zu geben, fand jchließlich 
doch nicht den Mut zu dem Wagnis: „Ich bin kein General Mork“: er jo- 
wenig als andere in diefem Lande. Das Land vor eine ernſte Alternative zu 
ftellen, ihm die Entjcheidung über den Kopf zu nehmen, dazu waren hinmwiederum 
die verbündeten Fürjten, die am 24. April unter großen Freudenbezeigungen 
der Bevölkerung dort einzogen, zu rückſichtsvoll. Sie ließen jich einftweilen die 
ſchwächliche und auf Selbfttäujhung beruhende Neutralitätzpolitif gefallen, die 
Friedrih Auguft im Anſchluß an Öjterreih und auf öfterreichijhem Boden fich 
ausgedacht hatte, bis Napoleon, der beſſer verjtand wie man mit Männern 
von diejer Art umging, ihn in feinen Dienſt zurüdzwang. Un diejem jelben 
24. Upril, an welchem das Hauptheer der Verbündeten unter Kutuſow endlich 
an der Elbe angelangt war, verließ Napoleon Mainz, um feine Gegner dort 
an der Elbe aufzufuchen. Durch den Lauf dieſes Stromes, von jeinem Aus— 
tritt au8 dem Gebirge biß zu feiner Mündung, Dresden bis Hamburg, ijt im 
allgemeinen die franzöſiſche Stellung charafterifiert: der Schauplaß der erjten 
großen Striendoperationen war aljo, dank dem zügernden Vorgehen, dad am 
meijten die Ruſſen verjchuldeten, das ſächſiſche Land. 

Was Napoleon, nachdem er fich mit den weſtlich von der Elbe jtehenden 
Truppen vereinigt hatte, bier an Streitkräften zur Verfügung bejaß, betrug 
etwa 130000 Mann: der bei weitem größte Teil Nekruten, zum Zeil jehr 
jugendliche Mannjchaften, — „was jollen wir mit diejen Spanferfeln anfangen ?* 
hörte man wohl die Offiziere jagen, welche die jchwierige Aufgabe hatten, dieje 
jungen Mannſchaften in aller Eıle einzuteilen, einzufleiden und ihnen die not— 
dürftigften Griffe des Handwerks beizubringen. Bei den Verbündeten war am 
28. April glücklicherweife der alte Kutuſow gejtorben und an jeiner Stelle 
wurde der Dberbefehl an Wittgenjtein übertragen. Man faßte den mutigen 
Entſchluß, obwohl das verbündete Heer noch nicht über 90000 Mann ftarf 
war, die Schlacht alsbald aufzujuchen: an Geſchütz, Neiterei, vor allem an 
Kriegstüchtigkeit der einzelnen Soldaten wußte man fich den Feinde überlegen. 
Auf dem Marjche von Weißenfels nad) Leipzig, wo das franzöfiiche Heer ihnen 
die rechte Flanke bot, griffen jie an und jo fam es am 2. Meat jüdlich von der 
Straße Weikenfeld-Leipzig zu der erften großen Feldſchlacht in dieſem Kriege, 
bei Küken oder Großgörſchen. Eine Stunde nad; Mittag begann der Angriff, 
mit dem man Napoleon in der Tat überrajchte. Der Kampf drehte ſich haupt- 
jählih um die Stellung, welche die vier Dörfer Kaja, Nahna, Groß- und 
Kleingörjchen bilden, und wenn die Führung im großen bei den Verbündeten 
durch da3 Übergewicht der Aufjen gegenüber den jachverjtändigeren preußijchen 
Generalen und durch den Mangel an Zujammenmwirken bei diejen ruſſiſchen 
Befehlshabern jelbjt zu wünjchen übrig ließ, jo war dagegen die Lenkung im 
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einzelnen gut und die Tapferkeit der Mannjchaften, namentlich bei den Preußen, 
in ftürmifchem Angriff und hartnädiger Verteidigung unvergleichlih. Gegen 
7 Uhr Hatte Napoleon feine ganze Übermacht beijammen, drei der Dörfer 
wurden nun wieder genommen, nur in Großgörjchen hielten fich die Preußen 
noch, als die Nacht einbrah. Man Hatte 10000 Mann — 8000 bie 
Preußen, 2000 die Rufjen — verloren, die Feinde mindeſtens ebenfoviele, und 
an Trophäen nicht? in deren Händen gelafjen. Aber die Übermacht der Fran— 
zojen war zu groß, die Erneuerung der Schlaht am folgenden Tage zu gewagt: 
man bejchloß aljo den Rüdzug, der in guter Ordnung, ungeftört vom Feinde, 
der erſt am Mittag fich wieder in Bewegung jegte, angetreten wurde. Die 
Elblinie war damit aufgegeben. 

Es war gleichwohl ein Unglüd, daß man ihn antreten mußte. Napoleon, 
der die moralijche Wirkung eines erjten Siege wohl erkannte und fich deshalb 
in der Schlacht perjönlich mehr als irgend früher ausgejeßt hatte, war abermals 
Sieger geblieben. Er beutete zunächjt den Sieg zur Hebung der Stimmung in 
feinem eigenen Lande aus: der Moniteur verfündigte nach Gewohnheit einen 
Sieg über 120000 Verbündete, mit 30000 Gefallenen und 5000 Gefangenen 
auf ihrer Seite, welches Ießtere eine blanke Lüge war; in einem frevelbaften, 
und wenn die Lage zum Lachen angetan gemwejen wäre, lächerlichen Tages- 
befehl jchilderte er die Truppen, die joeben fi in den Kämpfen um die ein- 
zelnen Bofitionen, mo das Mißverhältnis der Zahl nicht allzu groß gemejen 
war, nicht nur den feinigen ebenbürtig, jondern überlegen gezeigt hatten, wie 
eine Armee von Jakobinern. „Seht kamen fie in unjere Länder, an ihrer Spike 
alles was Deutichland, Frankreih und Italien an fchlechten Subjekten und 
Deferteuren aufzumeifen haben, um bier Empörung, Anarchie zu predigen: fie 
haben ſich zu Apoſteln aller Verbrechen gemacht“: er ſprach fich ſelbſt das 
Urteil, indem er das Erwachen des Volfzgeifte® mit mouvements de la canaille 
bezeichnete: die Völker hätten den Namen Gefindel in der Tat verdient, wenn fie 
fi) gegen den Mann nicht erhoben hätten, der foeben einige Hunderttaujende ohne 
allen Sinn und Zwed jeinem Hochmut geopfert hatte. Der Mißerfolg dämpfte 
den patriotijchen Geift in den preußijchen Ländern und wo er biß jeßt gezündet 
hatte nit. Man jagte ſich zum Troft, daß man eine Fortſetzung des Kampfes 
ernjtlich für den folgenden Tag erwogen habe; daß Napoleon nod in keiner 
Schlacht jo wenig Trophäen mit jo viel Blut habe erfaufen müfjen; daß der 
Entihluß des Nüdzugs nicht durch eine Niederlage, jondern durch gute mili-« 
tärtjhe Gründe — die Gewißheit einer umverhältnismäßigen Übermacht an 
Zahl, die dem Feind für den folgenden Tag ficher gemwejen jein würde — 
herbeigeführt worden jei; auch habe e3 für diejen folgenden Tag bei den Rufjen 
an Munition gefehlt: tröftlicher noch war die Nachricht, daß am gleichen Tage 
General Bülow mit 5000 Mann in rühmlichjtem Kampf die Franzojen aus 
Halle getrieben und die jehr mangelhafte Equipierung feiner Zeute mit franzöfijchen 
Gemwehren und Tornijtern ergänzt, auch 400 Gefangene gemacht habe. Aber aud) 
diejer guten Nachricht jtand eine ungünftige entgegen: Kleiſt hatte vor franzöſiſcher 
Übermacht Leipzig verlafjen müfjen. Der Nüdzug der Hauptarmee aber, von 
überlegener Neiterei gededt, wurde in guter Ordnung über die Elbe vollführt. 

Für Napoleon war mit diefem criten Siege ein Teil des alten Zaubers 
wiederhergejtellt und er erprobte dejjen Kraft zuerit an dem König von Sachſen. 
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Mit der jächfiichen Neutralität war es nichts: ein drohender Befehl — nur 
ſechs Stunden Frijt zum Entjchluffe war gegönnt — bradte ihn zum fran- 
zöfijchen Bündnis zurüd. Torgau ward den Franzoſen geöffnet, die 12000 
Sachſen verjtärkten das franzöfiiche Heer, am 12. Mai erlebte Friedrich Auguſt, 
was anderen Menjchen als eine Schande erjchienen wäre, die Rüdfehr nad 
jeiner Hauptjtadt zwiſchen den Spalieren der franzöfiichen Truppen. Wohin 
Napoleon zunächſt fi) wenden würde, war ungewiß: man fürdhtete einen 
Augenblid, daß er gegen Berlin fich richten werde. 

Die Gefahr, daß die verlorene Schlaht zur Spaltung zwijchen den 
ruſſiſchen und den preußifchen Generalen und zur Trennung der beiberjeitigen 
Streitmaht führen würde, wurde abgewendet. Man bejchloß im Lager der 
Verbündeten, in welchem, nicht immer zum Heil der Operationen, die beiden 
Monarchen Alerander und Friedrich Wilhelm fich befanden, — um Vjterreich 
nahe zu bleiben, das man auf die gute Seite herüberzuziehen zuperjichtlich 
hoffte, und um der Welt zu zeigen, daß Mut und Kraft nicht gebrochen jet, 
no einmal eine Schladht zu liefern. Das verbündete Heer bezog eine feite 
Stellung in der Gegend von Bauen, am rechten Ufer der Spree. Auch 
dieſe Schlacht, zwei Tage zu ſpät, am 20. und 21. Mat, anjtatt wie man 
gefonnt am 18. oder 19., wo die napoleonijche Übermacht noch nicht zufammen 
war, geliefert ging den Verbündeten verloren. Statt ihn anzugreifen erwartete 
man den Feind. Am Nachmittag des 20. überjchritten die Franzoſen unter 
heftigen Kämpfen die Spree: aber der Kriegsrat der Verbündeten, der jpät 
am Abend zu Wurſchen gehalten wurde, beſchloß die Schlacht fortzujeßen. Sie 
begann am frühejten Morgen de 21. von neuem: es gelang Napoleon, der 
Führung der Verbündeten — e3 war der Kaiſer Alexander, deſſen dilettantiiche 
Strategie ſich täuſchen lieg — den Glauben beizubringen, daß jein Haupt- 
angriff ihrem Linken Flügel, den Ruſſen, die nad) dem Gebirge zu ftanden, 
gelte, während er vielmehr fie auf ihrem rechten, wo er Ney erwartete, der 
gegen Berlin entjendet, aber zurüdgerufen war, zu umgehen gedadte. Dies 
geihah: während Ney, der ſeit 9 Uhr in den Kampf eingriff, dem ſchwachen 
rechten Flügel unter Barclay mehr und mehr Boden abgewann, hielt Blücher 
im Zentrum die Höhen von Kredwig: als auf jenem rechten verbündeten Flügel 
dad Dorf WPreitiz verloren ging, jchritt Napoleon auch in der Mitte zum 
Angriff: um 3 Uhr, hatte er dem Marjchall Dudinot auf feiner Rechten, al 
diefer von den Ruſſen gedrängt Verſtärkung erbat, jagen lafjen, werde bie 
Schlacht gewonnen jein: und jo war es in der Tat. Um dieje Zeit, zwiſchen 
3 und 4 mußte man jih im Hauptquartier entjchließen, die Schlacht abzu- 
brechen, wenn man nicht eine Niederlage erleiden wollte: die franzöſiſche 
Übermacht war jet 130000 gegen 96000. Es geihah, und der Rückzug 
wurde abermals in guter Ordnung bewerfitelligt. Die Troftgründe, mit denen 
der Gejchlagene ſich das Miklingen annehmbar macht, waren diesmal noch 
zahlreicher und berechtigter al3 das erjte Mal. Der Berluft der Feinde war 
diesmal, da fie eine feite Stellung zu jtürmen gehabt hatten, weit größer als 
der eigene, 25000 gegen 15000; — ein Schlachtfeld war gewonnen, nicht 
mehr. Napoleon jelbjt hatte der MWiderjtand imponiert. „Was, nach einer 
ſolchen Sclächterei feine Nejultate, feine Gefangene”: er ſetzte diesmal feine 
ganze Kraft ein, um dieje Ergebnifje zu jteigern. Er jelbjt leitete die Ver— 
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jolgung, aber überall fanden die nachjegenden Franzoſen den entſchloſſenſten 
Widerſtand: gleich der erſte Tag Eoftete ihm einen feiner ältejten und erprob- 
tejten Gefährten, Duroc, den man faft, joweit Napoleon diejer Empfindung 
überhaupt zugänglich war, ſeinen Freund nennen konnte. „Dieje Leute werden 
mir feinen Nagel lafjen,“ jagte er ärgerlich über die geringen Ergebnifje der 
Verfolgung, die mit dem 23. Mai erlahmte. Am 26. ward jogar von einem 
Zeil des rüdziehenden Heeres ein Heiner, aber wirklicher Sieg erfochten. 
Blücher, der 5% rechten Flügel führte, legte einem Zeil vom Korps Lauriſtons, 
als diejed im die ſchleſiſche Ebene zwilchen Liegnig und Haynau eingetreten 
war, einen Hinterhalt: es gelang; die Divifion Maiſon, welche voraus war, 
wurde im fürzefter Zeit, al3 fie fich eben formieren wollte, von den heran- 
jtürmenden Reitern zerjprengt, fie verlor 400 Gefangene, 400 Berwundete 
und Tote, 18 Geſchütze: und nur 8 Schwadronen waren von preußiicher Geite 
wirklich im Gefecht geweſen. 

Uber nichtädeftoweniger war die Lage jehr ernft. „Alles wie nach der — 
Schlacht bei Jena,“ äußerte peſſimiſtiſch der preußiſche König auf dem Rückzug: Einprud, 
zwei Feldichlachten waren verloren, nur ein Kleines Stüd preußiichen Bodens 
noch übrig; die Ruſſen jprachen offen von einer Fortjegung des Rückzugs nad) 
Polen und ihre Führer hatten e3 feinen Hehl, daß fie des Krieges jatt waren. 
Es gelang noch, dem ruſſiſchen Kaiſer für eine neue Konzentration ber Truppen 
bei Schweidnig, aljo füdlicher, näher an Üfterreich, zu gewinnen und durch 
jene® Gefecht bei Haynau war der Feind über die veränderte Richtung des 
Nüdzugs getäufcht worden: aber ſchwerlich hätte eine dritte Schlacht, mie 
Öneijenau und die Preußen fie wollten, bei dem Widerwillen und den ſchweren 
Mängeln im rujfiichen Lager ein —* Ergebnis gehabt, und der neue Ober- 
befehlshaber der Ruſſen, Barclay de Tolly, war ganz dagegen. Was folgen 
mußte, wern man noch weiter zurüdging, war Har: jchredlicher als alles, 
verderblicher, emtjittlichender wäre das gemwejen, daß einem jo edlen und reinen 
Aufſchwung der Volkskraft ein folches Erliegen folge, — daß demnach die 
Welt der Lift und der Gewalt gehöre: niemals hatte die Sache Deutjchlands 
und was alles jonft in der Welt mit der Sache Deutichlands verflochten war, 
ernjtere Stunden durchgemacht, als in diefen legten Tagen des Mai 1813. 

Da kam die Rettung: der Feind jelbjt bot einen Waftenftillitand. Napoleon nel 
hatte ihn, um Rußland und Preußen zu trennen, dem Zaren angeboten, der 
aber getrennte Verhandlung zurüdwies; am 4. Juni wurde er dann zwiſchen 
den Verbündeten und den Franzoſen zu Poiſchwitz bei Jauer abgejchlofjen. Er 
jolfte bi3 zum 20. Juli, und ſechs Tage nach der Kündigung dauern; Demar- 
fationglinien wurden gezogen, hinter welche die beiderjeitigen Truppen bi8 zum 
12. Juni eingerüdt ſein mußten; die Garnifonen, welche die Franzoſen in den 
Feſtungen an der Oder und Weichjel hatten, Stettin, Küftrin, Danzig, Modlin, 
Zamosk, jollten von fünf zu fünf Tagen verproviantiert werden. 


Lage. Stim—⸗ 
mungen. 


Hamburg 
wieder fran⸗ 
zoͤſiſch. 
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Drittes Kapitel. 


Der Waffenftillftand: Öfterreichs Beitritt zur Koalition. — Schlachten bei 

Großbeeren und an der Kagbah; Dresden; Kulm. — Bei Dennewis. — 

Der Krieg von Anfang September bis Mitte Oktober. — Die Völker— 
fchlacht bei Keipjig. 


Was Napoleon zu diejem Waffenftillftand beftimmte, den er jelbft jpäter 
für den größten Fehler jeined Lebens erklärt hat, war zunächſt die Notwendigfeit, 
die ſich in den Kämpfen der jech® Wochen jeinem militärijchen Auge aufgedrängt 
hatte, jeinen Truppen, die obgleich fie im Kampfe fich tapfer erwiejen hatten, 
doch in anderen gleich wejentlichen foldatijchen Eigenjchaften weit unter den 
früheren, in Rußland verlorenen, ftanden, einige Zeit zu gönnen, fich zu erholen, 
zu gewöhnen, zu organijieren; überhaupt durfte er denfen oder dachte er wenig- 
jten®, bei jeiner Energie, welche die notwendig jchwerfällig arbeitende SRoali- 
tionamajchine weit überholte, mit einer kurzen Friſt zur Bervollftändigung 
jeiner Rüſtungen jo meit zu kommen, daß er fraft dieler pie ki 
Rüftung allen Möglichkeiten — jelbft wenn ſterreich fich noch zu jeinen 
Gegnern jhlug — gewachſen oder überlegen jein würde. Auch bei Frieden 
war er nicht abgeneigt, wenn er, was ihm nach zwei Siegen wahrſcheinlich 
dünkte, ohne eigentliches Opfer zuftande gebracht werden konnte. Dann und 
warn tamen Augenblide, wo er fich den veränderten Charakter diejes Kampfes 
und den Ernſt der Lage nicht verhehlte, aber im ganzen jah er die Dinge 
optimiftiih an und der hochmütige Glaube an fich jelbit, den jeine jpäteren 
Bewunderer ald Fatalismus bezeichneten, der aber doch jchließlich nicht klüger 
technete als der Hochmut gewöhnlicher Menjchen, war noch unerſchüttert. 

Eben einen jolchen Frieden, der im mejentlichen die Dinge beim alten 
gelafjen hätte, fürchtete man im preußischen Wolfe, und die Nachricht von dem 
Waffenftillitande erregte deshalb überall Entrüjtung und ſchwere Sorge. Die 
legten Tage hatten noch die traurige Nachricht gebracht, daß Hamburg in die 
Hände des Tyrannen umd jeiner Werkzeuge zurüdgefallen war. Die Stadt 
war — abgejehen von den Fehlern der Leitung, der geringen Zahl der Wer- 
teidiger, den Unterlafjungsfünden der Verbündeten und der Engländer — ein 
Dpfer de3 Intrigenſpiels, das zwiſchen Rußland, Schweden, England, Däne- 
mark im Gange war. Die Dänen, die im Begriff der Allianz ſich anzujchließen 
die Stadt bejegt hatten, zogen ab, als ihre Regierung inne ward, daß Norwegen 
dem jchwediichen Ränkeſchmied zugejichert war und traten im die franzöftiche 
Allianz zurüd. Diefer Ränkeſchmied oder Hug rechnende Politiker ſelbſt, Kron— 
prinz Karl Johann ci-devant Marjchall Bernadotte, war nicht geneigt für 
die Stadt etwas zu tun, gejchweige zu wagen. Am 27. Mai z0g Tettenborn 


Drittes Kapitel. Der Waffenftillitand. 301 


ab, die Stadt war verloren, in die zuerjt die wieder franzöſiſch gefinnten 
Dänen und nach deren Abzug die Franzojen und an ihrer Spite die beiden 
jür ein Straf- und Rachegeſchäft geeignetjten unter den Werkzeugen Napoleons, 
Davouft und Bandamme einrüdten. Die Erjchießungen, Verbannungen, Kon- 
tributionen, Erprejjungen nahmen ihren Anfang und jene beiden hatten im 
voraus die Blutbefehle ihres Meiſters in Händen, hinter, denen fie jogar 
zurüdblieben. Ein andere traurige® Ereignis war der liberfall, der am 
17. Juni die Freiichar des Major Lützow bei Kiten in der Nähe von Lützen 
zum Opfer fiel. Napoleon war auf dieje Freiſcharen beſonders erboft, und jie 
hatten ihm, namentlich die eine, die 90 Reiter des waderen Rittmeiſters Colomb, 
in der Tat mit Wegnahme von Geſchützen und Proviantzügen, Ubfangen von 
Dffizieren ujw. unverhältnigmäßigen Schaden getan. Den Major von Lützow 
trifft der Vorwurf, daß er, ohne genaue Nachrichten, zu langjam der Demar- 
kationslinie des Waffenftillftandes zuzog; an irgend eine Noblefje der Krieg— 
führung war bei den Franzoſen gegen diejen Feind nicht zu denken. Eine 
Macht von 4000 Mann warf fi auf die 400, und hieb ihrer 300 zuſammen; 
der Reit, auch Lützow und Theodor Körner, der leßtere verwundet, retteten 
fih; bei diefem Streich waren leider au Württemberger unter den Truppen, 
welche die Waffentat, deren ein ehrlicher Soldat beinahe fich jchämen mußte, 
ausführten. Dagegen fand am Tage, an dem der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
wurde, noch ein rühmlicher Kampf jtand, bei Ludau an der Spree, wo Bülow, 
dem die jchwere Aufgabe oblag Berlin zu jchügen, den Marjchall Dudinot, 
den Napoleon nad der Schlaht von Bauten mit 20000 Dann gegen ihn 
entjendet hatte, zum Rückzuge nötigte. Der Kampf bewies, was auch alle 
folgenden zeigten, daß wo nicht Napoleon perjönlich führte und wo preußijche 
Generale auf eigene Hand und mit ihren eigenen Truppen handeln konnten, 
fie einer gleichen Zahl franzöfiicher Truppen überlegen und auch einer ziemlich 
bedeutenden Übermacht der leteren gewachſen waren. Einen willfommenen 
Teil der Siegeöbeute bildeten auch hier 700 Gewehre; die Bewaffnung der 
preußischen Truppen ließ noch immer viel zu mwünjchen übrig. 

Eben dies, die VBervolljtändigung ihrer Rüftungen, machte den Verbündeten 
den Waffenjtillftand jehr erwünſcht; außerdem aber war gegründete Hoffnung, 
daß wenn wie zu erwarten, jeder Friedensverſuch an Napoleons Starrfinn 
und Hochmut jcheitere, Ofterreich der Stoalition beitreten, und damit die 
Wagſchale jich zu deren gunſten ſenken werde. 

Diefe Macht trat jet in den Vordergrund: und fie mußte jet handeln. 
Der Augenblif war gelommen, wo Feigheit, Trägheit und Überjchlauheit nichts 
mehr verfing und ein bejtimmter Entjchluß gefaßt werden mußte, bei dem im 
Grunde aud feine Wahl mehr war. Man hat neuerdings den Berjuch gemacht, 
der öfterreichifchen Politik in den erjten fünf Monaten diejed Jahres allerlei 
Huge und gute Gründe unterzulegen, weil jie am Ende von einem leidlich 
günftigen Erfolge — mindeſtens für Ofterreich ſelbſt — begleitet war; eine 
nähere Prüfung hält dieje optimiftiiche Anficht nicht aus. 

Wie alle Welt von dem Ergebnis des rujjischen Feldzuges überrajcht, 
mußten ſich Oſterreichs Staats», Hof- und Lebemänner erjt jammeln; von irgend 
etwas wie Kühnheit, männlichem Ehr- oder auch nur Rachegefühl gegenüber 
dem Manne, der Vfterreich zwei- oder dreimal gedemütigt und ihm jeine große 
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deutiche Stellung und ein Drittel jeiner Provinzen geraubt hatte, war in den 
engjten Kreiſen der Regierenden, bei Kaijer Franz und jeinem erjten Berater, 
Grafen Metternich, nicht? zu finden. Won der patriotifchen Begeifterung, jenen 
„überjpannten Hoffnungen“, die das preußtiche Volk und einige Teile der 
übrigen deutjchen Bevölferungen in den Kampf um die großen jtaatlichen Güter 
trieben, waren Kaiſer und Miniſter volllommen frei. Den erjten jchildert ein 
Kundiger als „ein Gemiſch von Feitigkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und 
Faljchheit, von natürlichem gejundem Urteil und gemeiner Kurzfichtigkeit, Ehr- 
geiz und Gleichgültigkeit, Kenntnis der Detaild und allgemeiner Unwiſſenheit“; 
es war ungefähr derjelbe Charakter wie der unbedeutendfte und verächtlichite 
jeiner habsburgiſchen Ahnen Friedrich IM. im fünfzehnten Jahrhundert; der 
Minifter, ein Höfling, mehr pfiffig als Hug, früh durch Liederlichkeit blafiert, 
von jeder höheren Auffafjung der Dinge völlig frei, arbeitsjchen vom Tag zum 
Tage lebend und nur in einem volltommen entichlofjen: ſich jelbjt in feiner 
hohen, und jo mie er fie bekleidete jehr angenehmen und bequemen Stellung 
zu behaupten. _ 

Die Lage Djterreich® wurde durch die Kataftrophe der Armee Napoleons 
in Rußland fofort eine ſehr viel günftigere; in der Antwort auf jenen törichten 
Brief Napoleon? vom 7. Januar war wieder die Rede von den franzöfijch- 
öfterreichischen Beziehungen als von Beziehungen zwijchen zwei Mächten erjten 
Ranges; die Wünjche Oſterreichs feien auf Herftellung des Friedens gerichtet. 
Man ift gutmütig genug, anzunehmen, daß die öfterreichiiche Regierung ein 
fein berechnetes Spiel gejpielt habe und Metternich jelbit, der fich jpäter immer 
für einen untrüglichen Seher der Zukunft hielt, will in jeinen Memoiren glauben 
machen, daß er von vornherein fein Verfahren auf die genaue Kenntnis von 
Napoleons Charakter gegründet habe, in welchem, jagt er, er fih auch nicht 
getänjcht habe. Aber je mehr man in die Einzelheiten der öfterreichifchen Politik 
in den eriten fünf Monaten des Jahres fich hineindenft, um ſo mehr drängt 
jih die eine ehr einfache Erklärung auf: dieſe Menjchen wußten ſelbſt nicht 
was fie wollten, obgleich die Lage im Grunde genommen ziemlich einfach war. 
Db Napoleon mit einem hohen Angebot die Öfterreichiiche Freundſchaft hätte 
erfaufen können, ift müßig zu fragen: er war verblendet genug, fein jolches zu 
machen, jondern beging abgejehen von jenem Brief vom 7. Januar, in dem 
er jedes ernftliche Opfer für den Frieden meit wegwarf, die weitere Torheit, 
fich Ofterreich gegenüber einfach auf den Vertrag von 1812 zu berufen: einen 
Bertrag, der wie Metternich mit großem Rechte zu verjtehen gab, überhaupt 
nicht mit der Stellung einer Großmacht vereinbar war. Daß man in Wien 
den Aufſchwung in Preußen mit bedenklichen Augen anſah, — daß man aud) 
gelegentlich, namentlich da wo e3 galt, den franzöfiichen Gejandten zu belügen, 
ſich anftellte, al3 fürchte man ein allzugroßes Anjchwellen der ruſſiſchen Macht, 
womit e& denn doch noch feine guten Wege hatte, und das man auch mit einer 
Politif des Nichtätung nicht hinderte, — dies alles erklärt das öjterreichijche 
Baudern nicht ; der Gedanke aber, die beiden Gegner ſich gegenseitig ſchwächen 
zu lafjen, um dann beiden mit gejammelter und gejparter Macht den eigenen 
Willen aufzuerlegen, — diejer Gedanke konnte bei diefem weltumjpannenden 
Kriege nicht erntlich gehegt werden und er hätte eine jehr gefährliche Politik 
bedeutet. Wenn Kaiſer Franz und Metternich überhaupt von einer politischen 
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Idee geleitet worden find, jo kann e3 nur die gewejen jein: Napoleon zu einem 
Frieden mit einigen Opfern zu drängen, der den Zuftand Europas etwas er- 
träglicher machte, wo⸗ 
möglich ohne jelbjt das J 
Scwertzuziehen, was | 
für die Völker Diter- 
reichs und auch für 
Kaifer und Minijter | 
das augenblidlich Be- 
quemere war. Mit die- 
jer mattherzigen Po- 
litik hatten fie es jeßt 
glüdlih jo weit ge- 
bracht, daß Napoleon 
nur noch eine dritte 
große Schlacht zu ge- 
winnen brauchte, um 
wieder ganz Herr in 
Europa, auch Herr über 
jterreich zu fein. Der 
Augenblid aljo war da, 
wo Feigheit und Be- 
quemlichkgit jelbjt zum 
Handeln drängte. 

Die einzelnen Sta- 
tionen, auf denen dieje — 
Politik, ſehr langſam, EN 3 
vom napoleoniſchen LE 
Bündnis bei neben- ) N AU NE 
bergehenden geheimen ME: N NE N en 
Verhandlungen mit ſtaiſer Frauz I. Stich von Jacob M. Schmuger nad) J. E Liotard, 
Rußland und Preußen 
zur Verwendung (entremise) für den Frieden — zur Intervention zugunjten 
ded Friedens und Vermittlung — zur bewaffneten Neutralität, — zur Ber- 
mittlung mit den Waffen, und endlich zum Kriege gelangte — die Sendung 
Schwarzenberg3 nadı Paris (Februar), Weſſenbergs nad) London, Lebzelterns 
nah Kaliſch, — die Geſpräche Metternich mit Humboldt, dem preußiichen, 
Dito und nachher Narbonne, den jranzöfiichen Gejandten, das alles können 
wir übergehen. Es mar Napoleons Verdienſt, daß dieje Politif doch endlich 
von der Stelle fam: jein Gejandter Narbonne hatte die Naivetät, noch am 
21. April eine Note zu übergeben, in der er die Einhaltung des Vertrags vom 
März 1812 verlangte. In der Zeit zwijchen Lügen und Baugen, am 16. Mai 
nun erjchien Graf Bubna bei Napoleon, während gleichzeitig der Mann von 
1809, Graf Bhilipp Stadion ins verbündete Lager entjandt war: hier wurden 
Napoleon jehr annehmbare Vorjchläge in jehr freundjchaftlichem Tone gemacht. 
Er hätte den Frieden haben oder anbahnen fünnen mit jehr mäßiger Einbuße, 
— Warſchau, Illyrien, der Elbereunionen, geringer Vergrößerung Preußens 








Napoleon 
und Metter: 
nid). 


Vertrag von 
Reichenbach; 
Aufloſung 
des Friedens⸗ 
fongrefies. 


304 Drittes Buch. Der Befreiuugskrieg. 1812— 1815. 


und dergleichen. Dies aber hatte zunächſt nur die Wirkung, Napoleon zu 
ärgern, der nun einen Verſuch machte, mit Rußland anzuknüpfen. Allen 
der Bote wurde hier nicht angenommen und die zweite Schlacht, darauf der 
Waffenſtillſtand, erfolgte. 

Dieſer Waftenftillftand hatte für Napoleon nur dann Wert, wenn er den 
Frieden brachte, und eben dies war e3, was man im Deutjchland fürchtete. 
Hätte er etwas von der Klugheit gehabt, die ein wirklicher, vernünftiger und 
jittlicher Zwed dem man dient, auch dem fchlichten und gewöhnlichen Menjchen 
zu geben geeignet ift, jo konnte er für dem Preis mäßiger Opfer den Frieden 
haben: jo mittelmäßig, einen joldhen Frieden anzunehmen, waren die Menjchen, 
auf die e3 hierbei anfam und namentlich diejenigen, die den Ausſchlag gaben, 
Kaijer Franz und Metternich: aber alles ließen fie fich darum doc nicht bieten, 
wenn auch vieles, was uns jebt kaum begreiflich jcheint. Am 26.* Juni hatte 
Metternich, der felbjt nach Dresden gefommen war, mit Napoleon eine erjte 
Unterredung. Sie fand unter vier Augen jtatt und man weiß aljo nicht? darüber, 
als was Metternich nachträglich und nach jehr langer Zeit mitzuteilen für gut 
gefunden bat; ihre lange Dauer aber — fie mwährte 9 Stunden — und der 
Umjtand, dab Metternich ald er das Kabinett verließ und die Generale im 
Vorzimmer mit einer gewiſſen Ängſtlichkeit fragten, ob er den Frieden bringe, 
jeinen unmittelbaren Eindrud in die Worte faßte „ich ſchwöre es Ihnen, 
Ihr = hat den Verſtand verloren“ jagt genug: fie war völlig vergeblich 
gemejen. 

Am Tage zuvor hatte Graf Stadion zu Reichenbach einen Vertrag mit 
den Verbündeten unterzeichnet, nach welchem eventuell Djterreich dem Bunde von 
Kaliſch beitrat. Ebendort waren am 14. zwiſchen Preußen und England, am 
15. zmwijchen England und Rußland Bündnis- und Subfidienverträge geſchloſſen 
worden: der erjtere ein ziemlich dürftiger Subjidienvertrag, bei dem jchon ehr- 
geizige Projekte des hannoveriſchen Miniſters Grafen Münfter im Hintergrunde 
jtanden. Gemeinſam an Napoleon zu jtellende Bedingungen jollten jein: Auf- 
löjung des Herzogtums Warjchau und jeine Verteilung unter die drei Teilungs- 
mächte; Rückgabe Danzigs an das jo vergrößerte Preußen, Räumung der Feitungen 
in Breußen und Polen; Rückgabe der illyriichen Provinzen an Djterreich, Wieder- 
berftellung der Hanjejtädte, Nüdgabe Hannovers an England, Auflöjung des 
Nheinbundes, Abtretung der von franzöfischen Prinzen in Deutjchland bejefjenen 
Gebiete — doch waren die drei legten Bedingungen eigentlich nur eventuelle; 
Öfterreich hätte ſich wohl mit den anderen begnügt, aber fie mußten dann von 
Napoleon rajch und entichlofien angenommen werden. In feiner Umgebung 
war man jehr dafür; jeine Generale, die er reich gemacht und die in feinen 
Dienften ſich noch reicher gemacht hatten, waren de3 Krieges jatt, bei dem fie 
ihre3 gerechten und ungerehten Mammons nicht froh wurden; außerdem wußte 
man bier jeit dem 29. Juni, welche üble Wendung die Dinge in Spanien 
nenommen hatten. Seine getreuejten Diener redeten ihm eifrig zu; im Verfolg 
der Verhandlungen zwijchen Metternich und Napoleons Minijter des Auswärtigen 
Maret wurde dann auch ein Friedenskongreß zu Prag am 12. Juli eröffnet. 





*) Onden, Zeitalter der Revolution, II, 649 gibt den 26. als „urkundlich ermittelt“; 
die übrigen Darftellungen geben den 28 
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Allein weder die Verbündeten, Rußland und Preußen, zeigten Eifer, noch, als 
jie endlich famen, die franzöfijchen Bevollmächtigten. Man hatte ſich kaum 
über das formelle der Verhandlung geeinigt, als jchon die Frift der Waffen- 
ruhe ſich a Ende neigte. Noch einmal verjuchte Napoleon erſt mit Rußland, 
dann mit Öfterreich unmittelbar zu einer Verftändigung zu gelangen, aljo jeine 
Gegner zu trennen: aber jo türicht waren dieje diesmal nicht: es erfolgte ein 
öfterreichtjche8 Ultimatum zur Annahme binnen 24 Stunden, denn die Waffen- 
ruhe ging zu Ende. Die Zeit verftrich, die Antwort zögerte; um Mitternacht 
10.—11. Auguſt war der Waffenftillftand abgelaufen und ohne Verzug fig- 
nalijierten die feuerzeichen auf den Bergen den Truppen, daß der Krieg aufs 
neue beginne. Die Untwort Napoleons, die am folgenden Tage eintraf, 
verlangte noch Danzig und Trieft, und den Rheinbund bis zur Oder. 


Napoleon glaubte fich ſtark genug, hs der durch Dfterreich verftärkten Bier 
Koalition Meifter zu werden, und daB dieſe Hoffnung jo gänzlich chimäriſch —— 


geweſen, läßt ſich nicht ſagen. Das —2 Friedrichs des Großen hat uns 
gezeigt, welcher ungeheure Vorteil in der Einheit eines einzigen ſtarken Willens 
gegenüber einer vielköpfigen Koalition liegt, und dieſer letzte Kampf mit Napoleon 
wird uns weiter dartun, welchen Ränken, Fehlern, Zufälligkeiten, halben oder 
ganzen Verrätereien eine Koalitionskriegführung ausgeſetzt tft; gleichwohl ver- 
kannte Napoleon das Gefährliche dieſes Krieges, in welchem ſeine beiden natür— 
lichen Feinde, Nationalität und Legitimität gegen ihn zuſammenwirkten. Die 
Macht der Nationalität gab er ſich die Miene gering anzuſchlagen. In der 
Tat hatte fie ſich ihm gegenüber erſt noch in ihrer ganzen Furchtbarkeit zu 
erweijen ; von dem andern aber, wa3 unter uns Fr. Chr. Schlofjer mit derbem 
Realiamus hervorgehoben hat, daß nämlich alles, was alt und vornehm in 
Europa war, vom Papſt bis zum legten Herrn von — mit einer Art Inſtinkt 
gegen ihn, den Vertreter der Revolution, den plebejiihen Parvenu, den Sohn 
eines korſiſchen Advokaten war und dieſem Hab opferte, jobald nur erjt die 
Furcht ſchwand, jcheint er in der Tat feine Vorftellung gehabt zu haben. 

Er hatte die Friſt des Waffenſtillſtandes gut benutzt und eine jehr große 
Ungleichheit der Kräfte war zu Anfang des neuen Kriegsabſchnittes. der mit 
dem 11. Auguſt begann, nicht vorhanden. Aber auch den Ruſſen und Preußen 
war dieje Zeit jehr zugute gefommen. Das preußiihe Land namentlich glich 
mehr als je einem großen Lager: etwa 100000 Landwehren jtanden jetzt bereit, 
und auch das war nicht gering anzufchlagen, daß die Stimmung in der ganzen 
deutjchen Nation, auch in den noch von der Fremdherrſchaft unterdrüdten Ländern 
jet entjchieden für die verbündeten Waffen war. Mächtig zeigte jich, daß dieje 
deutjche Begeiſterung, jeit langer Zeit zum erjtenmal wieder, zum Durchhruch 
gekommen war, in der Literatur diefer Tage, — Theodor Körner, E. M. Urndt, 
Mar von Schentendorf — und den jüngeren, Friedrich Rückert und Ludwig 
Uhland und jo vielen von minderem Range aber gleicher patriotiicher Geſinnung: 
e3 ift für die menschliche Natur demütigend, daß der größte Genius unter den 
damals lebenden Deutſchen, Goethe, von diejer Stimmung nicht mitberührt war, 
jondern fich eher abgeftoßen fühlte und im diejer Zeit der Erneuerung deutfchen 
Lebens vielmehr den Standpunkt der vorhergehenden Periode, eine Weltauffafjung, 
die zugleich Kosmopolitismus und Philiftertum war, den Standpunkt des kosmo— 
politischen Philiftertums vertrat. 
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Die Streitkräfte der Verbündeten ſchwollen jetzt, doch nur allmählich, in 
Wirklichkeit zu großen Maſſen an: 270000 Preußen, 260000 Oſterreicher, 
250000 Ruſſen, 20000 Schweden. Der künftige Kriegsplan war ſchon ſeit 
Anfang des Waffenſtillſtandes Gegenſtand gemeinſamer Beſprechungen geweſen, 
für welche die Einſicht Scharnhorſts, der bei Großgörſchen verwundet worden war, 
noch von ſeinem Krankenbette in Prag aus Ratſchläge gab. Leider ſollte dieſe 
edle und ſchwer erſetzbare Kraft der gemeinſamen Sache nicht ferner zugute 
kommen: Scharnhorſt ſtarb zu Prag (28. Juni), in jenen Tagen da Metternich 
aus ſeinem Geſpräch im Palais Marcolini die Erkenntnis davontrug, daß er mit 
der anderen Seite gehen müſſe. Auf einer Zuſammenkunft zu Trachenberg 
in Schleſien, bei der auch der ſchwediſche Kronprinz zugegen war, wurde dieſer 
Kriegsplan endgültig feſtgeſtellt. Er war, wenn nicht übermäßig fühn, doc 
zwedmäßig und den Bedingungen der Lage und den Notwendigfeiten einer 
Koalitionskriegsführung jolcher Art wohl angepaßt. E3 wurden drei Armeen 
gebildet, in denen abjichtlich die verjchiedenen Völker gemifcht oder vertreten 
waren: die böhmijche oder Hauptarmee unter dem Oberbefehl des öjter- 
reichiſchen Feldmarſchalls Fürjten Schwarzenberg, 237000 Mann Ruſſen, 
Preußen und Dfterreicher mit 700 Geſchützen; die fchlefiihe, 95000 Mann, 
356 Geſchütze, Ruſſen und Preußen unter einem preußiichen Führer, Blücher; 
die Nordarmee, 154000 Mann, Preußen, Rufen, Schweden und Hleinere 
Kontingente, mit 387 Gejchügen, und dieſer hatte der ruſſiſche Einfluß einen 
höchſt unglüdlichen Führer bejtellt in einem Franzoſen, dem Kronprinzen von 
Schweden, der von Haufe aus nur ein mittelmäßiger Feldherr, der Sache, der 
zu dienen die Politit ihn zwang, jo vielen Schaden tat, al3 er ohne ſich un- 
möglich zu machen irgend konnte. Dieje Armeen sollten ſämtlich offenfiv ver- 
fahren: aber da Napoleon, der mit jeinen 400 000 Mann den ganzen Lauf 
der Elbe von ihrem Austritt aus dem Gebirge bis Hamburg beherrjchte, im 
Mittelpunkt des Kreiſes ftand und aljo den Vorteil der inneren Linien in der 
militärischen Kunſtſprache beſaß, jollte es jo gejchehen, daß diejenige Armee, 
gegen welche er mit jeiner Hauptmacht fi) wende, zurüdgehe und jo den beiden 
anderen die Gelegenheit zum Vordringen ſchaffe; den Streificharen, denen eine 
nicht geringe Kraft innewohnte, fiel die Aufgabe zu, die feindlichen Verbindungen 
zu bedrohen, im Rüden des Feindes zu operieren und jo das Gefühl der Un- 
ſicherheit, das im franzöfischen Heere unzweifelhaft jchon vorhanden war, zu vers 
ftärfen. Denn defjen Truppen waren der Mehrzahl nach phyſiſch ſchwächer als die 
der Verbündeten, und die rheinbündischen Truppen waren nicht für alle Fälle 
ficher oder fie galten zum mindejten bei den Franzoſen nicht für unbedingt ſicher. 

Der ſchwächſte zugleich und der für Napoleon gefährlichite Teil der ver- 
bündeten Macht war die Nordarmee: der gefährlichjte, weil dort, in Berlin 
und den altpreußiichen Ländern, der Herd und Mittelpunkt eines wirklichen 
Nationalfrieges war; der ichwächfte, weil fie unter dem Oberbefehl des Kron— 
prinzen von Schweden ftand: „ein Gemiſch von Gascogner, Jakobiner, Soldaten, 
Prinzen, Chevalier" — ein unlauterer und zerfahrener Charakter, wie Stein 
ihn nach einem der ihn kannte jchilderte, — der aus allerlei Gründen es für 
jeine erfte Aufgabe hielt, vorfichtig nichts zu tun; faſt ſieht es aus, als ob 
auch wirkliche Unfähigkeit — wenigſtens zur Kriegführung im großen — im 
Spiele gewejen jet. 
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Gegen dieje Armee führte Napoleon den erften Stoß. Mit 70000 Mann Samt bi 
— italienische, württembergifche, ſächſiſche, würzburgifche, meftfälifche, bayrijche 
Negimenter darunter — brach Marjhall Dudinot gegen Berlin auf; von 
Magdeburg ber und von Hamburg her durch Davouft jollte diejer Angriff 
unterftügt werden. Die verbündete Nordarmee wäre ſtark genug gemwejen, ihrer- 
jeit3 angriffäweife zu verfahren; der Kronprinz dachte daran nicht, und auch 
als Dudinot bis auf ſechs Stunden vor Berlin gelangt war, tat er alles was 
in feiner Macht ftand, einen Sieg zu vermeiden. Er meinte oder jtellte ſich 
al3 meine er, daß man 
es mit Napoleon jelbit 
und der Hauptmacht zu 
tun habe: er war nahe 
daran, Berlin jelbjt auf- 
zugeben, wenn er nur ge- 
fonnt hätte; er hatte die 
Frechheit, vor den preußi- 
jchen Feldherren, die dazu 
verurteilt waren, unter 
jolh einem Oberbefehl3- 
baber zu jtehen, zu jagen: 
„was ijt Berlin, — nur 
eine Stadt": um fo glor- 
reicher war der Sieg, den 
General Bülow faft ihm 
zum Troß am Nachmittag 
de3 23. Auguft bei Groß- 
beeren, fünf Stunden 
ſüdlich von Berlin er- 
foht. Glänzend bejtand 
bier die Landwehr ihre 
erfte Probe. Der Verluft 
der Franzoſen betrug 
3—4000 Mann, 1500 
Gefangene unter ihnen, 
14 Kanonen und 2000 . * 
Gewehre; der preußiſche ®. v. Bülow (von Dennewip), Königl. Preuß. Generalleutnant. 
150 Tote, 900 Verwun- Gemalt von Dähling, geftohen von Bollinger. 
dete und unter jenen oder 
diejen zählte man auch 7 Schweden. Den Sieg, der ohne ihn erfochten war, 
jchmälerte der Franzoſe, der den Oberbefehl führte, erjt indem er wegwerfend 
von einem Kampf der Vorhut beider an ſprach, fäljchte dann den Siegesbericht 
nad der Weiſe der napoleoniichen Bulletin, und einer Berichtigung des wirt. 
lichen Siegers, des Generals Bülow, der, allerdings fein bequemer Untergebener, 
mit gerechtem Grimm dem Heere des preußiichen Volks den mwohlverdienten 
Ruhm von dem Glückspilz aus napoleonifcher Schule gejchmälert ſah, verjagte 
die preußiiche Zenſur die Offentlichkeit. Der letzteren Erbärmlichkeit wußte 
Bülow das treffende Wort zu entgegnen, er könne jich auf 40000 Zeugen 
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berufen; aber jeinen Oberfeldheren zu einer nachdrücklichen Verfolgung des ge- 
ichlagenen Feindes und zu einer energijchen Offenfive zu bringen, vermochte er 
nicht: und dazu gab ed, nachdem einmal die Torheit begangen war, einen 
jolhen Mann an dieje wichtige Stelle zu ſetzen, bei der Art und dem Notgeſetze 
von Koalitionskriegführungen überhaupt fein Mittel. 

—— Am 26. Auguſt wurde der Erfolg von Großbeeren durch ein ruhmreiches 
Gefecht bei Hagelsberg ergänzt. Mit etwa 10000 Mann war General Girard 
von Magdeburg aufgebrochen, um Dudinots Operationen durch Beunruhigung 
der rechten Flanke der Nordarmee zu unterſtützen: aber er machte Halt, nacı- 
dem er die 6 Bataillone und einige Schwadronen märkifcher Landwehr unter 
General Puttlig zurüdgedrängt hatte, da er erfuhr, daß Dudinots Unternehmen 
mißlungen war. ie aber hatte fich eine Abteilung vom Korps Tauen- 
ziens zwijchen ihn und Magdeburg gejchoben: nad) einem hartnädigen Gefecht 
am Nachmittage des 27. rettete die Nacht, was von Girards Korps noch übrig 
war, etwa 1700 Mann, die in flüchtigen Haufen Magdeburg oder Wittenberg 
erreichten. 3000 waren gefangen, die übrigen tot oder verwundet. In Haufen 
(agen die Leichen an der Dorfmauer von Hagel3berg: dort war kurmaͤrkiſche 
Landwehr auf die Quarrés franzöjiichen Fußvolks angedrungen: die Soldaten 
des fremden Eroberers, des Feindes des preußischen Namens, junge Truppen wie 
jie, aber ohne ihre Kraft und ihren Haß, waren in ihre Hand gegeben: fie kehrten 
ihre Gewehre um und jchlugen mit den Kolben tot. Auch die Diverfion, 
mit der Davouft den Stoß auf Berlin von Hamburg her hatte unterftügen 
jollen, hatte wenig Frucht getragen. Der Fürjt von Eggmühl, wie die meiften 
der napoleoniſchen Heerführer, leijteten weit weniger al® früher: er mic 
wieder zurück, al3 die ungünftigen Nachrichten kamen: es wurde bier nur in 
fleinen entjcheidungslofen Kämpfen gefochten. Die Lütomwer waren bier tätig 
und in einem diejer Gefechte, bei Gadebujch im weſtlichen Medlenburg, am 
26. August fiel Theodor Körner, — wie mancher diejer begeijterten freiwilligen 
ein Opfer feines kriegerischen Feuers, das ſich jelbjt nicht genug zu tun und 
jich nicht zu zügeln wußte. Der Unfang der Operationen war nicht ungünftig 
und die Ereignifje folgten ſich rajch: im denjelben Tagen fielen an zwei anderen 
Punkten wichtige Entjcheidungen, die fich aber, großer Sieg und ſchwere Nieder- 
(age, gegenjeitig aufzuheben jchienen. 

An der Spike des ſchleſiſchen Heeres, der öftlichen der drei großen 
Urmeen, jtand Gebhard Leberecht von Blücher (geboren Dezember 1742), dem 
wir in dem Unglüdsjahr 1806 zuerjt begegnet find. Einjt, unter Friedrich 
dem Großen, war er eines Vergehen? im Dienſte megen beim Avancement 
übergangen worden und hatte trogig den Abjchied gefordert (1773): „der Nitt- 
meister von Blücher kann fich zum Teufel jcheren,“ lautete im fridericianijchen 
Stil der lakoniſche Beſcheid. Er zog ſich auf die Landwirtichaft zurüd und 
wurde ein jriedlicher Hausvater: aber er fühlte fich feinem eigentlichen Beruf 
entfremdet, zu dem er erjt nach Friedrichs II. Tode wieder Zugang fand. Er 
gewann Auf als fühner Reiterführer und umfichtiger Offizier; in dem Jahre 
der Niederlagen war er einer der menigen gewejen, welche dem preußijchen 
Namen Ehre gemacht hatten, und der Scharfblid Scharnhorjt3 fand in ihm 
den richtigen +Feldheren bei einem Kriege, der einen volfstümlichen Mann an 
der Spike brauchte. In der Tat war der jiebzigjährige Greis, von impojanter 
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ſoldatiſcher Erjcheinung, von jugendlicher Kraft und jugendlichem euer und 
jugendlihem Hafje gegen die Franzoſen erfüllt, der echte Vertreter des Friege- 
rijchen Volksgeiſtes. Er war kein gelehrter, aber ein ganzer Soldat; er ver- 
jtand den Krieg und man rühmte feinen fchnellen und ficheren Blid: und vor 
allem, er fürchtete feinen Feind, auch Napoleon nicht, vor deſſen großem 
Schatten die Techniker des Krieg! und die diplomatijchen Generale gern einen 





Fürft Blüher von Wahlftatt. 
Gemalt von H. E. Gröger, Hamburg 1816, geftochen von Heinrich Wegener 1861. 


und mehrere Schritte zurüdwichen. Er war anders als die gewöhnlichen ge- 
jellfchaftlich-korreften Menſchen, und feine Briefe mit ihrer jelbjtgejchaffenen 
Schlecht- und Nechtichreibung „um gotteswillen feinen Frieden, fan es dahin 
gebracht werden, daß unjere Truppen führ ſich und jo auch die Ruſſen vor fich 
agiren, jo wollte ih wohl mit mein Kopff vor den guten erwolig bürgen — —“ 
erinnern an die nicht minder fouveräne Art, wie der große König die Feder 
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führte. Mikgünftig im Gefühl einer überlegenen Bildung und tiefgegründeter 
Kenntnis der Kunſt des Kriege urteilte York, dab ihm eine erzentrijche 
Partei — die Kraftgenied, wie er fie nannte — eine Popularität zurechtge- 
redet habe, die mweit über jeine Fähigkeiten hinausreihe.. Man machte Scharn- 
horſt warnend auf fein erzentrifches Weſen aufmerfjam: „er muß kommandieren, 
und wenn er hundert Elefanten im Leibe hätte“, entgegnete diefer mit unge 
wöhnlicher Lebhaftigkeit. Er hatte recht; der gemeine Mann, auch die Ruſſen, 
erfannten in ihm den Mann, den fie brauchten, und was ihm fehlte, ergänzte der 
Chef ſeines Generalftabs Gneijenau, neben Bülow wohl das größte militärische 
Talent in den verbündeten Heeren; man konnte fich feine glücklichere Ver- 
bindung denken al3 dieje 
beiden. Ungern jah er 
ſich dur den Trachen- 
berger Striegsplan zur De- 
fenfive verurteilt. Er be- 
rubigte fich erft, als Barc- 
lay ihm jagte, daß man 
an der Spite von 100000 
Mann nicht wohl auf eine 
paſſive Defensive beſchränkt 
fein könne: zum Überfluß 
ließ er den Souveränen 
ertlären, er nehme das 
Kommando nur unter der 
Bedingung an, dab er 
den Feind angreifen dürfe, 
wann und wo er es für 
gut finde. Er erhielt keine 
Antwort und rüdte num, 
indem er einige waffen- 
eisen Strei- 
ereien der Franzoſen im 
Zwiſchengebiete zum Vor⸗ 
Graf Reidhard von Gneiſenau. wande nahm, noch vor 

Gemalt von Karoline von Riedeſel zu Buchwald 1817. dem Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ſeinerſeits in 

dieſes Zwiſchengebiet ein (15. Auguſt), und ſchon am 17., mit deſſen Frühe 
die Feindſeligkeiten beginnen durften, war er mit den Franzoſen im Kampfe. 
Napoleon wollte die Zeit, während der die böhmiſche Armee ſich erſt ſammelte, 
zu einem Schlage gegen Blücher benützen. Er erſchien am 21. in Löwenberg, 
um ſich mit großer Übermacht auf den Gegner, deſſen ungezügelte Kriegsluſt 
er kannte, zu werfen. Blücher bezwang feinen Huſarengeiſt, als er ſich von 
der Sachlage überzeugt hatte: dem Kriegsplan gemäß ging er zurück, nicht 
ohne ſchwere Opfer: wie ſich ſelbſt mutete er feinen Truppen das Äußerſte zu 
und es fam darüber zwilchen ihm und Mork, der, gewohnt jorgfältig und 
einfichtig Kräfte und Möglichkeiten zu berechnen, über dieje „geniale Krieg- 
führung“ empört war, zu erniten Zerwürfnifien. Aber Napoleons Plan wurde 
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dadurh in der Tat vereitelt. In der Naht vom 23. erfuhr diejer die 
Vorwärtsbewegung des böhmischen Heeres und ließ num jeinen Marſchall Mac- 
donald mit etwa 80000 — nad) anderen Berechnungen 60000 — gegen Blücher 
zurüd, während er jelbit, um dem Angriff der Verbündeten von jener Seite zu 
begegnen, nach Dresden zurüdeilte und die gegen Blücher entbehrlichen Truppen 
ebendorthin folgen ließ. 

Kaum war er fort, jo nahm Blücher jeine Angrifjsbewegung wieder auf. © 
Er hatte eine peinliche Szene mit York und dies teilte ſich auch dem Ruſſen 
Langeron mit, einem Halbfranzojen, der in Blücher nur den Haudegen, den 
vieux sabreur ſah: aber glüdlich traf es ſich, daß die Schlacht, die er 
juchte, num von den Franzoſen, die ihn auf dem Nüdzug glaubten, ſelbſt auf- 
gejuht wurde. So kam es am 26. Augujt auf dem Plateau zwiſchen der 
wütenden Neifje und der Katzbach, am rechten Ufer der leteren, zur Schlacht. 
Die Franzojen ftürmten herauf, drängten die feindlichen Vortruppen zurüd: 
fie fingen an, auf dem Plateau ſich augzubreiten: jchon verjagten bei dem 
unaufhörlich ftrömenden Regen die Gewehre: unterdeflen war die Aufjtellung 
vollendet und um 3 Uhr begann der Angriff von verbündeter Seite, bei 
welchen Bajonett und Kolben das bejte taten. Am Abend ‚war die Nieder- 
fage der Franzoſen vollendet: in ungünftiger Stellung, unvorfichtig vorgedrungen, 
hatten jie dem emergijchen Andrängen der ſiegesgewiſſen Feinde nicht ftand 
balten können und ihr Weichen wurde bald zu ordnungslofer Flucht. Diejer 
Flucht jelbft aber jegten fich die Bäche, die jie am Morgen leicht überjchritten 
hatten, die aber mittlerweile durch den unaufhörlich niedergehenden Regen zu 
Strömen angefchwollen waren, entgegen und forderten ihre Opfer: die glücklich 
Hinübergefommenen zerjtreuten ſich am anderen Ufer umd retteten fich, wie fie 
fonnten. Erft die folgenden Tage brachten die volle Ernte des Sieged. Der 
ruſſiſche General Langeron, der einigermaßen betreten war über den großen 
Sieg, zu dem er wenig beigetragen hatte, zerjprengte noch am 29. die Divijion 
Puthod und machte 4000 Gefangene: 18000 Gefangene und 103 Kanonen 
gibt Blücherd Proffamation vom 30., neben vieler anderer Beute, und im 
ganzen mögen die Franzoſen wohl 30000 Mann verloren haben, während der 
Berluft der Sieger bei allen Entbehrungen und außergewöhnlichen Anftrengungen, 
die ihnen jeit Wochen auferlegt wurden, ein unverhältnismäßig geringer war. 
Der Sieg fam eben zu rechter Zeit; am gleihen Tage hatte die große 
böhmische Armee ihre Operationen in jehr unglüclicher Weije begonnen. 

Den Oberbefehlshaber hatte Ofterreich gejtellt: e8 war der Befehlshaber 
des Hilfskorps im letzten Kriege, der Fürft Karl Philipp von Schwarzenberg, 
der ſich als Diplomat und Soldat einen jehr guten Namen gemacht hatte, umd 
welcher der einen Aufgabe in einem Stoalitionsheere, bei dem drei Monarchen 
ſich befanden, zu vermitteln, die Eden abzufchleifen, die Kollifionen zu ver- 
meiden, jehr gut, — der anderen freilich, 200000 Mann wirklich zu führen, 
zum Siege zu führen umd zwar gegen einen joldhen Gegner zum Siege zu 
führen, jehr wenig gewacjen war. Am 22. Auguft hatten die ſchweren 
Maſſen in vier großen Heerjäulen das Erzgebirge überſchritten. Ein günftiges 
Beichen empfing fie an der Grenze der Laufig: zwei weſtfäliſche Reiterregimenter 
traten zum verbündeten Heere über. Der Plan, auf Dresden zu marjchieren, 
mar gut. Hätten fie raſch zugegriffen, jo würden ſie das kleine Heer, das 
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dort unter Gouvion St. Eyr jtand — denn Napoleon jelbjt war, wie er- 
währt, gegen Blücher gezogen — mit ihrer Übermacht überwältigt und fo 
Napoleon den Stützpunkt feiner Operationen weggenommen haben. Allein das 
raſche Zugreifen war bier leider außer Frage. Der 25., an welchem außer der 
bermacht auch die Überraſchung hätte wirken können, verftrich ungenüßt, weil 
Schwarzenberg noch nicht alle feine Truppen beijammen hatte und am 26. 
wurde zwar den ganzen Vormittag gejochten, aber ohne rechten Zuſammenhang. 
Der eigentliche Angriff war, wie ein Gartenfonzert oder eine Reunion, erjt 
auf nachmittags 4 Uhr — präzis 4 Uhr — angejebt. So hatte Napoleon 
Beit befommen, von Schleſien heranzueilen. Einen Teil feiner Armee unter 
Vandamme Ddirigierte er gegen 
Pirna an der linken Geite der 
Elbe, gegen die große Straße nad) 
Böhmen, die Hauptrüdzugsftraße 
der Verbündeten im Fall einer 
Niederlage, die er ihmen beizu- 
bringen ficher hoffte. Am 26. 
morgend 9 Uhr fam er ange 
fprengt; jeine Gegenwart belebte 
wie immer die Soldaten mit neuem 
Feuer und überall begrüßte ihn 
dad gewohnte vive l’Empereur: 
auh den Einwohnern, die das 
Schredlichite erwarten mußten, Er- 
ftürmung ihrer Stadt durch ein 
großes Heer nad) erbittertem Kampfe 
— denn Napoleon hatte die Alt- 
ſtadt ſoweit möglich befejtigen Lajjen 
— erſchien er diesmal als ein 
Retter. Von den Höhen auf dem 
linken Ufer, von dem Platze, wo 
| die Monarchen und der Oberfeld- 
— — — herr ſtanden, konnte man die 

Geſſochen von M. Steinla 1828, Truppenzüge jehen, die auf den 

Straßen am rechten Elbufer im 

Anmarſch waren. Napoleon jelbjt hielt auf der großen Brüde, welche die 
Neuftadt auf dem rechten mit der Altjtadt auf dem linken Ufer des breiten 
Stromes verbindet: Regiment auf Regiment zog an ihm vorüber und erhielt 
jeine Befehle. Der Trachenberger Kriegaplan hätte jeßt der böhmijchen Armee 
den Rückzug geboten, denn der Kaiſer ſelbſt war zur Stelle: aber man hatte 
doch eine nroße Macht beifammen, 150000 Mann, 400 Kanonen und erwartete 
weitere 50000: welchen Eindrud konnte ein Rückzug ohne ernitlichen Kampf 
machen? Das Zeichen, drei Kanonenſchüſſe, verfündigte um 4 Uhr den allge- 
meinen Angriff. Aber die Stadt bot gute Verteidigungspunfte und Napo- 
feon hatte fie joviel mie möglich noch befejtigen lafjen. Die Verteidigung 
war gut geleitet, die Streitmacht der Franzoſen wuchs und ſchon um 6 Uhr 
fonnten dieſe jelbjt angreifen: jpät am Abend, ohne Ergebnis, endigte das 
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Stürmen. Unter jchwerem Regen, der an anderer Stelle den Franzoſen ver- 
berblich fein follte, begann der zweite Tag, der 27. Die Verbündeten taten 
unrecht, dem Angriff, der jet an Napoleon überging, nicht rechtzeitig aus— 
zumeichen; die Blutarbeit begann aufs neue, nirgends mit Glüd für das Heer 
der Alliierten; im den erjten Nachmittagsftunden nahm die Schlacht auf 
ihrem linten Flügel dur eine Umgehung die entjcheidende und eine unglüd- 
fihe Wendung. Die Berlufte waren bereit3 ungeheuer, 15000 Tote und 
Verwundete, und durch die jeßt eintretende Katajtrophe des linken Flügels 
viele Taujende von Gefangenen — 20000 im ganzen, wie fich zeigen jollte —, 
der Rüdzug ward aljo am Nachmittage beſchloſſen. Es war eine volltommene 
und verzweifelte Niederlage und das Schlimmſte ftand noch bevor: dieſer 
Nüdzug ſelbſt mit einer total gejchlagenen, ungenügend verpflegten, ermübdeten 
Armee bei abjcheulichem Wetter auf jchlechten Wegen über die Berge. Und man 
hatte zum Verfolger einen Feldherrn wie Napoleon, der jchon durch Bandamme 
eine Hauptitraße verlegt hatte. 

Slüdlicherweije erfolgte eben auf diefem Rückzuge das Wunder, das bie 
Wagſchale wieder zu Gunſten der Verbündeten neigt. Vandamme hatte noch 
am 26. die Stellung von Pirna und Königftein gegen den tapferen Wider- 
ftand de3 Prinzen Eugen von Württemberg errungen. Die Aufgabe, die 
diejem, einem fünfundzwanzigjährigen aber ſchon erprobten Führer, gejtellt war, 
war die, die rechte Flanke der Armee erjt während der Schlaht und nun 
beim Rüdzuge zu deden: ruffiiche Truppen vom rechten Flügel ftießen zu ihm 
und man gewann am 28. glüdlih die große Straße Dresden-Teplig nocd vor 
den Franzoſen. Napoleons Plan war, daß Vandamme, durch die Korps von 
Et. Eyr und Mortier verjtärkt, Teplig gewinnen und dort den rüdziehenden 
Kolonnen der Alliierten, wie fie aus dem Gebirge beraustreten würden, einen 
Empfang bereiten jollte, der die große Niederlage vollende. Uber — es ijt 
unbetannt aus welden Gründen, ob eine momentane Erkrankung, wie jeine 
Anhänger entichuldigen, oder die Nachrichten von Dudinot3 und Macdonald 
Niederlagen ihn bejtimmten — die beiden Korps erhielten Gegenbejehl und 
Vandamme erhielt davon feine Nachricht. Man glaubt wahrzunehmen, dag 
Napoleon damald weit mehr als früher ſich um fein eigenes Behagen befümmert 
habe: nachdem er bis auf eine Stunde von Pirna vorgegangen, fuhr er nad) 
Dresden zurüd und blieb den 29. und 30. in feinem Kabinett, ganz anders als 
in früheren Jahren: doch möchte darauf nicht viel zu geben fein. Auch allein 
aber war Vandamme den Truppen, die ihm entgegenitanden, Prinz Eugen und 
Djtermann, 15000 etwa, mit jeinen 40000 weit überlegen: er drängte vor- 
wärtd: am 29. früh drängte er fie aus Peterswalde nah dem Tepliger Tal, 
Nollendorf, Kulm: als die Bewohner von Kulm den Frühgottesdienit in ihrer 
Kapelle an jenem Sonntag verließen, fanden jie in ihrem Tal, ihrem Dorf 
und ihren Gehöften jchon den heftigjten Kampf im Gange. Die feindliche 
UÜbermacht drängte ſtärker und jtärker; die Mafje des böhmijchen Heeres jtedte 
nod) in den Engen des Gebirges; Oſtermann hatte noch in der Nacht Meldung 
gemacht und auch vom König von Preußen Nachricht erhalten; er mußte fich 
halten, jonjt war alles verloren. Überallhin war jchon nach Hilfe ausgejandt, 
bataillons- und fompagnieweife wurden die Truppen, wie jie aus den Bergen 
berausfamen, nach dem Schlachtfelde gerichtet. Aber dieſe Hilfe war noch nicht 


Bandamme 
bei ulm. 
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da, acht, neun Stunden jchlugen fich die 15000 Ruſſen gegen die 30— 40000 Fran- 
golen. In einem entjcheidenden Augenblid, wo es jich darum handelte, ob die 

atterien de3 Zentrums den Franzoſen in die Hände fallen jollten, bat der 
Prinz Eugen um einige der ruſſiſchen Garbebataillone, die noch unverbraucht 
waren: er erhielt von ihrem Kommandeur, Oſtermanns Generalſtabschef 
Mermoloff die ausbündig törichte Antwort, die und eine weitere Reihe von 
Hemmnifjen des Sieges bei diefem großen Koalitionskriege enthüllt: „ich kann 
e3 nicht verantworten, wenn heute die ganze Garde geopfert wird — — jind 


General Kleift von Nollendorf. 
1814 in Paris gemalt von Noireterre, 





auch dieje Bataillone weg, jo hat 
der Kaijer feine erjte Gardedivifion 
mehr." Indes fie famen, und bis 
zur Dämmerung, wo die beiberjeitige 
Erſchöpfung die Kämpfenden trennte, 
hielt fich die tapfere Schar, die 6000 
Mann verloren hatte, und der an 
diejem Tage nur erft ganz mäßige 
Verſtärkung gefommen war. Uber 
die Gefahr war nun vorüber: jede 
Stunde brachte jet Verſtärkungen. 
Auch Vandamme, der ſich Hier den 
Marſchallſtab zu erfämpfen dachte, 
erwartete ſolche. Mortier und St. 
Cyr mußten doch endlich kommen: 
im Vertrauen darauf ermeuerte er 
den Kampf am Morgen des 30. 
Eben von Norden her, von wo er 
jenen Berftärfungen entgegenjab, nabte 
jich ihm jet das Verderben. Oberſt 
Kleift nämlih an der Spitze des 
preußiichen Korps, erhielt, als er 


auf dem Marjche nach Fürſtenwalde begriffen war, zugleich mit dem Befehl 
in das Teplitzer Tal nah dem Scladhtfeld zu marſchieren, die Nachricht, 
daß die von Fürſtenwalde, welches wmejtlih von der großen Straße Dresden- 
Beterswalde-Nollendorf-Kulm-ZTeplig liegt, nach Teplig führenden Gebirgämege 
durch rücziehendes Gepäd verjtopft jeien und nur der Weg über Nollendorf 
noch frei jei — man fam dann allerdings Bandamme in den Rüden, wahr- 
jcheinlihh aber den, wie man vorausjegen mußte, nachrüdenden franzöſiſchen 
Korps in die Hände, aljo zwilchen diefe und Vandamme. Kleiſt faßte feinen 
Entſchluß, — einen Entjhluß, wie man annahm, verzweifelten Wagens, den er 
am Morgen des 30. jeinen Truppen fundgab und marjchierte vorwärts. 
Niederlage. Der Kampf im Kulmer Tale hatte unterdefjen mit großer Heftigfeit ohne 
Entjcheidung fortgedauert. Es wurde 10 Uhr, da hörte man Kanonenjchüfje 
von der Höhe zur Nechten herab nach dem Tal: mit friſchem Feuer, unter 
lautem Schlachtruf gingen die Franzoſen aufs neue zum Angriff vor: fie 
glaubten, daß die nachrüdenden Korps der Ihrigen zur Stelle ſeien. Uber es 
fonnte nicht lange dauern, bi8 Bandamme erkannte, daß es Feinde waren, von 
denen die Schüfje auf der Höhe ausgingen, daß er zwijchen zwei Feuern ftand, 
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daß er verloren war. Es blieb fein Mittel, als mit dem Degen in der Zauft 
ſich durchzuſchlagen. Er behielt jeine Geiftesgegenmwart: in einem lebten ver- 
zweifelten Kampfe ward um die Rettung geftritten und wütende Durchbrüche 
gegen das Korps von Kleist, der jeinerjeit® anfangs fich einer Übermacht gegen- 
über glauben mußte, retteten auch wirklich Teile des franzöfiichen Heeres. Aber 
als zwilchen 2 und 3 Uhr der Kampf zu Ende ging, hatten fie an Toten und 
Verwundeten 5000, an Gefangenen 10000, 80 Geſchütze, jämtliches Gepäd, 
2 Adler, 3 Fahnen und ihre meiften Offiziere und Generale verloren. Inter 
den Gefangenen war auch Vandamme jelbjt, der auf dem Transport den 
Inſulten des erbitterten Wolfe ausgejeßt war, dad an dem Mordbrenner 
Io eine Rache nahm, die auf ordnungsmäßigem Wege nicht volljtredt werden 
onnte. 

Auf dem Schlachtfelde waren Ruſſen, Dfterreicher, Preußen vereinigt; 
zujammen hatten fie, wenn auch ruſſiſchen Truppen das größte Verdienft blieb, 
den großen Erfolg der Auflöfung eines feindlichen Armeekorps errungen. Die 
Niederlage bei Dresden war gut gemacht durch drei glänzende Siege, die Lage 
änderte jich fichtbar und von den Friedensgedanken, die wie fich denken läßt, 


Su bei 
Dennewih. 


nad den Tagen von Dresden bei Metternich fich geregt hatten, war nicht mehr . 


die Rede. Es folgten, nach den acht entjcheidungsvollen Tagen vom 23. bis 
30. Auguft, einige Wochen, in denen man fich auf einen leßten großen Zu- 
jammenftoß vorbereitete. Napoleon, um 70000 unerjegliche Soldaten ärmer, 
verjuchte noch einmal einen Stoß gegen die Nordarmee, deren Führung durch 
DBernadotte ihm die günftigften Ausfichten gab. Dieſer hatte den Schlag von 
Großbeeren, zum tiefiten Arger der ihm untergebenen Generale, völlig unbenügt 
gelafjen. Napoleon entjandte Ney mit drei Armeekorps, etwa 70000 Mann, 
um die Erpedition Dudinot3 zu wiederholen. Wiederum mußte man mit dem 
Kronprinzen um die Schladht ringen: es fam jo weit, daß ihm die preußijchen 
Führer den Gehorfam aufzujagen drohten. Sie erfolgte dann, 6. September, 
bei Dennewitz, weſtlich von Süterbog: 50000 Preußen, zu gutem Teil Land- 
wehren, wenige Rufjen und Schmeden, ohne unmittelbare Eingreifen des 
Oberfeldherrn, der mit 48 Bataillonen untätig blieb: die Niederlage der Fran— 
zojen, die nicht beſonders fochten, mittelmäßig geführt wurden, und wie natürlich 
die Schuld nachher auf ihre deutjchen Verbündeten jchoben, war weit voll- 
ftändiger al3 bei Großbeeren. 15000 Gefangene und 80 Kanonen waren in 
den Händen der Sieger: „Ich bin total gejchlagen,“ jchrieb Ney jelbjt an 
jeinen Kaiſer, „und noch weiß ich nicht, ob meine Armee fich wieder gejammelt 
hat.“ Das legtere ermöglichte abermals der franzöfiiche Halbverräter, dem der 
Unverftand oder was jonjt der Koalition diefen wichtigen Poſten vertraut hatte 
und der auch diesmal feine energische Verfolgung unternahm oder gejtattete. 
Napoleon juchte feine Stellung in Dresden, die ihm große Vorteile bot, jo 
lange als möglich zu behaupten: die eine Gelegenheit zu vollem Siege, die ſich 
ihm nach der Dresdener Schlacht geboten hatte, war, und zwar durch jeine 
eigene Schuld unmiederbringlich verloren. Er entjchloß fich noch einmal einen 
Schlag gegen Blücher zu führen und die jehr zerrüttete Armee Macdonalds 
berzuftellen.. Am 4. September erjchien er bei Bauten, wohin Blücher im 
Anmarſch war: aber auch diesmal wich diejer, dem Grundgedanten des 
Trachenberger Kriegsplans getreu, einer Schlacht aus: Napoleon jelbjt bemerkte 
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ärgerlich, daß feine Gegner — ces animaux, wie er fich ausdrückte — etwas 
gelernt hätten. Er wandte ſich auf Dresden zurüd: alsbald drang Blücher 
wieder vor. Eine Torheit, im großen Hauptquartier ausgehedt, daß Blücher 
50000 Mann an da3 böhmijche Heer abgeben, und eine zweite, daß das ganze 
jchlejifche Heer nad) Böhmen abmarjchieren jolle, wurde glüdlich abgewendet, 
und vielmehr vor Blüchers Hauptquartier aus der oberften Leitung der Vor- 
ihlag gemacht, daß die Nordarmee und dann die ſchleſiſche über die Elbe gehe 
und auf Leipzig rüde, wohin dann auch die große Armee marjchieren würde. 
Einmal mußte es doch jo oder ähnlich kommen, wenn man den ernjthaften 
Zwed und Vorſatz hatte, Napoleon zu bejiegen. Und damit jchien es doch 
wirklich Ernjt, da eben in diejen Tagen, am 9. September zu Teplig zwiſchen 
Rußland, Preußen und Dfterreich ein feierlicher Vertrag abgejchloffen wurde, 
nah dem Waffenftillitand und Friede nur gemeinfam gejchlofjen und die jetige 
Verbindung auf längere Dauer feitgelegt wurde. Geheime Artikel ftellten die 
Grundzüge eine Friedensprogrammd auf — Herftellung Oſterreichs und 
Preußens auf den Status von 1805, Auflöfung des Herzogtums Warjchau und 
des Rheinbundes, und, eine zweideutige und zweijchneidige Beſtimmung, völlige 
. Unabbängigfeit, ind&pendance entire et absolue der deutſchen Gebiete 
zwijchen Rhein und Alpen. 
en Am 6. September war Napoleon wieder in Dresden, dem vielumftrittenen 
Platze, gegen den das mieberbergejtellte böhmijche Heer langſam fich wieder in 
Bewegung zu jegen begonnen hatte. Napoleon mendete fich gegen fie, am 
17. September kam es in jenem Kulmer Tal wieder zu heftigen Kämpfen. 
Er brad fie ab und ermeuerte fie am folgenden Tage nicht, wo die Ber- 
bündeten bereit jtanden. So waren jeine Stöße nach der jchlefiichen wie nad) 
der böhmijchen Geite vergeblih. Hier wie dort abgemiejen, erjchöpften fich 
feine Truppen in nuglojem Hin- und Hermarſchieren. Schon war im ver- 
bündeten Hauptquartier der Beichluß gefaßt worden, durch einen Linksabmarſch 
nach der Ebene um Leipzig zu ziehen und Napoleon, dem ein neuer jchmwächerer 
Stoß gegen die jchlefiihe Armee am 22. und 23. September abermals 
en war, entichloß ſich jeinerfeit®, das rechte Elbufer nunmehr zu 
verlafjen. 
Ditendiee Der Für die Verbündeten war jest die Zeit Fraftvoller Offenſive gefommen, 
"da Bennigjen mit einer großen Nejervearmee von 57000 Mann, 200 Ge— 
ihügen auf dem Sriegsjchauplage angelangt war und am 28. September 
Böhmen erreicht hatte An diefem Tage begannen die Operationen ber 
böhmischen Armee nad) vorwärts wieder. Die größte Schwierigkeit war, den 
ſchwediſchen Kronprinzen zu bejtimmen, der allgemeinen Vorwärtsbewegung 
nad) der Elbe und über diejen Fluß zu folgen. Dies übernahm Blücher: am 
3. Oftober erzwangen feine Truppen gegen Truppen vom Korps Bertrand in 
einem von York geleiteten rühmlichen Gefecht bei Wartenberg den Ubergang 
über den Strom; am 4. endlich folgte, nach neuen heftigen Zerwürfniffen mit 
Bülow und Tauenzien, der ſchwediſche Kronprinz, von dem einer der preußijchen 
Offiziere jehr richtig gejagt hatte, daß man unglüdlicherweije genötigt jei. ihn 
mit einer Armee von 100000 Mann zu bewachen, bei Aken und Roslau. 
Sehr langjam aber dennoch begann fich der Kreis um Napoleon zufammenzu- 
ziehen: der Vorteil der inneren Linien, wie die militärische Kunftiprache ſich 


Dritted Kapitel. Der Krieg von Anfang September bis Mitte Dftober. 317 


ausdrüdt, begann fich für ihn in den Nachteil des ftrategijchen Umfaßtwerdens 
zu verwandeln. 

Zugleich brach jet das, was er fein Syſtem genannt hatte, in Deutic- 
(and infolge feiner Niederlagen zuſammen. Der kleine Krieg weftlich der Elbe, 
der den Franzoſen jchon im Frühling ſehr läftig gemwejen war, wurde ihnen 
allmählich gefährlih. Der ſächſiſche General Thielmann, der mittlerweile in 
preußiiche Dienfte getreten war, hatte jehr bedeutende Erfolge: in Merjeburg 
fapitulierte der Kommandant am 18. September mit jeinen 800 Mann Be 
jagung, und 2000 gefangenen Kranken der Verbündeten; auch Rittmeifter von 
Colomb war wieder auf dem Wege, und ein öfterreichijch-ruffiiches Streifforps 
fam dazu. Mit Abfangen von Kurieren, Trangporten und deren Bededungen 
machten fie jich fo läftig, daß Napoleon ein Korps von 8000 Mann, unter 
General Lefebvre-Desnouettes, gegen fie ausjandte, das aber vielmehr mitten 
unter fie geriet, und bei Zeig mit ſchwerem Berluft — 1400 Mann und 
50 gefangene Dffiziere — geichlagen fich zurüdzichen mußte. Den Hauptpreis 
errang Tichernitichefi, der mit feiner Streifihar von 2300 Reitern mit 6 Ge- 
ſchützen am 28. September vor der Hauptſtadt des Königreichs Weſtfalen, 
Kaſſel, erſchien. Defien König hatte jchon frühzeitig die Ahnung, daß die 
Herrlichkeit nicht allzulange mehr dauern werde: das Land war der Opfer, die 
ihm jest noch rüdjichtslofer als früher auferlegt wurden, müde. Jerome 
machte fich aus dem Staube und ein Teil feines Gepädes fiel den nachſetzenden 
Kofaten in die Hände. General Alix, den er mit dem Reſt der Truppen 
zurüdgelafjen, fapitulierte am 30., da der Ungriff, noch ehe er Erfolg haben 
konnte, jchon in der Stadt lebhafte Sympathien erwedte und unter den 
Truppen die Dejertion begann. Aber der Koſakenſchwarm, der fich zu weit 
vorgewagt hatte, verzog fich wieder, am 6. Dftober kehrte Alix zurüd: noch 
einmal zog klanglos der faljche König in feine Hauptjtadt ein. Es gereicht 
ihm wenigſtens da3 eine zum Lobe, daß er die leßten Tage feiner Herrichaft 
nicht mit Grauſamkeit befledte: was mehr ift, ald man den angejtammten 
Herrſchern, die nad ihm Tamen, nachjagen kann. 

In denjelben Tagen, am 13. Dftober, erjchien Tettenborn mit geringer 
Macht, den Lützowern, einem Jägerbataillon und 1200 Reitern vor Bremen 
und am 15. räumten die Franzoſen diefe Stadt. Der Krieg in jenen Gegen- 
den der unteren Wejer und Elbe war nur läſſig geführt worden. Won der 
einen, der verbündeten Seite, gejchah nichts, weil General Wallmoden von 
dem Kronprinzen von Schweden abhing, und von Davouft, der in Hamburg 
fommandierte, geſchah gleichfall® nichts, weil diejer, wie alle Werkzeuge der 
napoleonischen Zwingherrſchaft, keine Zuverjicht des Erfolges mehr bejak und 
ungern etwas wagte. 

Am deutlichjten kündigte der nahe volljtändige Zujammenbruc der fran- 
zöſiſchen Herrichaft fich in dem Abfall des mächtigften der Aheinbundftaaten, 
Bayern, an. An der öfterreichiich-bayrischen Grenze herrichte jchon lange, nadı 
ſtillſchweigendem Ubereintommen, tatjächliher Waftenjtillftand: am 8. Oftober 
wurde, nach wichtigen Verhandlungen, der Vertrag von Ried, Bayern-Ofterreich, 
unterzeichnet, dem dann, 14. Dftober, die bayrijche Kriegserklärung an Frankreich) 
folgte. Tirol wurde jofort den öfterreichiichen Truppen aufgetan und dieſe 
Errungenschaft der Franzofenzeit ging aljo den Bayern wieder verloren: dafür 
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wurde gelegene Entihädigung zugejagt; das bayrijche Kontingent, 36000 Dann, 
das man an der Stelle der für Napoleon in Rußland Geopferten zujammen- 
gebracht und zu ſparen gewußt hatte, jollte zu den Verbündeten ftoßen, aber 
unter eigenem Oberbefehl. Es war ein wichtiges, aber weder für Bayern noch 
für Deutjchland rühmliches Ereignis, das bier geſchah. Der Entſchluß, zu jpät 
gefaßt um freiwillig gefaßt zu jein, ward nicht von einem, wenn auch jpäten 
Erwachen deutjchen Gemeingefühls eingegeben — dafür bürgte jchon der Name 
des Unterhändlers, des Generald oder Marjchalld Wrede — und er trug zum 
Siege über Napoleon nicht? mehr bei, jondern gab nur den gejinnungstüchtigen 
Geſchichtsfälſchern Gelegenheit, von gemeinjamem deutjchen Freiheitskriege gegen 
den Korjen, dem man jo lange und jo eifrig Sklavendienſte geleitet hatte, zu 
ſprechen, und jo die Selbjterfenntni® der Nation, die ihr mehr frommte als 
Schmeicdelei, zu hindern. Bielmehr — und darin liegt die Wichtigfeit des 
Ereignifjieg — bedeutete diejer Bertrag, daß der Freiheitskrieg, der jchon mit 
dem Beitritt Ofterreich® feinen Charakter geändert hatte, nunmehr aufzuhören 
im Begriffe war und der Sabinettäfrieg begann. Irgendwelchen Dank ver- 
dienten die Männer nicht, die es jebt nüßlich fanden, Napoleon zu bekämpfen, 
wie fie es früher nüßlich gefunden hatten, ihm zu dienen, und die Enticheidung 
im Felde erfolgte noch ohne Bayern. 

Noch einmal verjuchte Napoleon von feiner Stellung im Mittelpunkt des 
Kreiſes, der fih um ihn zu jchließen begann, Vorteil zu ziehen, Blücher, dann 
Bernadotte über die Elbe zurüdzumerfen und er war zu dieſem Zwecke am 
7. Dftober von Dresden aufgebrochen. Blücher wich ihm aus: er konnte 
diefen nicht fafjen und brachte vier Tage tatenlo8 in Düben an der Mulde 
zu. Bon Plan zu Plan ſchwankend, ohne die kraftvolle Entjchlofjenheit feiner 
früheren Jahre, trug er fich noch mit dem abenteuerlichen Projekt, jelbjt wieder 
auf das rechte Elbufer zu gehen, Magdeburg zum Mittelpunkt feiner Operationen 
zu machen, mit Hamburg, mit den Feltungen an Dder und Weichjel in Ver— 
bindung zu treten, deren Bejagungen ihm freilich jehr erwünſcht geweſen 
wären: der bloße Gedanke zeigt, wie mißlich in der Wirklichkeit feine Lage 
geworden war. 

Noch hoffte er, dab Blücher und Bernadotte über die Elbe zurüd jeien, 
und der leßtere hatte dazu in der Tat große Luft gehabt; vielleicht gelang 
ed, das böhmische Heer, von dem er jet erfuhr, daß es im Unmarjch gegen 
Leipzig fei, allein zu jchlagen. Er wendete fich aljo, indem er, ein anderer 
al3 früher, glaubte was er wünjchte, von Düben ſüdwärts, brach auf nad) 
Leipzig: als er am 14. mittags diejer Stadt fich näherte, hörte er ſchon 
Kanonendonner von Süden her. Das Feuer fam von einem Zujammenftoß 
der Vortruppen de3 böhmijchen Heered mit Truppen Murats, den er gegen 
das böhmische Heer und defjen gefürchteten Anzug zurüdgelafjen hatte, bei 
Liebertwoltwig — etwa drei Stunden füdlich von Leipzig auf der Straße 
nah Grimma — wo aus einer Rekognoszierung ein gewaltiger Reiterfampf 
geworden war. Zum Grimmaer Tor eilte er hinaus; in der Nähe an 
geeigneter Stelle nahm er Plaß; ein Tiich, ein Feldſtuhl ward gebracht, ein 
Wachtfeuer ward angezündet, eine Karte aufgelegt: jo nahm er die Leitung 
der großen Aktion, die mit diefem Neitergefecht begonnen, in die Hand. In 
Leipzig war auch der beflagenswerte König von Sachen angelangt, dem nichts 
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übrig geblieben war, als feine gefährdete Nefidenz Dresden gleichfall3 zu ver- 
lafjen und ind Hauptquartier ſeines Verbündeten überzufiedeln: dahin hatte es 
die jeit lange grundverkehrte Politit dieſes Fürſtenhauſes gebracht, daß dieſer 
deutjche Fürſt in diejem Entjcheidungsfampfe dem Feinde des deutichen Namens 
den Sieg wünjchen mußte. 

Die Verbündeten hatten ein großes llbergewicht, wenn die Vereinigung 
ihrer Streitmafjen, 136000 das böhmijche, 56000 das jchlefiiche Heer, 68000 
die Nordarmee, gelang. Daran fehlte aber noch viel und die Hemmnifje 
kamen wieder von dem Führer der leßteren, demgegenüber nun aud) der eng: 
liſche Kommifjär zu förmlichen Drohungen jchreiten mußte. Napoleon hatte 
am 15. etma 190000 zur Berfügung, gegen die höchſtens 200000 der 
böhmischen Armee. Beide Teile bereiteten fich zur Schlacht vor und eine 
Möglichkeit des Sieges war für Napoleon am 16. noch vorhanden. Aber er 
mußte rajch erfochten und er mußte vollitändig jein, wenn er ihm frommen 
follte. Seine große Stärke lag noch immer, und bei diejer großen Aktion 
mehr al3 je, in der Einheit der Führung: fie wurde aufgewogen durch die 
Tapferkeit, die große Zahl und die tüchtige Einzelleitung bei den Alliierten; 
dem Gegner aber ein Schidjal zu bereiten, wie e8 am 1. und 2. September 
1870 jeinem Neffen bereitet worden ijt, was im Bereiche der Möglichkeit lag, 
dazu reichte die Führung einer Koalitionzftreitmacht nicht. 

Die Stadt Leipzig liegt am rechten Ufer der Eljter, in die von Süden 
ber die Pleiße, von Nordojten her die Parthe, beide nahe bei der Stadt, ein- 
fließen. Die Ereigniſſe des erjten der drei Tage, in denen in ber Nähe 
diejer Stadt, in der großen Ebene, die fich dem Blick nah Süden und Dften 
darbietet, wiederum dag Geſchick Europas entjchieden wurde, des 16., zerfallen 
in drei verjchiedene Schlahten und Treffen: die große Schlaht bei Wachau 
im Süden der Stadt, des böhmischen Heeres gegen Napoleon jelbit; der 
au Giulays mit einem Korps von 20000 Mann auf Lindenau, ein 

Dorf auf dem linken Ufer der Elfter und an der Rückzugsſtraße des fran- 
zöſiſchen Heeres, Leipzig — Lügen — Naumburg, gegen Bertrand; und Die 
Schlacht bei Mödern, nordweitlich von Leipzig, des jchlefischen Heeres gegen 
Mearmont. 

Die Schladht bei Wachau — das Dorf liegt in der Mitte zwiſchen der 
Pleiße und der Straße nah) Grimma — begann am früheiten Morgen und 
der Schlachtplan machte dem Oberfeldherrn der Verbündeten, Fürſten Schwarzen- 
berg, geringe Ehre. Die verbündete Macht war an den Hauptitellen geſchwächt 
durch die ganz verfehlte Idee einer Umgehung des feindlichen rechten Flügels, 
zu welchem Zwede Schwarzenberg 35000 Mann unter General Meerveldt in 
dad Buſch. und Sumpfterrain zwijchen Pleiße (Oſten) und Eljter (Weiten) 
ftopfte. Zwiſchen 8 und 9 Uhr jeßten ich die vier Heerjäulen der Ver— 
bündeten gegen die franzöfiihe Stellung, Markleeberg, Wachau, Liebertwolfwig, 
Holzhaujen — jo folgen ſich die Dörfer von Weiten nad Oſten — in Be- 
wegung: eine furchtbare Kanonade raſte beinahe 5 Stunden lang auf diejer 
Linie, wie fie in den zahllofen Schlachten der lebten Jahrzehnte nie gehört 
worden war: aber die größte Tapferkeit jcheiterte an der guten Stellung, 
Leitung und Haltung und bier auch an der überlegenen Zahl der napoleonijchen 
Truppen; viermal wird Markfleeberg, dreimal Wachau genommen und verloren; 


15. Oltober. 
Borberei- 
tungen, 


16. Oftober. 
Schacht bei 
Wachau. 
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auf der Höhe zwiſchen Wachau und Liebertwolfwig hatten die Franzoſen eine 
Reihe von 100 Kanonen aufgefahren. Um Mittag war der Angriff der Ver— 
bündeten auf der ganzen Linie abgejchlagen. Die Sache ftand jo bedenklich, 
daß der Kaijer von Rußland den Oberbefehlshaber auffordern ließ, Truppen 
aus dem unglücklichen Eflfter-Pleißewintel, wo man die Verlufte jchon nad) 
Tauſenden zählte und fich den ganzen Vormittag ohne Erfolg um den Über— 
gang über die Pleiße bei Konnewig und Dölitz jchlug, nach dem öftlichen, dem 
Haupttampfplage herüberzujchaffen. Bon dem Kirchturme von Gautjch, wo 
man da3 Schlachtfeld von Wachau überjah, überzeugte ſich Schwarzenbergs 
Generaljtabschef Radetfy von der Gefahr: das Korps Heflen-Homburg und 
7 Kürafjierregimenter — man fieht in der Tat nicht, was dieje Reiterei in 
jenem Terrain zu fuchen hatte — wurden auf da3 öftliche Kampffeld herüber- 
gezogen: zugleih rückten von Gofja (jüdlih von Wachau) die ruſſiſchen und 
preußilchen Garden heran. Noch famen fie nicht zu fpät, ein großes Unglüd 
abwenden zu helfen. 

Napoleon glaubte den Sieg ficher in Händen zu haben: — er ward wie 
e3 auch gewöhnlichen Menjchen geht, um jo optimiftifcher bei jeder günstigen 
Einzelwendung, je bedrohlicher feine Lage im ganzen wurde. Während der 
Kampf unaufhörlich fortging, und die Kanonade jo heftig war, daß das feuer 
ganzer Batterien wie Bataillonsfener zujammenjchlug, organijierte er jeinen 
großen Angriffsftoß gegen da3 Zentrum der Verbündeten. Gegen 3 Uhr waren 
dieſe Vorbereitungen fertig: plößlich verftummte das Feuer und eine gewaltige 
Reitermaſſe, 3000 Mann, die der König von Neapel, ein jchöner Reiter und 
hervorragend in diefer Waffe, zwiichen Wachau und Liebertwoltwig geordnet 
hatte, jchnob heran. Der Stoß war furchtbar, die Gefahr groß: einen Augen- 
blit war oder ſchien das verbündete Zentrum wirklich durchbrochen, Napolcon 
fertigte eine Siegesbotihaft nah Paris ab und ließ auch in Leipzig mit allen 
Sloden läuten. Zu früh: das Fußvolk konnte der Neiterei jo jchnell nicht 
folgen, die außerdem durch die Terrainverhältniffe und durch den rajchen und 
langen Ritt allmählich gelodert war; die Truppen vom linfen Pleißeufer 
famen unterdefjen herüber und bei dem Hügel in der Nähe von Gofja, auf 
dem die Monarchen Alerander und Friedrich Wilhelm mit dem Oberfeld— 
bern ſich befanden, brach ſich die Kraft der durch den ſcharfen Ritt atemlos 
Gemwordenen. Die Leiblojaten, Alexanders perjönliche Bedeckung, jaßen auf 
und murden mit anderen Weitern, der leichten rujfischen Gardereiterdivifion, 
der franzöfifchen Reiterci entgegengeworfen. Dieſe ging zurüd; die Garden 
und Reſerven famen jebt heran; auf beiden Seiten des Dorfes Gofja fuhr 
Ürtillerie, 80 Gejchüße, auf: und um 4 Uhr nachmittags war dieje Gefahr 
überjtanden. 

Die Reihen der Verbündeten ordneten fi) von neuem. Bon Norden her 
vernahm man in den gelegentlichen Pauſen des eigenen Gejchüßfeuerd Kanonen- 
donner und es war aljo dort die Heeresmacht, auf deren Mitwirkung gerechnet 
war, wirklich eingetroffen. Noch einmal rüdte ein franzöjiiches Korps, Lauriſton, 
gegen die Stellung von Gofja heran und Geſchütz- und Tirailleurfeuer dauerte 
bier biß in die Nacht. Ebenjo wurde um Markleeberg auf dem linfen ver- 
bündeten Flügel der Kampf noch einmal aufgenommen. Man gewann bier 
die Stellungen wieder, die man am Morgen genommen hatte; zur Rechten, 
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Univerfitätswald und Seyffertshain, behaupteten fich die Verbündeten; und nur 
in dem Teile de3 Schlachtfelde2, auf dem Schwarzenberg die Franzoſen hatte 
umgehen wollen, zwijchen Eljter und Pleiße, traf jie am Abend noch ein Miß— 
geichid: der General Meerveldt, der noch einen Verſuch machte, über die Pleiße 
zu fommen, wurde dabei verwundet und gefangen. 


Der Kampf im Weiten bei Lindenau, Giulay gegen Bertrand, hatte 
den ganzen Tag über gedauert. Lindenau wurde von den Vjterreichern ge- 
nommen und wieder verloren: beide Teile jtanden am Abend wieder wo fie 
am Morgen gejtanden. 

Sp war die Hauptichlaht bei Wachau unentjchieden geblieben, und dies 
war jchon ein wejentlicher Erfolg, den man der Tapferkeit der Truppen und 
der geſchickten Führung im einzelnen, der jehr mittelmäßigen Oberleitung zum 
Troß, verdankte. Die Opfer aber waren jchwer genug; der Tag hatte hier 
im Süden dem verbündeten Heer etma 20000 Mann gefojtet. Erheblich 
befjer war der Kampf im Norden verlaufen, der fih um das Dorf Mödern 
fonzentrierte, da hier Napoleon nicht perjönlich befehligte und die verbündete 
Streitkraft einheitlich geleitet wurde. Blücher fam mit dem jchlefischen Heere 
auf der Straße Halle— Schkeudig—Leipzig heran. Er war ohne Kunde von 
der Nordarmee und ihrem zmweideutigen Führer; als er am Morgen den 
Kanonenjhall von Süden her hörte, faßte er nach jeiner Weiſe den einfachiten 
Entichluß, der zugleich, wie immer, der Hügjte war: den Feind zu juchen, um 
ihn zu schlagen, — anzugreifen, zuzugreifen. Gegen Mittag befamen jeine 
Truppen Fühlung mit den Franzoſen und e8 war gut jo: Marmont, der im 
Begriff war, mit jeinen 16000 Mann nah Wachau abzumarjchieren, ward 
dadurch feitgehalten, und Mey, der jchon auf dem Wege nach dem jüdlichen 
Kampfplag war, kehrte wieder um. Jener, Marmont, wählte jeine Stellung 
gut, bei dem Dorfe Mödern, und um dieje jehr feite und verteidigungsfähige 
Bofition wurde nun von dem Korps Yorks, 20000, in den Nachmittags- 
itunden heiß gejtritten. Langeron kämpfte nördlich davon um die Dörfer 
Groß- und Sleinwideritich, die wie Mödern, von den Franzoſen, Divifion 
Dombromäti, aufs tapferfte verteidigt wurden. Es war einer der furchtbarjten 
Kämpfe in dieſem Striege: der Sturm auf das Dorf, immer wieder erneuert 
ohne jein Biel zu erreichen, koſtete ſchwere Opfer; endlich, mit einer leßten 
Kraftanjtrengung — York jelbjt zog den Säbel und jegte ſich an die Spike 
der brandenburgischen Hujaren — endlich gelang der Angriff. Am Ubend 
war auf dieſer Seite der Sieg volljtändig. Er hatte wohl 7—8000 Mann 
gefoftet, aber man machte auch 2000 Gefangene und nahm 53 Kanonen und, 
was wichtiger war, 'man hatte bier eine Streitmacht aufgehalten, die jonjt 
vielleicht im den kritiſchen Nachmittagsjtunden des 16. auf dem jüdlichen 
Schlachtfeld den Sieg für Napoleon entichieden haben würde. Nach 6 Uhr 
hörte der Kampf allmählih auf und die Nacht jenkte ſich auf das große 
Schlachtfeld herab, das mit vielen Tauſenden von Opfern bededt war. 

Ale hatten ihre Schuldigkeit getan, nur der ſchwediſche Kronprinz nicht, 
der nahe genug gewejen wäre, um dem jchlefiichen Heere jeinen Kampf zu 
erleichtern, wie dieſes dem böhmischen den jeinigen erleichtert hatte. Aber am 
folgenden Tage konnte er nicht ander, da mußte er zur Stelle jein: der Ton, 

Jäger, Weltgeihicdhte. IV. 21 
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Gefecht bei 
Lindenau. 
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17, Dftober. 





Streitkräfte. 


322 Drittes Buch. Der Befreiungslrieg. 1812—1815. 


MR ZN 


of 

in 

am "a 
) es 


; ar Dar L Er 
— 
* ee) Ye | 


> "Ta en, 
* = z 


= rn — — — > 


Anſicht des äußeren Grimmaifhen Tores in Leipzig am 20, Oltober 1813. 


Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


in welchem der britiſche Kommiſſär Sir Charles Stewart zu ihm ſprach, wurde 
allmählich drohend: „Ew. Königliche Hoheit könnten es nur bereuen, wenn 
Sie nicht jetzt Ihren Marſch begännen“, außerdem wurde die ruſſiſche Reſerve— 
armee unter Bennigſen erwartet, während Napoleon keine nennenswerte Ver— 
ſtärlung in Ausſicht hatte: ſchwer entbehrte er die 30000 Mann, durch die 
er, gegen ſeine frühere Art alles auf den entſcheidenden Punkt zu richten, 
Dresden feſthalten ließ. Für ihm war es Zeit den Rückzug anzutreten. Denn 
der Gieg war unmöglih und noch hätte er ein Heer von 100- oder 
120000 Dann ungefährdet an den Rhein bringen können; e8 war eine jelt- 
jame Verblendung, der ein umbedeutenderer Mann jchwerlich verfallen wäre, 
daß er jet durch den gefangenen General Meerveldt einen Waffenſtillſtand 
und jene Zugeltändnifje anbieten ließ, für die er zwei Monate früher in Prag 
den Frieden hätte kaufen fünnen. Er führte, gut bürgerlich, jet alle Augen- 
blide feinen Schwiegervater im Mund; aber er wartete vergeblich auf eine 
Antwort diejes Beau-pere, der jet gleichfalld auf dem Schauplaß der Ereignifje 
eingetroffen war. 

So ließ er unbegreiflicherweije die foftbaren vierundzwanzig Stunden des 
folgenden Tages, Sonntag 17. Oktober, ungenüßt verjtreihen. Daß die Ver— 
bündeten an diefem Tage nicht angriffen, war völlig gerechtfertigt: fie erwarteten 
Verſtärkungen im Gejamtbetrage von mehr als 100000 Mann. Nur im 
Norden des Schlachtfeldes wurde an diefem Tage gekämpft, die Franzoſen in 
einem Gefecht über die Parthe zurüdgedrängt, das einzelne Zeile von Blüchers 
Heer bis hart an die Tore von Leipzig brachte aber abgebrochen wurde, als 
man erfuhr, daß die Enticheidung im großen Hauptquartier auf den folgenden 
Tag verlegt jei. Das Heer Bennigſens war eingetroffen und verfügbar, der 
ſchwediſche Kronprinz endlich bei Breitenfeld angelangt, und es ftanden jo 
300000 Berbündete gegen 150000 Napoleons: an Sieg war für diejen nicht 
mehr zu denken, er mußte jegt um den Nüdzug fämpfen. 
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Anfiht des Ranftädter Tores zu Leipzig am 20. Dftober 1913. (Rüdzugstinie der Franzoſen.) 
Gleichzeitiger Leipziger Stich. 


Der Morgen des 18. Dftober 1813 brad an. Die Monarchen jelbit %, engen 
hatten fich zu dem entjcheidenden oder vollends entjcheidenden Kampfe einge- Yeipzig. 
funden. Napoleon hatte jeine Truppen etwas mehr an Leipzig herangezogen: 
jeine Stellung wird bezeichnet durch die Dörfer Connewig an der Pleiße, aljo 
rechts, Pösnitz, Stötterig, Probjtheyda, Schönfeld an der Parthe. Um 7 Uhr 
früh begann der Angriff der Verbündeten in drei Kolonnen von Süden her: 
Erbpring von Deflen-Domburg Markleeberg, Dölis, Döfen; Barclay Probſt— 
heyda; Bennigjen Zudelhaufen, Holzhauſen, Baalsdorf; zwiſchen Holzbaujen 
und der Parthe, mit dem fejten Entichluß jo wenig als möglich zu tun, der 
ſchwediſche Kronprinz, dem Blücher mit großer Selbjtverleugnung feine Aufjen, 
das Korps Langeron und St. Prieſt unterjtellt hatte; der Reſt des jchlefiichen 
Heeres im Norden zwiichen Barthe und Eljter. Die Angriffe der Verbündeten 
erfolgten nicht gleichzeitig, griffen nicht recht ineinander; zwiſchen 9 Uhr und 
4 Uhr rüdten ihre Truppen in die Schladhtlinie. Napoleons Führung war 
auch diesmal weit überlegen und überall zeigte fich bei diejem nach und nad) 
ſchon jehr ungleihen Kampfe die Virtuofität der Franzoſen, Dedungen auf- 
ig’ und jo die Verteidigung zu verlängern: am heftigſten war der Kampf 

robjtheyda. Unter den Epiſoden des rund um Leipzig in einer ganzen 
Anzahl von Gefechten oder Schlachten tobenden Kampfes iſt der Ubergang der 
Sadjen — bei Paunsdorf —, etwa 3000 Mann und 19 Kanonen, und der 
württembergifchen Weiter, etwa 600, unter General Normann, mehr für die 
Lage bezeichnend ala wirklich bedeutungsvoll gewejen. Diefe Truppen jtanden 
bei dem Teil, welcher dem Heere Bennigjend gegenüber Fämpfte und traten zu 
diefem über. Die Motive waren verjchieden: auf den württembergiichen Führer, 
den Grafen Normann, wirkte das ſächſiſche Beiſpiel, bei ihm jelbjt, einer 

21* 
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Einzug ber Allierten in Leipzig am 19. Dftober 1813. (Durch das innere Grimmaiſche Tor; Tints 
davon die Baulinerfirche.) — Gleichzeitige Aufnahme von Geisler, geftochen 1815 von ©, Boettger sen. 


gewöhnlichen Landsfnechtsnatur, jind Beweggründe deutjcher Baterlandgliebe 
faum anzunehmen; bei den Sachſen gärte der Widerwille gegen den fremden 
Dienft jchon längere Zeit, und man muß ſich nur wundern, daß bei ber 
Impertinenz, mit der die Franzoſen ihnen die Schuld der Niederlagen auf- 
bürdeten, diefer Schritt nicht früher erfolgte: unter den Offizieren mögen 
manche gedacht haben, mit diefem Schritt ihrem König einen Dienjt zu ermeijen, 
defien jehr bedenkliche politische Situation zu verbejjern. Auf den Gang des 
Kampfes hat das Ereignis, wie ſich für jeden, der fih in die Wirklichkeit 
eines im Umkreis von vielleicht fünf Stunden jpielenden Kampfes einiger 
Hunderttaujende verjegen fann, von jelbjt verjteht, nicht den mindeiten Einfluß 
gehabt; er ift auch für das patriotifche Gefühl gar nicht bejonderd erhebend, 
weil diefer an jich jehr berechtigte Schritt vor allem viel zu jpät erfolgte. 
Der franzöfiichen bonapartijtiichen und jogenannten nationalen Geſchichtſchreibung 
bat er Anlaß gegeben, zum größeren Ruhm und Beweis der Unüberwindlichkeit 
ihre® Heeres von einem llbergang von 12000 Mann Württembergern und 
Sadjen an einer entjcheidenden Stelle und in einem entjcheidenden Augenblide 
zu jprechen: aber den Ruhm ihres bei Leipzig bejiegten Heeres taftet niemand 
an, und die verbündeten Waffen ihrerjeitS waren nicht bei einer bereit? ent- 
ihiedenen Schlacht, jondern während des ganzen Krieges durch einen jehr viel 
einflußreicheren Verrat oder an Verrat grenzende Handlungsweiſe, die des 
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Dad Ergebnis dieſes 18. Oktobers 


läßt ſich dahin zujammenfafjen, daß bei Konnewig, Lösnig, Probſtheyda alle 
Angriffe des böhmischen Heeres abgejchlagen waren, und namentlich diejes 
legtere Dorf, der Sclüfjel der Stellung, den Franzoſen verblieb, während 
auf der öftlichen Seite des großen Schlachtfeldes die Verbündeten im Laufe 
des Tages die Dörfer Zudelhaufen, Zmweinaundorf, Mölkau, Stünz, Pauns- 
dorf, Sellerähaufen und Schönfeld gewannen: fie glaubten noch den folgenden 
Tag zum Siege zu gebrauchen. Died war nicht nötig; um den Sieg handelte 
e3 fih nicht mehr. Napoleon hatte feine legten Reſerven verbraucht und die 
Verbündeten hatten 100000 Mann nocd ganz friicher Truppen zur Ber- 
fügung; auch die Munition war ihm knapp geworden: es hätte fich darum 
gehandelt, durch eine energiſche Verwendung der Überzahl ihm dag Schidjal 
Napoleons Ill. zu bereiten, ihm den Nüdzug abzufchneiden oder wenigſtens 
ihn jo energijch zu verfolgen, daß er feine nennenswerte Macht mehr an den 
Rhein brachte. Daß dies nicht gejchah, ift bei der jehr jchwerfälligen Maſchinerie 
dieſes Koalitionskrieges und ihrer nicht bloß verwidelten, jondern durch Unklar 
heiten und Hintergedanken auf der einen, durch die geringe Befähigung de# 


Oberfeldherrn andererjeit3 beeinflußten Leitung erklärlih; aber 


ußerungen 


wie die von diejem berichtete, „es jei nicht geraten, einen Feind, der noch 
Kräfte habe, zur Verzweiflung zu bringen“, find doch jo über alles Map 


einfältig, daß man immer wieder 
auf allerlei geheime Gründe fahndet, 
welche die offenbare Verkehrtheit 
una aufflären follen. Genug, in 
dem Kriegsrat, der unter dem 
Vorfig ded Fürften am Abend 
gehalten wurde, fam es zu nichts 
weiter, als zu dem Bejchluß, weiter 
gegen Leipzig vorzurüden jolange 
bis man darinnen war und Blücher, 
der von dem llberfluß an Reiterei, 
deſſen man jich erfreute, 20000 
Pferde verlangte, um zu tun, was 
eine jehr einfache militäriſche Auf- 
gabe war, ward darin höchſtens 
von dem ruſſiſchen Kaiſer unter- 
ftüßt. Auf eigene Hand jendete 
er dad Korps Mork nah Halle 
und Merjeburg. 

Beim Einbruch der Duntel- 
heit marjchierten die Spiten des 
rüdziehenden Heered durch Leipzig, 
die Korps der Marichälle Victor 
und YAugereau, der Reit von fünf 











Napoleons 
| Rüdzug. 





Joſef Poniatomwäti, 
Nadı einer Lithographie von Oldermann. 


Neiterforps, die Garden: das Korps Bertrands, das bei Lindenau gefochten 
hatte und am 18. nicht weiter beläjtigt worden war, war ſchon vorauß. 
Marmont, Ney, Laurifton follten folgen, zulegt Macdonald mit dem Reſt jeines 
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Der Marttplap in Leipzig am 19. Ottober 1813. Einzug der drei verbündeten Monarchen. 
GHeichzeitiger Yeipziger Stich. 


Korps, zu welchem was Neynier (Sachſen) noch übrig hatte und die gleichfalls 
hart mitgenommenen Polen unter Poniatowski famen: fie jollten die Vorſtädte 
halten jo lange al3 möglich, und dieje Vorftädte wurden noch nach Möglichkeit 
befejtigt, während der Lärm des Nüdzugs die ganze Nacht durch andauerte. 
Die Stadt lag voll von Verwundeten, Sterbenden, Kranken und e3 bedarf der 
Worte nicht, welches? Martyrium fie in diefen Tagen durchzumachen hatte. 

— 5* Dean beeilte ſich auf der anderen Seite nicht beſonders. Als der Herbit- 

Verbünderen. nebel ich verzogen hatte, zeigte die jchöne Sonne des 19. Oftober das weite 
Schlachtfeld, in der Ferne die Türme der deutjchen Stadt. Die ftolzen 
Schladtlinien des vorigen Tages waren verjchwunden, eine neue Schladht alſo 
nicht mehr nötig. Man jegte fich in Bewegung: formierte die Kolonnen zum 
Sturm: darnach fonnte — denn e3 waren drei Monarchen großer Reiche zur 
Stelle — der feierliche Einzug ftattfinden. Napoleon jeinerjeit3 hatte wie ge— 
wöhnlich feine Anordnungen gut getroffen: nur eines begreift man nicht, daß 
man nicht für die Möglichkeit auf mehr als der einen Brüde über die Elfter 
zu fommen gejorgt hatte. Die Stadt bot günftige PVofitionen, die Zugänge 
der Vorjtädte waren verrammelt, in die Mauern der Gärten zum Teil Schieß- 
icharten gebrochen. Um 10 Uhr, während jchon das Fechten wieder im Gange 
war, begab fi) Napoleon aus dem Hötel de Prusse, wo er die Nacht zuge- 
bracht hatte, zu dem König von Sachſen, den er über die wahre Lage der 
Dinge in Täuſchung zu halten gewußt hatte, und nahm von diejem treuen 
Bajallen und Opfer jeiner Politik Abjchied. Über eine Stunde brauchte er, 
um durch die Mafje der Flüchtenden nach dem Ranſtädter Steinweg durcdzu- 
fommen: und jchon jchlugen feindliche Kugeln in feiner Nähe ein. Zwiſchen 
9 und 10 Uhr hatte Bennigjen im Süden (Peterstor) feine Kanonade eröffnet: 
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am Grimmaiſchen Tor (Dften) wurde von Bülow zuerft der Eingang erzmwungen 
und die Königsberger Landwehr war die erjte, weldhe in die Stadt eindrang. 
Mit Hartnädigkeit ward die halliiche Vorſtadt (Norden) durch Polen und 
Divifion Durutte verteidigt: hier rief der foeben zum Feldmarjchall ernannte 
Blücher den Stürmenden ſein Vorwärts zu: gegen Mittag ward fie genommen. 
Auch am Peterstor überwältigte um diejelbe Zeit die ruſſiſche UÜbermacht die 
zujammengejchmolzene Schar der Polen unter Poniatowski, die mit aus- 
dauerndem Hafje gegen den alten Feind ihre® Stammes fochten. Gegen 
12 Uhr Hatte Napoleon die fteinerne Elfterbrüde vor dem Ranftädter Tor 
pajjiert. Es war Be- 
fehl gegeben, fie zu 
jprengen, wenn der 
Abzug der Truppen 
vollendet ſei. Allein 
bei der Verwirrung 
de3 Kampfes und der 
Flucht geichah es zu 
früh: ruſſiſche Jäger, 
die fich jo weit vor- 
gewagt oder die der 
Zufall jo weit geführt 
hatte, jchofjen auf die 
dort flüchtende Maſſe. 
Der Subalterne, dem 
durch einen weiteren 
Zufall in diefem Au- 
genblid die Hut der 
Brüde vertraut war, 
glaubte den Zeitpunft 
gefommen und ent- 
zündete die Mine: 
die Brüde ward ge- 
jprengt, eine verwor- 








rene Szene folgte — - N 

die vom diesſeitige ——— RER — * 
Ufer warfen ſich zum König Friedrich Auguft von Sachſen. 

Teil in den Fluß, Nach dem Gemälde von E. Vogel, geftohen von Friedr. Müller, 


retteten ſich oder er- 
tranfen wie e3 ſich traf, Macdonald fam glüdlich hinüber, Poniatowski ertranf: 
und alles, was noch diesſeits war, noch etwa 15000 Bewaffnete, blieb in den 
Händen der Verbündeten. Die Schredensfunde verbreitete fich und der Wider- 
jtand hörte nun — viele hatten längjt die Waffen weggeworfen — allmählich 
auf. Um diejelbe Zeit etwa, wo diejer lebte Unftern das gejchlagene Heer traf 
oder etwas jpäter zogen die drei Monarchen unter dem Jubel der Bevölkerung, 
für die das Argſte nun vorüber war, in Leipzig ein. 

Jetzt erſt ließ fich der große Sieg überjehen. Von dem franzöfiichen 
Heere waren 15000 tot, 15000 verwundet, ebenjoviel Wehrhafte gefangen 


Folgen 
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und unter jenen oder diejen 3000 Dffiziere, 27 Generale; 300 Geſchütze, 
900 Wagen erbeutet; unter den Gefangenen befand ſich als eine Hauptbeute 
auch König Friedrih Auguft von Sachſen, der nun unter militärischer Be- 
dedung nach Berlin abgeführt wurde. Der Berluft der Sieger an Toten und 
Verwundeten war nicht geringer als der franzöfiihe. Man zählt 45775, dar- 
unter 1761 oder gegen 2000 Offiziere: das Elend in Leipzig war über alle 
Maßen jchredlich, da feine menjchliche Barmherzigkeit, keine ärztliche Kunft 
diefen Mafjen Hilfsbedürftiger gewachſen war und jo wurden noch Hunderte 
und Tauſende, welche die vier Tage verfchont hatten, hinmweggerafit. Welche 
Kräfte der Zerjtörung bier gewirkt, geben die nächiten beiten zujammengerafiten 
Bahlen — da3 franzöfiiche Heer hatte am 16. 84000, am 18. 95000, über- 
haupt in den legten fünf Tagen 220000 Kanonenſchüſſe abgefeuert, die Ver- 
bündeten ficher eine halbe Million, nicht zu rechnen die Millionen des 
Kleingewehrs in den zahllojen Gefechten, aus denen die große Völkerſchlacht 
ſich zujammenjeßte. 


Diertes Kapitel. 


Der Feldzug in Frankreich. — Erfter Parifer Friede. — Die Räückkehr 
Hapoleons von Elba und die hundert Tage. — Waterloo. St. Helena. 
— weiter Parifer Friede. 


Eine befannte und früher allgemein geglaubte Legende berichtet, daß die 
drei Monarchen nah dem Siege irgendwo — man zeigt den „Monarchen- 
hügel“ auf dem es gejchehen — niedergefniet jeien und Gott — dem gemein- 
jamen Gott der Katholiken, Schismatifer und Ketzer — für den Sieg gedanft 
hätten. Die Legende ift dem jehr richtigen Gefühl entiprungen, daß bier in 
der Tat an einem großen Frevler und Toren ein Gottesgericht volljtredt und 
eine große Befreiungstat an dem europäischen Leben vollbracht worden iſt — 
man verjtand es unter den Völkern oder man empfand es ficher, daß diejer 
Kampf der Nationalgeijter gegen den Mißbrauch des Genies ein heiliger Krieg, 
ein gottgewolltes, von Gott gejegnetes Werk jei. Der populäre Gedanke war 
deshalb wohl überall, wo man überhaupt dachte, der, daß der Kampf nur mit 
völliger Bejeitigung Napoleons, Entthronung oder wie immer jonjt, enden 
jollte: und diejer Gedanke, den die geiftig und fittlich hervorragendjten unter 
den leitenden Männern, Stein, Gneijenau, Bülow, Stadion teilten, war der 
einzig richtige, vernünftige, — faſt jollte man jagen jelbjtverftändliche. Und 
ebenjo jelbjtverftändlich, ja unter allen Umftänden ſelbſtverſtändlich war die Not- 
wendigfeit, den eben erfochtenen Sieg auszunügen, den gejchlagenen Feind rajt- 
(08 zu verfolgen und ihn, was gar nicht mehr jchwer jein konnte, in die Unmög- 
lichkeit weiteren Widerjtandes zu verjegen. Allein davon, werden wir jehen, 
gejhah gerade das Gegenteil: diejer ganze Teil des Krieges ijt ein vollgültiger 
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Beweid von jenem Worte de3 melterfahrenen jchwediichen Kanzlers Orenjtierna, 
daß die Welt mit einem Minimum von Weisheit regiert werde. Nicht die 
Klugheit der vielen geriebenen Staat3männer an der Spitze der Koalition führte 
jene einzig richtige Löjung der großen Weltfrage, die Bejeitigung Napoleons 
herbei: dieje vieltöpfige Klugheit beging vielmehr eine verächtliche Torheit nad 
der andern; jondern der titanenhafte Trog — der wahnjinnige Hochmut Napo- 
leons jelbjt war es, der jede andere Löſung vereitelte und dadurch zulegt die 
Dinge zu einem verhältnismäßig guten Ende brachte. 

Mit dem Siege war Deutjchland bis zum Rheine frei: denn außer den 
Verluften, die ihm die Schlacht gebracht, waren nun auch die Bejagungen in 
den Feſtungen, zujammen eine jehr anjehnliche Macht, für Napoleon verloren. 
Zuerſt mußte St. Eyr in Dresden mit noch 35000 Mann kapitulieren, 
11. November; Stettin, Zamosk, Mobdlin, Torgau; am 1. Januar 1814 Rapp 
in Danzig mit noch 25000; Wittenberg, Glogau, Küftrin, Würzburg: man 
ihägt die Gejamtziffer auf 190000 mit einem gewaltigen Material. Die Ver- 
folgung der geichlagenen Armee war mehr als mangelhaft: von 50000 Reitern, 
die man zur Verfügung hatte, wurde fein Gebrauch gemadt. Blücher war 
jhon am 19. auf dem Wege; erſt am 20., jehr langjam, erhoben ſich die 
übrigen; und da jener bald auf die faljche Straße fommandiert wurde, jo brachte 
Napoleon doch immerhin noch ein Heer von 100000, in das allmählich, wieder 
einige Ordnung kam, über Weißenfels, Naumburg, Köſen, Weimar, Erfurt nad 
dem Main. Hier, bei Hanau aber jchien ihn das Verderben doc noch zu 
ereilen: jein früherer Verehrer, Graf Wrede, jtellte fich ihm mit 50000 Bayern 
und Ojfterreichern in den Weg und es wurde am 30. und 31. Dftober an der 
Kinzig heftig gekämpft. Wrede glaubte der neuen Bundesgenofjenjchaft einen 
Beweis guten Willens geben zu müfjen und hielt der andringenden Übermacht 
jtand: er ward mit ſchweren Verluft gejchlagen und die Franzoſen zogen weiter, 
nah Frankfurt, und pajfierten dann, noch etwa 70000 Kombattanten, aber 
auch unter ihnen, die jeit Monaten Übermenfchliches hatten leiften und leiden 
müſſen, viele Todesfandidaten, bei Mainz den Rhein. 

Die Trümmer feiner Macht in Deutichland ftürzten nun vollends zu- 
jammen: nur Hamburg wurde erjt mit feinem völligen Sturze frei. Am 
26. Oktober las man in Kafiel, daß der König durch den Drang der Zeit- 
umſtände veranlaßt „jich bis auf weiteres aus feinen Staaten entferne“; am 
2. November machte der württembergische Dejpot zu Fulda feinen Frieden mit 
Dfterreih und jchloß fich der Koalition an, zu deren Heer er 12000 Mann 
zu jtellen verjprach, wofür ihm feine Souveränetät und jein Landbeſitz garantiert 
wurde; auch in Darmitadt und Karlsruhe entſchloß man ſich; der Rheinbund 
löfte ich auf und jedermann griff nach feinem Eigentum. In Hannover kehrte 
die alte Regierung, nah Braunjchweig der Herzog, der Führer der Schwarzen, 
nah Kafjel der Kurfürft Friedrich Wilhelm zurüd, und gutmütige Untertanen 
ipannten ich jelbjt vor den Wagen, in dem diejer erjte einer Generation heil: 
lojer Tyrannen, deren legten im Jahre 1866 endlich das frech herafiägeforderte 
Geſchick ereilte, am 21. November in jeine Hauptjtadt einzog. Er begann als- 
bald alle Dinge, große und Heine auf den Zuftand von 1806 zurüdzujchrauben, 
mit Ausnahme der neuen Steuern, der Zuſchlagcentimen ujw., die der 
ſchmutzige Geizhals ſich wohl gefallen ließ. Der Krieg änderte, wo jolche Ver- 
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bündete hinzukamen, mehr und mehr ſeinen Charakter. Während man zu An— 
fang des Jahres in Breslau und Kaliſch mit Feuerworten das Volk für ſeine 
heiligſten Güter aufgerufen hatte, konnte jetzt Friedrich von Württemberg ſeine 
Untertanen belehren, daß „jedes allgemeine Intereſſe eine ſtrafbare Einmiſchung 
in die Abſichten des Gouvernements enthalte“; jener zu Anfang des Krieges 
für die zu okkupierenden Länder eingeſetzte Zentralverwaltungsrat ſah ſich auf 
ein immer kleineres Gebiet ſeiner Tätigkeit angewieſen und überall durch die 
trotzige Landesſouveränetät der Rheinbundsfürſten gehemmt, wie ſich denn in 
den „Ländern“ des württembergiſchen Königs die Behörden weigern mußten, 
andere als württembergiſche Soldaten in die Lazarette aufzunehmen. — 

Mittlerweile war das Hauptquartier in Frankfurt a. M. angelangt und 
die Frage ward nun erwogen, was weiter zu tum fei: der Gedanke trat jeht 
erjt in greifbarer Gejtalt auf, über den Ahein zu geben und den Krieg bis zur 
Entthronung Napoleons fortzujeßen. Denn wenn man vorher, vor der Schlacht 
bei Leipzig und ihren Folgen, diejen Gedanken noch nicht feſt hatte ins Auge 
fafjen dürfen, jo bot er fich doch jegt von ſelbſt und der Widerſpruch von 
militärischer Seite mußte als bare FFeigheit erjcheinen, namentlich da, wie wir 
jehen werden, auch die Dinge in Spanien ſich gänzlich gegen die Franzoſen 
gewendet hatten uud auch in Ftalien ein Umjchwung fich vorbereitete. Aber 
der Widerjpruch fam jegt von Diplomatijcher Seite und zwar von Vfterreich, 
das bei diejer Gelegenheit fein inneres Recht, an der Spite der deutichen Nation 
zu ftehen, verwirkte. Metternich und jein Herr hatten feinen Sinn für die 
Schmad, die ihnen jeit 1797 bis 1813 durch diefen Mann und dieje Nation 
angetan worden mar; die unmittelbare Gefahr von dort war oder jcien 
vorüber — auf einige Jahre, vielleicht auf ein Jahrzehnt wenigſtens; das linke 
Rheinufer war nicht öſterreichiſch ſondern nur deutich und es war mithin in 
ihren Augen gleichgültig, ob Napoleon e3 behielt. Seiner eigenen Wiederher- 
ftellung war Dfterreich ficher: daß man in den Kreiſen der Patrioten gar ſchon 
an die Zurüdforderung von Elſaß und Lothringen dachte, daß Bücher ge- 
ichrieben und gelejen wurden, wie Arndts „der Rhein Deutichlande Strom, 
nicht Deutſchlands Grenze“ jchmedte bedenklich nach einer radikalen Umgejtal= 
tung Deutjchlande, die Oſterreich und feine neuen Verbündeten eben ver- 
meiden wollten. Der König von Preußen war vorfichtig, ohne Schwung, eine 
Natur wie etwa der Kurfürft Johann Friedrih von Sadjen in alten Tagen; 
vielleicht fürchtete auch er, wie die Ofterreicher, den Ehrgeiz des Kaiferd von 
Rußland, und Männer wie Stein hatten für ihn etwas Unbehagliches; die 
engliihen Staat3männer, Lord Aberdeen, ein jehr mittelmäßiger Kopf, und 
Lord Caſtlereagh, der Staatsjefretär des Auswärtigen, waren Staat3männer 
mehr im Geifte Metternich als Steins: in die inneren Angelegenheiten Sranf- 
reich3 wollten fie fich nicht mijchen. 

Sp fam es zu einem überaus ſchmachvollen Schritt, der erften einer Reihe 
von Unbegreiflichkeiten.. Man hatte einen franzöjiichen Diplomaten St. Aignan 
bei der Verfolgung aufgegriffen und durch diejen wurde num ein unter Metter- 
nichs Eingebungen zurechtgemachter Friedenzentwurf an Napoleon gejchidt, der 
nad dem was jeit zwanzig Jahren gejchehen, eine Infamie war. Frankreich 
hätte demnach, was man dort jeine natürlichen Grenzen nannte, Rhein, Alpen, 
Pyrenäen, behalten; Holland, Italien, Spanien follten unabhängig fein. Daß 
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wenn dieſer Friede zujtande fam, Napoleon in wenigen Jahren wieder Herr 
in Europa gemwejen, daß alles Blut vergebens geflofjen wäre, bedarf feiner 
Augeinanderjegung: man begreift es, daß angeſichts diejer Wendung der Dinge 
der Freiherr von Stein von diplomatischen Schuften jprad). 

Dean begreift auch, daß jolchen Gegnern gegenüber Napoleon, den diejes 
Dokument am 15. November erreichte, jich in jeinem Hochmut verjtodte und 
die Mahnung, die ihm Metternich zufommen ließ, daß er feinen Tag mit der 
Annahme zögern folle, nicht ernfthaft nahm. Dem war jedoch wirklich jo: 
jeder Tag Zögern verftärkte die Kriegspartei; am 13. war Stein in Frankfurt 
angeflommen und machte den Einfluß feiner Berjönlichkeit geltend; dazu kamen 
dann die Nachrichten vom rajchen Vordringen Bülows in Holland, von dem 
tiefen Mißvergnügen und der Erſchöpfung in Frankreich ſelbſt. Der Bar, der 
im Grunde ſeines Herzens den Brand von Moskau durch einen Einzug in 
Paris zu fühnen mwünjchte, brachte feinen Einfluß zur Geltung und jo wurde 
am 1. Dezember die Fortiegung des Krieges, aljo der Einmarſch in Frank— 
reich beſchloſſen. Freilich, jo verkündete ein Manifeft, Krieg nicht gegen Frank— 
reich, da® man im feinen alten Grenzen belafjen, ja mächtiger machen wolle, 
als e3 unter feinen Königen gewejen, jondern nur gegen die Übermacht, welche 
Napoleon über dieſe Grenzen hinaus geübt habe. Diejer Bruch war jchon er- 
folgt, ald nun, zu jpät, Napoleon Caulaincourt ermächtigte, den Frankfurter 
Grundlagen zuzujtimmen. 

„Sie glauben gar nicht was ein Volk aushalten kann,“ hatte einjt, als 
Napoleons Macht auf ihrer Höhe jtand, in dem gequälten preußischen Land 
einer der Diener diejer Gewalt geäußert: die Zeit fam jeßt, wo dieje frivole 
Rede an Frankreich jelbit fich erfüllen ſollte. In der Tat nicht bloß was ein 
Bolt an materiellen Leiden durchmachen kann ift unglaublich, jondern nament- 
(ih was es fi) von einer einmal bejtehenden Gewalt bieten läßt. Schon am 
9. Oftober hatte der Senat eine neue Aushebung von 280000 Dann defretieren 
müffen und man hatte dabei auf die Nichtausgehobenen bis 1803 zurüdge- 
griffen; am 15. November folgte, nachdem der Kaiſer am 9. zurüdgefehrt war, 
eine weitere Aushebung oder ein weiteres Aushebungsdefret von 300000, zu- 
gleich mit bedeutenden Steuererhöhungen. Was ihm die Zuverjicht gab, ange 
jicht3 der offenbar gedrüdten Stimmung des Volks, das jebt, wie Thiers ſich 
ausdrüdt, den Krieg mit demjelben Grauen betrachtete wie früher die Guillotine, 
war neben dem blinden und fataliftiich-egoiftiichen Vertrauen auf das was er oder 
jeine Schmeichler bald jein Genie bald feinen Stern oder jein Glück nannten, 
auch ein gewifjer eigenjinniger Glaube an fein Syſtem, das ihm die jeitherigen 
großen Erfolge möglich gemacht hatte. Und daran war etwas Nichtiged: die 
Bentralifierung der Gewalt in dem ungeheuren Reiche, — zweiumdvierzig 
Millionen etwa in Frankreich und den unmittelbar mit Frankreich vereinigten 
Ländern — die in ihrer Art großartige militärische Ordnung, die in dieſem 
Reiche, den Minijterien, Präfekturen, Unterpräfekturen, ihren Bureaus und bei 
ihren zahlloſen bureaufratijch- militärisch geichulten Beamten herrſchte, — machte 
eine ungemein rajche und ungemein ftarfe Anſpannung und Inbewegungjegung 
jeiner großen Kräfte möglih. Ein neuerer franzöſiſcher Hiftorifer vergleicht 
dieſes napoleonische Verwaltungsſyſtem einer durchaus ſymmetriſch gebauten 
ungeheuren Kajerne mit unzähligen Gemächern, die alle durch Schellenzüge mit 
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einem mittleren Raume in Verbindung jtehen, und aljo von bier aus jofort in 
Bewegung gebracht werden können; alles ijt Berechnung, Dienft, Pünktlichkeit, 
von Freiheit nicht3; mur einen Vorzug hat diefe ungeheure Kajerne — alle 
dieje Zimmer, dieje breiten Treppen, dieje Stodwerfe find allen, fie ſeien adelig, 
bürgerlich, wie immer geboren, gleihmäßig zugänglich und man kann e8 in ihr 
bis zum Herzog, Senator und, bei einigem Glüd, jogar bis zum König bringen. 
Allein allmählich wurde es den vielen, die außerhalb diejer Kajerne wohnten 
und die von diejer Kaſerne aus regiert wurden, zu viel. Eine Oppofition wagte 
fi diesmal in dem am 19. Dezember eröffneten gejeßgebenden Körper hervor. 
„Seit zwei Jahren,“ jo ließ einer der Deputierten, Laind, ſich vernehmen, 
„mäht man dreimal im Jahre — — ein barbarischer Krieg verichlingt die 
Jugend, die der Erziehung, dem Handel, dem AUderbau, den Gewerben entrifjen 
wird“: am 30. wurde mit vier Fünftel Meehrheit eine jehr ernithafte Adreſſe 
an den Kaijer beſchloſſen. Dieje Oppofition wurde leicht zum Schweigen ge- 
bradt. Bei dem Empfang vom 1. Januar entwidelte der Kaiſer nach feiner 
Weiſe aufs neue das Programm des Cäjarentums: „Ihr jeid nicht die Reprä— 
jentanten der Nation, jondern die Deputierten der Departement? — — Ich 
allein bin der Repräjentant der Nation — — Was ijt der Thron? Ein mit 
Samt überzogenes Stück Holz — ich bin der Thron — —“ und fo ging es 
noch eine Weile fort, Wahres und Falſches, Dinge die er glaubte und Dinge 
die er log: er jchloß mit dem troßigen Worte: „Übrigens bedarf Frankreich 
meiner mehr als ich Frankreichs.“ 

Für den YAugenblid war er es, der Frankreichs bedurfte: er hatte nichts 
anderes mehr: und von mehr als einer Seite z0g feindliche Übermacht heran. 
Denn auch in Spanien batten fich die Dinge gänzlich zu feinem Nachteil ge- 
wendet, und aus Stalien konnte er wenigiten® feine Kräfte ziehen. Den 
friegerifchen Ereigniffen in Spanien jeit 1812 brauchen wir nicht zu folgen: 
während de3 verhängnisvollen Winter® 1812/13 hatten die Waffen dort 
geruht; als der Feldzug im Frühling 1813 eröffnet wurde, zeigte fich bald, 
daß auch hier die Tage der franzöfiichen Weltherrichaft gezählt waren. Napo- 
leon hatte, dem Drängen Joſefs nachgebend, den unverträglichen und räuberijchen, 
aber militärisch ſchwer erjegbaren Marſchall Soult abgerufen und Joſef jelbjt 
führte den Oberbefehl. Er hatte am 18. März 1813 feine Hauptjtadt ver- 
lafien; in der Mitte Mai überjchritt Wellington von Portugal her die jpantjche 
Grenze; am 15. Juni ging er über den Ebro, und am 21. Juni erlitt 
Joſef bei Vitoria im nördlichen Teile von Altkaftilien, aljo jchon nahe 
den Pyrenäen eine empfindliche Niederlage, bei der er 8000 Gefangene, 120 
Geſchütze verlor. Vergebens jchidte nun Napoleon wieder Soult nad Spanien: 
auch er konnte die verlorene Partie nicht wieder herftellen: auch er ward 
28.—30. Juli in den dreitägigen Kämpfen, die man die Pyrenäenſchlacht 
nennt, von Wellington geichlagen. Am 31. Auguft fiel San Sebaitian, 
am 31. Dftober Pampeluna und noch vor dem Sclage von Leipzig, am 
7. Oftober, hatte das engliſchſpaniſche Heer die Bidafjoa überjchritten und den 
franzöfishen Boden betreten. Nicht von unmittelbarem Gewicht, aber ala 
Symptom bedeutjam war was ji in Stalien vorbereitete. König Joachim von 
Neapel ftand mit den Ofterreichern wegen Teilnahme am Krieg gegen Napoleon 
in Unterhandlung. 
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So blieb diejem gegen eine Welt in Waffen nicht? als die Einheit und 
Gewohnheit des Befehls, jein Feldherrngenius und ein Heer von vielleicht 
150000 Mann: feine beiten Soldaten hatten ihm die Krankheiten, die fie aus 
dem unglüdlichen Kriege von 1813 mitgebracht hatten, getötet oder gelähmt. 
Am 25. Januar ging er zum Heere ab, nachdem er Maria Luije als Regentin 
zurücgelafjen. Noch zwei Monate widerftand er dem Schidjal in einem un- 
gleichen und, was kriegeriſchen Ruhm und überlegene Geijtesfraft angeht, rühm- 
lichen Kampfe, der allerdings nur begreiflih wird durch die politiiche Ver— 
wirrung bei den Verbündeten, die den Oberfeldherrn Fürjten Schwarzenberg 
zu einer Kriegsführung beftimmte oder verurteilte, die ihn ohne dieſe Ent- 
ſchuldigung auf eine Linie mit Mad ftellen würde. Die jchlefische Armee hatte 
am 1. Januar teil3 bei Mannheim, teil® bei Kaub und bei Koblenz; den Rhein 
überjhritten und war bis Nancy vorgedrungen, ohne weiteren Widerjtand zu 
finden: in denjelben Tagen (17. Januar) war die Hauptarmee im Süden, von 
der Schweiz her, bis Langres vorgegangen, dem Plateau, dem die kriegs— 
wifjenjchaftliche Methodit des großen Hauptquartier eine große jtrategijche 
Wichtigkeit beimaß und das zunächſt die Eigenschaft hatte, die Armee fünf Tage 
feftzubalten. Napoleon wandte fih, von Chalons an der Marne aus, wo er 
am 25. eintraf, gegen Blücher und bier, bei Brienne, fam es am 29. Januar 
zu einer erjten Schlacht, welche, da die böhmische Armee untätig blieb, von 
Blücher mit einem Rüdzug nad) Bar, weiter jüdlich an der Aube, abgebrochen 
wurde. Drei Stunden vom Schlachtfeld, unverfolgt, machte er Halt, verftärkte 
ſich durch Truppen vom böhmijchen Heer bi3 zu 50—60000 Dann und ging 
wieder vorwärts. Bei La Rothiere zwiichen Bar jur Aube und Brienne, 
am rechten Ufer der Aube, erfolgte drei Tage fpäter, 1. Februar, eine zweite 
Schlacht, bei der Schwarzenberg uneigennügig auf Kaiſer Alexanders Wunſch 
den Befehl an Blücher überließ. Sie endigte am Abend mit einem vollſtändigen 
Sieg — 3000 Gefangene, 75 Kanonen — und da dieſer Kampf deutlich 
genug bewies, daß Napoleons Streitkraft noch wenig befeſtigt war, ſo glaubt 
man, daß eine kraftvolle Verfolgung des erlangten Vorteils den ganzen Krieg 
in wenigen Tagen hätte beendigen können. Dies aber ſtimmte nicht mit dem 
was Blücher die „hundert Projekte der Diplomatequer“ nannte. In dem Krieg3- 
rat zu Brienne, am folgenden Tage, 2. Februar, jtand die öjterreichiiche und 
Friedenspartei gegen Alerander und die preußijchen Feldherren und jo fam es 
zu dem überaus jeltiamen Ausfunftsmittel, daß Blücher, der auf 50—60000 
Mann verjtärkt wurde, die Erlaubnis erhielt, auf eigene Hand gegen Paris zu 
operieren, während das große Hauptquartier ſich vorbehielt, nicht? zu tun. 
Dieje Torheit die vereinigte Macht wieder auseinandergehen zu lafjen, machte 
ſich Napoleon, der ſie zeitig erfuhr, zu nuße. Works Korps hatte die Vorſtadt 
von Chalons an der Marne erreicht; das dortige Weihbier, wofür die Pommern 
den Champagner in den Sellern nahmen, fanden feine Leute gut; aber ehe 
Blücher feine verjchiedenen Abteilungen zu einem Heere vereinigen konnte, das 
für ſich allein jo jtart al3 Napoleons Macht gewejen wäre, benüßte diejer den 
Fehler, der mit der loſen Aufjtellung gemacht war, und brachte diejem energijchen 
und fait allein furchtbaren jeiner Gegner in einer Reihe von Gefechten am 
Iinfen Ufer der mittleren Marne bei Champaubert, Montmirail am 10. und 

1., Chateau Thierry am 12., bei Etoged und Vauchamps am 14, Februar 
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Verluſte bei, die denen einer verlorenen Schlacht gleichfamen: noch ſchwerer 
wog der moralijche Erfolg. Sofort jchwoll Napoleons Übermut wieder hoc); 
auch die Haltung feiner Truppen und jelbjt der Bevölkerung bob fich; er zeigte 
ſich jeßt auch dem Gedanken eines Vollskriegs geneigter, zu dem ihm freilich 
die Zeit nicht mehr gegönnt wurde: und jo wie die allgemeine Lage war, darf 
man ſich kaum wundern, daß da3 friedliche Hauptquartier auf dieje Nachrichten 
bin noch friedlicher wurde. Der Zar hatte bei den eriten Nachrichten es durd)- 
gejeßt, daß man zu Gunſten Blüchers eine ſchwache Diverſion nad) der Seine 
bin machte. WBordringende Kojaten, die bis ontainebleau kamen, ver- 
breiteten Schreden bis in die nur wenige Stunden entfernte Hauptjtadt. Napo- 
leon, der Blücher auf längere Zeit unjchädlich gemacht hatte, wendete fich als— 
bald gegen das böhmijche Heer: am 18. Februar ſchlug er bei Montereau 
Schwarzenbergs Vortruppen unter dem Kronprinzen von Württemberg zurüd. 
Grund genug für Schwarzenberg, dem Gegner einen Waffenftillftand anzu- 
bieten: man bejchloß den Rüdzug auf Troyes und forderte Blücher zur Ver— 
einigung mit der großen Armee auf. Blücher jtand, wie er al3bald zurüd- 
gejchrieben, am 21, Februar bei Mery an der Seine zu der gemeinjamen 
Schlacht bereit: e3 war nicht® damit: die Friedensſtimmung ward immer leb- 
bafter, obgleih man jet mehr als das Doppelte der Streitkräfte Napoleons 
beijammen hatte. Man mußte eine Auskunft treffen und zum zmeitenmal 
erhielt Blücher (23. Februar) die Erlaubnis, indem er die Korps von Bülom, 
der von Norden herantam, und von Winkingerode an ich ziehe, jelbitändig 
gegen Paris zu operieren. Er war hocherfreut, „in diejer verbintung,“ jchrieb 
er an Alerander, „werde ich auf Paris vordringen, ich Scheue jo wenig Sleijer 
Napoleon wie jeine marjchälle.“ 

„Die Elenden, beim erjten Miklingen fallen fie auf die Kniee,“ hatte 
Napoleon an feinen Bruder Joſef gejchrieben, als Schwarzenberg vor dem 
Kampf bei Montereau einen Waffenftillftand anbieten ließ: es war ein Glüd, 
daß er ſich, anjtatt den Frieden zu juchen, im diefe Gedanken des Übermuts 
verlor. Die militärijchen Vorgänge aber find nur einigermaßen begreiflich durch 
die mebenhergehenden Friedensbemühungen, die zwar aus allerlei jchlechten 
Gründen, aber doc) wenigjtens nicht aus Feigheit und Unfähigkeit der Generale 
oder der Truppen entiprangen. 

Eine Note Metternichd hatte jhon am 14. Januar die Friedensunter— 
bandlungen wieder aufgenommen und Napoleon hatte demgemäß feinen Minijter 
des Auswärtigen Gaulaincourt nach Chatillon in Burgund entjendet, wo am 
5. Februar die erite Konferenz eines Friedenskongreſſes ftattfand. Die Ber- 
bündeten waren im allgemeinen jegt jo weit gefommen, nur die Grenzen von 
1790, aljo die altfranzöfiichen, zuzugeitehen, während Napoleon jett an jener 
früheren von ihm abgelehnten Frankfurter Grundlage fefthielt, und, mit der- 
jelben Inſolenz, welche die franzöſiſche Nation jeit Yudwig XIV. bi8 zum Jahre 
1870 und bis heute bemwiejen hat, darauf pochte, daß er entehrt jein würde, 
wenn er frankreich Eleiner übernehme, als er es einjt (1799) angetreten: gleich 
al3 wenn jeine oder jeines Landes Ehre von anderer Beichaffenheit wäre als die 
der anderen Länder, die er um Drittel oder Hälften ihres Beſitzes beraubt 
hatte: „was joll ich den Republifanern jagen, wenn fie ihre Aheingrenze von 
mir verlangen?“ aulaincourt hatte den Auftrag zu temporifieren und nur 
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einen Augenblif war jein Herr geneigt, ihm unbedingte Vollmacht zu geben: 
jest unter dem Eindrud der Niederlagen Blüchers, deren Tragweite die Friedens— 
freunde entweder wirklich überjchägten oder zu überjchäßen die Miene annahmen, 
märe der legte Augenblick gewejen, wo er einen rajchen Frieden auf jener Grund- 
lage von 1790 hätte jchließen können. Aber auch er überjchäßte jeine Erfolge, 
der Deipotenfluc lag längjt auf ihm, mit jehenden Augen nicht zu jehen, die 
Dinge ſich als jein eigener Höfling jo zurechtzulegen, wie fie jih am günftigjten 
ausnahmen. Er hielt die Dfterreicher, den Schwiegervater, Metternich, Schwarzen- 
berg, wirklich für die Imbeciles als welche ihre Kriegführung fie erjcheinen ließ, 
und war demgemäß jo plump-pfiffig, daß er in einem Schreiben an Kaijer 
Franz fich die Miene gab, al3 wenn er jeinen Gegnern dadurch, daß man jo- 
fort die Frankfurter Grundlagen unterzeichne, eine goldene Brüde zum Rückzug 
aus mißlicher Lage baue (21. Februar). Die Gefahr eined faulen Friedens 
— und jelbjt mit den Grenzen von 1790 oder 1792 wäre er es gemejen, 
wenn Napoleon auf dem Throne blieb — rüdte noch einmal jehr nahe. Um 
24, Februar zu Lufigny wurde jogar ein Waffenftillitand von den Verbündeten 
„im Prinzip“ angenommen: aber die Bedingung, an die ihn Napoleon fnüpfte, 
daß ihm im künftigen Frieden Belgien verbleiben müſſe — zeigte ihn in jeiner 
ganzen Unverbefjerlichteit und nun war man endgültig mit dem Unterhandeln 
am Ziele. E3 war nicht gelungen, die Koalition zu trennen; WUlerander, der 
am meijten männliches und fürftliches Selbjtgefühl bejaß, erflärte jebt, daß er 
nicht mehr mit Napoleon oder einem Gliede feiner Familie unterhandeln werde; 
das geloderte Bündnis ſchloß ſich wieder feſt zujammen durch einen Vertrag, 
zu Chaumont 1. März, der, für die nächjten zwanzig Jahre verbindlich, 
jede der vier Großmächte England, Rußland, Dfterreich, Preußen verpflichtete, 
eine Armee von 150000 Mann gegen einen etwaigen franzöfiichen Angriff zu 
itellen und bereit zu halten. 

Man hatte auch das Bedürfnis erfannt, die herabgejtimmten Truppen 
durch eine glüdliche Aktion zu ermutigen. Der Oberfeldherr gejtattete, daß bei 
Bar jur Aube ein Sieg erfochten wurde, der allerdings diesmal nicht aus- 
bleiben konnte, da man in einer Übermacht von drei gegen eins ſchlug. 

Einen Tag vor diejer Schlacht hatte Napoleon eine Nachricht erhalten, 
die einen Teil der Selbjttäufchungen, in denen er befangen war, zerjtörte: daß 
Blücher wieder zum Angriff übergegangen jei und mur noch wenige Meilen von 
der Hauptjtadt entfernt ftehe. Ber Blücher8 Heere war nämlich in der Tat 
Bülow, der glüclich von feinem Oberfeldheren, dem ſchwediſchen Kronprinzen, 
befreit Holland bis auf einige Feſtungen von franzöfiichen Truppen gejäubert 
hatte, eingetroffen, an der Aisne in den erjten Tagen de3 März: er jeinerjeit3 
hatte nicht gezaudert, al3 er mit feinen bolländijchen Aufgaben fertig war, in 
Frankreich einzudringen. Napoleon wandte fich gegen dieje „ſchleſiſche Armee“, 
die ihm nicht auswich: auf dem fteilen Plateau bei Craonne nördlich von der 
Aisne hatten fie Stellung genommen. Ein heftiger Kampf am 7. endigte mit 
einem Rückzug nach Laon: die Verlufte der Franzoſen aber, die wenig mehr 
zuzujegen hatten, waren weit größer gewejen als die preußijch-ruffiichen: bier 
bei Laon nahm Blücher aufs neue eine feite Stellung. Und bier, am 9. und 
10. März, brach ih nun in der Tat Napoleons Kraft in erfolglojen An- 
griffen. Die 16000 feine? Marſchalls Marmont, die am Abend des zweiten 
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Tages auf der Rheimſer Straße beranrüdten, richteten nichts mehr aus und 
wurden dann durch einen nächtlichen Überfall, den die Truppen von York und 
Kleiſt ausführten, aufs übeljte zugerichtet, jo daß fie 2500 Gefangene und 
45 Kanonen in den Händen der Preußen ließen. Der Gejamtverlujt der 
Franzoſen an den Tagen von Craonne und Laon betrug etwa 17000 Dann; 
Napoleon wäre verloren gewejen, wenn die Verfolgung jo nachdrücklich gewejen 
— als fie hätte fein können und als die Abwehr des Angriffs geweſen war. 
Uber noch einmal begünftigte ihn jein Glüd: das ſchleſiſche Hauptquartier war 
diesmal nicht fich jelbjt gleich und ohne oberſtes Kommando, da Blücher frank 
war und Öneijenau, der ohne volle amtliche Gewalt war, nicht zu viel wagen 
zu dürfen glaubte. Im Süden erreichte zwei Tage ipäter das engliſche Heer 
unter Beresford die Stadt Bordeaur. 
Neid jur Auf die Nachricht von diejem Siege bewegte ſich auch die böhmiſche Armee, 
die ein doppelte Gejeg in ihren Gliedern hatte, wieder einen Schritt vor- 
wärts. Napoleon mit bewundernswürdiger Schnellftaft hatte den Eindrud 
jeiner Niederlage von Laon dur einen glüdlihen Schlag gegen das elle 
Korps von St. Prieſt, dad er am 13. März bei Rheims überfiel und zer- 
Iprengte, wieder einigermaßen verwijcht und wandte fih nun gegen Schwarzen- 
berg. Diesmal entſchloß ſich dieſer Marſchall Rüdwärts, nachdem er den größten 
Zeil ſeines Heeres vereinigt hatte, zum Angriff: bei Areis an der Aube, am 
20. März nachmittag 2 Uhr. Der Sieg konnte, 90000 gegen 30000, aller- 
dings nicht zweifelhaft fein: aber ftatt ihn am 21. wirklich vollends zu erfechten, 
vertrödelte man die Zeit und Napoleon konnte im Angejicht diejed dreimal 
überlegenen Feindes im offenen Feld feinen Rüdzug antreten. 
Marſch auf Mittlerweile waren die Friedensverhandlungen definitiv abgebrochen worden, 
Fa nachdem ein letzter Verſuch Metternich®, den franzöfifchen Kaifer über feine Lage 
aufzuklären, gejcheitert war. Am 20. März, dem Tag von Xrcis, hatte Cau- 
laincourt, der auch jeinerjeit3 vergebens dem verblendeten Dianne zugefeßt hatte, 
Chatillon verlafjen und nunmehr wurde in der Tat der Marich auf Paris 
beichlofjen: jo wie Gneijenau und die Seinen von Anfang an gewollt hatten. 
Napoleon, jtatt jeiner bedrohten Hauptjtadt zur Hilfe zu kommen, faßte den 
verzweifelt verwegenen Entjchluß, oſtwärts zu ziehen und im Rüden der Ver: 
bündeten zu operieren, gegen St. Dizier, wo er am 23. anlangte. Er dachte 
dieje dadurch von der Hauptſtadt abzuziehen und man ließ ihn von ſeiten der 
Verbündeten in dem Glauben, indem man ihm eine große Reitermacht, 
Wingingerode mit 8000 Pferden nachſandte. Währenddem vereinigten fich die 
verbündeten Heere, am 25. hatten fich die Mafjen in Bewegung gejegt: die 
beiden Marſchälle Marmont und Mortier, die mit 25000 Mann dem Kaijer 
zuziehen jollten, wurden am 25. bei Fere Champenoiſe gejchlagen und entrannen 
mit Tnapper Not und neuen Verluſten — 5000 Tote und Verwundete, 4000 
Gefangene — nad) Paris. Die Nachricht von dem Marſch auf Paris erreichte 
Napoleon am 27. zu Vitry: am 28. jeßte er fih auf Troyes in Bewegung, 
aber die Stadt — nicht mehr zu retten. Auf den Rat Talleyrands, der ſich 
insgeheim längſt mit dem „Prinzip“ der Rückkehr der Bourbonen vertraut 
gemacht hatte, hatte die Kaiſerin und der dreijährige König von Rom die 
Stadt verlafjen; am 30. morgens erjchienen von den verjchiedenen Seiten her 
die verbündeten Heere, das jchlefiiche auf dem rechten Flügel, im Angejicht der 
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Stadt: der Kampf begann gegen die legten Verteidiger, die Truppen Marmonts 
und Mortierd und man kann diefe Kämpfe im Dften und Norden, Rufjen 
und Preußen, bei Romainville, Pantin, Montmartre als die letzte Schlacht 
dieſes ungeheuren Krieges die Schlacht bei Paris nennen. Aber König Joſef 
hatte den Marjchällen bereit3 gegen Mittag Vollmacht zu unterhandeln gejchict 
und nachmittagg 3 Uhr hielten fie die Zeit für gelommen, davon Gebraud) 
zu machen. Es trat Waffenruhe ein und in der Nacht wurde eine Kapitulation 
geichlofjen, nad) welcher die Stadt um 7 Uhr des nächſten Morgens von Truppen 
geräumt jein mußte. 
na Während die Sieger ringd um die Stadt in einem großen Halbfreije 
fester Blan. [agerten, war Napoleon den Seinen voraus herangeeilt: von einer einjamen 
Höhe nördlih von Yontainebleau beim Poſthauſe von Juviſy aus jah er die 
Wachtfeuer der verbündeten Heere. Am 31. März zogen der Kaiſer von Ruß— 
land und der König von Preußen an der Spite ihrer Garden in Paris ein. 
Sie wurden als Befreier mit jubelnden Lebehochrufen von der legitimiftijchen 
Partei, die feine Mühe hatte, dieje Demonjtration in Szene zu jegen, empfangen 
und ein Regen von Lilien fiel von manchem der dichtbejegten Fenſter: denn 
die Wiederheritellung der Bourbonen war bereit3 eine ausgemachte Sache. Der 
Umſchlag in Paris, der lange jchon fich vorbereitet hatte, war natürlich, und 
ein Volt oder einen Pöbel, der dem Sieger zujauchzt, gibt es unter ſolchen 
Umftänden überall. Jene Truppen, die York und Blücher vom Niemen bis 
zur Seine geführt Hatten, waren nicht bei dem Einzug: der Anzug dieſer 
tapferen Männer, die vor anderen die Laft und Hitze diejes gewaltigen Strieges 
— batten, war nicht mehr ganz jalonfähig. 
apoleons Schidjal war entjchieden. „Die Republik ift eine Unmöglic- 
keit,“ jo hatte Talleyrand in Bejprechungen mit den Häuptern der fiegreichen 
Koalition die Lage gezeichnet, „die Negentjchaft und Bernadotte“ — denn 
dieſer Hatte in der Tat eine jo vermeſſene Hoffnung gehegt — „find eine 
Intrige, die Bourbonen allein find eim Prinzip.“ Vergebens klammerte ſich 
Napoleon an die letzte Hoffnung, daß eine bedingte Abdanfung ihn, feine 
Dynaftie, retten könne. Etwa 50000 Mann jammelten ſich noch um ihn bei 
Sontainebleau und die Soldaten wären bereit geweſen zu kämpfen: aber die 
Führer — und fie hatten recht — hatten feine Luſt mehr. Von ihnen ge- 
drängt unterzeichnete er am 11. April die bedingungslofe Abdankung für ſich 
und jeine Samilie: ein Vergiftungsverſuch in der Nacht des 12. endigte un- 
tragisch. Man traf mun über fein ferneres Schidjal eine ſeltſame Auskunft: 
mit einer Rente von 2 Millionen Franken durfte er fich nach der Inſel Elba 
zurüdziehen, al3 deren Souverain mit dem Kaijertitel und 400 Mann Garde. 
Am 20. April nahm er zu Fontainebleau Abjchied von feiner Garde und, wie 
verdient immer jein Schidjal war, jo kann man fich doch dem Eindrud diejer 
ergreifenden Szene nicht entziehen. Von einigen Kommifjären der Verbündeten 
begleitet, reifte er nach dem Süden, und auf diefer Neije, mitten durch eine 
aufgeregte und feindjelige Bevölkerung, empfing er eine harte Strafe: er mußte 
jich gelegentlich in die Uniform feiner Beſieger ſtecken, den öfterreichiichen oder 
ruſſiſchen Offizier jpielen, um einer wirklichen oder gefürchteten Gefahr zu ent- 
gehen. Am 12. April aber war der jüngjte Bruder Ludwigs XVI., der Graf 
von Artois, nah) Paris gekommen und fündigte ſich als Generalftatthalter im 
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Namen Ludwigs XVII. an. Der Leiter der ganzen Intrige — denn mit dem 
Prinzip allein fam man nicht durch — Talleyrand, der ald Großwahlherr und 
Vizepräfident de3 Senats fogar eine Art Legitimation bejaß, hatte mittlerweile 
etliche dreißig Mitglieder des Senats zuſammengebracht, und es wurden raſch 
einige Verfafjungsbeitimmungen, etwas wie eine Verfaſſung jchematifiert, die 
der gejeßgebende Körper, jeine in Paris anweſenden Mitglieder, am 6. April 
annahm: kraft derjelben wurde, wie man flug die Worte ftellte, der Prinz 
Ludwig Stanislaus Xaver der Nation wiedergegeben. Dies war eine jchnell- 
geiproßte und jchnellverwelfte Pflanze. Der König ſelbſt, eben diefer Prinz 
Ludwig Stanislaus Xaver, erklärte fie für eim übereiltes Werk und erkannte 
vor allem ihre Grundlage nicht an: nicht Eraft einer Verfafjung, jondern kraft 
eigenen Rechtes hielt er, Ludwig XVII, von Gottes Gnaden König von Franf- 
reich und Navarra, am 4. Mai jeinen Einzug in feiner guten Stadt Paris. 
Am 14. Mai z0g Ferdinand VII. von Spanien in Madrid, am 20. iktor 
Emanuel in Turin ein. 


Am 30. Mai 1814 wurde alddann der Friede — ber erſte Barijer 
Friede — zwijchen den vier Mächten und Frankreich unterzeichnet. Es mar 
in der Tat, als hätte man nur mit Napoleon Krieg geführt, denn Frankreich 
behielt die Grenzen vom 1. Januar 1792, welche im 3. Artikel bezeichnet 
wurden und nod 150 Quadratmeilen dazu, und im 18. Artikel verzichteten 
die Alliierten großmütig auf alle die Summen, welche ſie ſeit 1792 hätten 
reflamieren können. Artikel 32 berief Bevollmächtigte aller am Kriege beteiligt 
gewejenen Staaten zu einem Kongreß nah Wien, wo die Neuordnung der 
europäiichen Staatenwelt, welche die Revolution und das Kaiſerreich jo völlig 
verjchoben hatte, im einzelnen ejtgejtellt werden jollte. Von diejer Arbeit war 
Frankreich durch einen geheimen Zuſatzartikel ausgeſchloſſen. 

Am 3. November ward diefer Kongreß zu Wien, Souveräne und Bevoll- 
mächtigte, eröffnet: eine Verfammlung, wie man fie feit Jahrhunderten, ſeit den 
großen Reichstagen des römijch-deutjchen Imperiums der Stauferzeit nicht mehr 
gejehen hatte. Daß man ſich bier nad) der großen Kriegsarbeit gute Tage 
machte, daß alle nichtigen und raujchenden Vergnügungen des Hof- und Herren- 
leben? mit allem Flitter und aller Frivolität, die ihnen anbaften, von der vor- 
nehmen Geſellſchaft, die jet nicht mehr vor dem Sohne eines Advokaten, oder 
vor feinen Miniftern oder Kammerdienern zu riechen brauchte, nach Gebühr 
genofjen wurden, braucht die Erzählung nicht weiter zu bejchäftigen: e8 gab 
auch ernjthaftes Gefchäft in Fülle. Das Material war unermeßlich, und alle 
möglichen Interefjen, wer immer im Sturm diejer letzten Zeiten Schiffbruch 
gelitten hatte oder ſonſt eine hervorragend wichtige Sache zu führen glaubte — 
die Mitglieder der jäkularifierten Stifter, die Standesherren und Ritter, die 
tatholiſche Geiftlichkeit, der Buchhandel gegen den Nahdrud, dad Haus Thurn 
und Taris, das fih um jein Neichs-Boftprivilegium, die Familie Pappenheim, 
die fih um ihr Neichderbmarjchallamt, die Advokaten und Profuratoren des 
ehemaligen Reichskammergerichts, die fi um ihre Entihädigung bemühten — 
alle Heinen und großen nabten jich demütig oder troßig, bittend, pochend, 
bettelnd mit Denkichriften und Nechtsdebuktionen und Papier aller Art diejer 
Berjammlung. 


Der erfte 
Barijer 
Friebe. 


Der Kongreß 
von Wien, 
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Unter den vielen mühjeligen, aber mit Geduld und gutem Willen nad 
und nach zu jchlichtenden Fragen waren zwei, die eine neue ernjtliche Gefahr 
in fich bargen; die polnische und die ſächſiſche, Hinter welcher letzteren noch 
eine weitere in ber nächſten Zukunft überhaupt nicht Lösbare, die deutiche Ver- 
fafjungsfrage ftand. Bei jenen beiden waren Rußland und Preußen folidarijch, 
und vielleicht mehr al3 nötig und Hug war machte Preußen jene ruſſiſchen 
Aipirationen auf ganz Polen wie zu feiner eigenen Ungelegenheit; auf der 
anderen Seite jtanden England und Dfterreich, defien leitender Minifter — 
jest Fürſt Metternich” — dem drohenden Übergewicht Rußlands gegenüber 
vielleicht ein berechtigtes Interefje 
vertrat und verteidigte, aber in 
einer Weiſe, deren er jelbft freilich 
jein Leben lang jich nicht geſchämt 
bat, mit einer Art des Intrigiereng 
und Lügen, die man im gewöhn- 
lichen Leben ehrlos finden würde: 
zu diejen beiden Mächten gejellte 
fih Frankreich, das troß jenes 
geheimen Artikels ſich Einfluß zu 
verjchaffen mußte, und zu dieſem 
Bwede an Talleyrand den richtigen 
Vertreter beſaß. Er, der Minijter 
der Revolution und des Kaijer- 
reich®, hatte einem ftaatsrecht- 
lichen oder völferrechtlichen Halb- 
begriffe durch ein bequemes Wort 
Geftalt und Macht gegeben: es 
war dad Wort oder der Begriff 
der Legitimität, als deren 
Vertreter er jelbjt in einer Note 
vom 19. Dezember auftrat. Der 
König von Sachſen war, wie man 
jich erinnert, unter jehr erjchweren- 








Talleyrand. 


Gemälde von Pierre Prudhon. den Umftänden — erſt als Leipzig 
Nah einem Kohledruck von Braun, Element & Cie. mit jtürmender Hand genommen 
in Dornach i. E. Baris und New Port. war — vom napoleonijchen Bünd⸗ 


nis nicht etwa zurückgetreten, jon- 
dern einfach al3 Kriegsgefangener gehindert gewejen, diefem feinem Bündnis 
weitere Folge zu geben. Das Land hatte unter dem Zentralverwaltungsrat 
gejtanden, und am 8. November war dieje Verwaltung von Preußen über- 
nommen worden. Vielleicht hätte ſich Preußen mährend des Krieges bei 
irgend einer guten Gelegenheit durch ein entjcheidendes Wort dieſes bejte Ent- 
ſchädigungsobjekt, Sachſen, fichern fünnen: jest aber wurde die Sadye jchrwierig 
und die Hemmnijje famen von allen Seiten. Der König von Sachſen war was 
man jagte ein legitimer Fürſt, „es ift halt hart, einen Fürften vom Throne 
zu ſtoßen,“ äußerte Kaijer Franz; hinter dem Legitimitätsgedanten, bei dem 
von Anfang an nicht nur viel Unklarheit, jondern auch viel Heuchelei war, 
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verſtechte ſich die längſt vorhandene, jegt mit jedem Jahrzehnte zunehmende 
Preußenfeindjchajt Oſterreichs, jowie der Mittelftanten, Bayerns, Württembergs, 
deren Souveräne allerdings völferrechtlich nur wenig, moralijch gar nicht bejjer 
jtanden al3 der König von Sadjen; hatte man doch einen Brief des württem- 
bergiſchen Königs an Napoleon aufgefangen, in welchem diejer deutjche Mufter- 
fürft die Hoffnung ausſprach, bald wieder zu defjen glorreichen Fahnen zurüd- 
fehren zu können: endlich aber, beabjichtigt oder nicht beabfichtigt, wurde die 
jächfifche mehr und mehr mit der polnischen Entſchädigungsfrage zujammen- 
genommen, und Englands Miptrauen gegen Rußland äußerte jih nun als 
Mipgunft gegen Preußen. Es kam jo meit, dab England, Ofterreich umd 
Frankreich am 3. Januar 1815 ein geheimes Bündnis, ein Verteidigungs— 
bündnis, „aus Anlaß neuerlich fundgegebener Prätentionen“ ſchloſſen. 


Es hatte damit ſeine guten Wege: es war etwas da, was auch dieſe eg 
Mächte zum Einlenken ftimmen mußte, ſelbſt wenn fie jehr viel kriegsluſtiger nrticn 
gewejen wären al3 wirklich der Fall war. Dies Etwas war die höchſt 
unbefriedigende und jelbjt bedrohliche Lage der Dinge in Frankreich, wo die 
wiedereingejegte Dynaftie ihre geringe Negierungsfähigfeit bereit? auf das 
unzmeideutigfte an den Tag gelegt hatte. Die Bourboniichen Brüder und ihre 
Gefolgſchaft waren eingezogen mit den Begriffen wie fie vor 1789 gemejen, 
und unter dieſer Gefolgihaft befanden fich nicht wenige, welche durch die 
Revolution zwanzig Jahre eines ruhelojen Erils, in den meijten Fällen jede 
Art von Unheil und Ruin erlitten hatten. Eine völlig neue Welt war auf 
den Trümmern diejfer alten, ihrer Welt die fie allein fannten, entjtanden; num 
famen fie zurüd, wahre Revenants, Gejpenjter aus einer anderen Welt; ein 
außergewöhnliche Maß von Kraft und Milde und Berjtand vereint, wie es 
jehr wenigen Menjchen gegeben ijt, hätte dazu gehört, hier zu vermitteln und 
zu verjühnen, umd bei dem jeit Jahrzehnten geflifjentlich genährten unbändigen 
Hochmut dieſes Volkes, der nur einen kurzen Augenblick zurücdgedrängt fich 
alsbald wieder erhob, war namentlich) der Anfang dieſes neuen Regiments 
außerordentlich jchwierig. 

Dieje Wahrnehmung, die Möglichkeit einer neuen Katajtrophe in jenem Jerungen in 

unberechenbaren Lande, die in der allgemeinen Lage gegebene Notwendigkeit giinen 
brachte, noch ehe eine ſolche Katajtrophe im jehr unerwarteter Weije erfolgte, 
auf dem Kongreß über jene jchwierigiten Fragen eine Verjtändigung zumege. 
Um 8. Februar brachte der preußische Minifter Hardenberg einen neuen Ent- 
Ichädigungsentwurf vor, nad) dem von Sachſen ein Anteil von 850000 Seelen 
an Preußen fommen jollte und dieſes zugleich die von Djterreich gebotenen, 
an verjchiedenen Punkten ausgemittelten Entjchädigungen am Rhein annahm: 
und Diejem Entwurf jtimmte Ojterreih am 10. Februar zu. Alsdann wurden 
die übrigen Angelegenheiten leichter dem Abjchluffe nahe gebradht und 
die Arbeit war in vollem Gange, als am 7. März, nad einer langen 
Konferenz, Fürſt Metternich eine Depejhe von Genua erhielt. Sie war als 
dringend bezeichnet: als er jie eröffnete, [a3 er, daß Napoleon von Elba ver- 
ſchwunden jei. 

Nicht ohne einen mwirkungsvollen Epilog jollte da8 wunderbare Drama, 
da3 jchon jeinem Ende nahe jchien, jchließen. 


— 
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Um Morgen erjchienen die Kuriere, welche die außerordentliche Nachricht 
beftätigten. Napoleon war am 26. Februar mit feinen 900 Mann von Elba 
abgejegelt, am 1. März nicht weit von Cannes ans Land gejtiegen, und jeder 
Tag bradte nun einen neuen rajchen Erfolg, Die Truppen, die man ihm 
entgegenjchidte, riß alabald fein großer Name und die Macht ftolzer Er- 
innerungen auf feine Seite hinüber. Am 28. Februar lad man in den Zei- 
tungen von Paris, daß der Korſe die Injel Elba verlafjen habe, am 7. März, 

daß Bonaparte an der Küſte der 

Provence gelandet, am 11., daß der 
General Bonaparte in Grenoble ein- 
gezogen jei; am 17., daß der Kaijer 
in Lyon empfangen worden jei, und 
ihon am 20., daß Se. Kaiferliche 
Meajeität in Ihrem Schloſſe der 
Tuilerien erwartet werde. So geſchah 
e3: der bourboniſche Hof mar ent- 
flohen, e8 war als wären dieje Leute 
nie dageweſen. An Borwänden zu 
dem feden Ausbruch hatte e8 Napoleon 
nicht fehlen können. Dean hatte die 
Verpflichtungen des Vertrags von 
Fontainebleau ſchlecht erfüllt und zu- 
dem: er war Souverän von Elba, das 
der italienischen und der franzöſiſchen 
Küfte nahe ein jehr jchlechter Kerker 
für einen folchen Internierten war, 
und er hatte fich des Kriegsrechts 
nicht einmal ausdrüdlich begeben; er 
hoffte auf die Zwietradht des FKon- 
grejies, über defjen Gang er wohl 
unterrichtet war, gedachte die Be— 
völferung Frankreichs mit liberalen 
Verheißungen zu gewinnen, indem er 
zugleich den Völkern Europas fried- 
liche Berjicherungen gab. Er täufchte 
jih in allen drei Punkten. Sein 
Erjcheinen hatte in Wien vielmehr 
Standbild Blüders in Berlin. bie Wirkung, da die audeinander- 

Bon Chr. Raud). jtrebende Koalition fich wieder fejter 
zujammenjchloß. Am 13. März jchon 

hatten die Mächte eine Art Äüchtungsdekrei, wie fie von ihm ſelbſt gelernt, 
gegen den Feind und Störer der Ruhe der Welt erlafjen und jeine Anträge 
wurden ungehört und ungeprüft abgemwiejen. Große Begeijterung fand er auch 
in Frankreich nicht, außer bei den Truppen, und auch hier vorzugsweiſe bei 
den niederen Schichten; die Iiberalen Männer und Maßregeln, die er in den 
Bordergrund jchob, die Zujagakte zu den Konftitutionen des Kaiſerreichs und 
ihre feierliche Verkündung auf einem Maifeld, 1. Juni, verfingen wenig; Die 


Napoleon 
. verläßt Elba. 
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augenblidliche Lage aber vollend® war mit einer konftitutionellen Regierung 
unverträglich, und fein Dentender, auch er jelbjt nicht, machte ſich darüber 
eine Täuſchung, daß er, Napoleon, ein fonftitutioneller Regent niemals 
fein konnte. 

Die Frage ftand wiederum und allein auf der Spike des Schwerted umd Im Paris. 
in diefer Beziehung war er im bejierer Lage, ald im Frühling des vorigen 
Jahres. Die Feitungstruppen, die zahlreichen Kriegsgefangenen waren unter- 
dejien heimgefehrt, die Kranken und Verwundeten entweder gejtorben oder ge- 
nejen; er hatte etwa 
270000 Mann jo- 
fort zur Verfügung, 
und wenigitens einen 
Verbündeten. Der 
topfloje König Jo— 
ahim von Neapel 
hatte, da er durd) 
jeinen Verrat an Na— 
poleon nicht zum 
Biele gelangt und 
um jeine Krone be- 
jorgt war, jich wie- 
derum nach der an- 
deren Seite gewandt, 
und war, ohne Kriegs⸗ 
erflärung, auf dem 
Mariche nach Ober- 
italien. Es befam 
ihm übel: am 3. Mai 
1815 verlor er bei 
Tolentino die Schlacht 
gegen die Vfterreicher 
unter Biandi, flüch- 
tete nach Neapel, und 
da auch hier jeines 
Bleibens nicht war, 
nach Frankreich. Aber 
er fand auch bei Na— 
poleon feine Gnade, 
und überall zurüd- a a 
gewiejen, faßte er, via au 3. Dinaft 
nachdem die große 
Entſcheidung jhon längjt gefallen war, einen Entihluß der Verzweiflung, 
ftieg Dftober 1815 in Galabrien and Land, wurde bier ergriffen und am 
13. Oftober im Schloß von Pizzo nach dem Urteil einer Militärkommiſſion 
erſchoſſen. Es wird die Frage aufgeworfen, ob Napoleon nicht beſſer getan 
hätte, fich innerhalb Frankreichs zunächſt in der Verteidigung zu halten: dies 
war in jedem Fall gegen jeine Natur, und er bejchloß, ehe die erdrüdende 
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Übermacht, die al3bald fich von den verjchiedenen Seiten her wider ihn in 
Bewegung ſetzte, fich geltend machen könne, ſich gegen den rechten {Flügel der 
Berbündeten zu wenden. Diejen bildeten die beiden Heere, die unter dem 
Herzog von Wellington und unter Blücher, dem neuen Fürſten von Wahl» 
En 95000 das eine, 130000 das andere jtarf in den Niederlanden 
tanden. 

Zum In der Tat hat diejer rechte Flügel dies Nachſpiel des großen Krieges 
allein durchgefochten. Am 12. Juni verließ Napoleon Paris, am 14. jtand 
jeine Urmee bei Eharleroi bereit. Sein Plan war, die beiden Gegner aus— 
einanderzubalten und einzeln zu jchlagen, und ber militäriiche Gedante war, 
wie immer, bei ihm einfach und klar gedacht; feine Gejundheit aber war nicht 
mehr die Frühere, und man wirft ihm vor, daß er die eine Schwinge des Sieges, 
die Zeit, nicht mit der früheren Kraft ſich dienſtbar zu machen gewußt habe. 
Von Charleroi führen zwei Straßen nordwärts und nordoſtwärts, die eine 
öſtliche auf Namur und Lüttich, die andere weſtlich auf Brüſſel; auf jener 
operierte Blücher, auf dieſer Wellington; ihre Verbindungslinie, querüber ojt- 
weſtlich, wird durch die Punkte Sombreffe (Oſten) und das Wirtshaus der vier 
Arme Quatrebras (Weſten) bezeichnet. Am 16., während Ney weſtlich auf der 
Brüſſeler Straße vorging und bei dem Wirtshaus Quatrebras auf Streitkräfte 
Wellingtons ſtieß, mit denen ein heftiges Gefecht ſich entſpann, ie Napoleon 
jelbjt auf der öjtlichen Seite bei Ligny den Hauptangriff gegen Blücher. Der 
Angriff begann jpät, erjt machmittags zwijchen 2 und 3 Uhr, und mit Anz 
bruch der Nacht, nach erbittertem Kampfe, hatte er in der Tat einen Sieg 
erfochten: 12000 Mann und 21 Gejchüte hatten die Preußen verloren, Blücher 
jelbjt war verwundet. Allein fie gingen nicht, wie Napoleon annahm, der 
jeinen Erfolg überjchägte und nicht verfolgte, auf der Straße nach Namur, 
jondern vielmehr um die Zühlung mit Wellingtons Heere nicht zu verlieren, 
in nordweftlicher Richtung zurüd, und am 17. mittagd oder abends hatte 
Blücher bei Wavre von den drei Korps, die im Gefecht gemwejen waren, wieder 
zwei beijammen, und Bülow, der noch zurücd war, wırrde erwartet. Auf Welling- 
tond Anfrage hatte Blücher geantwortet, daß er am 18. in der Lage jein 
werde, zu ihm zu ftoßen; aufs bejte wurde der 17. von den Allierten benugt, 
während man Napoleon vorwirft, daß er diejen überaus wichtigen Tag faſt 

ungenüßt habe verjtreichen Lafjen. 

—— Wellington entſchloß ſich demgemäß eine Schlacht anzunehmen, den Angriff 
Napoleons zu erwarten und ſtellte ſein Heer, 67000 Mann, das ſich aus 
24000 Briten, erprobten Truppen unter erprobten Führern, 30000 Deutſchen 
— Hannoveraner, Naſſauer im engliſchen Solde, Braunſchweiger, deren Herzog 
Friedrich Wilhelm, der Held von 1809, ſoeben bei Quatrebras gefallen war — 
und 14000 Niederländern zufammenfeßte, auf den Höhen von Mont St. Jean, 
jüdlih von Brüfjel, zur Schlaht. Napoleon freute fich der Gelegenheit, auch 
dieſen Gegner allein zu jchlagen: gegen Blücher hatte er feinen Marjchall 
Grouchy entjendet, der ihm aber in der faljchen Richtung, gegen Namur zu, 
juchte. Napoleon begann den Angriff, durch den von Regengüfjen aufgeweichten 
Boden gehindert, erjt furz vor Mittag: und noch einmal fam ein Aufjchub, da 
man in weiter Ferne von Wavre her Truppen bemerkfte — es waren preußijche 
unter Bülow. Angriff folgte den Nachmittag hindurch auf Angriff, Neiter und 





Schlacht bei Waterloo. 
Gemalt von Atkinfon und Dewis, geftochen von Burnet. 
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Fußvolk abwechjelnd: ftürmifch unternommen, ruhig abgewieſen: zwijchen fünf 
und ſechs Uhr aber war die wichtige Pofition von La Haye fainte, ein Gehöft 
vor Wellingtons Mitte, von den Franzojen genommen und die frage war, ob 
die ſehr gelichteten Truppen de3 Herzogs nad fünf ſchweren Stunden einem 
nochmaligen Angriffe würden widerjtehen können: „unjer Plan iſt einfach, 
Blücher oder die Nacht“, äußerte Wellington. Allerdings waren die Preußen 
nahe, voran das Korps von Bülow, das früher aufgebrochen, aber auch 
jeinerfeit8 durch die aufgeweichten Wege gehemmt war: gegen halb fünf 
famen die erſten preußijchen Gejchüge auf der Höhe von Friſchermont, in 
der rechten Flanke der Franzoſen, zum feuern. Nah und nad kamen 
die Negimenter an, die Feuerlinie verdichtete fih: Napoleon ſchickte das 
Korps des Grafen Lobau gegen fie, der aber nad) einem etwa einftündigen 
Kampfe nach dem Dorfe Plancenoit zurüdgehen mußte, da3 hinter dem 
Zentrum der Franzoſen lag und um da3 nun ein heftiger Kampf entitand. 
Bon den Preußen halb erjtürmt war es um 7 Uhr wieder in den Händen 
der Franzoſen. 

Napoleon hatte an frifchen Truppen nur noch 5000 Mann Garde. Auf 
Grouchys Erjcheinen, den er gegen Blücher entjendet hatte, wußte er, daß er 
nicht mehr rechnen konnte: die Lage ftand auf der Schärfe des Schermefiers: 
ein vorfichtiger Feldherr hätte die Schlacht abgebrochen. Allein Napoleon 
wagte jene letzte Rejerve an einen neuen Angriffsftoß gegen Wellingtons 
Stellung, zwiſchen 7 und 8, den ein beftiges Kartätjchenfeuer von La Haye 
aus einleitete. Wieder wie mehrmals an diefem Nachmittag drängten die 
Sranzojen die gelichtete erjte Linie zurüd; Wellington ſelbſt führte einige 
deutjche Bataillone zum Gegenftoß heran; als unter Neys Führung der eine 
Teil der franzöfiichen Garde, 4 Bataillone, beranfam, rief der Oberfeldherr 
dem erjten englijchen Garderegiment, das fich zur Erde geworfen hatte, das 
Kommando zu „auf, Garden, fertig!" — ihrer Salve aus nächfter Nähe folgte 
der Bajonettangriff, und auch diejer Angriff der Franzoſen fcheiterte jo auf der 
ganzen Linie. Damit wäre die Schlacht für diefen Tag entjchieden geweſen: aber 
um diejelbe Zeit waren die Preußen des Dorfes Plancenoit Meter geworden 
und Napoleons Niederlage war damit entjchieden: ftatt daß er die beiden 
feindlichen Heere einzeln gejchlagen hätte, hielten vielmehr fie ihn jet mit vereinter 
Kraft umklammert: und in der Nähe des Dorfes, hinter der Mitte der fran- 
zöſiſchen Aufftellung, bei dem Meierhofe La belle Alliance trafen ſich Die 
beiden fiegreichen fyeldherren. Sie waren darüber einig, daß man fofort auf 
Paris marfchteren müſſe. Mit diefer Schlaht — der englische Name, von dem 
Dorfe, wo dad Hauptquartier des Herzogs gewejen, Waterloo, hat fich be- 
hauptet — war der ganze Krieg für Napoleon verloren. Eine Verfolgung 
von höchſter Energie, durch Gneifenau begonnen und geleitet, die den fliehenden 
Feind nirgends mehr zum Stehen kommen ließ, Löfte defjen Heer vollends auf. 
Auch die Sieger hatten ſchwere Verlufte. Der britifche Teil, der den langen 
Nachmittag dem unaufhörlichen Artilleriefeuer und den Angriffen, die allein es 
unterbrachen, jtand gehalten hatte, zählte etwa 11000, die Preußen, die um 
das entjcheidende Dorf im Nüden der Franzoſen zu ringen gehabt hatten, 
gegen 7000 Verwundete oder Tote; die Franzoſen aber ließen wohl die Hälfte 
ihrer 72000 gefangen, getötet, verwundet, zerjprengt zurüd, und wie und 
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wo der Reit jich wieder jammeln würde, war zweifelhaft. Napoleon jelbit 
hatte die Faſſung verloren. Er konnte fich nicht verhehlen, daß jeine Sache 
verloren war. Die Gardechafjeurs hatten ihm im ihre Mitte genommen und 
ag * aus dem Getümmel, ſein Wagen fiel den verfolgenden Preußen 
in die Hände. 


„Die bonapartiſche Geſchichte,“ wie Blücher am Tage nach der Schlacht 
chrieb — „die Schönſte Schlagt N sehlagen: Der herrlichſte Sieg iſt er- 
fochten. Das Detaille wird ervoll gen," — bie bonapartiiche Gejchichte war 
in der Tat zu Ende. Achtzehn Sabre, jeit jenem italienischen Feldzug von 
1796 hatte fie überhaupt gedauert, und niemal® im Laufe der Geſchichte ift im 
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Einihiffung Napoleon Bonapartes an Bord ber Northumberland, 


jo kurzer Zeit durch einen Menſchen ſoviel Menjchenglüd und Menfchenleben 
zerftört worden. Nur erjt fünfundvierzig Jahre hatte dieſes verderbliche Leben 
gedauert: num war es für jeine weiteren Jahre unſchädlich gemacht. In Paris 
mit Kälte empfangen, von alten Gegnern, die jegt Mut befamen, angefeindet, 
von den eigenen Werkzeugen verlaſſen, unterjhrieb Napoleon vier Tage nad) 
der Schladht, am 22. Juni, im Elyjee feine zweite Abdankung: „mein poli- 
tiſches Leben iſt beendet und ich rufe meinen Sohn unter dem Titel Napoleon II. 
zum Kaiſer der Franzoſen aus.“ Aber er bedeutete nicht? mehr. Am 7. Juli 
war Blücher in Paris, am 8. kehrte auch der Bourbon in die Tuilerien zurüd. 
Napoleon zögerte, den franzöfiichen Boden zu verlafjen und kam zu jpät nad 
Rocefort, als der Hafen jchon von engliihen Schiffen gejperrt und aljo auch 
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ein Entkommen nach Amerika nicht mehr möglih war. Er jchrieb am 13. einen 
Brief an den Prinzregenten von England, in welchem er erklärte, daß er wie 
Themiftofles jich an den Herd de3 britiichen Volkes niederjege und fich unter 
den Schuß jeiner Geſetze begebe. Allein die Vergleihung traf in feinem Sinne 
zu und der Brief hatte feine rechte Adreſſe, da der Regent nicht ohne fein 
Parlament und nicht ohne feine Verbündeten hätte handeln können: auch war 
Napoleon der Entſchluß nicht mehr frei und der Kapitän des Schiffes, an 
deſſen Bord er fich begab, erflärte ihm, daß er ihn nur ala Kriegsgefangenen 
annehmen könne. Die engliiche Regierung, im Einverftändnis mit ihren Ber- 
bündeten, bejtimmte ihm die einſamſte Injel im Atlantiichen Ozean, St. Helena, 
zum Kerker, und am 18. Dftober, zwei Jahre nad) der Leipziger Schlacht, 
warf das Schiff, das ihn dorthin trug, der Northumberland, in der Bai von 
Samestomn Unter. 


Diertes Buch. 


Die Reftaurationszeit und die Zeiten des Julifönigtums. 
(1815— 1848.) 


Erſtes Kapitel. 


Der Wiener Kongreß und feine Seftfegungen. 
Die heilige Allianz. — Die germanifchen Staaten, Sfandinavien, England, 
Deutfchland von 1815—1850. 


Das Jahr 1815, im welchem dies Nachjpiel einer großen Tragödie die 
Gemüter noch einmal in gewaltige Aufregung verjeßte, war ein an wichtigen 
Entjcheidungen reiches Jahr und bildet den Eingang zu einer von den ftürmifchen 
Sahrzehnten jeit 1789 jehr verjchiedenen Zeit. Die Arbeit des Wiener Kon— 
greſſes fam noch während des ereignisvollen Sommers in einer Schlußakte 
vom 9. Juni 1815 zu Ende und dieſe ward ergänzt und in einigen Punkten 
modifiziert durch den zweiten Barijer Frieden, den am 20. November der 
zum zweitenmal bergeftellte König von Frankreich mit den vier Mächten jchloß. 
Diejer Friede legte dem befiegten Lande außer einigen nachträglichen Abtre- 
tungen die Zahlung von 700 Millionen Franken Kriegskoſten und eine Bejegung 
durch 150000 Mann alliierter Truppen für fünf Jahre auf. 

In 107 ihrer 121 Artikel jegte jene Wiener Schlußakte zunächſt die terri- 
torialen Verhältnifje des Weltteils feit: ein mühſelig zuftande gekommenes und, 
wie jede jolche Friedensurkunde, niemand ganz befriedigendes Werk, das aber 
doch der Welt ein halbes Jahrhundert Ruhe verjchafft hat. Es waren fünf Grop- 
mächte, und neben ihnen eine Anzahl Staatöwejen von verjchiedener Größe, 
welche die revidierte Karte von Europa zeigte: jo gut wie unberührt von der 
Neuordnung blieb das osmaniſche Reich, das einft in üblen Tagen als ein fremder 
und unorganischer Beitandteil in die europäiſche Staatenwelt ſich eingedrängt 
hatte. Bon den fünf Großftaaten Rußland, England, Frankreich, Dfterreich und 
Preußen hatte Rußland am meiften gewonnen. Noch während der Napoleo- 
nijchen Zeit hatte e3, wie wir erzählten, Finnland fich zugelegt und damit jeine 
ſchwache maritime Stellung verbefiert; es erhielt jetzt das Herzogtum War- 
ihau mit Ausnahme feines weftlichen Teils (Pojen) und machte daraus ein 
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Königreih Polen. Zum erftenmal machte es ſich als europäiſche Großmacht 
mit dem vollen Gewicht feines unermeßlichen, damals von etwa 40 Millionen 
bewohnten Ländergebiet3 geltend, defjen Kraft gleichwohl eben durd die un- 
geheuren Raumerftredungen, die jehr unentwidelten Verkehrsbedingungen, den 
empfindlichen Mangel an Meeresküſten, und die Leibeigenjchaft der Maſſe 
jeiner Bevölkerung gebunden blieb. Sehr im Gegenjage dazu bildete Groß- 
britannien den Mittelpunkt eines über alle Weltteile ſich erjtredenden Kolonial- 
reich®, ein Land von umvergleichlicher maritimer und ozeaniſcher Stellung; 
das Meer, das diejen Injelftaat von allen Völkern jchied, verband ihn zugleich 
mit allen Völkern. Von jeinen Eroberungen aus den lebten Jahrzehnten behielt 
e3 das Kapland und die Baummolldiftritte von Niederländiich-Guayana; die 
früher franzöfiichen Injeln Tabago und St. Lucia in Weftindien und Isle de 
France in den Gewäſſern öftlih von Madagaskar; in Europa erhielt e8 zu 
Gibraltar und Malta nocd die joniſchen Inſeln und damit eine beherrichende 
Stellung im Mittelmeer. Macht, Reichtum, Freiheit vereinigte ſich in diefem 
vielbeneideten Staatsweſen, dem gleichwohl die tiefen Schäden nicht fehlten und 
das eine Franke Stelle nahe dem Herzen hatte: Irland. In ihren wejentlichen 
Leben3bedingungen ungeſchwächt ging die befiegte Maht, Frankreich, aus 
dem Sriege hervor. Die Barijer hatten es verftanden, dem einflußreichjten 
unter den Herrjchern des Tages, dem Kaijer Alerander zu jchmeicheln, und jo 
legte ihnen der neue Friede nur einige geringfügige Abtretungen auf, Philippe- 
ville und Marienburg an den neuen Staat der vereinigten Niederlande, Saar- 
louis, Landau und Umgegend an Deutjchland, Savoyen und Nizza an Sar- 
dinten; im übrigen blieb ihm, was e3 vor 1790 erobert und errungen hatte 
und was Natur und Lage des Landes einer fleißigen, wirtjchaftlichen, anftelligen 
Bevölkerung bot: der fruchtbare Boden, das herrliche Klima, die ſchöne See— 
jtellung an zwei Meeren : dazu der einheitliche Charakter jeiner Bevölkerung, 
die einen feitgefügten Nationaljtaat von damal® 23 Millionen bildete. Im 
diejer leßteren Beziehung war Frankreich allen übrigen Mächten weit überlegen. 
Es zählte unter diejen Millionen Untertanen feinen einzigen, der etwas anderes 
hätte jein wollen als Franzoſe, und es bildete in diejer Beziehung namentlich 
einen Gegenſatz zu den beiden deutichen Großmächten, DOfterreih und Preußen. 
Von dieſen war Ofterreich bei den Friedensſchlüſſen und den Feſtſetzungen 
de3 Kongreſſes am beiten mweggefommen. Eines Zuwachſes von 2 Millionen 
Seelen konnte Franz I. fi rühmen gegenüber dem Beſtande von 1792. Gegen 
den Verluft feiner Niederlande und feiner ſüdweſtdeutſchen Bejigungen, die nur 
geringen Wert hatten oder wie Belgien geradezu eine Laſt waren, hatte es das 
Innviertel, Tirol und Salzburg und in Ftalien zwei herrliche Provinzen, 
die Lombardei und Venetien eingetaufcht. Die Bevölkerung diejer Gebiete, 
28 Millionen, war allerdings aus jehr verjchiedenartigen Bejtandteilen gemifcht, 
Deutjche, Italiener, Magyaren, Slawen: aber in diejer Zeit glaubte man davon 
wenig fürchten zu müſſen — mie denn die Nationalitätsidee allein Napoleon 
nicht gejtürzt haben würde: — das Weich bildete ein trefilich arrondiertes 
Ganze von 12000 Quadratmeilen, und jieben Achtel feiner Bevölkerung waren 
römijch-fatholijch und bildeten aljo in diejem Sinne wenigſtens eine Einheit. 
Die Gefellihaft wie fie hier in Wien fich zujammenfand, hatte dem bewirtenden 
Hof und dem Staatsmann, der einen guten Teil der Koſten der Unterhaltung 
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diejer vornehmen Welt trug, ihren Dank in diejer Ausjtattung mit Land und 
Leuten dargebracht, die für den oberflächlichen Blit in der Tat nichts zu 
wünjchen übrig ließ. 

Höchſt bedenklich, auch für den oberflächlichen Blick, ftellte fich dagegen die 
Geſtalt des wiederhergeitellten oder neuaufgerichteten Preußens dar. E3 war 
die Hleinfte der Großmächte, 5000 Duadratmeilen, 10 Millionen Einwohner: 
und jene 5000 Quadratmeilen zerfielen in eine größere öftliche und eine 
fleinere wejtliche Hälfte, die ohne unmittelbare Verbindung vielmehr durch 
eiferfüchtige, mwiderwillige deutjche Mittel- und Kleinſtaaten auseinandergehalten 
wurden. Won den 10 Millionen Bewohnern aber war über die Hälfte neu 
erworben, jehr viele wie die 845000 Seelen in dem Teile von Sacjen, ber 
den nambaftejten Zeil der preußiichen Entjhädigung im Dften ausmachte, im 
höchſten Grade widerwillig; ein Drittel war katholiſch und der größere Teil dieſes 
fatholiichen Drittel in der weftlichen Heineren Hälfte, Rheinland und Weftfalen, 
zujanımenmwohnend, in der nächjten Nachbarſchaft katholiſcher Länder, Belgiens, 
Frankreichs. Und diejer Heine im ſich durchaus ungleichartige Staat hatte 
zugleich die denkbar ungünftigjten Grenzen. Im Dften — von den Grenzen 
gegen Vfterreich oder Schweden ganz abgejehen — grenzte e8 an Rußland, ein 
Niejenreich mit viermal größerer Bevölkerung, im Weiten an Frankreich, den 
fejtgezimmerten Einheitsſtaat mit 23 Millionen. Dieje Grenze ferner war 
von geringer natürlicher Feſtigkeit oder Verteidigungsfähigfeit, und dieje Ver— 
teidigung noch überdies nicht erleichtert, jondern erjchwert dadurch, dab der 
preußijche Staat an der Memel wie am Rhein die deutjche Integrität zugleich 
mit der eigenen zu wahren hatte. Eben darin freilich lag auch etwas Gutes, 
ja vielleicht da Bejte, was einem fraftvollen Menjchen wie einer kraftvollen 
Bereinigung von Menjchen bejchieden werden kann, — eine jchmwierige, aber 
Hare und auch erfüllbare fittliche Aufgabe und Beftimmung: fein Intereſſe, 
jein Schidjal, war Deutſchlands Schidjal, Deutſchlands das feine. 

Bon den kleineren oder mindermächtigen Staaten wurden Spanten und 
Portugal einfach in ihren alten Grenzen bergeitellt, Schweden für das an 
Rußland im Jahre 1808 verlorene Finnland mit Norwegen entihädigt, dod) 
freilich jo, daß die beiden Reiche nur die Perſon des Herrſchers, nur die 
Dynaftie, jonft aber nicht3 gemeinjam hatten. Den Berluft trug Dänemart, 
da3 jo jein hartnädiges Feithalten an Napoleon entgalt. Den jchwediichen Teil 
von Pommern, der jeine Entichädigung für Norwegen bilden jollte, überließ e3 
an Preußen gegen das Herzogtum Yauenburg und eine Geldzahlung. Außerdem 
hatte e8 an deutichen Gebieten das Herzogtum Holftein und das zwar größten- 
teil von Deutjchen bewohnte, aber rechtlich nicht zu Deutichland gehörende 
Schleswig. 


Bejonders jchwierig oder eigentümlich hatte jih die Aufgabe des Kon- I 


grejied gegenüber den Niederlanden, Italien, der Schweiz und dem was ehemals 
deutjches Reich gewejen war oder geheißen hatte und jegt nur noch Deutjchland 
hieß, geftaltet. An der Nordgrenze Frankreichs ſchuf dieje Staatskunſt einen 
dem Anjchein nach jtarfen und durch den Rückhalt, den er an England hatte, 
widerjtandsfähigen Staat, indem fie die alten burgumdiichen Lande, Holland 
und Belgien, die nördlichen, Deutjchredenden, überwiegend protejtantijchen 
Provinzen und die jüdlichen, wallonischen, katholischen zu einem Königreid 
Jäger, Weltgeichichte. IV. 23 
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der Bereinigten Niederlande unter oraniichem Zepter zujammenmwarf. 
Das Unglüdslos dagegen hatte auch diesmal Italien gezogen — das Land, 
dem Napoleon außer entjchiedenen Wohltaten der Verwaltung und Regierung 
auch einen großen und zukunftsreichen Namen „Königreih Italien“ binterlafjen 
hatte. Davon war jeßt nicht mehr die Rede: Italien war nur eine ber- 
kömmliche Bezeihnung für die Mittel-, Klein- und AZwergftaaten und von 
Fremden beherrjchten Provinzen, die ſich auf der Halbinjel, die doch von der 
Natur jelbit jo fichtbar zur Einheit beftimmt ijt, zujammenfanden: öfter- 
reichiſch Italien, die beiden Provinzen Venetien und Lombardei, das lo m- 
bardijch-venetianijche Königreich genannt; das Königreich Sardinien, 
und, im Süden, dad Königreich beider Sizilien unter den wieder- 
bergejtellten Bourbonen; Großherzogtum Toskana, Herzogtum Barma, 
Herzogtum Modena in der Mitte zujamt dem verfehrtejten aller Staats- 
wejen, dem Kirhenjtaat, unter einem Regenten, der zugleich der Beherrſcher 
des großen Univerjaljtaate® war, den die über den ganzen Erdkreis verbreitete, 
organijierte und interefjierte römijche Kirche bildet: jchon diefer eine Umftand, 
daß dieſes ſeltſame politiiche Gebild gerade die Mitte der Halbinjel einnahm, 
bätte jedes auch noch jo loje gemeinjame politiiche Band für dieje italienijchen 
Staaten unmöglich gemadht. Für Deutjhland und die Schweiz mußte 
eine Form gefunden werden, welche wenigitend® die politiihe BZujammen- 
gehörigfeit der einzelnen Teile diejer uralten Föderationen irgendwie ausſprach 
und anerkannte. Für die Schweiz hatte der Kongreß einen Ausſchuß nieder- 
gejeßt und fie ging aus defjen Verhandlungen und den mancherlei Einzel- 
ftreitigkeiten und Verfafjungsmwirren als eine Loje Föderation von 22 Kantonen 
jehr verjchiedener Größe hervor, eine Föderation, bei welcher der Schwerpunft 
ganz in die einzelnen Kantone fiel und von gemeinjamer „eidgenöſſiſcher“ 
Gejeßgebung oder auswärtiger Politik feine Nede war. Bei Deutichland waren 
wie jich denfen läßt jchon die Gebietäregelungen überaus ſchwierig: indes kam 
man damit zuftande und das Deutjchland von 1815 war immerhin ein etwas 
weniger monjtröjer politifcher Körper, als das einjtige deutjche oder römiſche 
Neid, das aus etlichen 300 jouveränen Territorien und ungezählten halb- 
jouveränen bejtanden hatte. Das meue Deutichland, deſſen politiiche Form in 
einer deutihen Bundesakte vom 8. Juni 1815 niedergelegt war, der 
deutihe Bund aljo, bejtand nur, aus 39 folcher Souveränetäten; aber von 
allen Größen: vier jeiner Glieder Ofterreih, Preußen, Dänemark, die Nieder- 
lande gehörten nur mit einem Zeil ihres Beſitzes demjelben an; die „rein 
deutſchen“ Glieder beftanden aus vier Königreihen: Bayern, Hannover, Sachſen, 
gps Kurfürjtentum Hefjen; 6 Großherzogtümern, einer Landgrafſchaft, 
19 Herzog- oder Fürſtentümern, unter denen einige Zwergjtaaten von wenigen 
Duadratmeilen Umfang; aus dem reichen Kranze der einjt mächtigen Reichs: 
jtädte waren noch 4, Frankfurt am Main, Bremen, Hamburg und Lübeck übrig 
geblieben. Die fühnen patriotiſchen Hoffnumgen auf eine wirkliche Herjtellung 
des Reichs als eines deutichen Nationaljtaat3 hatten fich nicht verwirklicht. 
Der Zwed des Bundes war jehr bejcheiden: „die Erhaltung der inneren und 
äußeren Sicherheit Deutjchlands und die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit 
der einzelnen deutjchen Staaten.“ 
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Was der Kongreß ſomit zuftande brachte, war eine neue oder wiederher- 
gejtellte äußere Ordnung der europäijchen Dinge. Die wenigen allgemeinen 
Beitimmungen, Abſchaffung des Negerhandel3 und freie Schiffahrt auf Strömen, 
welche verjchiedene Länder durchziehen, waren kaum ber Rede wert, und im 
Grunde konnte man auch von einer folchen VBerfammlung nicht mehr verlangen. 
Freilich war ein großer Gegenſatz zwijchen den Stimmungen und Hoffnungen, 
die der lebte Krieg hervorgerufen hatte, und der mehr als nüchternen Wirklichkeit, 
die jet das entjcheidende Wort ſprach. Die Mächtigen fühlten es ſelbſt: und 
al eine Art Erjag oder auch Verjprechen für die Zukunft wurde am 26. Sep- 
tember 1815 ein Aktenjtüd veröffentlicht oder unterzeichnet, das fich einen 
Bertrag nannte und die Unterjchriften der Kaifer von Rußland und von 
Dfterreich und des Königs von Preußen trug und in drei Artikeln die Ver- 
pflihtung oder das Verjprechen enthielt, daß dieje Fürſten, Vertreter der drei 
Hauptformen der chriftlichen Religion, fih ala Brüder behandeln, ihre Völker 
und Urmeen in diefem Geijt der Brüderlichkeit wie Väter einer Familie 
regieren würden: fie empfahlen ihren Völkern, fich täglich mehr in der bung 
der chrijtlichen Pflichten zu befejtigen, und Iuden die übrigen Fürjten ein, 
diefem Bunde — die heilige Allianz nannte man ihn kurzweg — ihrerjeits 
beizutreten. An fich war dies eine leere Rednerei, und der leitende Staats— 
mann de3 Kongreſſes jelbft, Metternich, bezeichnete den Vertrag insgeheim 
jehr unehrerbietig als eine Salbaderei (verbiage): es fam darauf an, was 
dieſes Chrijtentum und diefe Brüderlichkeit in der wirklichen Welt bedeutete — 
eben wie bei der Brüderlichkeit, der Freiheit und den Menjchenrechten des 
Jakobinerſtaates. Beachtenswert war nur etwa, daß fi ein römisch-Fatho- 
liſcher, ein griechiich-Fatholifcher und ein protejtantiicher Herrſcher zu einem 
ſolchen chriftlichen Brudertum befannten und daß der Papſt dabei ganz aus 
dem Spiele blieb, der auch gegen dieſes europäijche Friedenswerk, das freilich 
nicht umhin gekonnt hatte, alte Verlufte der römischen Kirche aufs neue zu 
janktionieren, einen ohnmächtigen Protejt erhob: von großer Bedeutung war 
auch jenes nicht, da evangelijche Freiheit und chrijtliche Duldung nicht von 
oben her, nicht durch die Großen der Erde, nicht durch Verträge geiftlicher 
oder weltliher Machthaber in die Gemüter dringen, jondern in Herz und Geiſt 
der Taujende allmählich reifen und fich jo in der Welt nad) und nach eine 
Stätte bereiten. 

Ein Gut aber war gewonnen: der Friede, — eine Zeit ruhigen Arbeitens, 
das allenthalben dem durch zwei Jahrzehnte unaufhörlichen Kämpfens hart 
mitgenommenen Weltteile dringend not tat. Für diefe Arbeit waren die 
Anregungen des letzten Menjchenalterd nicht verloren und man wurde fich 
allmählich der großen Veränderung bewußt, die mit dem Jahre 1789 ihren 
Anfang genommen hatte. Ein großer Gedanke hatte damals jich zutage 
gerungen — der Gedanke, dab am legten Ende das Volk jelbjt die politijche 
Ordnung bejtimmt, unter der es leben will, und daß es ſich im Staate wejentlich 
darum handelt, die Formen zu finden, in demen ein jolcher Wille, Volkswille, 
Nationalwille jich bilden und ausiprechen fann. Das Volk, le peuple sou- 
verain, das gewijjermaßen jett erjt entdedt worden war, hatte in Frankreich 
nicht allein die alte Ordnung gejtürzt und einen König getötet, auch jonft 
allerlei Unfug und Greuel verübt: es hatte jich doch auch im Kriege dem ganzen 

23* 


ilige 
llianz. 


Erfolge 
der legten 
Kämpfe. 


Einteilung. 


356 Vierte Buch. Die Reftaurationdzeit und die Zeiten des Julikönigtums. 


Apparat der alten Welt an Kaijern, Königen, Prinzen, großen Herren gegen- 
über überlegen gezeigt: und eim guter Zeil diejer alten Welt, die jchlimmiten 
ihrer Mißbräuche und ZTorheiten waren in der Tat auf immer verjchwunden 
und unmöglich geworden. Dieje Revolution war dann über ihre Ufer getreten: 
ihre Träger hatten den Völkern überhaupt und indgemein die Freiheit bringen 
wollen, fie war kosmopolitiſch gemejen oder hatte ſich jo gebärdet. Aber damit 
freilich hatte jie wenig Glück gehabt und die weiteren Ereignijje lehrten die 
Völker Europas vielmehr etwas jehr Entgegengejegtes. Aus dem Chaos in 
Frankreich erhob fich ein Militärdefpotismus: der Dejpot ward zum allgemeinen 
Zwingherrn Europas, der, jelbjt ohne Vaterland, mit einer unerhörten Bruta- 
lität die Nationalgeifter beleidigte und miedertrat. Im Kampfe gegen ihn 
erfaßten ſich dieje einzelnen Nationen, Spanier, Öfterreicher, Rufen, Preußen 
erft recht in ihrer nationalen Eigenart und Berechtigung und die Einficht 
ging ihnen unzweifelhaft auf, daß jene freiheit, die das Jahr 1789 verheihen, 
nicht fertig aus der Fremde kommen, daß fie einem Volfe nur auf dem eigenen 
nationalen Boden erwachien, daß fie mit Zurüdgewinnung der nationalen 
Unabhängigkeit beginnen müfje: in diefem Sinne ſprach man mit Recht von 
den letzten Unabhängigfeitsfämpfen als von dem großen Freiheitskriege oder 
den — 

Der Kampf um die Unabhängigleit war beendigt: die Arbeit um die 
Freiheit konnte beginnen. Diefe Arbeit tonnte jedes Volt nur auf jeine eigene 
Art verrichten und es war gut, daß die Idee der Nationalität durch die legten 
Kämpfe eine jo große Stärke erlangt hatte. Aber auf der anderen Seite hatte 
doch auch diefem Nationalgefühl als einem notwendig einjeitigen gegenüber 
die Erkenntnis von einer Gemeinjamkfeit der europäiichen Welt ſich mit Macht 
Geltung verſchafft und jo wuchs in der Tat auch fernerhin beides zuſammen 
in dieſem meunzehnten Jahrhundert: der Nationalfinn und das europäiſche 
Gemeingefühl. Das Stichwort der Zeit aber wurde die Freiheit und iſt es 
bis zur Stunde geblieben. Das Hauptinterefje, das diefem Teil der Gejchichte 
beiwohnt (und das freilich in gewiſſem Sinne das Hauptinterefje aller Menjchen- 
geichichte ausmacht) ift nun: das Ringen der Völker nach diefem einen Gute 
der Freiheit, das aber in Wahrheit ein unendlich zuſammengeſetztes ift, zu 
betrachten, — Fortichritt und Nüdjchritt, die Kräfte der Förderung und der 
Hemmung, die Wahrheiten und die Jrrtümer, die Tugenden und die Fehler, 
das Verhältnis des einzelnen oder ganzer Gejellichaftstlaffen und Lebenskreiſe 
bei diejem Streben nach Freiheit kennen zu lernen. 

Soweit ein Zeitraum, der ſich mit der Gegenwart unmittelbar berührt, 
ſich überjehen läßt, jcheint die Periode von 1815 bis zur Gegenwart durch eine 
große Krifi8 genau im der Mitte des Jahrhunderts (1848—1852) in zwei 
jehr bejtimmt geſchiedene Hälften geteilt: und zunächſt bis zu dieſer Krifis, die 
mit einem Umfturz in Frankreich eingeleitet wurde, begleiten wir die Gejchide 
der Völker. Für diefe Völker jelbjt nehmen wir jene alte ethnographijche Ein- 
teifung in Romanen, Germanen und Slaven zum Leit- und Orientierung3mittel, 
wenngleich bei den Verhältnifjen unjeres alten Erdteils die Bevölkerungen vielfach 
gemiſcht erjcheinen, und man 3. B. genötigt ift, Oſterreich ala einen Staat der 
germanischen Neihe zu behandeln, obgleich diefer Staat alle diefe drei Haupt- 
ſtämme und noch verichiedene andere und Fragmente von jolchen in jich vereinigt. 
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Bon den germanijchen Staaten find die der jfandinavijchen Gruppe, 
Schweden, Norwegen, Dänemark von verhältnismäßig geringer Bedeutung. 
Die Norweger hatten den Widerftand gegen die Vereinigung mit Schweden 
nicht bis zum äußerten durchgeführt, jondern fich den gemeinjamen König, 
Karl XII, gefallen laſſen um den Preis einer jehr freifinnigen Verfafjung, 
die ihnen vor allem die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit *) ihres Landes 
gewährleiftete, ihrem König einen norwegijchen Rat nach Stodholm mitgab und 
ihm den Beſchlüſſen der gejeßgebenden Körper gegenüber nur ein ſuspenſives 
Veto übrig ließ: am 4. November 1814 ward Karl als König von Norwegen 
proflamiert. In Schweden trug die Verfafjung nicht das demokratiſche Gepräge 
wie dieje eidsvolder VBerfafjung: in vier getrennten Verfammlungen Adel, 
Geiftlichkeit, Bürgerjtand, Bauernſtand beriet und bejchloß jchwerfällig der 
Reichstag. Ohne gejchriebene Verfaffung und auch ohne Verlangen nad) einer 
jolchen lebte Dänemark während der langen Regierung Friedrichs VI. dahın 
(1808—1839): durch Holftein und Lauenburg war der däniſche König zugleich 
Mitglied des deutichen Bundes. 

In England waren jeit lange die Toried am Ruder und jeit 1812 jtand 
Lord Liverpool an der Spike der Regierung: die königlichen Befugniſſe übte 
der Prinz von Wales als Regent, da Georg III. feit 1811 aufs neue feiner 
Geiftesfrankheit verfallen war. Die britijche Ariftofratie hatte ſeit zwanzig 
Jahren den erbitterten Kampf gegen die franzöfiiche Revolution in ihren 
wechjelnden Gejtalten geführt und während dieje Kampfes war die alte Ver— 
fafjung mit allen ihren Mißbräuchen und Ungeheuerlichkeiten nicht ernftlich 
angefochten worden: der ganze Verlauf der Revolution hatte eher dazu gedient, 
bei den herrſchenden Gejellichaftszuftänden die Gemüter Fonjervativer zu ftimmen. 
Eine tiefgreifende Wirkung hatten die Ideen der franzöfiichen Revolution gleich- 
wohl auch hier gehabt, um jo mehr, da fie ihre Kraft in den rajchaufblühenden 
ehemaligen nordamerifanischen Kolonien bewährten und dort ſich durchaus mit 
einer friedlichen Ordnung der Dinge vereinbar zeigten. Eine demofratijche 
Partei hatte fich auch auf engliihem Boden gebildet, die in diefem Staats— 
wejen, das nicht wie die fejtländiichen ein ſyſtematiſches Reformieren durch 
einen aufgeklärten Dejpotismus erfahren hatte, Stoff genug zur Kritif fand 
und die eim jehr naheliegendes erjtes Ziel und Programm ihrer Tätigkeit fand 
in der offen am Tage liegenden Neformbedürftigfeit des Unterhaujes, alfo 
der einflußreichjten, ausfchlaggebenden Körperjchaft ded Staated. Wir haben 
der jchreienden Mißbräuche jchon gedacht, die dieſes jogenannte Volkshaus zu 
einer Vertretung weniger Taujende von Privilegierten machten. Wohl die — 
der Sitze wurde durch den Einfluß der Regierung und einer beſchränkten Anzahl 
reicher und vornehmer Männer vergeben und eine Ungerechtigkeit vor allem 
ihrie zum Himmel, — daß eine ganze Anzahl verfaulter Nejter (rotten 
boroughs) ein aus uralter Zeit ihnen überfommene® Wahlrecht auszuüben 
fortfuhr, während große Städte von Hunderttaufenden wie Leeds, Mancheiter, 
Birmingham jeder Vertretung entbehrten, weil ihre Blüte jünger war als die 


) Ich werde von ſchwediſcher Seite belehrt, daß das oafhaendelig in Art. 7 der 
eid3volder Verfaffung „unveräußerlih“ nicht „unabhängig“ bedeute: der Unterjchied ericheint, 
wenn man ihren $ 1 ind Auge faht, micht erheblich. 
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Wahlgejege Altenglande. Was der Bewegung für Parlamentsreform und der 
Partei, die fie auf ihre Fahne ſchrieb, Macht und Nachdruck gab, war der 
materielle Notjtand, der anftatt des gehofften Überfluffes dem Frieden folgte. 
Dian hatte in Erwartung großer Nachfrage eine ungeheure Menge Waren für 
die Ausfuhr nach dem Feſtlande produziert: allein diefe Nachfrage blieb bei 
der Armut, die der lange Krieg zurüdgelafjen hatte, aus und Arbeit und Ver— 
dienst ftodte nun plößlich; die Zahl der feiernden Arbeiter wurde durch die 
Menge der entlafjenen Soldaten und Matrofen vermehrt; die furchtbare Miß— 
ernte de Sommers von 1816 kam hinzu, und die Einfuhr von ausmwärtigem 
Getreide, die der Not einigermaßen hätte abhelfen können, wurde durch die 
einjeitig das —— der Grundbeſitzer wahrenden Korngeſetze erſchwert, 
die einen ſchweren Zoll auf dieſes auswärtige Getreide legten. In Gewalt— 
tätigfeiten und Yufftänden machte jich Verzweiflung und Erbitterung Luft. 
Der Regent jelbjt ward bei der Eröffnung de Parlaments im Januar 1817 
von einem aufgeregten Volkshaufen bedroht und die Regierung bekämpfte dieje 
Negungen, die der Forderung der Parlamentsreform einen Vorſchub leiſten 
fonnten, mit Ausnahmegejegen, die das Parlament willig genehmigte. Im 
einem für die bürgerliche Freiheit überhaupt verhängnisvollen Jahre 1819 
gingen die jogenannten Knebelbills durch, die unter anderem hier in England, 
wo Redefreiheit und Verſammlungsrecht unerjchütterlich feſtzuſtehen ſchien, für 
die nächſten fünf Jahre öffentliche Verfammlungen von einer Polizeierlaubnis 
abhängig machten und jchwere Strafen auf „gottloje und aufrührerijche Flug- 
ſchriften“ und was der regierenden Klaſſe als jolche erjcheinen mochte, jeßten. 

Am 29. Januar 1820 jtarb Georg III., und der Regent beitieg als 
- Georg IV. den Thron (1820—30). Er begann jeine Regierung mit einem 
ſtandalöſen Ehejcheidungsprozeß gegen jeine Gemahlin, eine braunjchmweigijche 
Prinzeſſin, deren er ſich um jeden Preis entledigen wollte und gegen die er, 
jelbjt ein Lüftling und eine gemeine Natur, nun durch ein Gefindel gedungener 
und von lange zugerüfteter Zeugen alle möglichen Beihuldigungen ins Feld 
führte. Bei einem anderen Bolfe würde eine jolche Blopjtellung des Königtums 
in einem in aller Offentlichkeit geführten Prozefje bedenkliche Wirkung gehabt 
haben: hier nicht. Der König blieb was er war, auch als die Regierung die 
Bill, welche die Scheidung verlangte, fallen zu lafjen genötigt war, weil die 
Königin die Gegenklage anzuftellen fich entichloffen zeigte. Die Perfönlichkeit 
de3 Königs war in diefem Lande zwar keineswegs gleichgültig, aber ſie war 
nicht das Enticheidende und eben unter diejem unmürdigen Herricher führte, als 
im Sabre 1822 der bedeutendite Mann des Torykabinetts, Lord Caſtlereagh, 
jein Leben durch Selbſtmord geendigt hatte, ein Mann von hoher Begabung 
und reinem Wollen, Georg Canning, vom Herbit 1822 bis Auguſt 1827 die 
Geſchäfte: zunächſt als Leiter der auswärtigen Politik, dabei aber, wie dies 
bei jedem Staatsmann von erjtem Range der Fall jein wird, mit maßgebendem 
Einfluß auch auf den Gang der inneren Angelegenheiten. Seine auswärtige 
Politik werden wir kennen lernen: man darf jagen, daß die befonnene, reaftio- 
nären wie radikalen Tendenzen gleichmäßig entgegentretende Weisheit, mit der 
er mit der Kraft jeines Landes jchaltete, eine große und dauernde Wohltat für 
die Welt wie für England jelbjt gewejen ift. Er mußte den Srieg, von dem 
er fürchtete, daß er bei der damaligen Weltlage ein „ichredlicher Krieg, nämlich 
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ein Krieg der Meinungen“, ein Zujammenftoß der großen die Welt bewegenden 
politischen Gegenſätze ſein werde, gejchidt zu vermeiden und man begann in 
England allmählich die Segnungen des Friedens zu fpüren. Die Frage der 
Parlamentsreform neben anderen Reformen bejchäftigte die Gemüter lebhafter, 
da fie immer wieder durch neue Wahlftandale wacherhalten wurde: zunächit aber 





Georg Canning. 
Gemalt von H. Lawrence. 


jchritt das Land auf dem Wege der materiellen Iuterefjen fort. Neben Canning 
jaßen Männer von aufgeflärten handelspolitiichen Anjchauungen, wie Robinjon, 
Huskiſſon und ein Mann von bedeutender Zukunft, Robert Peel, in der Re- 
gierung. Dieje lenkten allmählich von dem engherzigen Syſtem der Schußzölle, 
mit welchem man die auswärtige Konkurrenz ausihloß, in die Bahnen gegen- 
feitiger Erleichterungen de3 Verkehrs, in die Bahnen des Freihandels hinüber: 
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das wichtigſte aber war, was in der feit langen Jahrhunderten als eine ewige 
Krankheit fich Fortichleppenden irifchen Frage geihah. Im Jahre 1800 nad) 
Niederichlagung eines gefährlichen Aufitandes (1798) war die Inſel durd die 
Union des irischen und des englijchen Parlaments — fie jchidte fortan 100 Ver— 
treter ins Unterhaus — jcheinbar dem Hauptlande näher gefommen. Der 
ſtaatsmänniſche Geift des jüngeren Pitt hatte eben dies, eine Politit der Ver— 
jöhnung beabfichtigt: aber die Kirchliche Bejchränktheit des Königs und der 
regierenden Klafjen hielt an dem anglikaniſchen Bekenntnis als Bedingung der 
Wählbarkeit für das Parlament feit und jo war der Haß, der aus dem 
Gegenſatz des Kelten und des Germanen, des Enterbten und des Eroberers, 
des Katholiken und des Proteftanten feine bejtändige Nahrung zog, tiefer, in- 
grimmiger als je. Das iriſche 
Bolt aber fand jet einen 
Tribun und Verfechter feiner 
unverlierbaren Rechte an dem 
Dubliner Advokaten Daniel 
D’Eonnell, der 1755 ge 
boren zu diejem Volke in jeiner 
Sprache, wißig, leidenjchaftlich, 
übertreibend aber mit jchlagen- 
der Kraft zu fprechen mußte 
und dabei die Art des eng- 
liſchen Staatslebens und wie 
man in diejer Gejellichaft etwas 
erreichen mußte, wohl fannte. 
Er trat an die Spiße der jeit 
1823 gegründeten fatholi- 
ihen Ajjoziation, die ſich 
in alle Klaſſen des Volkes 
verzweigte, gab der Bewegung 
ein deutliche Programm, den 
„Repeal“, die Auflöfung der 
Daniel O'Connell. Union, und wußte gleichzeitig 

ng dem Stie von I. dewis das erregte Volk, das für die 

Zwecke der Aijoziation ſich ſelbſt 

beſteuerte und ſeinen Führern mit jener Unbedingtheit gehorchte, welche cine katho— 
liſche Minderheit einer proteſtantiſchen herrſchenden Mehrheit gegenüber in der 
Regel beweiſt, in den Schranken geſetzlicher Ordnung zu halten. Einem ſo hellen 
Geiſte wie Canning entging es nicht, daß darin eine größere Gefahr lag, als 
in den früheren Exzeſſen und Tumulten: aber es war ihm nur beſchieden, dieſe 
Frage, die frage der Emanzipation der Katholiken, noc anzuregen, nicht fie zu 
löfen. Er jtarb, kurze Zeit nachdem er auch dem Namen nach an die Spike 
des Minijteriums getreten war (Auguſt 1827). Die liberale Wendung, die er 
vorbereitet, trat num nicht ein; der angejehenjte Mann der Tories, der Herzog 
von Wellington, trat an die Spike einer neuen Verwaltung (Januar 1828), in 
der ein jehr viel erleuchteterer Geift ala der Herzog, Sir Robert Beel, das Innere 
und die bei der englischen Verfaſſung beſonders wichtige Führung des Unterhaufes 
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übernahm. Eben diejes Toryfabinett erwarb fich das Verdienft, die Emanzipation 
der Katholiken durchzufegen. Das Vorfpiel war die Abjchaffung der Tejtakte 
vom Jahre 1673, die von jedem Beamten die Abjchwörung de3 Trans- 
jubjtantiattonsdogmas verlangt hatte (1828). Im Sommer desjelben Jahres 
ließ ſich O'Connell bei einer Neuwahl für die Grafihaft Clare als Kandidat 
aufitellen und wurde, ohne alle Exzeſſe aber unter einer impojanten Entfaltung 
der Macht der Afjoziation, gewählt: er ftellte damit die Regierung vor die 
ernjte Wahl zwiſchen der Emanzipation und dem Bürgerkrieg. Die Regierung, 
eine Regierung von wirklichen Staatdmännern, entihloß jih; am 3. März 
1829 legte Peel im Unterhauje feine Bill „zur Erleichterung der Katholiken“ 
vor, die er in einer großen Rede rechifertigte; fürzer tat e8 im Oberhauſe der 
Herzog; ohne viele Schwierigkeiten durchlief fie die verfafjungsmäßigen Stadien 
und ward Gele. 8 katholiſche Lords nahmen alsbald ihre Site im Ober- 
hauſe ein, die jeit drei Jahrhunderten leer gewejen, und bald darauf trat 
D’Eonnell, nochmal3 gewählt, ind Unterhaus: aber weder die Befürchtungen 
noch die Hoffnungen, die man an dieſe Maßregel geknüpft hatte, jollten fich 
verwirklihen. Kurze Zeit darauf, 26. Juni 1830 ftarb der König nach zehn: 
jähriger Regierung. Das Land war in den fünfzehn Friedensjahren bedeutend 
und jichtbar fortgejchritten. Die Handarbeit begann auf vielen Gebieten von 
der Majchinenarbeit verdrängt zu werden; in der Srimimaljuftiz, im Schul: 
wejen, in der Wolizeiverwaltung begann eine ernjthafte Agitation unter dem 
Volke, mit welcher in diefem Lande das Reformieren beginnt; und eine gewaltige 
Kraft begann bier zuerjt ihre mehr und mehr angejtaunte, begriffene, nad): 
geahmte Tätigkeit: feit 1820 diente die Dampfkraft, Güter und etwas jpäter 
auch Reijende zu befördern. 

Hier in England fuhr man nad) hergeftelltem Frieden einfach bei der 
Arbeit fort, für welche die Anjäge Schon längft gemacht waren: in Deutjchland 
mußte man nad 1815 gewifjermaßen von vorne anfangen. 

Allerdings hatte jich hier auf dem. Gebiete des Geiſtes jeit einem halben 
Fahrhundert ein Großes begeben. Durch eine jtolze Reihe hochbegabter Männer, 
einige wenige vom allererjten, nicht wenige vom erjten und hunderte vom zweiten 
oder dritten Rang. die den bahnbrechenden Geijtern zur Seite gingen, war jenes 
Werk, das im jechzehnten Jahrhundert begonnen worden, zu einer Art Abſchluß 
gefommen. Eine neue Bildung, getragen, zum Ausdruck gebracht und immer von 
neuem ausgeprägt durch eine reiche Literatur, hatte die leitenden Kreiſe der 
Nation ergriffen: es gab eine nationale Literatur, bei welcher die Unter- 
ichiede der Stämme, die Gegenjäße der Konfeſſionen völlig in den Hintergrund 
traten. Dieje Art der Einheit vollendete ſich eben jet; fie hatte ſich auch bei 
dem großen Werfe der „Befreiungsfriege* nicht unbezeugt gelafjen. Aber freilich 
die frühere oder eine neue politiiche Einheit oder Gemeinschaft — das Neid) 
im politischen Sinne — fonnte diefe Bewegung im Reich des Geiſtes nicht 
ſchaffen. Hier trugen die Kräfte und die Schwachheiten des Wirklichen fürs 
erſte volljtändig den Sieg davon. Das Deutjchland, wie es aus den Ab- 
machungen des Wiener Kongreſſes hervorging, bejtand aus einem loderen Bunde 
von Staaten jeder Größe — einem bloßen Verein jouveräner Gemeinweſen zu 
einem jehr begrenzten Zwed, einem Verein, der — im Grunde jelbjt dies noch 
mit Unreht — den Namen des Deutſchen Bundes führte. 
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Die Verfaſſung dieſes Bundes war niedergelegt in jener Bundesalte vom 
8. Juni 1815: eine Verſammlung von Bevollmächtigten der einzelnen Bundes- 
glieder, der Bundestag, nahm ihren Sik zu Frankfurt a. M. Viel mehr 
ließ fich von diefem „hohen Bundestag“ bis auf weiteres nicht jagen. Man 
unterjchied einen engeren Rat, der die gewöhnliche Form bildete und aus 
17 Stimmen bejtand, von denen "die 11 größeren Staaten je eine führten, an 
den übrigen 6 die übrigen nach Verhältnis ihrer Größe oder Kleinheit par- 
tizipierten, und ein Plenum, 69 Stimmen, für die wichtigeren Fälle, Krieg 
und Frieden, Bundesgejee, etwaige Neuaufnahmen, organijche Einrichtungen; 
und für die leßteren war gar Stimmeneinheit zu einem rechtskräftigen Beſchluſſe 
nötig. Das Präfidium, die YBundespräfidialftimme, führte Djterreih: im 
übrigen war eine Stimme jo viel wert als die andere — da3 heißt: in wich— 
tigeren Dingen, ſofern jolche überhaupt an dieſes Organ gelaugten, deſſen 
Mitglieder Lediglich nad Inſtruktionen ihrer Regierungen jtimmten, das aljo 
für fi) gar nichts bedeutete, entichied die Macht. Die einzelnen Bundes- 
fürjten garantierten fi ihre Bundesländer, und Streitigkeiten zwiſchen ihnen 
durften nicht mit Gewaltanwendung entjchieden werden: die Verbindung fam 
aljo auf ein jehr fümmerliches Landfriedensbündnis hinaus, an dem die Nation 
unmittelbar gar nicht beteiligt war. Mean vertröftete auf die fernere regel» 
mäßige Tätigkeit der Bundesverjammlung, der man allerlei wichtige Fragen, 
Preßfreiheit, Handelsverkehr, Bundeskriegsmacht überwies, und einige janguintjche 
Gemüter gab e3 immerhin, die eine folche allmähliche Entwidelung von dieſem 
Injtitute hofften. In Wahrheit war daran nicht zu denken: von einer Gejamt- 
entwidelung Deutjchlands durch dieſe Verſammlung fraft dieſer Verfaſſung 
fonnte feine Rede ſein. Und dies war noch das Beſte an ihr; fie entſprach 
der Wirklichkeit. Diefe große Nation mußte fich nach langen Irriwegen erſt 
ſelbſt wieder finden; zunächſt war das politiſche Leben auf die einzelnen 
deutſchen Staaten zurückgeworfen, die zwar gewiſſe gleichartige Züge beſaßen, 
aber noch nicht in der Lage waren ein Ganzes zu bilden. 

In der Bundesakte, die ſich mit den Rechten der Bevölkerung ſonſt wenig 
befaßte, fand fich ein Arrifel (13): „in allen deutjchen Staaten wird eine land- 
ſtändiſche Verfaſſung jtattfinden." Dies fagte jehr wenig und man hatte unter 
öfterreichijhem Einfluß jebr geflifjentlich dieje nichtsſagende Faſſung gewählt: 
indes war eine einfache Fortſetzung des patriarchaliſchen Abſolutismus in ſeiner 
früheren Geſtalt doch unmöglich und an die Erringung, Wiederherſtellung, Ver— 
beſſerung einer ſolchen Verfaſſung knüpfte ſich die erſte tiefgreifende politiſche 
Arbeit in den befreiten Landen. Die Verheißung des Artikels 13 erfüllte ſich 
in den verſchiedenen Ländern auf ſehr verſchiedene Weiſe: in Weimar zum 
Beiſpiel bei gegenſeitigem Vertrauen eines aufgeklärten Fürſten und eines ver- 
ſtändigen Volkes leicht und zu beiderſeitiger Zufriedenheit; anderswo begnügte 
man ſich die alten Territorialſtände mit geringen Anderungen wiederherzuſtellen, 
wie etwa in beiden Mecklenburg, Hannover, Sachſen; in Kurheſſen verzögerte 
der üble Wille des zurüdgefehrten Landesfürſten den Abſchluß des Verfaſſungs⸗ 
werf3, während es im Großherzogtum Heſſen, in Bayern, in Baden, in Naſſau, 
ohne große Schwierigkeit zuſtande fam. Ein längerer, für den politijchen 
Zuſtand nicht diejes Yandes allein charakterijtischer und ſtaatsrechtlich bedeutſamer 
Streit wurde in Württemberg geführt, wo die alte Landesverfafjung durd) 
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jenen jchlimmen Berbündeten Napoleons, König Friedrich, Fafjiert worden war. 
Diejer, ein jchlechter aber Huger Mann, ließ raſch eine Verfaſſung ausarbeiten, 
welche die wejentlichen Grundzüge Eonftitutionellen Regiments? — freie Beratung 
der Stände, und deren Zuftimmung zu Gejeßgebung und Bejteuerung unerläßlich 
— enthielt. Allein die Verſammlung, die er nach jeiner Reſidenz Ludwigs- 
burg berief, beeilte jich mit der Annahme keineswegs. Vielmehr verlangten die 
vorwaltenden Männer vor allem die Herjtellung der alten Zandesverfafjung, die 
ein edler Dichtergeift, Yudmwig Uhland, durch feine Lieder vom „alten guten 
Recht“ mit einer Unjterblichkeit umkleidete, die fie an jich keineswegs verdiente: 
einem Fürſten wie diejem gegenüber hatten dieje Männer gleichwohl recht, wenn 
jie vor allem auf der Wiederaufrichtung des alten Rechtsbodens bejtanden. 
Unter jeinem befjeren Nachfolger König Wilhelm (feit 30. Dftober 1816) 
famen dieje Wirren zum Abſchluß (1819). Lim diejelbe Zeit war die Bewegung 
auh in den meijten der übrigen Staaten zu einem mehr oder Weniger 
befriedigenden Ziele gelangt. Rechtsgleichheit für alle, Teilnahme des Volks 
durch feine Vertreter an Gejeßgebung und Beſteuerung, Staatsbürgertum ohne 
Unterjchied der Konfejjion waren gemeinfame Grundzüge diefer Verfafjungen, die 
im übrigen dem Fürſten eine überwiegende, dem Adel eine fehr bedeutende 
Macht vorbehielten. Nicht bloß in den erjten Kammern, fondern meijt auch 
in den Volkshäuſern, den zweiten Kammern, hatten die Privilegierten noch eine 

bejondere Stelle. 

ee Und überdies walteten über dieſem fonftitutionellen Leben in feinen fünfzehn 
erſten Lebensjahren feine günjtigen Sterne. Einen großartigen impojanten 
Charakter konnte dasjelbe bei der Kleinheit der Staaten und bei jo gebundenen 
gejellichaftlichen Verhältniffen, wie fie in Hannover oder Sachſen zum Beiſpiel 
waren, nicht haben: dazu hätte ein größeres Staatöwejen gehört. Die beiden 
deutjchen Großmächte aber jtanden diefem neuem Prinzip, die eine ganz die 
andere halbfeindlich gegenüber. In Ofterreich regierte Kaifer Franz J. unter 
der Maske gemütlicher Biederkeit ein hartherziger Egoift, dem niemals ein 
Seal oder etwas dem ähnliches die Seele berührt hatte: und wenigſtens dies 
leßtere wird man auch von feinem erjten Ratgeber, den er 1813 am Abend 
nad) der Schlacht bei Leipzig zum Fürjten erhoben hatte, Clemens Lothar 
Metternich auch jagen müfjen. Das gerade Gegenteil des Freiherrn vom Stein, 
den er haßte wie diefer ihn verachtete, war er ohne allen Adel der Gefinnung 
und ohne alle jchöpferiichen Ideen, wie er auch außer einigem Dilettieren in 
Naturwiſſenſchaft ſich niemals um ernithafte Kenntniſſe bemüht hatte. Der 
durch feine Größe unbequeme Mann, dem er, jolange er da war, gejchmeichelt 
hatte, Napoleon, war jett glüdlich bejeitigt und man hatte fich neu und zwar 
auf eine für den Fürſten und jeinegleichen jehr bequeme Weiſe eingerichtet: 
jo wurde e8 Anfang und Ende der fümmerlichen Weisheit, mit der diejer 
armjelige Geift dreißig Jahre lang wirtjchaftete, „das Beſtehende zu erhalten“ : 
e3 weiterzubilden, Neues zu ſchaffen, Kräfte zu weden und zu leiten — davon 
wollte und wußte man bier nichts. Für den Augenblick gelang dies Syitem, 
da3 durch die allgemeine Ermüdung, die den Aufregungen der legten Jahrzehnte 
gefolgt war, begünftigt wurde. Wie e3 in Italien, Ungarn, Polen ſich weiter- 
bin bewähren jollte, werden wir jehen: in den deutjchen Ländern fam ihm die 
Trägheit der Bevölkerung, der jtumpfe Hochmut und die Bequemlichkeit des 
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Adels, und die Lichtjchene gebundene Sinnesweije der römiſch-katholiſchen Geilt- 
lichkeit auf halbem Wege entgegen. Dean hätte bier nicht einmal nötig gehabt, 
dem Artikel 13 der Bundesakte formell zu genügen, indem man die völlig 
bedeutungslojen alten ftändiichen Vertretungen beibehielt, mwiederherjtellte oder 
einrichtete. Nun ift freilich ein energiſcher Fortſchritt — materieller und 
geijtiger — jehr wohl denkbar auch ohne das parlamentarische Geräufh, an 
welches unjere Zeit ſich gewöhnt hat: aber auch davon war nicht die Rede: 
e3 blieb überall beim Alten oder vielmehr es wurde — zum Beijpiel in den 
Finanzen — ebendeshalb immer jchlechter. 

Dies allerdings war in dem zweiten der deutſchen Großftaaten, in Preußen, 
ganz anderd. Am 22. Mai 1815 hatte ein föniglicher Erlaß ausdrüdlich eine 
Hepräjentativverfafjung und Landesrepräjentation verheißen, wie denn 
Reichsſtände immer einen Beitandteil der Pläne Steind und Hardenbergs ge- 
bildet hatten. Der König Friedrih Wilhelm II. aber war ein Mann von 
langjam bedächtig abmwägender Natur und durch das lebhafte Für und Wider 
der geiftvollen und bedeutenden Männer in feiner Umgebung eher bedenklich ge- 
macht, al3 gefördert und vorwärts getrieben. Und zu leugnen ift nicht, daß es 
nähere und dringendere Aufgaben zu löſen gab für einen Staat, der zur Hälfte 
aus neuen Untertanen bejtand, und daß der König jo unrecht nicht hatte, wenn 
er gegenüber den Adreſſen, mit denen man ihn bei feiner Reife in die nen- 
erworbenen Rheinlande (1817) beftürmte, fich jelbjt den Zeitpunkt für die Ein- 
Löjung feiner Zuſage einer landjtändiichen Verfafjung vorbehielt. Das Nächſte, 
Notwendigjte, die Organifation einer einheitlihen Verwaltung für diefen aus 
jo verjchtedenen Bejtandteilen zujammengejegten Staat, gelang und dabei be- 
währte jich die Tüchtigkeit des preußijchen Beamtenftandes in glänzender Weije; 
alle Binnenzölle wurden aufgehoben und die Zolllinie an die Grenzen verlegt; 
die Wege einer freifinnigen Handelspolitit wurden eingejchlagen und neben den 
materiellen Interefjen im rechten proteftantischen Geiſte die geijtigen Intereſſen 
gepflegt; e3 wurde in demjelben Jahre 1818, in welchem am 26. Mai ein 
Geſetz den Grundjag der Handelsfreiheit ausjprah, am gleichen Tage im 
fatholijchen Rheinland eine neue Hochſchule zu Bonn ins Leben gerufen; 
vor allem aber das fruchtbarjte aller Einigungsmittel, die allgemeine Wehr- 
pflicht, die wichtigjte Errungenschaft der großen Krifis der Jahre 1807— 1815, 
allen reaktionären Anfechtungen gegenüber fejtgehalten. Sie gab diejem Staate 
die fichere Grundlage, indem fie die höchſte aller ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
allen ohne Ausnahme auferlegte und das Heer zu einem wahren Volksheer 
machte, das zugleich eine Schule für das Volt wurde, — für die höheren 
Stände eine Schule der Entjagung und Abhärtung, für die niederen eine 
Schule der Intelligenz, für beide eine Stätte, wo fie fih in dem gemeinjamen 
Gedanken vaterländiichen Dienjtes begegneten. 

Im übrigen ließ ſich der König mehr als billig von der öjterreichijchen 
Staatskunſt Metternichs umgarnen und beherrichen und diejer dienten einige 
jehr erflärliche und im Grunde wenig bedeutende Vorgänge zum Vorwand, die 
in dem grellen Widerjpruch zwiſchen den hochfliegenden Ideen des Befreiungs- 
fampfe3 und den fümmerlichen Ergebnijien des Wiener Kongreſſes wurzelten. 
Die vaterländiichen Hoffnungen, feurig aber wenig Mar, fanden wie billig eine 
Stätte unter der Jugend und unter der Profeſſorenwelt der Univerjitäten. 


Preußen 
nadı 1815. 


ſtarlsbader 
Beſchlüſſe. 
1819, 
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Unter dem Namen der beutjchen Burſchenſchaft hatte fich noch im Jahre 1815 
eine Verbindung gebildet — gegründet wie es in ihrem Statut von 1818 nicht 
uneben heißt „auf das Verhältnis der teutjchen Jugend zur werdenden Einheit 
des teutjchen Volkes“, eine Verbindung, die fich weit verzweigt. E3 war viel 
gefunde Kraft einer edlen Begeifterung in diefer Jugend, welche jich leicht in 
die nötigen Schranken hätte bringen lafjen, die num aber gereizt wurde durch 
Angriffe wohldienerischer Beamten, wie durch die Fägliche Geitalt, welche die 
allgemeinen deutjchen Dinge annahmen, jeitdem am 5. November 1816 endlich 
der Bundestag zu Frankfurt feine Sigungen eröffnet hatte. Es hieß im der 
Tat der jugendlichen Ungeduld, die fich nicht auf die jtudentifchen Kreiſe be- 
ichränkte, zuviel zugemutet, wenn für die mwichtigjten ragen, wie die der 
militärifchen Organijation etwa, dort nur eben ein „Ausſchuß zur Ausarbeitung 
eined Gutachtens als Vorbereitung einer demnächitigen weiteren Beratung des 
Gegenſtandes“ niedergejeßt wurde. Am 18. Oktober 1817 fand fi, auf eine 
Einladung von Jena aus, eine Verſammlung von etwa 500 Studenten und 
Profeſſoren, Abgeordneten der meijten deutjchen Univerfitäten, aus Anlaß der 
dreihundertjährigen Feier der deutjchen Reformation, am Tage der Leipziger 
Schlacht zu Eijenah am Fuße der Wartburg zujammen, und nachdem Die 
eier jelbjt in ganz würdiger Weiſe im Ritterjaal der Burg verlaufen war, 
folgte am Abend auf der gegenüberliegenden Anhöhe eine mutwillige aber ziemlich 
barmloje ftudentifche Demonjtration, bei der in ein angezündetes „Oftoberfeuer“ 
ein Haufe reaktionärer Literatur, ein öfterreichiicher Korporaljtod, ein heſſiſcher 
Zopf, ein preußischer Gardejchnürleib und andere Symbole geworfen wurden 
und ein feuriger Redner der Burjchenichaft dieje Tat mit Luthers Verbrennung 
der päpftlichen Bulle im Jahre 1520 verglih. Die hohe Diplomatie wie das 
Spießbürgertum in ganz Deutjchland legten diefer Poſſe eine große Bedeutung 
bei und dem Kongreß der Mächte, der im Jahre 1818 zu Aachen zujammen- 
trat, wurde eine von einem walachiſchen Bojaren verfaßte Denkjchrift über den 
gegenwärtigen Zuſtand Deutſchlands vorgelegt, in welcher der „revolutionäre 
Geiſt der deutſchen Univerſitäten“ eine bejondere Rolle jpielte.e Kurze Zeit 
jpäter fiel ein Mann derjelben Richtung, der in der Gejchichte unjerer Literatur 
nicht eben rühmlich bekannte ruſſiſche Staatsrat Kotzebue einem politiſchen Morde 
zum Opfer. Ein überjpannter Student, ein junger Theologe Karl Ludwig Sand 
hatte fich in den Kopf gejett, damit der Baum der Freiheit mit Blut gedüngt 
werde, jein deutſches Vaterland an dieſem ‚„Verräter“ dieſes Vaterlandes 
zu rächen: und noch im gleichen Jahre folgte ein noch unſinnigerer Mord— 
anfall auf den naſſauiſchen Staatsrat von Ibell, bei welchem verwandte Be— 
weggründe geſpielt hatten. Dieſe Vorgänge gaben das Signal zu den Dema— 
gogenverfolgungen und beſtimmten die öſterreichiſche Regierung zu einem 
Gemwaltjtreiche, zu dem fie jich des Bundestages bediente, der ſich bis dahin nur 
durch jein Nichtstun bemerklich gemacht hatte. Eine Anzahl Bevollmächtigter 
deutjcher Regierungen trat unter Metternichs Vorſitz im Auguft 1819 in dem 
böhmischen Badeort Karlsbad zujammen und das Ergebnis ihrer Beratungen 
waren einige Anträge, die dann am 20. September von dem jterreichischen 
Gejandten vor den Bundestag gebraht und von diejer trägen Verſammlung 
unter Fälſchung der Abjtimmung, UÜberjchreitung ihrer Kompetenz und Umgehung 
ihrer Gejchäftsordnung in einer einzigen Sitzung zu Beichlüffen erhoben wurden. 
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Dieje Karlabader Beſchlüſſe jegten eine Erefutivordnung für Bundesbejchlüfie 
feft, welche die Sicherheit de Bundes oder Erhaltung der Ordnung beträfen; 
ftellten die Univerfitäten unter ftrengfte Aufficht, indem fie die Anjtellung be- 
jonderer Regierungatommifjare zur Überwachung ihrer Studenten und Brofefjoren 
anordneten; wo ein Profefjor jeines bedenklichen Einflufjes wegen von jeiner 
Stelle entfernt, ein Student aus gleichem Grunde verwiejen worden war, jollten 
ihm auch alle übrigen deutjchen Univerfitäten verjchlofjen fein: fie jtellten vor 
allem die Preſſe unter ein Regiment barbariiher Willfür, indem fie die Re— 
gierungen verpflichteten, feinen Angriff auf Regierung und Berfafjung eines 
Bundesftaates zu dulden und der Bundesverſammlung ſelbſt das echt bei- 
legten, Schriften, die der Ruhe oder der Würde oder der Sicherheit des Bundes 
und der Bundesftaaten gefährlich jeien, zu unterdrüden. Für alle Bücher und 
periodiichen Schriften unter 20 Bogen ward eine ftrenge Zenjur eingeführt und 
ein Ausnahmegericht von fieben Männern gegen die vorausgejegten demagogijchen 
Umtriebe niedergejeßt: eine Zentralunterfuhungsftommijjion, die in 
Mainz demnächſt ihren gejchäftigen Müßiggang beginnen follte. Ergänzt wurden 
dieje Beſchlüſſe durch das dieſe Gejeßgebung Frönende Werk der Wiener 
Schlußakte, die vom 15. Mai 1820 datiert in ihren 65 Xrtiteln die 
Kompetenz und Tätigkeit der Bundesverſammlung reguliert. Sie war nod) 
dehnbarer und gefährlicher als die Karlabader Beichlüfje, indem fie die Unter: 
tanen dem Fürſten gegenüber geradezu rechtlos hinjtellte.e Da der Bund aus 
fouveränen Fürſten bejtehe, bejagte Artikel 57 diejes Aktenſtücks, jo müfje die 
gejamte Staatögewalt in dem Dberhaupte des Staates vereinigt bleiben; nur 
in der Ausübung bejtimmter Nechte künne diefes an die Mitwirkung der Stände 
gebunden fein; in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflicht aber dürften 
dieje jouveränen Fürſten durch keine landjtändiiche Berfafjung gehindert oder 
beichränft werden. 

E3 war ein Sieg der öſterreichiſchen Politik zunächſt über die jehr 
ſchwachen ?jreiheitäregungen in den Kammern, und dann auch über die jüd- 
deutjchen Regierungen, in denen ſich eine Oppofition gegen die Bevormundung 
durch die Großmächte regte. Dieje Regierungen Bayern, Württemberg, aud) 
Heſſen und gelegentlich einige der fleineren gaben ſich noch nicht jofort befiegt, 
und namentlich der mwürttembergijche Bundestagsgejandte, der Koburger von 
Wangenheim, machte fich unbequem, indem er Rechtsfragen, wie die der hejji- 
ihen Domänenfäufe vom Standpunft des Rechts und des Menjchenver- 
jtandes beleuchtete: e8 war eine von den Angelegenheiten, über welche nur 
dieje Berfammlung überhaupt einen Augenblick zweifelhaft jein konnte. Es 
handelte ſich um heſſiſche Untertanen, die in der weitfälischen Zeit Domänen 
fäuflid; erworben hatten, die der wiedergekehrte Tyrann, indem er die ganze 
Franzoſenherrſchaft als nicht vorhanden betrachtete, ihnen einfach wieder weg— 
genommen hatte, ohne den Kaufpreis zurücdzugeben: gleich al3 wenn der Staat 
zu eritieren aufbörte, wenn jein Fürſt außer Landes zu meilen genötigt it 
und eine neue Ordnung eingeführt wird, der die Untertanen ſehr gegen ihren 
Willen jich haben fügen müfjen. Aber die öjterreichiiche Neaktion wurde diejer 
nicht jehr machdrüdlichen und im ganzen doc, auch bei diejen Regierungen, 
jehr jelbjtjüchtigen Beweggründen entiprungenen Oppofition ohne viele Schwierig- 
keiten Herr. So waren die nächſten Jahre mit die Häglichjten der deutjchen 


Folgen. 
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Geſchichte. Das konſtitutionelle Leben — das heißt, die freudige vertrauen» 
volle gemeinjame Arbeit von Bolt, Wolfsvertretung und Regierung — blieb 
auch wo die Verfaſſung zum Abſchluß gelommen und verjtändig war, eine 
fränfelnde Pflanze. In Hannover und Sachſen blieben die Dinge im wejent- 
(ihen wie im Jahre 1815, wenn auc in Hannover die Organijation der 
Stände mittlerweile fertig geworden war. In Kurheſſen folgte im Jahre 
1821 der zweite der drei nicht3würdigen Tyrannen, die im vorigen Jahr— 
hundert diejes deutjche Land gepeinigt haben, bis endlich jpät den dritten und 
nichtswürdigſten die Strafe ereilte: und jeine Regierung war durch Skandal 
in jeinem Privatleben wie durch brutale Willtür, der gegenüber allerdings die 
Gerichte einen jtandhaften Mut bewielen, gekennzeichnet. In Bayern, Baden, 
Württemberg folgten auf vielverjprechende Anfänge unfruchtbare Jahre und in 
dem leßteren Lande zeigte jich die Regierung vielfach freifinniger oder wenig- 
jten® vorurteiläfreier, ald Wolfövertretung und Bevölkerung: dem Drud der 
Großmächte gab König Wilhelm erft im Jahre 1823 nad, als Viterreich, 
Preußen und Rußland ihre Gejandten von Stuttgart abriefen: erſt da erhielten 
Wangenheim und der Minifter von Wingingerode ihre Entlaſſung. Von einer 
Entwidelung in den deutjchen Provinzen Ofterreih® war ohnehin nicht die 
Nede: aber auch in Ländern, wo ein guter Anfang gemacht worden war, wie 
Darmjtadt oder Baden, trübte ſich das Verhältnis zwiſchen Landesvertretung 
und Landesregierung um die Mitte der zwanziger Jahre. 

nö. Der eigentliche Befiegte der Politik der Karlabader Beſchlüſſe aber war 
Preußen und e3 wirft auf Friedrich Wilhelm III. einen Flecken, daß er den 
groben Rechtsbruch von 1819 mitmachte und auch den Barbareien gegen eine, 
die Dinge aufs höchjte genommen, nur etwas erzentrijche und mißleitete Jugend 
ihren Lauf ließ: jtaatliches Ehrgefühl im Widerjpruche mit den Männern der 
Reaktion, Wittgenjtein, Bernjtorff, zeigte nur Wilhelm von Humboldt, der im 
Staatdrat davon ſprach, den letteren unter Anklage zu jtellen, weil er ein- 
gewilligt habe, preußiiche Untertanen unter ein auswärtige Gericht, die Mainzer 
Unterſuchungskommiſſion, zu geben. 

Allein die Reaktion fiegte: die Männer von freier und hoher Gejinnung, 
der Sriegsminijter von Boyen, General Grolmann, Humboldt jelbjt, der 
Kanzler von Beyme jchieden aus ihren Stellungen; Hardenberg, der aber jchon 
länger her feiner rühmlichen Vergangenheit untreu geworden war, ſtarb im 
November 1822; das Feld behielten die politischen Meittelmäßigfeiten, zu denen 
der König jelbjt gehörte. Von fünftigen Reihsjtänden war noch in einer 
Erklärung vom 17. Januar 1820 die Rede: feine neue Staatsjhuld — außer 
der jehr mäßigen Summe von 543 Millionen Mark, auf welche dieje Schuld 
jet -firiert wurde — jollte ohne ihre Genehmigung fkontrahiert werden dürfen. 
Auch ſetzte der Verfafjungsausichuß jeine Arbeiten fort; aber als einzige Frucht 
des langen Deliberierens erjchien dann endlih 5. Juni 1823 ein Gejeß, das 
von jenem Biel viel mehr ab- als demjelben zuzulenfen jchien — die Ein- 
führung von Ständen für die einzelnen Provinzen. Nur ein jehr meit- 
gehender Optimismus konnte in dieſer Einrichtung von Provinzialvertretungen, 
bei denen die jtändiiche Gliederung, Adel, Städte, Bauern in jehr engherziger 
Weije beibehalten und dem Adel wie überall der Lömwenanteil eingeräumt war, 
einen FFortjchritt zu einer wirkſamen Staatseinheit erbliden, während in Wahr- 
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beit vielmehr dem provinzialen Sondergeift ein Zugejtändnis gemacht war, das 
ohne das Gegengewicht von Reichsftänden und Reichaverfafjung jogar gefährlich 
werden konnte. 

So ftanden die Dinge in Deutjchland in ber Mitte der zwanziger Jahre — 
hoffnungslos genug. Es war ein Glüd, daß doch in dieſer großen Nation ſeit 
dem jechzehnten Jahrhundert ein Hang und Trieb nad Fortichritt und Er- 
fenntni® lebte, der durch die Literariichen Großtaten der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhun- 
derts und dem ganzen 
Geift der Zeiten Fried⸗ 
richs II. und Joſefs II. 
wieder in mächtige Be- 
wegung gelommen war. 
Zunädft hatte man 
jıh an die Arbeit ge- 
geben, die Wunden zu 
beilen, melde die 
Kriegszeit und bie 
Fremdherrſchaft dem 
materiellen Leben ge- 
ichlagen hatten. Und 
bier war, troß der 
bejcheidenen und jelbit 
fümmerlichen Lebens» 
formen, bei dem Fleiß 
des Bolfes die Befie- 
rung jchon fichtbar: 
ein ſehr jchweres Jahr 
hatte man 1816 durch. 
zumachen, wo die Fol— 
gen der Fehlernte nicht 
wie heute durch leichte 
und raſche Zufuhr aus 
LZandichaften, in denen 
uberfluß herrſchte, ab- 
nen * konn⸗ —— ‘a * 
ten, vie mehr ie einzel- rıieg T se dk : ee onen, 
nen Bundesftaaten ſich — — — 
durch törichte Getreideausfuhrverbote und hohe Zölle das Leben noch mehr 
erjchwerten. Das geiftige Leben aber, das auc in den fchlimmften Tagen der 
Fremdherrſchaft nicht tillgeftanden hatte, jeßte neue Blüten an, und murde 
auch in den Zeiten der Reaktion vor allem in Preußen mit Eifer und Einficht 
gefördert: überall entjtanden neue Gymnafien oder wurden die alten von dem 
fremden Element befreit und zu neuem Leben erwedt: hier bewährte fich der 
ernsthafte wifjenjchaftlihe Sinn und das Organijationstalent des Miniſters, 
der von 1817— 1840 in dem führenden Staate das Minijterium des Unter- 
richt3 und der geiftlichen Angelegenheiten verwaltete, des Freiherrn Karl von 

Jäger, Weltgeſchichte. IV. 24 
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AUltenftein. Ein Element der Zwietracht in Deutjchland, das ſpäter wieder zu 
großer Stärke erwachte, der Gegenjag der Konfejjionen, trat im dieſer erjten 
Zeit des wieder unabhängig gewordenen Deutjchlands glüdlicherweife jehr in 
den Hintergrund. Die katholiſche Kirche hatte in der revolutionären Epoche 
ungeheure Verluſte erlitten und 
erholte fih davon langjam: 
außerdem war auch in ber 
proteftantiichen Welt Sym- 
pathie für das Papjttum oder 
zum mindejten für die Perſon 
des Papſtes vorhanden, da 
eben der Papſt einer der vor- 
nehmſten Märtyrer des jett 
gejtürzten Deſpotismus gemwejen 
war. Eine mädjtige Strömung 
in Wifjenichaft und Dichtung, 
die ſich mit Liebe in Die 
mittelalterlihen Zeiten ver- 
jentte, die Romantik, brachte 
die Geifter ſich näher und in 
Preußen fam der gerechte und 
milde Sinn Friedrich Wil- 
helms Il. jeinen zahlreichen 
neuen katholiſchen Untertanen 
mit freigebiger Hand bei der 
Wiederherjtellungsarbeit ent- 
gegen. Ein Vertrag mit der 
Kurie im Jahre 1821, den 





Staatsminifter von Altenftein. dieje in ber Bulle de salute 
Nach einer Lithographie von Brand. animarum prieg, brachte dieje 


Dinge zum Abſchluß und auf 
dem erſten der Biſchofsſitze Deutjchlands, in Köln, waltete jeit 1825 ein milder, 
edler, vorurteilsfreier Geift, Graf Joſef Anton Spiegel zum Defenberg, defjen 
Freund der Profefjor der Theologie zu Bonn (jeit 1820) Georg Hermes eben 
unter der katholischen theologijchen Jugend durch jeinen ernften Verſuch, die kirch— 
liche Lehre wiljenichaftlich zu rechtfertigen oder zu begründen, eine überaus ge- 
jegnete Wirkjamteit entfaltete. Auf proteftantiihem Boden regte der Geiſt ſich 
freier. Seit 1818 wirkte zu Berlin Georg Friedrich Wilhelm Hegel, ein Zögling 
de3 Tübinger evangeliichen Seminars, einer Anſtalt, in der bei jehr enggebun- 
denen äußeren Verhältnifjen der Geijt kühner, in verwegenem Gedankenflug das 
AM umfafjender Spekulation, philoſophiſche Theologie, theologiſches Philojo- 
phieren zu Hauſe war, und die Formeln des philoſophiſchen Syſtems, das er 
ihuf, übten eine ungemeine Wirkung auf alles wijjenschaftlihe Studium. Auf 
der anderen Seite wendete man ſich unter dem Einflufje des Theologen Friedrich 
Ernjt Daniel Schleiermader, deſſen „Reden über die Religion an bie 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ im Jahre 1799 erjchienen waren, von dem 
nüchternen Nationalismus der letten Generation wieder einer lebendigeren, 
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phantajievolleren, gläubigeren Auffafjung des Chriſtentums zu. Auf evangelijch- 
firhlihem Gebiet tat Friedrich Wilhelm jchon im Jahre 1817, dem Gedent- 
jahr der großen Geijtestat von 1517, einen folgenreichen Schritt, indem er 
— ein Gedanke, den die Erinnerung an dieſes Jahr in vielen Geijtern 
wedte — eine Einigung der beiden 
Hauptformen des Protejtantigmus, der 
lutheriſchen und der reformierten, in 
einem Aufruf vom 27. September an- 
regte. Diefer Gedanke einer Union 
machte Fortjchritte, weil er zeitgemäß 
und gejund war und fein Zwang geübt 
wurde. Eine Ugende wurde 1822 in 
dieſem Geiſte erlafjen: jeit 1830 be- 
ftand in Preußen nur eine evangeliſche 
Landestirche, wie dad auch in Nafjau, 
Rheinbayern, Baden entjprechend fich 
entwidelte. 

Das erjte jchlimmite Jahrzehnt 
nad) dem Friedensſchluß war über- 
ftanden und, wie die Wege der Vor— 
jehung wunderbar find, die öſterreichiſche 
ae PN — er jeichte | 

eift, der fie leitete, und die engen see Briehrt ER 

und felbftfüchtigen Geifter, die ſich von — 
ihm leiten ließen — ſie hatten durch 

den unſinnigen Druck, mit dem fie gegen die noch ſehr unkräftigen Freiheits— 
und Einheitsideen, Stubenten- und Profefjorenideen jich zur Wehre ſetzten, das 
meijte dazu beigetragen, dieſe Kräfte zu jtärfen, dieſen Trieben etwas von einer 
wirklichen Kraft mitzuteilen. Noch mehr: fie hatten durch jene Karlsbader 
Beichlüffe und den Staatsftreich, mit dem fie diejelben beim Bundestage durd;- 
fegten, in ihrer Art eine deutjche Einheit — eine PBolizeieinheit — gejchaffen 
und diejer Einheit gegenüber ſetzte fich in den zwar noch nicht mächtigjten, 
aber doc immerhin einflußreichen Streifen der deutjchen Nation eine andere 
Einheit feſt — die Einheit des Haſſes gegen den beitehenden Zuſtand 
Gejamtdeutjchlande und vor allem die Einheit der Verachtung gegen deſſen 
Ausdrud und Symptom, den Bundestag. Indes brachten doc jchon die 
nächſten Jahre einige Erjcheinungen, die über dieje bloß verneinenden Kräfte 
hinauswieſen. Ein jolches war ſchon der Regierungswechjel in dem größten 
der deutjchen Mitteljtaaten, in Bayern, wo am 13. Dftober 1825 der alte 
gutmütige Mar Joſef ftarb und mit dejien Sohn Ludwig 1. ein Mann 
den Thron bejtieg, der zum mindejten eine aufrichtige Begeifterung für deutjche 
Kunft, eine etwas bizarre aber doch nicht gebeuchelte Schwärmerei für 
„teutiches Weſen“ überhaupt und einige Originalität und Genialität an eine 
Stelle mitbradhte, wo jonjt nur Philiſtertum und platte Mittelmäßigfeit 
walteten. Er verlegte Dftober 1826 die Univerjität Landshut nach München, 
berief bedeutende Lehrer dorthin, begann jene edlen Bauwerke, die nicht bloß 
ein Schmud diejer Hauptjtadt, jondern bald eine Art Bejigtum der ganzen Nation 
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wurden. Er wurde, al3 er im Jahre 1830 feinen Gedanken einer Walhalla, 
einer Ruhmeshalle deutjcher Heroen, bei Regensburg ausgeführt hatte, jelbjt zum 
Schriftjteller und Dichter — er nahm fich dieje Freiheit wie jo manche andere. 
Die kindiſche Eiferjucht, mit der man in Bayern immer fich darauf geiteift 
hatte, das Gegenteil von dem zu tun, was in Preußen gejchab, wich bier, 
und allmählich; auch an anderen Drten, dem gejunderen Wetteifer, da3 eigene 
Land, die eigene Hauptftadt durch irgend ein bejonderes Befigtum, die Pflege 
irgend eines bejonderen geiftigen ober materiellen Gebiet3 auszuzeichnen, und 
die Tatjache, daß für jet und noch für lange Zeit das nationale Leben in 
den Einzelftaaten, in den Gliedern und nicht in einem erſt noch zu juchenden 
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Die Walhalla bei Regensburg. 


Ganzen mwaltete, entfaltete allmählich, neben der unfruchtbaren negativen Seite, 
daß man vom Bundestag nicht? erwarten dürfe, auch eine pofitivee Vor allem 
in dem mächtigjten der deutjchen Bundesitaaten, in Preußen, und auf dem für 
die Zukunft der Nation bei weitem mwichtigften Gebiete, dem Verkehrsleben, war 
man jchon zu der Erkenntnis gefommen, daß der FFortichritt nur auf dem Wege 
freier Vereinbarung mit den einzelnen Staaten fommen könne; und die erjte 
Frucht diefer Erkenntnis war der deutſche Zollverein. Das Verdienft gebührte 
der Einficht des höheren preußischen Beamtentums, vor allem de3 damaligen 
Finanzminiſters von Mob, der auch jchon eine klare Erkenntnis von der poli- 
tischen Wichtigkeit und der großen Zukunft diefer Einigung bejaß. 

Ein Bollverband zwijchen Preußen und einigen Eleineren Staaten feiner 
Machtſphäre, von denen nur Anhalt-Köthen lange Zeit einen törichten Prozeß 
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Ludwig 1, Königvon Bayern, im tönigsornat. 
Nach dem Gemälde von J. Etieler, geftohen von U. Reinbel. 
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mit dem mächtigen Staate vor dem elendeiten aller Tribunale, dem hoben 
Yundestage, zu eigenem Schaden führte, wurde im Februar 1828 auf Hefjen- 
Darmftadt ausgedehnt, was den entjcheidenden Schritt nad) vorwärts bedeutete: 
und während ein mit- 
teldeutjher Han- 
del3verein, der im 
gleichen Jahre zwijchen 
Sadjen, Hannover, 
Kurheſſen, Oldenburg, 
Bremen, Frankfurt ge 
ſchloſſen ward, das 
preußiihe Zollſyſtem 
zu kreuzen drohte, 
ichloffen ſich dieſem 
letzteren immer mehrere 
Staaten an. Vollendet 
wurde dieſe Grundlage 
wirtſchaftlicher Einheit, 
die mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit der poli- 
tijchen entgegenführte, 
im Mai 1829, wo die 
Zolleinigung, die jeit 
Januar 1828 zwijchen 
Bayern, Württemberg 
und den vom lebteren 
Land umichlofjenen 
hohenzollernſchen Für- 
jtentümern beftand, mit 
dem rg Der- 
inan min rvon Mop. ee , au AIDIER? 

RR on Beben an ſchloß. 18 Millionen 
Deutſcher waren ſo in 
einem Handelsbunde vereinigt, der die Schrauken des Verkehrs im Innern 
hinwegräumte, nach außen ein Ganzes mit gemeinſamer Handelspolitik darſtellte. 

— An dieſer heiljamen und heilverfündenden Entwidelung hatte Dfterreich 
in Ouerteich keinen Anteil. Ein Häglicheres Regiment als das Franz’ I. und feines Kanzlers 
ließ fih in Wahrheit nicht denfen. Wo die Stabilität, das „es halt beim Alten 

zu lajjen“ zur Regierungsmaxime für ein großes Reich und vollends für ein 

Reich mit jo vielen verjchiedenen Stämmen und dementjprechenden Verhältnifjen 

und verborgenen Gefahren erhoben wird, da ijt Negieren im wahren Sinne des 

Leitens und Lebenjchaftens nicht möglich, jondern alles Negieren wird in bloße 

Polizei fich verwandeln. Weder in Verwaltung noch in Nechtepflege, noch im 
Heerwejen, noch in den Finanzen oder im Schulwejen wurde irgend ein ortjchritt 

gemacht. Man dedte die Schulden mit immer neuen Schulden und war nur in 

den Bezeichnungen der immer neuen Nullen, mit denen man die früheren Nullen 

„beglich“, einigermaßen erfinderifch. Auch die angebliche Pflege der materiellen 
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Interefien, mit der man ſich manchmal brüjtete, war von jehr geringer Bedeutung: 
ganz abgejehen davon, daß eine jolche ohne geijtigen Fortichritt, wenn überhaupt 
denkbar, doc von jehr zweifelhaften Wert und von noch zweifelhafterer Dauer 
jein würde. Metternich hat jpäter, al3 dieſes geiftloje Syitem zujammen- 
gebrochen war und er fich als politischer ylüchtling in London mit einem 
gejtürzten franzöſiſchen Staatgmann zujammenfand, diejem gegenüber, ohne 
Bewußtſein daß er ich ſelbſt damit das Urteil ſprach, das Wort gebraucht, 
daß er zwar zumeilen Europa, aber niemals Dfterreich regiert habe. Das 
feßtere ift unzweifelhaft wahr: dieje feine erjte und nächjte Aufgabe verabjäumte 
diejer Höfling und Selbitling ohne Ernjt und Gemifjen völlig: was es mit 
der Regierung Europas auf fi hatte, und wie fie jchließlich nach kurzen 
Teilerfolgen mit einer Gejamtfataftrophe endigte, werden wir jehen. Zunächſt 
hatte dieje Regierung Europas ihre Probe an Italien und der übrigen 
romanischen Welt zu machen. Denn von bier, zunächſt von Spanien, ging 
die erfte Erjchütterung der im Jahre 1815 gejchaffenen Neuordnung der 
europätichen Dinge aus. 


Zweites Kapitel. 


Revolutionen im Süden: Spanien, Portugal, Jtalien. — Die Kongreffe von 
Aachen, Troppau, Laibah, Derona. — Frankreich unter Cudwig XVII. — 
Die fpanifche Invafion und die Herftellung des Abfolutismus. 


Als König Ferdinand VII. aus feiner napoleonischen Gefangenjchaft zu 
Valensay befreit im März 1814 den ſpaniſchen Boden wieder betrat, ward er 
von derjelben gedanfenlojen Begeifterung empfangen, welche die Menge überall 
wiederkehrenden legitimen Herrichern entgegenzubringen pflegt. Die Corte, die 
in den Tagen der Fremdherrſchaft auf den letzten Winkel ſpaniſchen Bodens, 
nah Gadir, zurücdgedrängt waren, hatten dort eine Verfaſſung zuftande 
gebracht, die, am 20. März 1812 veröffentlicht, die erjte franzöſiſche Konjtitution 
von 1791 an jogenannter Freiſinnigkeit noch weit übertraf: während nad) 
diejem Grundgejeg die Cortes zum Beiſpiel fich ohne königliche Ladung ver- 
jammeln durften, hatte der König nicht das Recht, ihre Verſammlung aufzulöjen. 
Diejer Ultraliberalismus war aber in diejem Lande etwas völlig Doktrinäres 
und hatte die Wirklichkeit der Dinge, Adel, Klerus, Maſſe des Volkes nicht 
für ſich: er hatte auch ſchon eine jtarfe Minderheit in der Mitte jener Ver— 
jammlung jelbft gegen ich gehabt. Es war diefen Männern, den „Serviles“, 
nicht ſchwer, den rüdkehrenden König von dem jatanischen Urjprung diejer Ver— 
fafjung zu überzeugen. Dur ein Dekret vom 4. Mai 1814 wurde fie auf- 
gehoben und eine Anzahl von ortesmitgliedern und andere Notabeln der 
„Liberales“ eingeferfert: daß diejem Dekret allerlei Verheißungen im Sinne 
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eines volfstümlichen Regiment? zur Seite gingen, läßt fich denken. Den 
gedankenlojen Jubel über die Rückkehr des Königs ftörte dies nicht, bis dann 
allmählich da8 Regiment, das dieſer verächtlihe Tyrann begann, doch jelbjt 
diefem genügjamen Volke einigermaßen die Augen öffnete. Es war ein Regiment, 
wie und Tacitus etwa da3 des Nero jchildert: um einen jtumpfjinnigen, bos— 
baften, jedes Ehr- und Schamgefühld baren Fürften, wie wir ihn jchon kennen 
gelernt, drängte fich eine Camarilla von Bedienten und gierigen Stellenjägern, 
eine Gejellichaft von mehr als zweideutigen Männern und Weibern und nur 
der eine Zug iſt neu in diefem Bild: der Einfluß fanatischen Pfaffentums, 
da8 die Liberalen und „Joſefinos“, feine politischen Gegner, zugleich als 
Ungläubige, Freidenler, Kleber der Verfolgung durch die wiederhergeſtellte 
Inquifition empfahl. Die Kerker füllten fich, wie die KHlöfter; nad Launen 
mwechjelte der Tyrann feine Minifter, jo daß diefem Regiment wie alle übrigen 
Tugenden jo auch die Tugend der Gtetigfeit fehlte; von allen Gemwerben 
blühte nur das Räubergewerbe in dem greulich verwahrloften Lande. Mit den 
Finanzen ſtand es jo, daß die Einnahmen nur ein Drittel der Ausgaben 
dedten: es war fein Wunder, daß bald das ganze Volk, nicht bloß die meijt 
den gebildeten Ständen angehörigen verfolgten Gegner, die Wirkungen dieſer 
Mißregierung fühlte. Die Unzufriedenheit zeigte ſich bald bejonderz jtarf in der 
Armee, die der Tyrann, ein feiger und durchaus unfriegerifcher Menſch, arg 
vernachläſſigte, und faſt Jahr um Jahr mußte man gegen Militärverſchwörungen 
einjchreiten. Im Jahre 1818 ftand bei Cadir eine Truppenmacht vereint, die 
für Amerika bejtimmt war, wo die Losreißung vom Mutterlande in vollem 
Gange war. Dieje auf dem Boden Amerikas jpielenden Ereignifje ausführlich 
darzuftellen, it unjeren Zweden fremd: die Summe ijt, daß das Beijpiel der 
englijchen Kolonien, aus denen jeit ihrem Unabhängigfeitsfampfe in faum 
einem Menjchenalter ein freies und blühendes Gemeinwejen geworden war, 
mit großer Stärke auch auf die Bevölkerungen des großen ſpaniſchen Kolonial- 
reiche wirkte; daß die Zeiten der napoleonischen Fremdherrihaft und des 
Kampfes gegen diejelbe zu Gunftbezeugungen oder Zugeftändnifien an die 
Kolonien trieb, dieſe aber nun das Verlangen gleicher Vertretung in den Cortes 
und völliger Handelsfreiheit ftellten, und mit diefer Forderung abgemiejen 
wurden; und dab dann der wiederhergeitellte König, trunfen von dem Sieg 
des Tegitimiftiichen Europa über die Revolution, die unbedingte Unterwerfung 
feiner aufjtändijchen Untertanen forderte. Dieje jedoh mußte mit Waffen: 
gewalt erziwungen werden: von 1811—1819 waren 42000 Mann nad den 
Kolonien geſchickt worden, und wie es dort jtand, bewies eben die Notwendigkeit 
immer neuer Sendungen. Dies leuchtete den Truppen ein, fie waren zu 
Opfern für eine ausſichtsloſe Sache bejtimmt: eine Verſchwörung bildete jich, 
ward duch einen zweideutigen Halbgenofjen verraten, aber nur halb unter- 
drüdt und gärte weiter; am 1. Januar 1820 erhob Oberſt Riego, indem er 
jein Bataillon Ajturien in einer Kirche auf der Isla de Leon bei Eadir zu- 
jammentreten ließ, den Aufruhr im Namen der „Konjtitution von 1812“. 
Bon ihm befreit übernahm ein zweiter, Quiroga, den Befehl: und während 
der Aufftand bier, im Süden, nac kurzen Operationen ſchon nahezu erlegen 
war, brach er am entgegengejeßten Ende der Halbinjel, in Galicien, mit noch 
größerer Kraft aus, verbreitete jich von hier weit und weiter, und jchon am 
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8. März war Ferdinand VII. jo weit gebracht, ſich zu unterwerfen, die Ver— 
fafjung von 1812 zu bejchwören, die Gefangenen: zu entlafjen und fich mit 
Näten aus den Reihen der zuvor Berfolgten zu umgeben. Mit der gleichen 
Begeifterung, wie ſechs Jahre früher die Nüctehr des abjoluten Königs, feierte 
man jet den Sieg der Freiheit: am 9. Juli 1820 traten, nach der Verfaſſung 
von 1812 gewählt, die Corte in Madrid zuſammen. 

Diefer Sieg teilte fich alsbald dem Nachbarlande Bortugal mit. Hier 
dominierte, während der Hof jeit 1807, wie wir und erinnern, in Brafilien 
ſich befand und eine Regentichaft in Lifjabon die Gejchäfte für das Mutterland 
im Namen König Johanna VI. (1816) bejorgte, der Oberbefehlshaber des 
portugiefiichen Heeres, der Engländer Lord Beresford. Sein barjches, hoch— 
mütiges und bei fich regendem Widerjtand graujames Regiment forderte den 
allgemeinen Haß heraus. Am 23. Auguft 1820, zu Oporto unter dem Oberjten 
Sepulveda wiederholte fich, was joeben auf der Isla de Leon gejchehen war; 
das engliſche Syſtem ftürzte zufammen; der König entichloß ſich zur Rücklehr, 
indem er jeinen Sohn Dom Pedro als Regenten in Rio zurüdlieg. Mittler 
weile hatten die außerordentlichen Cortes, am 27. Juni 1821 zujammengetreten, 
eine neue VBerfafjung im Sinne der jpanijchen von 1812 fertig gemacht. Noch 
an Bord des Schiffes, dad am 3. Juli vor Lifjabon anlangte, nahm fie der 
König an und betrat dann erſt den Boden ſeines Heimatlandes. 

Dieje Begebenheiten in zwei entlegenen Ländern wären doch immer nur 
ein lokales Ereignis geblieben: eine europäifche Tragweite erhielten diejelben 
aber durch die Wirkungen, die fie in Italien hervorriefen. Die Einwirkung 
der franzöjiichen Zeit in diefem Lande war eine viel tiefere gewejen, als auf 
der pyrenäiſchen Halbinjel. Es war dort, wie rückſichtslos auch der napoleonifche 
Dejpotismus jeine Opfer von dem Lande gefordert hatte, doc im Sinn einer 
neuen Zeit regiert worden und es hatte einen großen Namen, einen National- 
namen, ein Königreich Italien gegeben. Nach beiden Richtungen war im 
Jahre 1814 und 1815 ein plumper Rüdichlag erfolgt. Das Land war in 
eine Anzahl völlig jouveräner Staaten zerjtüdelt und war jegt nicht? mehr ala 
— mie eö die Wiener Staatskunſt jpäter bezeichnet hat — ein „geographijcher 
Begriff“; die rückkehrenden Fürſten aber, welche die Revolution vertrieben 
hatte, verfolgten mit blindem Eifer alles, was an diefe Revolution oder die 
Franzoſenherrſchaft — Dinge, welche diejer jehr unmwifjenden, jehr unbedeutenden 
Gejellihaft ganz das gleiche bejagten — irgend erinnern konnte. Ein Syſtem 
finnlojer Reaktion breitete jich über die ganze Halbinjel aus. Woran wie 
natürlih war darin die miederhergeitellte Regierung des Kirchenſtaates, 
obgleih Pius VII. ſelbſt und fein erjter Natgeber, Conjalvi, verhältnismäßig 
gemäßigte Männer und nicht ohne Einſicht waren. Uber die geiftliche Kajte 
eignet ſich zum Regieren jchleht: die Straßenbeleuchtung, die Schußpoden- 
impfung wurden als franzöſiſche Einrichtungen hier abgejchafft. Die Schriften, 
aus denen dieje blinden Blindenleiter und ihre Untertanen etwas hätten lernen 
fönnen, famen bier al3bald auf den berühmten Inder der Bücher, die zu lejen 
den Gläubigen verboten it; eine Bulle vom 7. Auguſt 1814 Sollicitudo 
omnium rief die Jeſuiten zurüd; auch die übrigen Orden wurden bergejtellt, 
und dagegen die Bibelgejellichaften, welche damals aufblühten, als eine Belt, 
der man nah Kräften jteuern müfje, bezeichnet: wogegen dann auf diejem 
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Boden das alteinheimische Unkraut, mit dem dieſes erbärmliche Staatsweſen 
bi8 zu jeinem Ende nicht fertig geworden it, das Räuberweſen, aufs berr- 
lichjte wieder aufwucherte. Die Reaktion trug je nach den lokalen Berhältnifjen 
und Überlieferungen oder dem bejonderen Charakter des Regenten in den ver— 
ichtedenen Staaten einen verjchiedenen Charakter: hart und graufam unter dem 
Tyrannen Franz IV. von Modena, mild und patriarchaliich und mit ver- 
tändigem Verwalten und Fortſchritt nicht unvereinbar unter Ferdinand II. 
im Großherzogtum Toskana; die kleineren, Barma, wo die Exkaiſerin von 
Frankreich regierte, Luca folgten dem öſterreichiſchen Impulje. Im Königreich 
Sardinien, wo eine jehr bejchränfte Adels- und Pfaffengejellichaft den König 
Viktor Emanuel beherrſchte und in blindem Eifer alles rejtaurierte, milderte 
doh der gutmütige Charakter des Königs die ſchlimmſten Auswüchſe oder 
Folgen des Syſtems, wogegen umgekehrt in Neapel das reaftionäre Regiment 
durch den Charakter des Königs, Ferdinands IV. — oder jeitdem er unter 
Aufhebung der von den Engländern in Sizilien gegebenen Berfafjung über 
„beide Sizilien“ herrjchte, Ferdinands I. — beſonders hafjenswürdig erjchien, 
da diefer Mann alle Fehler der Volksnatur und der geiftigen Berwahrlofung, 
der da3 neapolitanische Volt damals anheimgegeben war, in jeiner Berjönlichkeit 
verjammelte und verkörperte. Eines aber machte dieje Zuftände dem Bewußtſein 
der gebildeten, an der Spitze der Gejellichaft ftehenden Kreiſe vor allem ver- 
haft: die einheimijche Mißregierung trug überall zugleich den Charakter einer 
Fremdherrſchaft. Die Ofterreicher hatten fich die zwei jhönen Provinzen, welche 
die größere Hälfte von Oberitalien bildeten, das „Lombardijch-venetianijche 
Königreich“, wie fie ed nannten, geben laſſen, und fie drüdten jo, auch abgejehen 
von der hababurgishen WBerwandtichaft in Parma, Toskana, Modena, mit 
ganzer Wucht auf die Halbinjel und zwangen den übrigen Staaten, ſelbſt wo 
wenig Neigung dazu vorhanden gemwejen wäre, ihr Regierungsſyſtem auf. 
Anfangs verjuchte Kaijer Franz feinen neuen italienischen Untertanen gute Worte 
zu geben: es wurde ein Schatten einer Vertretung des Volkes, Provinzial- 
fongregationen und Zentraltongregationen, eine zu Mailand und eine zu Venedig, 
jomwie ein Vizekönig bejtellt. Allen bald beſchränkte ſich ſelbſt mehr noch ala 
im übrigen ſterreich das Regieren bier auf die notdürftigjte Verwaltungs- 
tätigfeit und auf die Handhabung einer ftrengen, raffinierten zugleich und 
bornierten, abgefeimten zugleich und dummen Polizei, deren Werkzeuge für den 
Vollkshaß ein fichtbares Ziel bildeten. 

Die Unnatur diejer Zuftände ift heute, wo ein naturgemäßerer und in jeder 
Beziehung beſſerer an deren Stelle getreten it, jedem Auge, nur nicht dem 
Schalksauge de3 Parteifanatiamus einleuchtend, und ſchon ein Blid auf die 
Karte zeigt, daß dieſes Land, wenn eines, für eine Staat3einheit gejchaffen iſt 
und daß jeine Bevölferungen in einer Zeit, wo die Nationalitätsidee zu großer 
Stärke erwacht ift, nad einer folchen Einheit Hindrängen mußten. Im der 
Tat war der Einheitsgedanfe jchon ein Gemeingut aller gebildeten und höher 
jtrebenden Geifter in allen diejen fünftlich gemachten oder gejchichtlich über- 
fommenen Staaten geworden: dad Mittel für die Aktion aber gab ſich in 
diefen jüdlichen und fatholischen Ländern leicht — die Geheimbünde Ein 
jolcher Geheimbund, der jeine Organijattion von der Freimaurerei und feine 
Symbole und Geheimjprache von dem Köhlergewerbe entlehnte, die Carbonaria, 
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beitand jchon länger her: bier jammelte der Liberalismus jeine Macht, 
und von Neapel, wo er jeine Hauptjtärfe hatte — bald glaubte man bis zu 
60000 Mitgliedern zählen zu können — arbeitete er fich weiter: jein Programm 
aber war die ſpaniſche Verfafjung vom Jahre 1812. Als nun in Spanien 
jene Erhebung für dieje Verfaffung erfolgte und fiegreich war, trat die Carbo- 
naria aus ihrem Dunkel hervor. In der Nacht auf den 2. Juli 1820 rief ein 
Dragoneroffizier, ein Lieutenant Morelli, zu Nola dieje Verfafjung aus, fand 
Unhang und Zulauf: ein namhafter Offizier, General Wilhelm Pepe, entjchloß 
jich, die Leitung zu übernehmen. Um 9. jchon hielt diejer mit allem, was fich 
an ihm anjchloß und anhängte, feinen Einzug in Neapel und der Hof und der 
König nahm, feig wie er war, ohne ernftlichen Verſuch des Widerjtandes die 
ſpaniſche Verfafjung von 1812 an, von der freilich nicht viele Exemplare und 
für dieſe nicht viele, die fie lefen konnten, vorhandenwaren. Ferdinand beſchwor 
fie mit allen Betenerungen und eine Zeitlang ging ed nun mit Feitaufzügen 
und Illuminationen fröhlich genug in der lärmenden Stadt zu. im übles 
Beichen war e3 freilich, daß dieje unblutige Revolution und die Verwandlung 
de3 Königreichs in einen Berfafjungsftaat in Sizilien vielmehr einen Auf- 
ftand für die Unabhängigkeit der Injel, ihre Trennung von Neapel und Her— 
jtellung ihrer Berfafjung hervorrief: blutige Tage folgten hier und das erjte, 
was die neue freifinnige Regierung des SKönigreichd zu tun befam, war, daß 
fie die eine Hälfte ihres Staates, die Inſel, unter einen harten Militärdejpo- 
tismus beugen mußte. Nur wenige Abgeordnete für das Parlament, das nad) 
Neapel berufen war, wurden dort auf der Inſel gewählt. 

Noch hatte die Bewegung nicht weiter gegriffen: indes war Metternich 
feinen Augenblid über ihre eigentlichen und lebten Ziele zweifelhaft, und er 
war zum Einſchreiten entjchlofjen. Die heilige Allianz hatte mittlerweile einen 
praftijcheren Charakter erlangt als ihr zunächjt wirklich oder jcheinbar eigen 
geweſen war: den eines Bundes der Großmächte zur Aufrechthaltung der beftehenden 
Ordnung. Die englijche Regierung, Lord Cajtlereagh, war auf dieje Ideen einge- 
gangen, und im Jahre 1818 auf einem Kongreß zu Nahen auf neupreußiſchem 
Boden, wo die Kaijer von Rußland und Ofterreich und der König von Preußen 
perfönlich zugegen, die anderen Mächte durch ihre namhafteſten Staatgmänner 
vertreten waren, wurde auch Frankreich oder jein König förmlich in diefe Allianz 
aufgenommen, nachdem ihm zuvor die Räumung des franzöfiichen Gebiet? von 
den Offupationdtruppen zugeftanden worden war. Hier jchon waren fernere 
Zuſammenkünfte diejer Art in Ausficht genommen, wofern der Friede der Welt 
dies erheiiche: und Metternich, der ganz der Mann für dieje Kongreſſe war, 
hatte wenig Mühe, den Kaifer von Rußland und den König von Preußen für 
jeine Gefihtspuntte zu gewinnen. Im Oftober 1820 trat demgemäß ein zweiter 
Kongreß in dem ſchleſiſchen Gebirgsftädtchen Troppau zujammen, auf welchem 
die ſpaniſche und die meapolitanische Angelegenheit den Hauptgegenjtand der 
Beratung bildeten. Nicht völlig erreichte Metternich jein Ziel: von einem fürm- 
lichen und ausdrüdlichen Einjchreiten Europas wollten die Vertreter Englands 
und Frankreichs jo recht nicht? wiſſen, hatten aber weiter nicht3 einzuwenden, 
wenn wfterreich in Neapel in jeinem bejonderen öfterreichiichen Intereſſe — es 
bejtand jeit 1815 ein Traftat zwijchen beiden Staaten, der das rechtfertigen 
fonnte — einzujchreiten für nötig finde: und im Namen der drei Monarchen 


In Biemont. 
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DOfterreih-Rußland-Preußen erging das Zirkular vom 8. Dezember 1820, 
das der „tyrannischen Macht der Rebellion und des Laſters“ Krieg an- 
kündigte. Im Januar 1821 follte der Kongreß in Laibach fortgejeßt werden 
und dorthin war auch der König von Neapel eingeladen. Nachdem diejer ſich 
von jeinem Parlament durch abermaliges Beſchwören der Verfaſſung die Er- 
laubnis zu der Reife erwirkt hatte, traf er dort ein, aber ohne jeinen Miniſter 
des Auswärtigen, den Metternich in Graz zurüdhalten ließ: mit dem elenden 
König jelbjt kam der Fürſt leicht ins reine und die demnächjt zu gemärtigende 
Intervention wurde jeinem Sohne, der in feiner Abwejenheit ala Regent fun- 
gierte, angekündigt. Einen Augenblick wallte das beleidigte Selbitgefühl im 
neapolitanischen Wolfe hoch auf. In fchwungvoller Rhetorik gelobte man ſich 
alles Große. Allein jelbjt wenn dieje Begeifterung mehr Kraft in jich gehabt 
hätte, al8 mwirklih der Fall war, hätte fie die Schwierigkeiten der Lage 
nicht überwinden können. Die Regierung hatte den König jet offen, im feind- 
lichen Lager, gegen fi; der Regent, ein treulojer und verlogener Menjch wie 
der König, machte die Eonftitutionelle Komödie nur mit, jolange er mußte; 
Sizilien war gegen fie: zu dem einzigen Mittel zu greifen, das, zur rechten Zeit 
angewendet, vielleicht etwa8 hätte retten künnen, Annahme der franzöjiichen 
anjtatt der unglüclichen Spanischen Verfafjung oder wenigſtens Modifikationen 
diefer Verfaſſung im fonjervativen Sinne, gejtattete der herrſchenden Partei ihr 
liberaler Dogmatismus nicht: geübte Truppen aber und gute Führer, die doc 
ohne militärisch vorgebildete Truppen auch nicht? vermögen, lafjen ſich nicht aus 
der Erde ftampfen. So war, ald im Februar 1821 60000 Dfterreicher unter 
General Frimont ſich in Marſch jegten, die Sache rajch entjchieden. Ber Rieti 
im Sirchenftaat erlitt der eine Teil des neapolitanijchen Heeres unter General 
Wilhelm Pepe ohne eigentlihen Kampf eine Niederlage; die Nachricht von 
diefem Unfall reichte hin, den anderen Teil unter Carajcoja aufzulöfen. Die 
Feftung Capua fiel, am 24. März zogen die Djterreicher, 30000 Dann, in 
Neapel ein. 

Vierzehn Tage vorher, jehr viel zu jpät, war die Revolution in Piemont 
ausgebrochen: auch bier eine Soldaten- oder Dffizierdrevolution, zu Alefjandria, 
10. März. Um folgenden Tage ward zu Turin die jpanijche Verfafjung aus- 
gerufen. Hier hatte die Carbonaria einen halben Anhänger an dem Prinzen von 
Garignan, Karl Albert, dem Haupte derjenigen Linie des ſavoyiſchen Haufe, 
welche nach dem Ausfterben der Hauptlinie, die nur noch auf vier Augen 
ftand, folgen mußte: er übernahm die Negentichaft, als der regierende König 
abgedanft hatte und ließ die Verfafjung von 1812 ausrufen. Aber jchon 
waren die Ofterreicher auf ihrem fiegreichen Marſch gegen Neapel begriffen. 
Der neue König, Carlo Felice, Viktor Emanueld Bruder, cin ftreng abjo- 
lutiſtiſch geſinnter Mann, verdammte die gemachten Neuerungen aufs unbe- 
dingtejte; dem Prinzen, der die Feindſchaft Vjterreich® zu fürchten hatte, ent- 
ſank der Mut und er zeigte der Junta jeinen Nüdtritt an. Noch verjuchten 
einige tapfere Männer das äußerjte: aber fönigliche Truppen und eine öjter- 
reichiſche Streitmaht unter General Bubna machten dieſen Werjuchen bei 
Novara ein Ende und Carl Felix übernahm nun (18. April) die Regierung, 
Die er mit einer Konvention eröffnete, welche ihm ein Hilfskorps von 12000 
Ojterreichern ficherte. 
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Nach diefer verunglüdten Erhebung folgte eine graujamere Reaktion, die Reaftion. 

in Neapel einen bejonder® bösartigen Charakter trug, da der feige König jeßt, reihiihe 
mo er die öjterreichiichen Bajonette in der Nähe hatte, Mut befam. Das eigene Bbermai. 
Heer ward aufgelöft, eine raffinierte Rachſucht fättigte ſich mit Hinrichtungen, 
Gütereinziehung, Einkerferung, Verbannung auf öde Injeln, während in Pie 
mont bei aller Härte wenigſtens einigermaßen das Geſetz und der jtaatliche 
Anftand gewahrt wurde. Gemeinfam war beiden nur die Verfolgung der Bil- 
dung und des Unterricht: in Piemont erging 1824 die unglaubliche Verord⸗ 
nung, welche die Erlaubnis Lejen und Schreiben zu lernen an einen Zenjus 
von 1500 Xire knüpfte. Darin zeigte fich der geiftliche Einfluß, dem unbe- 
baglih zu Mute wird, wo das Volk jene Mittel in Händen hat, mit denen 
der Menſch den Weg zum eigenen Urteilen finden kann: für das ganze Syftem 
und feinen Gipfel, die öfterreichijche Fremdherrſchaft, aber wurde es verhäng- 
nisvoll, daß fie die Ariftofratie der Bildung gegen fich hatte, und dieje Klaſſen 
mehr und mehr zur Todfeindichaft zwang. Dies wußten namentlich die Ofter- 
reicher mit einer gewiſſen Virtuofität fertig zu bringen. Im ihren Territorien 
begann jeßt erjt jenes Denunzianten- und Spionierjyftem feine volle Blüte zu 
entfalten, das den Herrjchern in Wien, Franz und Metternich, welche da wo 
es fi um wirkliche, vorgebliche oder mögliche Revolutionäre handelte, gegen 
jedes menschliche und Rechtögefühl gepanzert waren, die Opfer bezeichnete: dieje, 
etwa zu zwanzigjährigem Kerler begnadigt, büßten dann unter den Bleidächern 
de3 einjtigen Dogenpalaftes von Venedig oder in den Kammern des Spielbergs 
in Mähren ihre patriotijche Ungeduld, die fich irgendwie verraten haben mochte. 
So ward die Ruhe in der Halbinjel hergeftellt, und daß fie in dem nächjten 
Jahren nicht geſtört wurde, läßt fich ermefjen. Auf diefem Boden aber etwas zu 
pflanzen, zu jchaffen, Ideen mit Ideen zu befämpfen, fiel diefem Regiment nicht 
ein. Die Ofterreicher blieben noch lange in den der Revolution abgeftrittenen 
Ländern; erft im Jahre 1827 verließen ihre legten 10000 das neapolitanijche 
Land. Der erjte Grund zu einer neuen Einheit Italiens aber war gelegt — 
der jtumme tiefe inbrünftige Haß der höheren Klafjen der Bevölkerung gegen 
dieſe Fremdherrſchaft und alles, was mit derjelben irgend zujammenhing oder 
zufammenzubängen jchien. 

Dem Anſcheine nah aber war die Intervention vollfommen und leicht Kongres- 
gelungen und das Syſtem der Fürſtenkongreſſe jchien jo jehr dem Bedürfniſſe der *vui. 
Welt zu entiprechen, daß man in der Schlußerklärung von Laibach bereits für 
das folgende Jahr einen neuen, in einer italienischen Stadt zu haltenden Kongreß 
ankündigte. Zwei gewichtige und gefährliche Fragen aber waren der europäijchen 
Staatäkunft mittlerweile geftellt worden: die Entwidelung der Dinge in Spa- 
nien und, weit jchwieriger und vermwidelter, die Erhebung der chriftlichen 
Bevölkerungen der Türkei. 

Im Zuli 1820 hatte Ferdinand VII. die Cortes nach der Verfafjung von Freric, 
1812 eröffnet und die Liberalen, die jet herrjchende Partei, fingen an, aus 
ihrem Siege die Folgerungen zu ziehen. Die Gegenpartei, Geiftlichkeit, Land— 
volk, ftädtiicher Pöbel, war jehr mächtig, und der König, nur für den Augen— 
blick eingefchüchtert, war insgeheim deren Verbündeter. Die fiegreiche Partei aber 
fpaltete jih: den Moderados oder Gemäßigten, die erkannten, daß die 
ungeheuren bel, an denen das Land frankte, nicht bis zum nächſten Sonntag 


Frankreich. 
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und namentlich nicht durch eine Politik der Rache, jondern nur durch eine 
ruhige und jtetige Reformarbeit bejeitigt werden könnten, jtand eine radikale, 
die Eraltado3, gegenüber, die, an jafobinischen Ideen oder zum mindejten an 
jakobiniſchen Phraſen fich erhitend, wie aller Radikalismus zu allen Zeiten aufs 
bejte die Geſchäfte der Reaktion bejorgten. Nicht bloß da ſie die liberale 
Sade durch einzelne Men Erzejje bloßjtellten, wie im Mai 1821, als ein 
Domherr Vineſa zu Madrid, der wegen eines geplanten Stantsftreiche gegen 
die Verfafjung zur Galeerenftrafe verurteilt war, durch einen in den Sterfer 
eindringenden Pöbelhaufen erjchlagen und dann dieſe Schandtat durch ihre 
Klubs als ein Sieg der Freiheit gefeiert ward: fie ſchwächten vor allem die 
Regierung, die jich gegen fie und gegen die Servilen zugleich behaupten jollte. 
Die letzteren zogen aus den Fehlern ihrer Gegner, der Unfruchtbarkeit ihres 
Regiment? und der Haltung der Mächte ihre Kraft; im Bewußtſein diejer 
Kraft zeigten fie ſich herausfordernd und übermütig; dies jteigerte hin- 
wiederum den Trotz der Liberalen, und jo fam es, dab bei den Neu— 
wahlen für die Corte im Anfang des Jahres 1822 die Eraltados die Mehr- 
heit erlangten. 

Dies gejchah in einem Augenblick, wo in dem mächtigen Nachbarlande, in 
dem wichtigften der romanischen Länder, in Frankreich, die entgegengejeßte 
Strömung den Sieg davongetragen hatte. Ihre weltgejchichtliche Bedeutung er- 
halten dieje ſpaniſchen Vorgänge erjt durch ihre Verkettung mit der Entwidelung 
der Dinge in Frankreich. 

Die Aufgabe, welche Ludwig XVII., der nad) der Epijode der 100 Tage 


vi. wieder in die Zuilerien zurüdgefehrt war, zu löjen hatte, war in gemifjem 


Sinne ſchwieriger als einft die Heinrichs IV. gewejen. Frankreich zerfiel in 
zwei Lager: die Männer der Revolutionsepoche — der Republik alfo und des 
Kaiſerreichs — und die Männer des alten Frankreichs, die aus der Fremde 
im Gefolge des Königs zurüdgefehrt waren oder die jet unter dem Schutze 
des wiederhergeftellten Königtums jich aus langer Betäubung oder unfreimwilliger 
Zurückgezogenheit erhoben. Die Gegenjäße, welche dieje beiden Parteien trennten, 
waren ungeheuer; indes ein ſtarkes franzöftiches Nationalgefühl war doch immer- 
bin bei beiden vorhanden, und man kann nicht jagen, daß Ludwig XVIII. ganz 
ungeeignet für die Löſung diefer Aufgabe gemwejen jei. Er war nicht bigott, im 
Gegenteil, er hatte die freigeiftigen Anjchauungen der vorrevolutionären hoben 
Gejellihaft. Die Verbannung und das Unglüd hatten ihm ihre Lehren nicht 
umſonſt gepredigt und feine Leidenjchaften abgekühlt; er war zur Mäßigung 
entjchlofien, ſchon weil er den bequemen Platz, an den er endlich gelangt war, 
nicht zum zweiten oder dritten Male verlaſſen wollte. Auch die Verfaſſung, 
die er unter dem 4. Juni 1814 gegeben, war verſtändig und bot Elemente der 
Verſöhnung. Indem ſie dem König alle notwendigen Rechte — Befehl über 
Heer und Flotte, Recht des Kriegs und Friedens, unbedingte Leitung der aus— 
wärtigen Politik, Beſetzung der Amter, alleinige Initiative zu Geſetzesvorſchlägen 
— zuwies und die katholiſche Religion wieder als Staatsreligion erklärte, ließ 
ſie doch die wichtigſten Errungenſchaften der Revolution — Freiheit der Be- 
kenntniſſe, Gleichheit vor dem Geſetz, Freiheit der Perſon und der Preſſe, Ge- 
ſchworenengerichte — beſtehen, und ſchuf eine, nicht auf beſonders freiſinnigen 
Grundlagen ruhende, aber doch wirkſame, mit ausreichenden Rechten der 
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Ludwig XVIIL, önig von Frankreich. 
Gemalt von Gerard, geftohen von Mafjard, 


Steuerbewilligung und Gejebgebung ausgejtattete Nationalvertretung: eine 
Kammer der Deputierten, 258 Mitglieder, von Wahlmännern, die über 
dreißig Jahre alt find und mindeſtens 300 Franken Steuer zahlen, aus den 
über vierzigjäbrigen, welche über 1000 Franken zahlen, auf allemal fünf 
Jahre gewählt, mit jährlicher Fünftelernenerung, und eine Bairsfammer, 
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deren Mitglieder der König jei es auf Lebenszeit, ſei es mit Vererbung ihres 


Sites ernannte. 


Bariken Für den Augenblid hatten die Alttöniglichen gejiegt und fie bejaßen ein 


Marſan. 


Parteihaupt, das ihre ganze Beſchränktheit wie ihr Verlangen nach Rache und 


voller Wiederherſtellung der alten Ordnung der Dinge teilte, an dem Bruder 
des Königs und deſſen zukünftigem Nachfolger, dem Grafen von Artois; der 
Teil der Tuilerien, den dieſer bewohnte, der Pavillon Marſan, war eine Art 
Hauptquartier für dieſe „Überköniglichen“ oder Ultras. Der Schrecken der 100 


Nen. Stich von U, Tardicu nach F. Gerard. 








Tage hatte natürlich den Fa— 
natismus der Partei und bis 
auf einen gewiſſen Grad auch 
ihre Macht gejteigert. In der 
Kammer, die im Dftober 1815 
zujammentrat, hatten fie die 
Mehrheit und ſie, dieſe 
Chambre introuvable, dieſe 
Kammer ohne gleichen, wie 
der König ſie nannte, feierte 
nicht, dem Könige ſelbſt und 
ſeiner Regierung ihren Willen 
aufzuerlegen. An die Spitze 
der Regierung trat ein Mann 
von Ehre und reinem Wollen, 
der die Jahre der Emigration 
nützlich in ruſſiſchen Dienſten 
zugebracht hatte, der Herzog 
von Richelieu, neben ihm ein 
kluger, geſchmeidig auf die Art 
Ludwigs eingehender jüngerer 
Staats-und Hofmann, Graf 
Decazed; fie mußten den Eifer 
der Überföniglichen eine Zeit— 
lang gewähren laſſen. Ein 
Aufruhrgeſetz und ein Geſetz 


über die Suspenfion der perjünlichen Freiheit gab jeden eines Vergehens gegen 
Thron und Staat Bejhuldigten der Gefahr preis, von irgend einem durch 
irgendwen angeftifteten oder übereifrigen Beamten verhaftet zu werden: halb- 
militärijhe Ausnahmegerichte urteilten über politiiche Verbrechen; am 7. De- 
zember jenes Jahres ward einer der Marjchälle Napoleons, Ney, erjchofjen, 
der allerdings nad) dem mas gejchehen — an der Spitze der königlichen 
Truppen war er zu jeinem Kaiſer übergegangen — nicht begnadigt werden 
konnte. Weit jchlimmer war, daß in diejer Atmojphäre des Haſſes und der 
Rache auc die religiöjen Leidenjchaften fich entzündeten und in den füdlichen 
Departements fanatijierter Pöbel mehr als jakobiniſche Greuel an den bort 
mwohnenden Protejtanten verübte. Der Sammelpunft diejer Leidenjchaften war 
die Kongregation, der alle Welt, viele aus Furcht oder um fich bei der 
berrichenden Richtung in Gunft zu jeßen, beitraten. Das Denunzieren war an 


—— ei 


Zweites Kapitel. Frankreich unter Ludwig XVII. 385 


der Tagesordnung, und um einen der Staatsfeinde im Sinne diejes Regiments 
zu entdeden, brauchte man in der Tat feinen großen Scharfjinn, da ein 
Rundſchreiben des Miniſters alle diejenigen als jolche bezeichnete, welche fich 
der Berlegenheiten der Regierung freuten oder in Mienen und Worten Haß 
und Verachtung gegen die friedlichen Einwohner verrieten. Ein ſolches Syitem 
fann nicht lange dauern; die Partei tyrannifierte die Regierung und den König 
jelbjt, der am 15. September 1816 einen Alt wahrer Regierungsweisheit voll- 
brachte, indem er dieje unfindbare Kammer auflöfte. Die Gemüter berubigten 
fi etwas, ein neues Wahlgeſetz, das die Zmwilchenftufe der Wahlmänner be- 
jeitigte, jchuf eine etwas breitere 
Grundlage für die hergeftellte 
Monarchie; ein neues Rekrutierungs- 
gejeß eröffnete auch den Offizieren 
und Beamten der napoleonijchen 
Zeit wieder einige Ausſicht umd 
von dem Machener Kongreß konnte 
Richelieu, der jein Land dort ver- 
trat, die willlommene Nachricht nach 
auje jenden, daß die Mächte den 
bzug der Offupationdtruppen zu- 
gejtanden hätten (1818); im No- 
vember verließen die lebten diejer 
fremden Truppen das Land. Die 
Neumahlen des verfafjungsmäßig 
zu erneuernden Fünftels, die gleich- 
zeitig erfolgten, brachten Gemäßigte 
und entjchiedene Liberale, wie La— 
fayette und Manuel, in die Kam— 
mer und al3 infolge davon das 
Minifterium fih auflöfte, erfolgte 
durch des Königs Günftling De- 
cazes, der eine neue Regierung — Herzog Karl Ferdinand von Berrn. 
General Defiolles an der Spike Gemalt von H. Daulouz, geitohen von F. W. Bollinger. 
— bildete, eine noch entjchiedenere 
Wendung im liberalen Sinne. Der Widerjtand, den man von der Pairskammer 
erwartete, wurde durch eine Mapregel von bedenflichem Charakter, die Ernennung 
von 60 neuen Paird auf einmal, gebrochen. Sich zu mäßigen vermochte weder 
die eine noch die andere Partei; als unter den für 1819/20 neugewählten Depu- 
tierten fich auch ein übrigens jehr harmlojer ‚Königsmörder“, der Abbe Gregoire 
befand, der das Todesurteil über Ludwig XVI. wenigjtend nachträglich gebilligt 
und in der Nationalverfammlung oder im Konvent allerlei überjpannte antı- 
monarchiſche Außerungen getan hatte, bejchloß die Mehrheit gegen alles Recht 
deſſen Ausſchließung. Entjcheidend aber war die Tat vom 13. Februar 1820, 
wo der zweite Sohn des Grafen von Artois, auf welchem der Fortbeſtand der 
Dynaftie berubte, der Herzog Karl Ferdinand von Berry, beim Austritt aus 
dem Dpernhauje von einem fanatiihen Menjchen ermordet wurde — einem 
Sattler Louvel, der eben dies, die ganze Dynaſtie in dem einen zu treffen, 
Jäger, Weltgeihichte. IV. 25 
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beabjichtigt hatte. Die Wut der Ultras richtete ſich gegen den Liberalifierenden 
Minijter, gegen Decazes, den fie geradehin der indireften Mitjhuld an dem 
ungeheuren Frevel anklagten. Er ward entlafjen, der Herzog von Richelieu 
übernahm zum zweitenmal die Gejchäfte und bejchwichtigte die Königiſchen 
mit einigen Ausnahmemaßregeln und einem Wahlgejet, das, wie es zulegt aus 
den Berhandlungen hervorging, zu den bisherigen Delegierten noch 172, von 
den Höchjtbefteuerten, die jo ein doppeltes Wahlrecht erhielten, allein zu wählende 
binzufügte. in fichtbares Unterpfand jeiner Gnade ſchien der Himmel der 
jest wieder jiegreichen Partei zu geben, al& am 29. September 1820 die Witwe 
de3 ermordeten Prinzen einen Sohn gebar, die Dynaftie der Bourbonen aljo 
doch noch einen neuen Sproß getrieben hatte. 

Am 5. Mai des folgenden Jahres 1821 ftarb Napoleon auf der Inſel, 
welche jeinen Kerker und jein Grab bildete. Sein Andenken blieb in Franf- 
reich lebendig und die Mythenbildung im Volke kümmerte jich wenig um die 
gejchichtliche Wahrheit, die er jelbjt in feinen legten Jahren nach Kräften zu 
jeinen Gunften zu fäljchen bemüht gewejen war. Verſchwörungen entitanden ın 
unmittelbarer Folge der Todesnahricht: eine bonapartiftiiche Partei, die den 
großen Dejpoten als einen Volksfreund darjtellte, bildete jich und man hatte jo 
wenigftens einen großen Namen den Bourbonen entgegenzujegen. Dies befeuerfe 
den Eifer der Ultras; die Wahlen von 1821 waren ihnen günjtig und ein 
neues Minifterium nach ihrem Sinne ward gebildet, deſſen Haupt ein jehr fähiger 
Mann, der Vicomte Joſef de Villdle war. Ein Harer Kopf und vortrefflicher 
Geſchäfts- und Finanzmann teilte er die überfpannten Strebungen der Partei 





Der Kaiſer aufdem Totenbett. 
Nach einer Zeichnung, welche am 6. Mai 1821 in Longwood von M. Crodatt gemadt 
wurbe für Lord Pannoer. 
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nicht, konnte denjelben indes auch nicht geradezu entgegentreten, und eine ſchwere 
Aufgabe ftellten jeiner Staatsmannskunſt jet die Vorgänge in Spanien. 

Die Corte vom Februar 1822 wählten da3 Haupt jener Erhebung von 
1820, Riego, zu ihrem Präfidenten. Vergebens juchte der Leitende Minifter, 
Martinez de la Roſa, eines der Häupter der Moderados, einen,ruhigen und 
gemäßigten Gang in dem von allen Leidenjchaften durchwühlten Lande ein- 
zubalten. Ein abjolutiftiicher Aufftand brach aus und im Juni bemächtigten ſich 
dejien Führer der Feſtung Seo de Urgel in Katalonien. Ein Verſuch der 
föniglihen Garde in Madrid in gleichem Sinne im Juli, welhem König und 
Hof nicht fremd waren, dagegen mißglüdte; der elende König, um ben jehr 
berechtigten Verdacht, der fich gegen ihn erhob, zu entwafinen, berief nun ein 
radifales Minijterium, San Miguel, das übrigens, wie in der Regel gejchieht, 
num doch etwas ander und gemäßigter regierte, als fie und ihre Gefinnungs- 
genofjen in Kammer und Klub geredet hatten. 

Im Oktober 1822 war nun zu Verona der neue Kongreß zujfammen- 
getreten und während man die jehr dringende, aber auch jehr Schwierige griechiſche 
Frage einftweilen zurüdjchob, waren die drei „nordifchen” Monarchen von vorn- 
herein geneigt, auch in Spanien das, was Metternich und feine Schüler die 
Revolution nannten, zu befämpfen, wie fie diejelbe in Italien joeben befämpft und 
glüdlich niedergeworfen hatten. Dieje Intervention konnte nur durch Frankreich 
ind Werk gejeßt werden und eifrig drängte bier die herrichende Partei zu einem 
Unternehmen, das ihnen al3 eine Urt Kreuzzug gegen die gottlojen Liberalen 
erjchten, wogegen England, wo mittlerweile Georg Canning die Leitung der 
auswärtigen Dinge übernommen hatte, eine ablehnende Haltung beobadıtete. 
Billdle war für das Unternehmen, deſſen Koften und Folgen er bejonnen erwog, 
nicht jo eifrig wie andere Mitglieder feiner Verwaltung und wie jeine Partei 
e3 waren; indes man machte fich in Verona ſchlüſſig und feste die Welt in einem 
Zirkular vom Dezember 1822 in Kenntnis, daß die drei Mächte auch Spanien 
gegenüber ihren antirevolutionären Grundjäßen treu bleiben würden; die Be— 
dingungen für das franzöfiiche Einjchreiten waren fejtgejeßt. Dies erregte, wie 
natürlich, zu Madrid große Erbitterung. Wenn je vorher irgendwo Neigung 
gemwejen wäre, durch Modififationen der —— im Sinne der franzöſiſchen 
Charte der Intervention den Vorwand zu entziehen, ſo war jetzt davon keine 
Rede mehr. Unterdeſſen ward der —— Geſandte abgerufen und ein 
Heer von 100000 Mann ſammelte ſich an der Grenze. 

Heftig wehrte ſich in der franzöſiſchen — die liberale Oppoſition 
gegen ein Unternehmen, bei welchem Frankreich ſich zu einem Schergendienſte 
für „den Zorn der Preußen und der Koſaken“ erniedrige: die Nation, ſagte der 
ernſteſte und maßvollſte Mann der liberalen Oppoſition — der „Independenten“, 
wie man die Partei damals nannte — Royer-Collard, führe dieſen Krieg auf 
ihre eigene Koſten gegen ſich ſelbſt; andere wieſen darauf hin, daß der Präſident 
des Konſeils im Grunde derſelben Meinung ſei wie ſie, und dies war nicht 
unrichtig. Im Zuſammenhang dieſer Debatten kam es zu einer ſehr auf— 
regenden und bedenklichen Szene, indem die Ultras dem Deputierten Manuel, 
der auf die Gefährdung der Perſon Ferdinands durch die beabſichtigte Aktion 
hinwies und dabei Ludwigs XVI. Schickſal erwähnte, ſtürmiſch ins Wort fielen 
und ihn des anderen Tages, „weil er dem Königsmord eine Lobrede gehalten“, 
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in jehr tumultuarischer und rechtlojer, willfürlicher Weife aus der Kammer aus- 
ichlofjen: der Kredit für die Erpedition, 100 Millionen, wurbe bewilligt und 
die Ehre, fie zu befehligen, erhielt ein königlicher Prinz, der eine noch übrige 
Sohn des Grafen von Artois, Herzog von Angouleme. 

Die Hoffnung, daß die Unternehmung auf einen Widerftand ftoßen werde, 
wie einſt Napoleon ihn gefunden, erfüllte fich ebenjomwenig, wie zwei Jahre 
früher in Neapel, obgleich e8 in Madrid ebenjfowenig wie dort an tapferen 
Worten auf der Straße und in der Prefje und im Saale der Cortes fehlte. 
Die Kriegserflärung, mit der man am 23. April 1823 die lÜÜberjchreitung der 
Grenze durch die Franzoſen ermwiderte, war bereit? von Sevilla aus datiert; 
unaufgehalten rüdte das franzöfische Heer vorwärts, das diesmal die Priefter 
und, da es feine Bedürfniſſe bar und gut bezahlte, auch die Geldgier der 
Bevölkerung für fich hatte. Am 23. Mai rüdten die erſten franzöftichen 
Truppen in Madrid ein. Eine Regentjchaft im Sinne der apoftoliichen Partei 
ward eingejeßt und die Jagd auf die Anhänger der Gegenpartei begann alsbald, 
während das franzöfiiche Heer weiter zog. Auch Sevilla mußte von der Gortes- 
partei aufgegeben werden: die Reiſe ging weiter den Duadalquivir hinab nach 
Cadix und auch der König, für ſchlimmſte Fälle ein wertvolles Unterpfand, 
mußte mit. Hier in Gadir hielt die Partei eine drei Monate dauernde Be— 
lagerung aus, während im übrigen Spanien der Widerjtand allmählich erlojch 
und nur einer der liberalen Führer, Mina, mit Glück und Gejhid ihre Sache 
aufrecht hielt, jogar jeinerjeit3 die franzöfiiche Grenze überfchritt und dann fich 
in Barcelona feitjegtee Am 31. Auguſt wurde die Stellung in Cadir mili- 
täriſch unhaltbar: man unterhandelte und am 28. September gaben die Cortes 
den König frei, der fich ins franzöfiiche Lager verfügte. Die Cortes löjten 
ji auf und wer Hug war, machte ſich aus dem Staube, wozu der Herzog 
von Angoulöme, der jeine Verbündeten kannte, die Hand geboten hatte. Indes 
war der befreite Tyrann und feine Partei um Opfer nicht verlegen. Er nahm 
alles zurüd, was jeit dem 7. März 1820 gefchehen war, und für die Feſte 
der Rache, die er und die Partei jet an den „Schwarzen nahmen, iſt die 
Hinrichtung Riegos charakteriftiich, der auf einem Eſelswagen nad) dem Ridt- 
plaß gefahren und erdrofjelt wurde, während Mönche und Pöbel der Religion 
— ihrer Religion — und dem König ein Lebehoch ausbrachten. Diejer zog, 
nachdem die letzten Pläbe, wie Barcelona, Kartagena, Alicante gefallen waren, 
am 13. November wieder in Madrid ein. Zum Univerjalminijter hatte er 
jeinen Beichtvater Saez ernannt: die Franzoſen, auch ihr Oberbefehlähaber, der 
Herzog, blieben noch lange genug, um tiefen Efel an diejem Regiment zu 
empfinden. Der Herzog jelbjt eilte nach Haufe, 45000 Mann blieben nad) 
Vertrag unter General Bourmont im Lande zurüd, bis an Stelle des auf- 
gelöften alten ein neues jpanijches Heer gebildet war. Noch am 9. Oktober 
1824 erging ein königliches Dekret, das als Majejtätsverbrecher und des Todes 
ihuldig erklärte, wer fich jeit dem 1. Dftober 1823 durch Waffenerhebung 
oder durh Handlungen irgend welcher Art als Feind des Throns ermiejen 
babe, womit man in Wahrheit die Unjchuld in Perſon an den Galgen bringen 
fonnte. 

Nicht jo ganz gelang es der abjolutiftiichen Partei in Bortugal, wo die 
Gegenſätze diejelben waren. Der König Dom Johann jtand dort einer Kammer 
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gegenüber, deren Mehrheit ebenjo maßlos und töricht war, wie die gleichzeitige 
ſpaniſche. Er ſelbſt war gutmütig und ließ fich viel gefallen; feine Königin 
dagegen, eine Schweiter de3 jpanischen Böjewichts, und ihr Sohn Miguel, der erft 
zwanzig Jahre alt war, aber in diefer Schule ausgelernt hatte, bauten auf die 
Dispojitionen der Mächte und auf die in Ausficht ftehende Intervention in 
Spanien ihre Hoffnungen und ein Aufitand zugunften defjen, was dieje Partei 
die Regeneration nannte, der Rüdkehr zum Abjolutismus, erhob ſich jchon 
im Februar 1823. Auf eine unmittelbare Hilfe von jeiten der Franzoſen 
durften jie nicht hoffen, da Englands Eiferfucht ohnehin jchon rege war und 
dieje Macht die Politit von Verona nicht eigentlich gutgeheißen, noch weniger 
eteilt hatte. Der Umjchlag aber machte ſich von jelbjt, da die Mafle des Volks 
N leicht für eine Rüdkehr zum Alten gewinnen ließ, weil von den Ver— 
iprechungen, mit denen man ihr oder mit denen fie fich jelbjt das konjtitutionelle 
Weſen plaufibel gemacht hatte, nicht? eingetroffen war. Dom Miguel entwich, 
nachdem die Dinge vorbereitet waren, aus der Hauptjtadt, im Mat: in fein 
Hauptquartier entführten dann meuteriſche Truppen den König, der feinen 
eigenen Willen hatte; unter dem Drud feiner neuen Umgebung erflärte er die 
reine Monarchie für hergejtellt und kehrte als abjoluter Monarch nad Lifjabon 
zurüd. Auch die Königin Carlotta fam am 18. Juni dorthin. Der Plan diejer 
Furie und Dom Miguel3 war, den König, der diefen Menjchen zu gutartig 
war, beijeite zu jchieben: vor ihren Umtrieben entflohen erft die Miniſter des 
Königs und am 9. Mai 1824 auch der König ſelbſt auf ein englijches Kriegs: 
Ihift, das im Tajo lag. Dies aber brachte den monarchiichen Enthufiagmus 
bei dem Bolt von Lifjabon zum Bewußtſein: defjen Haltung ward, als Dom 
Johann die Pläne jeiner Nächjtitehenden enthüllte, eine drohende, jo daß Miguel 
jelbjt für gut fand, zu feinem Vater zu eilen und deſſen Verzeihung zu erfleben, 
die er aber freilich nur in der Weiſe erhielt, daß man Dom Miguels „un- 
erfahrene Jugend“ zunächſt auf Reifen jchidte; die Königin wurde, troß ihres 
Sträubens, in ein Kloſter verwiejen. Die Verfaſſungsfrage wurde nun in 
gemäßigtem Sinne entjchieden. Die Cortes wurden in ihrer alten ftändijchen 
Gliederung, in der Form der altportugiefiichen Ständeverfammlungen von 
Lamego wiederhergejtellt (4. Juni 1824). 

Im Süden aljo, in Italien und auf der pyrenäiſchen Halbinjel hatte die 
Politif der heiligen Allianz einen ziemlich vollftändigen Steg davongetragen 
und wir werden jehen, wie das Gelingen der fpanischen Intervention in Frant- 
reich jelbjt vollends der überköniglichen Partei auf einige Zeit zu einer faſt 
unbedingten Herrichaft verhalf: unterdejjen aber hatten ſich im Oſten Ereignifje 
abgejpielt, welche der Einheit der drei Dftmächte, der Solidarität der konjer- 
vativen Intereſſen ins Angeſicht widerjprahen und mit einer unzmweideutigen 
Niederlage der Politik Metternich® endigten. 
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Die orientalifhe $rage: Erhebung Griechenlands 1821— 1830. — Ruſſiſch⸗ 
türfifcher Krieg 1828 und Friede von Adrianopel 1829. 


Man jpricht wohl jet gelegentlich von Nihilismus und nihiliftiicher Politik 
oder gar nihiliſtiſchen Beſtrebungen: man verfteht darunter eine Gejinnung oder 
Stimmung, die zunächſt und zuerjt einfach die bejtehende Ordnung vernichten, 
zerjtören will, ohne darüber fich Gedanken zu machen, was danad) werden joll; 
im Grunde genommen aber verdient eine Politik, welche nichts wollte, als 
überall, allenthalben, unter allen Umjtänden in jedem Wolfe das, was einmal 
war, aufrecht zu halten, ohne weiter zu fragen, ob dies irgend mit göttlichen 
und menjchlihem Rechte und defjen unaustilgbaren Forderungen vereinbar war, 
ganz ebenjo die Brandmarkung als einer nihiliftiichen. Die Nichtigkeit diejer 
Bolitif des Nichtswollens follte fi in der griehijch-orientaliichen Frage 
zeigen, die jeit 1821 im ein kritiſches Stadium getreten war. 

Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, daß was die Zeitungsſprache 
jeit einigen Menjchenaltern die orientalifche Frage nennt, ſich in verjchiedenen 
Hormen durch die ganze Weltgejchichte hinziehe. Seit dem Ende des 17. Jahr- 
hundert3 lautete fie für Europa nicht mehr, ob die orientalische Macht auf 
europäijchem Boden, die osmaniſchen Türken, weiter gegen Weiten vordringen 
würden. Die Frage und ihre Gefahren lagen jet vielmehr in dem fichtbaren 
Rückgang der osmanischen Macht — welche neuen Lebensformen, welche ftaat- 
lihen Organismen werden ſich aus diefem Verweſungsprozeſſe ergeben? wie 
raſch oder wie langjam wird derjelbe verlaufen? wie werden feine einzelnen 
Stadien auf die europäischen Mächte und ihre Beziehungen untereinander 
zurückwirken? 

Die Herrſchaft der Osmanen, eine Barbarenherrſchaft, die noch immer 
kein anderes Recht als das der Eroberung für ſich geltend machen konnte, 
laſtete ſchwer auf den Rajavölkern — der Herde, wie der Hochmut der Barbarei 
und des Islam die chriſtlichen Bevölkerungen des europäiſchen Reichs nannte; 
und je mehr durch die Ereignifje ſeit 1789 die Völker des europäiſch— hriftlichen 
Kulturkreiſes zum Selbjtbewußtjein, zum Bewußtſein ihrer politischen Bejtimmung 
erwachten, um jo mehr trat auch bet diejen Stämmen des Oſtens da3 Unerträg- 
liche wenn nicht gerade immer ihrer Lage, doch jchon des Gedankens, daß fie, 
Chriſten und Abendländer, Unterworfene und Halbjflaven von Mohammedanern und 
Barbaren jein jollten, in Bewußtjein. Unter diefen Völkern war das griechijche 
am meitejten in dieſem Bewußtſein vorgejchritten. Gemeinjamer Hab, gemeinjame 
Sprache, eine gemeinjame Erinnerung großer Vergangenheit und eine Firchliche 
Organijation verband die Glieder dieſes Volks: auch zeigte ſich ihmen Schon lange 
ein Weg der Rettung — die Politik der glaubensverwandten ruffiichen Macht, 
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die ſich ihnen ſehr ſichtbar entgegenbewegte. Die Ideen einer baldigen Be— 
freiung, einer Wiederauferſtehung des Griechentums lebten in einem Verein, 
der ſchon ſeit Anfang des neuen Jahrhunderts beſtand, der Hetärie der Mujen- 
freunde, neben dem ein anderer, in ähnlichen Formen und Symboliſierungen 
wie das Freimaurertum oder die Carbonaria, die Geſellſchaft der Philiker, 
ſich entwickelte, — eine Verbindung die einen praftijch-politifchen Charakter an- 
nahm und der viele Männer von Bedeutung, auch Männer aus der unmittel- 
baren Umgebung des ruſſiſchen Kaiſers Alerander angehörten. 

Im Jahre 1820 trat einer von diejen, der Fürſt Alerander Mpfilanti, 
einer jeiner Adjutanten, ein Grieche aus vornehmer Familie, an die Spite der 
Hetärie. Die Verhältnifje im osmanischen Reich jchienen zum Handeln einzu- 
laden. Seit März 1820 war zwijchen dem regierenden Sultan Mahmud II. 
und feinem rebelliihen Satrapen, Ali Paſcha von Janina, der ſich auf die in 
orientalijchen Reihen gewöhnliche Weiſe eine halb oder ganz unabhängige 
Herrihaft in Albanien, Thefjalien und einem Zeil von Makedonien gegründet 
hatte, der offene Kampf entbrannt und ebenjo war jeit Januar 1821 in der 
Walachei nah dem Tode des Hojpodaren ein Aufftand im Gange, der unter 
einem Bojaren des Landes gegen den übermächtigen Geld- und Amtsadel 
in Konftantinopel, die jogenannten Phanarioten gerichtet war. Im März 
jenes Jahres ging Vpfilanti über den Pruth, und von Jaſſy, der Hauptjtadt 
der Moldau aus erließ er jeine Proflamation an die Hellenen zum Kampf 
wider die Nachfommen de3 Darius und Xerxes. Allein diejes Unternehmen 
mißglüdte. Die ruſſiſche Macht, auf die Ypſilanti zuverfichtlich hingewieſen, 
rührte jich nicht, und Kaiſer Alerander, der mit dem Gedanken, etwas für feine 
Griechen zu tun, nach großer Herren und edler Idealiſten Weiſe gejpielt hatte, 
aber jehr unangenehm berührt war, ala es jet Ernft wurde, mahnte Griechen 
und Walachen zu jchleuniger Unterwerfung unter ihren legitimen Herrjcher; mit 
den Rumänen und mit dem ferbiichen Fürften Miloſch Obrenovitſch ließ fich 
fein Zuſammenwirken berjtellen, und eine Niederlage gegen eine türkische Streit- 
macht bei dem walachiſchen Dorfe Dragatihan machte diejem ungeſchickt ge- 
leiteten Unternehmen ein Ende. Der Fürſt trat auf Öjterreichiichen Boden über 
und ward hier, wo politijche Flüchtlinge auf Teine humane oder anjtändige 
Behandlung rechnen durften, in ein elendes Dachzimmer der Zeitung Munkasz 
in Ungarn gejtedt. 

Allein das Zeichen, das mit diefer mißglüdten Unternehmung gegeben war, 
tat an einem anderen Punkt der Balkanhalbinjel feine volle Wirkung: im 
Beloponnes, wo man von den Vorgängen in der übrigen Welt gerade jo 
viel wußte ol3 genügte, den Haß und die lange vorbereiteten Unabhängigfeit3- 
ideen zum Überjchäumen zu bringen. In der Maine, dem alten Lafonien, 
unter Petro8 Mauromichalis, in den arkadiſchen Bergen unter Theodor Kolo— 
kotronis jammelten jich die Krieger, am achäiſchen Golf erhob Erzbijchof Ger- 
manos im April die Fahne der Empörung gegen die Zürkenherrichaft. Die 
mittelgriechiſchen Landichaften, Athen, Theben folgten im gleichen Monat; 
überall nahmen volfstümliche Häuptlinge die Führung, wie im alten Phokis am 
Deta Odyſſeus; mit dem urtümlichen Klephtentum, einer bedürfnislos kriegerijch- 
räuberifchen Hirtenbevölferung, verbanden und verjtanden fich die Männer der 
Hetärie, die mit den weſteuropäiſchen Freiheits- und Volksſouveränetätsideen 
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geträntt und auch mit einflußreichen Kreiſen der weſtlichen Länder und der 
ruſſiſchen Hauptitadt in Fühlung waren: von bejonderer Wichtigkeit aber war der 
Zutritt der ägätjchen Injelwelt, an deren Spitze die drei Inſeln, Hydra, Spezzia, 
Pſara und deren reiche Kaufmannſchaft jtanden. Dieje hatten, ohne daß ihre 
fahrläffigen Kerfermeifter es gehindert hatten, längſt eine große Anzahl bewaff- 
neter Fahrzeuge gerüftet und gaben jetzt Kaperbriefe im Namen Jeſu Chrifti 
und der Sache der Freiheit aus: in wenigen Wochen war die ganze Hellenen- 
welt in Bewegung. 

Die Osmanen, überrajht von dem, was ein blindes Auge hatte fommen 
jehen, antworteten auf Barbarenweiſe. Am Oſtertag wurde der Patriarch von 
Konftantinopel in feinem Ornate — eben hatte er noch die Meſſe zelebriert — 
von einem Volkshaufen am Portal der Kathedrale aufgehängt und feine Leiche 
dann durch die Straßen geichleift, und nun blind mit Hinrichtungen, Nieder- 
reißung von Kirchen, Plünderung und Gemwalttat fortgeftürmt: in den Pro- 
vinzen ward das Beijpiel der Hauptjtadt nachgeahmt, und die Nachrichten von 
diejen Greueln erregten allenthalben im weftlichen Europa die Gemüter, die 
von jelbjt und mit berechtigtem Inſtinkt für die Weligionsverwandten und 
Bildungsverwandten Partei ergriffen, obwohl wie fich denten läßt auch dieje 
nicht feierten, da mo fie konnten Gewalttat mit Gewalttat zu erwidern. 
Eine Kraft aber jchufen gleich diefe erften Wochen der Erhebung: den Ent- 
ſchluß, der wie ein Glaubensſatz von Anfang an fich feftjtellte oder feititand, 
niemals, unter Teiner Bedingung, feiner Form, feiner Vermittlung mehr ſich 
unter türkiſche Herrſchaft zurüdzubegeben. 

Zunächſt blieb — der heiligen Allianz und ihrer Brüderlichkeit zu ewiger 
Schande — der Aufſtand fich jelbjt überlafjen. Er wurde freilih von vorn- 
herein, und auch in den Kreijen der Politiker der Erhaltung des Beſtehenden, 
anders beurteilt als die Militär- oder militärischen Volksaufſtände von Avellino 
oder der Isla de Leon. Nur Metternich fand auch hier nur das Fakobinertum und 
die Revolution in einer etwas anderen Form, wie auch die Legitimität in etwas 
anderer Form wieder; Preußen war nicht unmittelbar bei den Vorgängen im Süd- 
often interejjiert und fonnte, wie überhaupt nicht, jo vollends nicht in diefer Sache 
die Snitiative ergreifen; Frankreich war mit fich jelbjt und mit den jpanijchen 
Dingen beihäftigt; England wartete ab: das Mipliche an diefer Sache war, 
dab aus diejer Erhebung ein Krieg Rußlands mit der Pforte, eine Wieder- 
aufnahme der ruffischen Pläne gegen das osmaniſche Reich mit Wahrjcheinlichkeit 
ſich entwidelte — e3 war die Hoffnung, mit der man bei den Griechen jelbit 
jih zu dem ungeheuren Kampf ermutigte. 

Diefe Hoffnung trog. Mlerander wußte den Entjhluß nicht zu finden 
und jo blieben die Griechen lange Zeit jich ſelbſt überlafjen. Der Kampf z0g 
ſich lange hin mit allen Zufälligkeiten, wie fie das Land, die Berglabyrinthe 
und Injelmeere und die Beichaffenheit der kämpfenden Parteien, ein Kleines 
Volk ohne feite jtaatliche Organtjation und ein gewaltige® Barbarenreich ohne 
geordnete Staatd- und Heeresverwaltung, mit jich brachten. Im erjten Jahr 
1821 drehte fich der Kampf zu Lande um das feſte Tripolizza im Innern 
des Peloponned. Im Sommer traf hier im Lager der Griechen die erſte weſt— 
europäifche oder wie man hier jagte, fränkiſche Hilfe ein, Alerander Mpfilantis 
Bruder Demetrios mit fünfzig Gefährten: im Oftober fiel der Plat nad einer 
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langen und unregelmäßigen, mehrmal3 unterbrochenen Belagerung den Griechen 
in die Hände; auch zur See waren fie glüdlich gewejen. Sie fchritten zu einer 
Urt ftaatliher Organifation, bei der neben Demetrios Mpfilanti der Fürft 
Ulerander Maurofordatos eine leitende Rolle jpieltee Ein Nationallongreß zu 
Piada im nordöftlichen Peloponnes erklärte feierlich Januar 1822 die Unab- 
bängigfeit Griechenlands, bejtellte ein Direktorium von fünf Mitgliedern und eine 
Verfaſſung, das organiihe Statut von Epidauros — denn man liebte die 
alten Bezeichnungen der Orte, welche den klaſſiſch gebildeten Ohren in Weit- 
europa vertrauter Fangen. Auch jtellten jich wieder fränkische Freimillige, unter 
ihnen ein namhafter Offizier, obwohl deſſen Ruhm nicht gerade fein war, der ' 
württembergijche General Normann, der bei Kiten und bei Leipzig die Württem- 
berger befehligt hatte und bei leßterer Gelegenheit zu den Verbündeten über- 
getreten war, im griechijchen Lager ein. Der Erfolg wechjelte in diefem Jahre 
vielfah. Ein Verluſt für die griechiiche Sadıe war, daß ihr mittelbarer Ver- 
bündeter, der jchwarze Alı von Janina, im Februar 1822 feine Felſenburg 
verließ und durch trügerifche Verſprechungen berüdt ſich jeinen Belagerern jtellte. 
Sein Kopf ward demnächſt in Konjtantinopel ausgeitellt ; auf der anderen Seite 
fiel die Akropolis von Athen den Aufjtändiichen in die Hände. Im April jenes 
Jahres zeigte der Kapudan-Paſcha der türkischen Flotte Kara Ali der ent- 
jegten Welt, daß alles Scheußliche, was in Europa gejchieht, in den Hinter- 
grund tritt, wo einmal das Barbarentum Gelegenheit findet, feinem Genius 
zu opfern. Er jchiffte 7000 jeiner Türfen auf Chios aus und dieje hauſten 
nun wie loggelafjene Beſtien auf der herrlichen Injel, von deren Bevölkerung 
nur einige Hunderte zurüdblieben; man fühlt ſich nicht verſucht, dieſe —— 
die das Geſpräch der Welt bildeten, weiter anzudeuten: eine ſchwache, aber 
dennoch eine Genugtuung bot es, ald man erfuhr, daß e3 im Juni desjelben 
Jahres zwei griechtjchen Brandern gelungen war, das Admiralſchiff der noch 
im Hafen anternden Flotte anzufteden, auf welchem jenes Schenjal eben ein 
Feſt gab, und daß er jelbit, Kara Ali, mit 3000 Mann in die Luft geflogen, 
aufgefiicht worden und an die Küſte gerettet dort verendet je. Im Sommer 
aber jchien das Scidjal der Griechen befiegelt. Bei einem Dorfe im weit- 
lichen Hellas, Beta, wurden die 4000 Mann, die Maurofordato8 den 
Sulioten, den Verbündeten des getöteten Paſcha von Janina zu Hilfe führen 
wollte, big zur Vernichtung gejchlagen (Juli 1822), und mit einem großen 
Heere, unwiderſtehlich, rüdte der Pajcha von Drama, Mahmud, auf dem 
Mege, den in alten Tagen das Heer des FXerxes genommen, durch Mittel- 
griechenland in den Peloponnes: jchon war er über Argos hinausgelangt und 
man fonnte denken, daß die Sache zu Ende gehe. Eine Reihe von Zufällig- 
feiten aber, schlechte Vorkehrungen für den Unterhalt des Heeres nad Türken- 
weiſe und anderes nötigten ihm micht allein zum Rückzug, jondern koſteten 
ihn auch fein ganzes Gepäd: im November jtarb er jelbjt zu Korinth. Nicht 
minder wunderbar war es, daß es einigen Haufen unter Maurofordatos 
und Markos Botſaris gelungen war, aus der Niederlage von Beta ſich nach 
Meſolonghi am korinthiichen Golf zu werfen und bier, nachdem man glüdlich 
einige Lebensmittel und einige Truppen bineingejchafft hatte, einer türfijchen 
Macht von 11000 Mann zu widerjtehen, die im Januar 1823 von dem 
Plage abliep. 
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So war, bei beiderjeitiger Erjhöpfung, das folgende Jahr leer an ent- 
jcheidenden Ereignifjen. Doch brach fich jebt die Sympathie der Bevölferungen 
im weitlihen Europa 
entjchiedene Bahn, mwäh- 
rend das offizielle Eu- 
ropa, zu Verona ver- 
jammelt, noch 1822 die 
Gejandten oder Bevoll- 
mächtigten der Aufftän- 
diſchen gar nicht amtlich 
empfangen hatte. An— 
jehnliche Geldmittel wur- 
den gejammelt und viele 
einzelne Freiwillige, 
darunter freilich manche 
von zweifelhaftem Wert, 
trafen in den griechiſchen 
Lagern ein. Sie fanden 
ſehr unerfreuliche Zu— 
ſtände: eine einheitliche 
Leitung des Krieges, eine 
gemeinſame Regierung 
war nicht in Wirkſam— 
keit getreten, die verjchie- 
denen Elemente, Frän- 
filche® und Nationales, 
Feltland und Inſeln, 
haderten untereinander. 
Aber auch den Türken 


n e Mehemed Ali Paſcha, Vizelönig von Ügpypten. 
war bie Krait ausge Nach dem Gemälde von Couder, in ber Nationalgalerie in Berjailles. 
gangen. Der Sultan 


Geſtochen von Blanchard. 
ſah ſich zu einem über- 
aus mißlichen Schritte gedrängt, der und ſehr deutlich die Schwäche dieſes 
Reiches erkennen läßt: er mußte die Hilfe eines feiner Satrapen annehmen, 
die nicht umjonjt zu haben war. _ 

Diefer, Mehemed Alı von Agypten hatte ungefähr um diejelbe Zeit 
wie Uli Paſcha von Janina eine echt türkische Laufbahn gemadt. Unter den 
Truppen, mit denen die Pforte das Abenteuer Bonapartes im Jahre 1798 
befämpfte, war er, der Sohn eines untergeordneten Beamten, nad Agypten 
gefommen und hatte fich jchließlich in diefem Staatsdienfte, wo man, um jein 
Glück zu machen, keine vornehme Geburt und feine Eramina braucht, bis zur 
höchſten Stelle emporgedient, hatte dann in jeinem Paſchalik, das für einen 
jolhen Ehrgeiz jehr geeignet war, fich ziemlich unabhängig gemacht, indem er 
Berwaltung und Heer mit Hilfe franzöfiicher Aventurierd auf europätjche Weije 
einrichtete. Er leiſtete jeßt die Hilfe, die jein Padiſchah von ihm begehrte, 
brachte Kreta in jeine Gewalt, und während die Griechen ihre Kraft mit allerlei 
Hader vergeudeten, brach jein Adoptivjohn Ibrahim, den der Sultan zum 
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Paſcha von Morea ernannt hatte, von Kreta auf, landete im Februar 1825 
eine anjehnliche Truppenmacht bei Modon an der Südweſtküſte des Peloponnes, 
niftete ji in dem unglüdlichen Lande ein, das er mit barbarijcher Folge— 
richtigfeit verwüjtete, während gleichzeitig auf den Meeren, wo im allgemeinen 
die Griechen überlegen waren, volljtändige Anarchie, ein allen Handel jchädigender 
Seeraub aufwucherte. Die Erfolge Ibrahim waren den Türken empfindlich, 
da ihre eigene Sriegführung in Meittelgriechenland feine jolchen aufzuzeigen 
hatte. Die Stadt Meſolonghi, deren Belagerung fie Mai 1825 wieder auf- 
genommen hatten, widerftand den ganzen Sommer: und aud als Ibrahim 
Paſcha, der mittlerweile im Peloponnes den Widerftand vollends niedergejchlagen 
hatte, im Dezember jeine Streitmacht den Truppen Redſchids zuführte, gelang 
die Eroberung nicht jo raſch. Eben in diefjem Monat aber war ein Ereignis 
eingetreten, da3 eine Wendung berbeiführte und der in der Tat jhimpflichen 
Haltung der wejtlichen Welt ein Ende machte: Kaijer Ulerander I. von Rußland 
war am 1. Dezember 1825 gejtorben. 

Eine Zeitlang die gefeiertite Perjönlichkeit auf der politiichen Bühne, 
hinterließ Alexander doch bei feinem Volke Fein eigentlich rühmliches Andenken 
und er Hatte noch jelbjt die volle Empfindung eines wenn nicht in allem, jo 
doh in vielem, ja in dem meiſten verfeblten Regentenlebens. Ohne ftetige 
Arbeitsluſt und überhaupt ohne Folgerichtigkeit verabjäumte er über jeiner 
europäifchen Meſſiasrolle feine Aufgaben und Pflichten in Rußland. Die 
ungeheuren Übel, an denen das Weich krankte, die barbariſche Roheit und 
Unwiffenheit der Mafjen, die Korruption der höheren Gejellihaft und der 
Beamten, jtanden am Ende feiner Regierung ebenjo in Blüte wie im Anfang, 
und fie waren um einige vermehrt, für die er jelbjt die Verantwortung trug. 
Er hatte mit den liberalen Ideen gefpielt und reichen Beifall geerntet für die 
in der Tat jehr dankbare Rolle eines liberalen Selbſtherrſchers: aber diejem 
Rollenjpiel war feine Tat gefolgt, und wo eine jolche etwa gejchehen, wie die 
Berleihung einer eigenen Berfafjung an das von ihm ſehr begünftigte König- 
veih Polen, da war ihr, keineswegs vorzugsweiſe durch jeine, aber doch auch 
nicht ohne jeine Schuld Fein Segen entkeimt. Er mußte noch erfahren, daß 
troßdem er in Metternich® Gejellichaft oder Gefolgjchaft die Revolution in der 
ganzen Welt befämpft hatte, fein Reich von revolutionären Ideen, geheimen 
Geſellſchaften und militärischen Konjpiranten durchzogen war: vor allem aber 
jeine Politit der griechischen Erhebung gegenüber war vom ruffiichen, vom 
riftlihen, vom einfach menjchlichen Standpunkt aus gleich verdammenswert 
und in Wahrheit eine beinahe verächtliche, eine® Mannes in feiner Lage 
durchaus unwürdige gemwejen. 

In dieſer Beziehung erwartete jeinen Nachfolger eine dringende und 
ſchwierige Aufgabe: aber wer war jein Nachfolger? — auch diefe mwichtigite 
Ungelegenheit des großen Weiches, in welchem doch mehr noch als irgendwo 
Sicherheit in diejer Beziehung die erjte aller Notwendigkeiten war, hinterließ 
AUlerander in einem Zujtande der Verworrenheit. Der ältefte feiner Brüder — 
einen erbberechtigten Sohn hatte er nicht — der Statthalter in Polen, Groß- 
fürjt Konftantin, hatte auf die Erbfolge zwar ausdrüdlich verzichtet (1822), 
der Verzicht war rechtäfräftig, aber das Alktenſtück nicht publiziert worden und 
jo ließ der zweite Bruder Nikolaus dem älteren Konftantin in Petersburg 
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als Kaiſer huldigen, während diefer jeinerjeit3 in Warjchau Nikolaus als recht- 
mäßigen Zaren proflamierte. Diejen verworrenen Zujtand machten ſich die 
Häupter des Geheimbundes zunuge, die dem Abjolutismus in Rußland irgendwie 
ein Ende machen wollten, ohne freilich darüber jo recht im Klaren gejchmweige 
einig zu jein, was an deſſen Stelle gejegt werden jollte. Als nun Kaijer 
Nikolaus, der fich zur Übernahme der zarijchen Gewalt entichließen mußte, 
weil Konftantin auf feiner 
Thronentjagung beharrte, 
am 26. Dezember zu 
Petersburg die Huldigung 
der Garde annehmen wollte, 
fam e3 dort zu einer Meu- 
terei der Truppen, denen 
man vorgejpiegelt hatte, 
daß bier eine Ujurpation 
zum Schaden des recht— 
mäßigen Zaren geübt werde: 
auf eine bizarre, aber 
charakteriſtiſche Weiſe brach- 
ten die Verſchworenen ihr 
Programm einer Kon— 
ſtitution für Rußland 
mit dieſem letzteren in Ver⸗ 
bindung, indem ſie den 
Soldaten weismachten, daß 
dies der Name der Frau 
des echten Zaren Kon— 
ſtantin ſei. Nikolaus zeigte 
bei dieſer erſten Gelegenheit 
nicht die Energie, die man 
ihm ſpäter nachrühmte. Erſt 
ſpät am Abend griff man Nitolaus L, Kaiſer von Rußland. 
zu dem energiſchen Mittel, Gemalt von Fr. Krüger, lithographiert von Fr. Jentzen. 
das der auf dem Platze 
anlangende General Toll anriet, „man müßte dieſe Canaille mit Kartätſchen 
bedienen“, was ſofort half: die nächſte Folge war, daß nun gegen dieſe „De— 
kabriſten“, die Geheimbünde, deren Mitglieder jetzt nicht mehr ſchwer aufzu— 
finden waren, mit Entſchiedenheit eingejchritten wurde. Einige, Murawiew 
Apoſtol, der Oberſt Peſtel wurden hingerichtet, andere nach Sibirien verbannt, 
die meuteriſchen Truppenteile nach dem Kaukaſus geſchickt. 

Der neue Kaiſer war ein ſoldatiſch erzogener Mann von mäßigen Fähig— 
feiten und engbegrenzten Geſichtspunkten: eben deswegen jah er deutlicher in 





dem, was zunächſt vor ihm lag, dem ruſſiſchen Interefie, und ließ fich darin- 


nicht, wie jein Vorgänger, von Metternich täufchen. Es hatte jich mittler- 
weile die lebhafte Sympathie für die Griechen in den wejtlichen Ländern noch 
gefteigert. Sie wurde immer von Zeit zu Zeit durch irgend ein Ereignid von 
neuem in Schwung gejeßt: im April 1824 war der erlauchtejte aller phil- 
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bellenijchen reimilligen, der berühmte englische Dichter Lord Byron, zu 
Meſolonghi gejtorben, und ein Jahr ſpäter fiel endlich dieſer Plat nach einer 
heroiſchen Verteidigung, deren lebte Szenen namentlich wohl geeignet waren, 
teilnehmende Gemüter zu 
entflammen: der nächt- 
liche Ausfall vom 
22.23. April, bei wel— 
chem noch etwa 1300 
Männer, Frauen, Kin— 
der durch die feindlichen 
Linien hindurch nach 
den Bergen entkamen; 
ein letzter heftiger Kampf 
in den Straßen ſelbſt; 
einige heroiſche Taten, 
wie die des Primaten 
Kapſalis, der ſich ſelbſt 
und was von Alten, 
Kranken und Kampf— 
unfähigen heranzuholen 
war, in der Patronen- 
fabrif zugleich) mit dem 
eindringenden Feinde in 
die Luft jprengte. 

In den hoben Re- 
gionen aber hatte der 
endloje Knäuel von Un- 
terhandlungen, die fich 

Jahr um Jahr hinzogen, 

Lord Buron. ſich erfolglos mweiterge- 

Gemalt von R. Weſtall, geftochen von C. Turner. iponnen. Es wurde Beit, 

die jehr ernite Frage 

wirflih zu löjen. Die Gefahr war, daß folange fie nicht gelöft war, Ruß— 

land in jedem Augenblid den Borwand zu Verwickelungen mit der Türkei 

und damit die Gelegenheit zur Durchführung jener gefährlichen Pläne, die man 

längſt kannte, finden konnte. Dieje Löjung hätte jih am einfachften durch 

ein Zuſammenwirken von England und Ofterreich ergeben, die bier der ruffijchen 

Macht gegenüber dasjelbe Interefje hatten. Die öfterreichiiche Regierung aber 

hatte dafür feinen Sinn. Eine Frage wirklich zu löjen war hier überhaupt, jollte 

es jcheinen, fein Begriff mit dem man rechnete, und jo wendete fich Canning, 

der jett die auswärtige Politit Englands leitete, vielmehr, kühn und Hug zu— 

gleich, unmittelbar an den neuen Zaren, dem er den Herzog von Wellington, 

einen wohlgewählten Vertreter, zujandte, um ihm die Glüdwünjche des eng- 

fischen Königs zu jeiner Thronbefteigung zu überbringen. 

ee Die beiden Mächte verjtändigten ſich (April 1826): Griechenland follte 

ein der Pforte tributäres Land bleiben, aber von Autoritäten feiner eigenen 
Wahl, unter Zuftimmung der türkischen Regierung, regiert werden. 
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E3 handelte ſich darum, dem Sultan und feinen Minijtern dies plaufibel 
zu machen. Die Dinge jtanden verwidelt, da die Ruſſen über einige bejondere 
Streitpunkte mit der Pforte in Unterhandlung ftanden. Dieje Streitpuntte, die jich 
auf Handels und Seepolizeiverhältnifje, auf gewifje Beftimmungen des Bucharejter 
Friedens von 1812 und auf die Moldau und Walachei bezogen, wo den Ruſſen 
eine Art Aufjichtsrecht zuftand, wurden von dem türkiſchen Staatsmännern, die 
wohl erfannten, daß der Wind ihnen ungünftig geworden war, durch den Ber- 
trag von Akjerman in einem den Ruſſen entgegentommenden Sinne ge- 
ichlichtet (Dftober 1826): wogegen fie in der griechiichen Sache von feinem 
Zugejtändnifje wiſſen wollten. Von ihrem Standpunkte mit Recht: fie fürchteten 
die weiteren Folgerungen, die man aus einer erjten Nachgiebigkeit gegen einen 
wenigfteng mittelbar von Europa unterftügten Aufftand einer chrijtlichen Be- 
völferung ziehen werde: man werde dann, meinten fie, jchließlich zu der Frage 
fommen, der jchon im Jahre 1821 eine ruſſiſche Note einen jehr unummundenen 
Ausdrud gegeben hatte, ob die fernere Exiſtenz der Türkei neben den übrigen 
europätichen Mächten möglich ſei. Und allerding® darum handelte e3 ſich: jo 
lautete die berühmte orientalische Frage oder ein mwejentlicher Teil derjelben im 
neunzehnten Jahrhundert. 

Die Türfei machte in diejem Jahre eine Neform oder eine Revolution 
nad ihrer Weiſe durh. Sultan Mahmud, ein Mann von Energie, nahm die 
Pläne einer Heeresreform, die jeinem Vorgänger Selim das Leben gefojtet 
hatten, wieder auf und führte fie durch. An das neue Fußvolk, das nad euro» 
päiſchem Syſtem organifiert und einererziert war, jollten die Janitjcharen je 
150 Mann von jedem ihrer Bataillone abgeben. Dieje Truppe aber bildete 
eine große Körperichaft mit vielen Privilegien und noch mehreren Mikbräuchen 
und erhob einen Aufftand: der Sultan ließ die Fahne des Propheten entfalten 
und warf in einem blutigen Kampfe den Aufjtand nieder: der Sieg wurde 
durch Hinrichtungen ſchonungslos ausgebeutet, und die übermütige Prätorianer- 
u bi3 auf den Namen, der nicht mehr laut ausgejprochen werden durfte, 
vertilgt. 

Zunächſt bedeutete dieje heiljame Reform freilich feine Stärkung der os— 
maniſchen Macht und mit der europäijchen Einmiſchung in die griechijche An- 
gelegenheit wurde e3 jet Ernjt. Am 6. Juli 1827 wurde auf Grund jener Beters- 
burger Abmachungen zu London ein Vertrag zwiſchen England, Rußland und 
Frankreich abgejchlofjen, der dahin ging, daß die drei Mächte gemeinjam den 
Frieden zwilchen der Pforte und den Griechen vermitteln und während der 
Unterhandlungen beiden Parteien einen Waftenjtillitand wenn nötig auferlegen 
jollten. Dies führte im Laufe desjelben Jahres zu einer Katajtrophe. Der 
Divan wollte von einer europäiſchen Vermittlung nicht? willen; der leitende 
Staatsmann in Wien dachte jeinerjeit3 an eine Vermittlung in dem unfrucht- 
baren Sinn, der jeine ganze Bolitit kennzeichnet; inzwiſchen wurde eine englijch- 
franzöfisch-ruffische Flotte gebildet, die den Londoner Abmachungen Nachdrud 
geben jollte. Die Lage der Griechen hatte jich mittlerweile gebeſſert. Von 
Weiten kamen reichlichere Geldmittel und eine Anzahl bayrischer Offiziere, die 
König Ludwig I. von Bayern, ein eifriger Philhellene, ihnen jandte; ein 
englischer Seemann, Lord Cochrane, übernahm den Befehl über die Seemacdht, 
General Church den über die Landtruppen, und auch der innere Hader ward 
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beigelegt, indem eine einheitliche Nationalverjammlung bei Trözen zujammentrat 
(April 1827) und auf Grund einer neuen Verfafjung einen früheren Minifter 
des Kaiſers Ulerander, den Korfioten Grafen Johann Capodiſtrias zum 
Bräfidenten oder Kyberneten des neuen Gemeinweſens bejtelltee Die Griechen 
ließen ji wie natürlih den Waffenftillitand jehr gerne gefallen, der zu ihren 
Gunſten benugt werden jollte; von den türkischen Befehlshabern war Widerftand 
zu erwarten, und was dann 
zu gejchehen "habe, war in den 
Inſtruktionen der drei Admirale 
nicht jehr deutlich außgejprochen, 
ihnen oder ihrem ältejten, dem 
Engländer Codrington, viel- 
mehr „bei der eigentümlichen 
Geitalt der Dinge” im voraus 
„ein gewiſſer Spielraum" zu- 
geftanden. Im September 
landete die türkijch-ägyptijche 
Flotte ihre Truppen und Vor— 
räte im Be von Navarino 
im ſüdweſtlichen Teil des Pe- 
loponnes. Ibrahim Paſcha 
wollte Fahrzeuge mit Lebens— 
mitteln nach Patras und Me— 
ſolonghi ſchicken, die von dem 
engliſchen Admiral angehalten 
wurden; man unterhandelte; 
NER Ibrahim erklärte, daß er, 
Graf Johann von Gapodiftrias. Soldat und Diener der Pforte, 
Nach einem gleichzeitigen Wildnis. politiiche Mitteilungen anzu- 
nehmen nicht befugt fei: Die 
Fahrzeuge wurden zum zweitenmal ausgejandt und zum zweitenmal zurüd- 
gewiejen. Da nahm Ibrahim feine Verwüſtungen im Peloponnes wieder auf, 
einen Krieg wie ihn Barbaren führen, wie ihn Ludwig XIV. in der Pfalz 
hatte führen lafjen, wie ihn aber das neunzehnte Jahrhundert nicht mehr ertrug: 
die vereinigte Flotte lief nun auch ihrerjeit3 in den Hafen von Navarino ein. 
Es war fein Krieg erklärt, aber zwei große Kriegsflotten lagen in einem engen 
Meeresbeden auf große Nähe fich gegenüber, die Mannjchaften mit Erbitterung 
geladen: wie von jelbjt entluden jich die Feuerſchlünde, und den Nachmittag, 
den Abend und die Nacht hindurch rafte hier eine Schlacht, die von der tür- 
fischen Flotte, welhe 82 Schiffe ſtark geweſen, noch 27 übrig ließ (20. Df- 

tober 1827). 
ae Die ganze weſteuropäiſche Be wie die Griechen jubelten bei der Nachricht 
türtiher von dem Vorgang, — bier endlich war etwas wie eine Tat, nach welcher 
“ man alle die Jahre her verlangt hatte. In Wien war man wie vom Donner 
gerührt; man fand, da dieje Tat alle Stennzeichen eines Meuchelmorde3 an jich 
trage; auch die englifche Thronrede im Januar 1828 aber bezeichnete die See- 
ſchlacht von Navarıno als ein mihliches, unzeitgemäßes, fatales Ereignis — wie 
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Schlacht bei Navarino am 20. Ottober 1827, 
Gemälde von Ch. Yanglois in der National-Walerie zu Verjailles. Geftohen von Chavann. 


immer man den Ausdrud untoward event überjegen will — und nicht mit 
Unrecht: eben was man zu vermeiden bemüht geweſen war, trat jet mit 
Notwendigkeit ein: die Yage verwidelte und erjchwerte fich jet durch einen 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg. 

Die Pforte, in ihrer gerechten Entrüſtung — von der freilich ein großer 
Teil auf den eigenen Trotz und blinden Hochmut hätte fallen jollen — kündigte ae 
den europätichen Mächten die Verträge, unter Beleidigungen gegen Rußland 
al3 den Erzjeind, was denn die Ruſſen, die gerade zur rechten Zeit einen Krieg 
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mit Perfien durch dem Frieden von Turkmantſchai (10. Februar 1828) been- 
digt hatten, am 28. Upril mit einer Kriegserflärung erwiderten. Diejer Krieg 
dauerte zwei Jahre. Der erjte Feldzug 1828 brachte auf dem aſiatiſchen Kriegs- 
Ihaupla den Ruſſen die Einnahme der armenischen Feſtung Kars; auf dem 
europätjchen aber, wo die Entjcheidung lag, endigte cr nah Einnahme von 
Barna und vergeblicher Belagerung von Schumla mit dem Rückzug der Rufen 
auf das linke Ufer der Donau. Den öfterreichiihen Staat3männern war jehr 
unbehaglicd; zumute, da fie den Sieg ber Ruſſen und dejien Ausbeutung 
fürchteten, und doch weder den Mut hatten mit bewaffneter Hand diejen Sieg 
zu hindern, noch auch in England oder frankreich bereitwilliged Gehör für ihre 
Wünſche fanden. Der zweite Feldzug 1829 entſchied. Nikolaus jelbjt blieb 
diesmal feinem Heere fern und dies war gut, feine Fähigkeiten reichten auch 
auf diejem Gebiet nicht weit über eine gewiſſe Virtuofität des Repräſentierens 
und Kommandojpielens hinaus: er übergab den Oberbefehl über das Heer in 
Europa einem der vielen Deutjchen in ruſſiſchen Dienften, dem General Diebitjch. 
Dieſer machte einen überaus glänzenden Feldzug: er ließ ein Beobachtungskorps 
bei der Feſtung Siliftria, marjchierte ſüdwärts auf Schumla und ſchlug dann 
das türkiſche Be im Juni (11.) in der Schlacht bei Kulewtſchi volljtändig. 
Nachdem Siliftria gefallen war, brachte er den Türken die Meinung bei, als jolle 
jest Schumla mit allen Kräften angegriffen werden, überjchritt aber vielmehr 
den Balfan und erjchien unerwartet vor Adrianopel, das jehr wohl gegen das 
etwa 30000 Mann zählende ruffische Heer hätte gehalten werden können. ber 
die türkischen Truppen, verblüfft und ohne Kenntnis des Zujammenhanges der 
Dinge, zogen auf der Straße nad) Konjtantinopel ab und überließen dem keden 
Sieger die große Stadt (28. Auguft), der num alsbald fich anjchicdte, zum zmweiten- 
oder drittenmal zu erproben, was eine dreijte Miene der türkischen Unfähigkeit 
abgewinnen könne. Mit feinem mäßigen Heere — nicht über 20000 — mar- 
jchierte er auf Konftantinopel. Mit diejen geringen Streitkräften einen Sturm 
auf die wohlbefejtigte — gelegene Stadt zu unternehmen war ein Un— 
gedanfe und wenige Tage und ein beſcheidenes wg ke Geſchicklichkeit 
würde genügt haben, den General zu einem bei der Schwäche ſeines Heeres 
gefährlichen Rückzug zu zwingen. Allein in — * täuſchte man ſich 
hierüber völlig; man ſah die eigene Lage für im höchſten Grade gefahrvoll an 
und Diebitſch unterſtützte dieſe Täuſchung durch kecke Angriffsbewegungen und 
durch die große Zuverſicht, die er zur Schau trug; man war auf türkiſcher 
Seite des Krieges ſatt, der auch in Aſien unglücklich geführt worden war. Auch 
von ſeiten der europäiſchen Kabinette ſetzte man der Pforte zu, ſich mit Rußland 
zu verſtändigen und der preußiſche General Müffling erwies den ruſſiſchen Freunden 
einen guten Dienſt, indem er in Konſtantinopel die militäriſche Lage ganz im 
ruſſiſchen Sinne darſtellte. 

So kam am 14. September 1829 der Friede von Adrianopel zuſtande, 
der den Türken ihren Beſitz in Europa zurückſtellte. In Aſien dagegen er- 
hielten die Ruſſen Poti und Anapa an der Oſtküſte des Schwarzen Meeres, 
und im Binnenland einige Feltungen; in bezug auf die Donaufürjtentümer 
wurden die Beitimmungen des Vertrages von Akjerman erneuert, welche dieje 
Länder dem ruffiichen Einfluß offen hielten: indem deren Hojpodare künftig auf 
lebenslang gewählt werden follten, entzogen jie jich wenigſtens dem türkijchen 
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Oberherrn faft ganz. Das wichtigſte war, daß auch die griehijche Frage 
in dieſem Friedenzihluß den Anfang ihrer Löſung fand. Noch während des 
ruſſiſch-türkiſchen Krieges war der Sieger von Napvarino, Codrington, vor 
Ulerandria erjchienen und hatte den Paſcha Mehemed Ali genötigt, feinem Sohn 
den Befehl der Räumung Griechenlands zuzufertigen; im Sommer 1828 er- 
ſchienen 14000 Franzoſen unter General Maiſon im Peloponnes, an welche 
die Türfen die Pläge übergaben, die fie dort noch bejegt hielten; im Artikel 10 
de3 Friedens von Mdrianopel erkannte dann die Pforte das Prinzip des Ber- 
traged vom 6. Juli 1827 an — Unabhängigkeit Griechenlands im Innern 
gegen einen Jahrestribut an die Pforte. 

Damit trat dieje griechiiche frage in ihr lektes Stadium. An der Spike nn 
des Staates, wenn man diejen Ausdrud bier jchon anwenden durfte, ftand 180. 
einjtweilen der gewählte 
Kybernetes, Graf Capo- 
diſtrias, der Januar 4 
1828 in Nauplia einge — 
troffen war. Man kann 
ſich denken, daß er in 
dem furchtbar mitge- 
nommenen und bei jeiner 
noch immer umjicheren 
Zukunft auch noch von 
Barteibejtrebungen, Lei⸗ 
denjchaften und Intrigen 
zerrütteten Lande eine 
jchwere Aufgabe hatte. 
Eine Konferenz der 
Mächte, die zu London 
zujammentrat, jollte die 
Geſchicke des Landes end- 
gültig regeln. Im dem 
Schlußprotofoll Eng- 
land » frankreich - Rup- 
land vom 3. Februar 
1830 ließ man Die Generalvon Müffling. 
Zributzahlung an die Nach einem gleichzeitigen Bilde. 
Pforte fallen, machte 
aljo Griechenland zu einem völlig unabhängigen Staat, den man aber nun, 
um die Pforte zu entjhädigen, in engere Grenzen einjchloß, als urfprünglich 
beabfichtigt war. Der König für das neue Königreich wurde noch geſucht. 
Der Prinz Leopold von Koburg, Schwiegerjohn Georgs IV. von England, [ehnte 
nach längerer Überlegung ab, unter anderem, weil ihm nicht die Grenzen zu— 
geftanden wurden, die er für das Land nötig hielt; einjtweilen blieb Capodiſtrias 
an der Spige der Negierung des jchwergeprüften, aber doch endlich von einem 
unerträglich-unnatürlichen Joche befreiten Landes. 
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Diertes Kapitel. 


Die Julirevolution. 


Hier an diejer Stelle und in diejem Falle aljo hatten fich die Prinzipien 
der Kongrefje nicht behaupten fünnen. Das osmaniſche Joch war ein ganz 
legitimes Joch gewejen, und der griechiiche Aufſtand war eine Revolution ge— 
wejen wie andere: und doc hatte eben der Autokrat, der ſich weiterhin als den 
gelehrigiten Anhänger Metternich®, das heißt ala den bornierteften Legitimiften 
ausweiſen jollte, Kaiſer Nikolaus von Rußland, diejer Revolution zu ihrem 
Ziele verholfen. Aber nicht hier allein zeigte jich, daß der kahle Sat von der 
Erhaltung des Beſtehenden feine Marime wirklicher Politik, jondern nur das 
Dogma eines unfruchtbaren Kopfes jein kann, dem hier und in diefem Zeitraum 
ganz bejondere Verhältnifje eine beherrichende Rolle und Stellung zumiejen, für 
die er an fich jo wenig befähigt war, wie Franz I. zum Kaijertum Djterreich. 
Das was Metternich, um nicht weiter nah Gründen und nach Heilmitteln 
juchen zu müfjen — er und jeine Nachahmer und Nachlommen — die Re- 
volution nannten, errang in den fünf Jahren nad) dem Triumph des Abjolutis- 
mus in Spanien einen Erfolg nad) dem anderen, um dann, fünfzehn Jahre nach 
Stiftung der heiligen Allianz, mit einem gewaltigen Sieg in Frankreich die jo 
mühjam. aufgerichtete Ordnung in ihren Grundfejten zu erjchüttern. 


1. Spanien und Portugal jeit 1824, 


In Spanien jelbit war da3 wahnwitzige Syitem, das der Invaſion 
folgte, nicht lange in feiner Reinheit durchzuführen. Der König jelbjt lenkte ein, 
nicht weil er jein rachjüchtige8 und graujames Gelüſte etwa volljtändig gejtillt 
gehabt hätte oder zu der Erkenntnis gefommen wäre, daß die zuchtloje Verfolgung 
der Konjtitutionellen jchließlich auf die Sieger jelbjt irgendwie jchädigend zurüd- 
wirken mußte, jondern einfach, weil er gegen jedermann und jo auch gegen die 
abjolutiftiiche Partei Mißtrauen hegte und, jelbjt ein Mann aller Tüde und 
Schlechtigkeit voll, auch bei anderen ſtets hinterliftige Pläne und Abfichten vor- 
ausjegte. Im diefem Falle nicht jo ganz mit Unrecht: Ferdinand war Finder- 
(03, und die apojtoliihe Junta, eine Nebenregierung, die überall im Lande 
ihre zuverläffigen Verbindungen hatte, zählte ficherer auf den Nachfolger, den 
Infanten Don Karlos, den Bruder des Königs, ala auf dieſen ſelbſt. Es 
folgte num ein ſchwankender Zuſtand, wo bald ein reaktionäres bald ein gemä- 
ßigtes Miniſterium — Juli 1824 bis Dftober 1825 Zen Bermudez — am 
Nuder war. Daß die abſolutiſtiſche Partei ſich im leßteren Falle die Verſchwö— 
rungen und wo er Ausjicht auf Erfolg bot, auch den offenen Aufjtand nicht übel 
nahm, bedarf feiner Darlegung, da hierin alle radikalen Parteien fich gleichen : 
im ganzen hatte fie doch die überwiegende Macht und die Zukunft ſchien ihr 
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gewiß. Da trat ein Ereignis ein, das außer ihrer Berechnung gelegen hatte. 
Der König, 1829 zum drittenmal Witwer, vermäblte fih zum viertenmal, mit 
einer neapolitanischen Prinzeſſin Maria Chriftine: was den Apoftolifchen jehr 
unmwilltommen war. Dies gab den Liberalen Gelegenheit, jich der neuen Königin, 
die bald großen Einfluß auf den nicht mehr jugendlichen König erlangte und 
die Antipathien der Apoftolischen wohl merkte, zu empfehlen: und da fie zu 
einem Thronerben Ausſicht gab, und das zu erwartende Kind möglicherweije 
eine Tochter fein konnte, jo gab der König eine jogenannte pragmatijche 
Sanktion 29. März 1830, in der er die vor Philipp V. und der fran- 
zöſiſchen Dynaſtie gültige und auch durch einen Beſchluß der Cortes von 1789 
anerfannte altkajtiliiche Thronfolgeordnung berjtellte, die nicht® von dem 
jalischen Geje wußte und die rauen zulieg. Am 10. Dftober wurde in der 
Tat dem König eine Tochter geboren, Iſabella: auch die Liberalen hatten aljo 
jet eine legitimiftiich-dynaftiiche Sahne, um die fie ſich jcharen konnten. 

Einen etwas anderen Verlauf nahmen die Dinge in Bortugal. Dom 
Johann war im März 1826 gejtorben: jein Nachfolger Dom Pedro verzichtete, 
indem er den portugiejiichen Volke unter dem 23. April 1826 eine freifinnige 
Verfafjung verlieh, auf die portugiefiiche Krone und dieje ging, während er jelbjt 
Kaiſer von Brafilien blieb, auf jeine jiebenjährige Tochter Maria da Gloria 
über, die er zugleich mit ihrem Oheim, Dom Miguel, verlobte: bis dieje Heirat 
zuftande kommen konnte, war feine, des Kaiſers Schweiter Iſabella Regentin. 
Dieje war bald genötigt, gegen einen Aufjtand der apoftoliichen Partei, der von 
Spanien her unterjtügt wurde, die Hilfe Englands in Anjpruch zu nehmen. 
Sie wurde jofort geleistet: drei Tage nachdem die Depejche der portugiejtichen 
Regierung in London eingelaufen, waren die Regimenter auf dem Marjch. Am 
1. Januar 1827 landeten fie zu Lifjabon und taten ohne jelbjt einzugreifen den 
beiten Dienſt. Am 9. war es zwilchen den Regierungstruppen und den Auf— 
ftändischen unter dem Marquis von Chaves am Mondego zum Kampfe gefommen, 
der aber unentjchieden blieb, und am Abend abgebrochen wurde; allein als 
in der Nacht bei den Aufftändifchen die Kunde vom Herannahen der engliſchen 
Truppen ſich verbreitete, gaben ſie den weiteren Kampf auf und zerſtreuten ſich. 
Wichtiger noch als dieſes Ergebnis war die Rede, mit der Georg Canning 
am 12. Dezember 1826 im engliſchen Unterhauſe ] jene Hilfeleiſtung an eine „längit- 
befreundete Regierung“ und damit im Zuſammenhange feine ganze auswärtige 
Politik rechtfertigte. England, jagte der Minifter, jei ferne davon, eine Ver— 
faſſung, die jich das portugiefische Land gegeben, mit Gewalt aufrecht halten zu 
wollen, aber es dulde auch nicht, daß andere, Fremde oder Portugiejen denen 
Spanien die Waffen liefere, dieje Verfaſſung mit Gewalt umjtoßen. Er wies 
auf die allenthalben in der Welt jich befämpfenden Prinzipien oder Meinungen 
bin — er meinte den Liberaligmus und den Abſolutismus, Fortſchritt und 
Stilljtand, oder wie immer man die wohlbefannten Gegenjäße bezeichnen mochte: 
England, jagte er, jet neutral — neutral auch zwijchen diejen jtreitenden Grund— 
jägen und politischen Prinzipien: er war glüdlich genug, dies jagen zu fünnen, 
da eben hier in England die Gegenſätze, die ſonſt noch um eine Löſung und 
Verjöhnung rangen, Fürſtenmacht und Volksrecht, ihre Verſöhnung längjt ge- 
funden hatten: und er deutete mit Nachdruf darauf hin, da wo in einem 
großen Kriege England angegriffen würde, es jofort, wenn es wollte, ja jelbjt 
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ohne es zu wollen, alle mit dem Bejtehenden unzufriedenen Elemente aller 
Länder zu Verbündeten haben würde. Selten ijt eine Dichterftelle glüdlicher 
und wirkſamer angewendet worden, als hier von dem englijchen Staatsmann 
die Verſe, in denen der römische Dichter Virgil den Hüter der Stürme, Aolus, 
und ihre Höhle befchreibt: dieſer Grotte des Holus verglich er feine Infel: es läge 
in Englands Macht, wollte er jagen, nach feinem Belieben oder in einem äußerften 
Falle die revolutionären Kräfte in den Feſtlandsſtaaten in beliebiger Stärke zu ent- 
feffeln. Damit hatte es freilich jeine guten Wege: indes war e3 allerdings nüßlich, 
daß die Welt der Metternich, Dom Miguel und Ferdinand daran gelegentlich 
erinnert wurde. Einmal war es ſchon vorher gejchehen, al3 in reaftionären Kreiſen 
davon die Rede war, die Herjtellung der Iegitimen Herrjchaft in den abge- 
fallenen jpanijchen Kolonien zum Gegenjtand eines demnächjtigen Kongreſſes zu 
machen: diejer Torheit war von jelbit ein Ende gemacht, al3 die engliſche 
Regierung am 1. Januar 1825 die Staaten Merito, Columbia und Buenos 
Ayres, ehemalige ſpaniſche Befigungen, fürmlich anerkannte. 

Canning jtarb noch in jenem jelben Jahre 1827 und die portugiejtjchen 
Dinge blieben ſchwankend. Dom Miguel hatte die carta de ley beſchworen und 
die Verlobung mit Maria angenommen; von Dom Pedro zum Reichtverwejer 
ernannt erjchien er zu Lifjabon 1828, benußte aber num jeine Stellung einfach, 
um die Krone zu ftehlen. Er jtieß die Verfafjung um, die er bejchworen, 
berief, auf Pöbel und Geiftlichkeit geftüßt, die Reichsſtände nach den alten Ord— 
nungen und regierte nun nach der Weije feine? Oheims von Spanien. Nur 
auf einer der azorischen Inſeln Terceira hielt deren Statthalter die Rechte der 
Maria da Gloria und ihres kaiſerlichen Water noch aufrecht: dort jammelte 
ſich was von fonftitutionell Gefinnten der Tyrannei Dom Miguel3 enttommen 
war. Und jchon nahten befjere Zeiten, da mittlerweile in Frankreich der große 
Umſchwung gejchehen war. 


2. Sranfreih unter Karl X. 


Wir ſahen, daß der Erfolg der jpanifchen Unternehmung, bei der 
dem Bourbon mehr gelungen zu jein jchien als einjt Napoleon, und bei der 
zum mindeſten das Heer ſich durchaus zuverläjjig gezeigt hatte, die Macht der 
berrjchenden Partei und ihres regierenden Staatsmannes Billöle noch gejteigert 
hatte. Die Wahlen von 1824 fielen ganz zu ihren Gunften aus und Billele 
benüßte diefe Gunft der Lage, um eine Entjchädigung der Emigranten und ein 
neues Wahlgejeß durchzubringen. Das erſtere Geſetz, gejchiet ausgedacht, welches 
die für jene Entjichädigung nötige Milliarde auf dem Wege einer bei dem 
damaligen Stand des Geldmarktes leicht zu bewirkenden Rentenkonverſion auf- 
bringen wollte, jcheiterte in der Pairsfammer, das Wahlgeſetz aber, das anjtatt 
de3 jährlich ausſcheidenden und durch Neumahl zu erjegenden Fünftel3 allgemeine 
Wahlen von fieben zu fieben Jahre forderte, ging durch. Die Partei fuhr mit 
vollen Segeln: vierzehn Tage nach Schluß der Seſſion wurde durch königliche 
Drdonnanz die Zenſur eingeführt und namentlich die geiftlichen Kreiſe rührten 
ſich mächtig. Man konnte e8 an den Schaufenftern der Buchhändler, wo die 
Gebetbücher und die Heiligenlegenden die profane Literatur in den Hintergrund 
gedrängt hatten, jehen, daß man einer Zeit der fiegenden Kirche entgegenging 
und am 16. September 1824 trat das Ereignis ein, auf das man fich gerüftet 
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hatte — der Tod Ludwigs XVII. und die Thronbefteigung des jeitherigen 
Barteihauptes der Ultras, des Grafen von Artois, Karla X. 

Ludwig XVII. hatte von den Pflichten, zum mindejten von den Schwierig. min 
feiten feiner bejonderen Stellung eine deutliche Vorftellung gehabt: nicht ume Anfänge 
richtig hatte er noch in den legten Tagen fie mit der feines erlauchten Vor- "* * 
fahren Heinrichs IV. verglichen und eine gewiſſe Unbefangenheit in religiöjen 
Dingen mwenigjtens hatte er mit diejem gemein gehabt. Dies war bei Karl X., 
der num mit jiebenundjechzig 
Jahren zum Throne gelangte, 
andere. Die Lieberlichkeit 
jeiner Jugend hatte er abge- 
legt, und mar, wie e3 zu 
geichehen pflegt, im Alter 
fromm geworden: fromm im 
Sinne kirchlicher Devotion, 
ohne Heuchelei, aber auch 
ohne Wahrheit: das Licht in 
ihm wie in allen dieſen Yeuten 
war Finſternis: wie groß 
mußte die Finjternis jelber 
jein? Eine gemifje Gut- 
mütigfeit, auch die gewinnende 
Höflichkeit und manden an- 
deren äußeren Vorzug der 
vorrevolutionären Gejellichaft 
bejaß er: im übrigen war er 
derjelbe wie fünfundzwanzig 
Sabre früher. Er hatte in 
den Jahren des Erils, in der stönig Karl X. von Frantreid. 
ganzen ungeheueren Zeit nichts Gemalt von Charles Duchesne 1824. 
gelernt. Bon der ungeheueren 
Veränderung, welche die Revolution in den Bejikverhältniffen wie in der Be- 
deutung der mittleren Klaſſen, des dritten Standes wie man vor 1789, der 
bourgeoisie wie man jeßt jagte, bewirkt hatte, bejaß er feine deutliche Vorſtellung. 
Sein Gedanke war die möglichjte, womöglich vollftändige Herjtellung der alt- 
franzöſiſchen Monarchie, wenn er auch die Charte von 1814 als ein Vermächtnis 
feines Bruders bis auf weiteres ich gefallen ließ. Er zögerte nicht: der Kammer, 
die im Dezember 1824 zujammentrat, wurden Werbefjerungen angekündigt, 
welche die Religion erheiiche, neben Geſetzen, welche die Heilung der lebten 
Wunden der Revolution bezwedten. Dieje, die Entjchädigung der Emigranten 
und das Rentenummandlungsgeje gingen in beiden Kammern durch, und dies 
war ein Borteil, weil dadurch einem Zuftand der Ungewißheit in Beziehung 
auf einen großen Teil des Volksvermögens, die ehemaligen Güter der Emi- 
granten, ein Ende gemacht wurde. Ein lebhafter Kampf dagegen erhob ſich 
um die Vorlagen, welche „die Religion“ betrafen. Der Pairskammer ward 
ein Gejeg wider Kirchenfrevel vorgelegt, das dem 16. Jahrhundert und 
Bhilipp Il. Ehre gemacht haben würde, und das allein ausreicht, alles zu recht- 
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fertigen, wa3 weiterhin in unjerem Jahrhundert gejchehen ijt, um den Einfluß 
des Priejtertums auf die Gejeßgebung und Verwaltung der Staaten zu brechen. 
Todesſtrafe ward auf die Entmweihung heiliger Gefäße, Todezftrafe unter den- 
jelben Formen wie bei der Hinrichtung eines Vatermörders — Abhauen der 
rechten Hand, Verhüllung mit ſchwarzem Schleier — auf die Entweihung der 
dofti, Todesſtrafe auf Einbruch in fatholiiche Kirchen geſetzt, während Ein- 
ruch in die „Tempel“ der anderen Religionsgejellichaften mit Zwangsarbeit 
bejtraft werden follte: und jcheußlich wie das Geſetz, war die Verteidigung 
desjelben durch die Fanatiker, die hier fich jelbit, ihr Land und ihren Glauben 
— voraudgejegt, daß fie glaubten — auf gleiche Weije jchändeten. Es war 
faft naiv, wenn der Juftizminifter Peyronnet die alten Ägypter als eine Art 
Muſter anführte, wie man jeine Götter 
vor Mißachtung ſchütze: ein anderer 
diejer Eiferer, ein Vorkämpfer des 
Sejuitentums, der Vicomte de Bonald, 
begegnete dem chriftlichen Einwurf, 
bob das Ehrijtentum allein für jeine 
Feinde beten heiße, mit dem greulichen 
Wort, daß Gott den Erlöjer nicht 
erhört habe, als er am Kreuze fein 
Bater vergib ihnen gejprohen, — 
er habe vielmehr die Strafe auf das 
ganze jüdiiche Volk ausgedehnt. Bon 
der anderen Seite wies ein untadeliger 
Freund der Freiheit und feines Landes, 
Noyer-ECollard, — einer von den 
jeltenen Männern, welche die platte 
Oberflächlichkeit doktrinär jchilt, weil 
ihr politisches Wirken auf einem tiefen 
wifjenjchaftlihen Grunde, d. h. auf 
ernjtem Suchen nah Wahrheit ruht 
— die törichten zugleih und ver- 
brecheriichen Vorausjegungen nad), die 
Aus — —— an illustres“ ein jolches Geſetz verrate — daß man 
"yon Wiphons Zorlett 1844. bier ein Dogma zum Staatägejeß, eine 
einzige, die römisch-Fatholifche Religion 
zu der allein zuzulafjenden und alle anderen jtrafbar, — daß man mithin den 
Priefter zum König mache. Die Strömung aber war jo jtarf, daß das un— 
geheuerliche Geſetz ſowohl bei den Pairs als in der Deputiertenfammer, in der 
legteren mit 210 gegen 95 Stimmen, angenommen wurde. Übrigens jcheint 
es wenig angewendet d. h. doch wohl von den Gerichten gegebenen Falls jo 
weit irgend möglich beijeite gejchoben worden zu jein. 

Drei Jahre dauerte dieje theokratiihe Strömung, welcher der König durch 
jeine Krönung zu Reims im Mai 1825 noch eine bejondere Weihe gab. Das 
heilige Salböl, das einjt bei Chlodwigs Taufe ein Engel oder nad) anderer Les- 
art eine Taube vom Himmel berniedergebracht hatte, jpielte hier wieder feine 
Rolle. Das Fläſchchen war allerdings in der Revolutionszeit von Frevlerhänden 
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zerjchlagen worden, allein man wußte jih auf dieſem Boden, wo feine Kritif 
die freche Lüge und den frommen Glauben irrt und wo im Fall der Not 
jchnell eine zweite fromme Lüge der erjten wieder auf die Beine hilft, zu 
helfen. Da war ein Protofoll, daß doch einige Scherben und daran einige 
Tropfen des heiligen Ols damals gerettet worden feien, und die koftbare Flüffig- 
feit ſelbſt beſaß die wunderbare Tugend, ſich jelbit zu ergänzen. Es gab diejen 
Jahren ihren bejonder3 widerlichen Charakter, den fie freilich auch mit jpäteren 
Perioden der Gejchichte unjeres Jahrhundert? und auch unſeres Vaterland ge- 
teilt haben, daß hier weltliche Gunft und Beförderung von frommem Bezeigen 
und von Befürwortung der Geiftlichfeit — aljo der Menjchenklaffe, die ſich 
am leichteften täufchen läßt, — abhängig ward; daß infolgedejjen pfäffiſches 
Späherwejen, fragenhafte Überjpannung der firchlichen Zeremonien, Wallfahrten, 
Prozefjionen überhandnahmen; daß die bejtehenden Gejege, mo fie den Fana- 
tismus einengten — wie das Verbot der Seluitenanftalten — von dem 
priefterlichen Hochmut einfach ignoriert wurden. Indes gab ſich die andere 
Partei nicht ohne Kampf bejiegt, und fie war tatjächlich die mächtiger. Sie 
hatte über die großen Vermögen zu verfügen wie über die großen Talente: den 
überjpannten Hervorbringungen einer verzerrten Romantik, auch den rhetorijchen 
Übertreibungen, mit denen der Abbe Lamennais das was wir jest Ultramon- 
tanismus nennen bis im die äußerjten Konſequenzen verfocht, jegten ſich andere 
Kräfte und Talente mit Glüd entgegen. Dieje ultramontane Partei hatte 
nicht3, was fie 3. B. der Popularität der Lieder Berangers hätte gegen- 
überjtellen können, der frivolen Wi und echtes Pathos und alles, was dem 
galliichen Weſen zujagte, in feinen Gedichten vereinigte, die, ſonſt ohne eigent- 
lihe Tendenz, doch diejer künſtlichen und lügenhaften Wiederbelebung einer 
längjt in fich abgejtorbenen und in ihren Wurzeln verdorrten Vergangenheit 
mit der friichen Kraft de3 Tebendigen Empfinden entgegentraten. Auch die 
Journaliſtik feierte nicht, und die liberale Prefje war unzweifelhaft der reaf- 
tionären überlegen: wo aber etwa gegen allzu kecke Artikel Prozefje angeftrengt 
wurden, da wurde was in den Tagesblättern gejtanden hatte vor Gericht nur 
noch nachdrüdlicher und wirkſamer wiederholt, und man konnte erleben, daß 
das Gericht ſelbſt freiſprach, weil für die heftige Sprache der Zeitungen ein 
Milderungsgrund in den Ungefeglichkeiten der Regierung — Duldung gejeglich 
verbotener religiöjer Gejellihaften — und den Maßlofigkeiten der Gegner liege. 
Die reaftionäre Gejeßgebung gelang nicht ganz nah Wunſch. Ein reaf- 
tionäres Erſtgeburtsgeſetz, das eine wichtige Errungenjchaft der Revolutions- 
zeit zu Gunſten einer fünftlihen Aufforjtung adeliger Stämme bejchränfen 


» wollte, ward von den Paird verworfen; ein drakoniſches Preßgeſetz, dem 


dasjelbe Schiejal drohte, wurde von der Regierung jelbjt zurüdgezogen, nach— 
dem es jchon in der Deputiertenfammer angenommen worden war (1826). 
Diejer Widerjtand der Pairskammer nun, in der jelbjit Männer mie Cha- 
teaubriand dem Meinifter Oppojition machten, und wo die maßvollen Royaliften, 
die das Yandesinterefje höher hielten als das Intereſſe der augenblidlich 
vorwaltenden aktion, den Haupteinfluß bejaßen, gab dem leitenden Minifter 
Billdle einen verhängnisvollen Gedanken ein. Er jchlug, damit der Zwiejpalt 
zwijchen den Pair und der Wahlkammer bejeitigt werde, dem König eine jehr 
radifale Maßregel vor: am 6. November 1827 löſte eine königliche Ordonnanz 
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. die Deputiertenfammer auf und es wurden mit einem Male 76 neue Bairs, 
wie fich denfen läßt im Sinne des herrſchenden Syitems, ernannt. Eine folche 
Maßregel, die, gejeglich nicht anfechtbar mweil im Recht des Königs begründet, 
doc das Weſen eines Oberhauſes tatjächlich aufhob und aljo die Verfaffung an 
einem Lebensteile jchädigte, hat man in England immer zu vermeiden gewußt: 
bier in dieſem Falle hatte jie die Folge, alles was liberal oder auch nur 
gemäßigt und bejonnen war, bei der Vorbereitung zu den neuen Wahlen zu 
vereinigen, für welche von diejer Seite einfach das Feſthalten an der Charte 
* Charte und nichts als die Charte“ als Programm aufgeſtellt wurde. 
Der Erfolg war vollſtändig, die Niederlage der Regierung jo unzweifelhaft 
und jo ungeheuer, daß jelbjt VBillele den Verjuch nicht wagte, diejem Sturme zu 
trogen. Im Januar 1828 erhielt er jeine Entlafjung und Karl X., diesmal 
wobhlberaten, machte den Verſuch mit einem Minijterium gemäßigter Farbe, an 
deflen Spige der VBicomte de Martignac trat und das aus Männern bejtand, 
die gleich diefem dem Lande und den Bedürfnifjen der Gegenwart, nicht einer 
Partei und ihren Marotten aus der Vergangenheit dienten. Ein Mann von 
fünfzig Jahren, im Verwaltungsdienſte gejchult, von gewinnender Beredjamteit 
zeigte Martignac fi” während der kurzen Zeit, die ihm gegönnt war, ala 
wirflihen Staatsmann. Der König ließ ihn eine Zeitlang gewähren, 
ernannte Royer-Collard, den die Kammer ihm präjentiert hatte, zu deren 
Präfidenten, und bezwang ich, auch ala die Antwortsadreſſe auf die Thron- 
rede dad Syſtem des abgetretenen Minijterd, von dem der König nicht 
verhehlte, daß e3 auch das jeinige jei, al3 ein beflagenswertes bezeichnet hatte. 
Ein Preßgeſetz, das die jeitherigen Beſchränkungen aufhob und nur die 
Stellung einer Kaution bei journaliftiichen Ilnternehmungen anordnete, wurde 
in beiden Kammern angenommen; fönigliche Verfügungen ftellten die acht 
Jeſuitenſchulen im Lande unter die Aufficht der Univerfität und machten 
die Übernahme der Leitung einer geiftlichen oder weltlichen Erziehungsanftalt 
von einer jchriftlichen Erklärung, daß der Betreffende Feiner von den Geſetzen 
verbotenen Genoſſenſchaft angehöre, abhängig; die Biſchöfe, die ſich darob jehr 
troßig gebärdeten, wurden vom WBapfte jelbjt zum Gehorfam gegen einen 
König von jo vertrauenswürdiger Gejinnung ermahnt. Auch die Kammer ihrer- 
jeit3 mäßigte fih. Sie ließ die beantragte Anklage des abgetretenen Minifters 
ſtillſchweigend fallen und billigte durch eine reichliche Streditbewilligung die 
Politik der Regierung in der griechiihen Frage. Die Verhältnifje berubigten 
jih, der Volkswohlſtand, der fich in den vierzehn Friedensjahren gehoben, trat 
fihtbar zutage, und der König ward in den öftlichen Departements, Eljaß 
und Lothringen, die er im Herbit jenes Jahres bejuchte, aufs bejte empfangen. 
Thronrede und Antwort3adrefje bei Eröffnung der Sejfion von 1829 ließen ein 
gedeihliches Zujammenwirken von Regierung und Volksvertretung erwarten. 
Die Regierung trat mit einer jehr bedeutungsvollen und heilveriprechenden 
Maßregel vor die Kammer, einem Munizipal- und einem Departemental: 
gejeg, Gejegen welche dem Prinzip der Selbjtverwaltung im Gegenjag zu der 
übergroßen Bentralifation, an der Frankreich jchon vor der Revolution gelitten 
hatte und die durch Revolution und Kaijerreih nur ftärfer geworden mar, 
einigen Raum jchaffen jollten. Der Maire der Gemeinde, jo bejtimmte das 
erjtere, jollte wie jeither von der Regierung ernannt, der Gemeinderat aber, 
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der ihm zur Seite ſtand, künftighin von einer Verſammlung von Gemeinde- . 
notabeln gewählt werden; und ebenfo follten nach dem neuen Departementsgeſetz 
die Mitglieder der Urrondifjements- (Bezirks-) und der Departementalräte künftig 
gewählt werden und zwar jene von den Gemeinde, dieje von den Bezirks— 
notabelnverfammlungen. 300000 Bürger, jo hat man berechnet, würden da- 
durch wertvolle Rechte, wünſchenswerte Ziele eine berechtigten und mohltätigen 
Ehrgeizes — nützliche, dankbare Tätigkeit in ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
— gefunden haben. Mit vollem Rechte, mit feiner ganzen Überredungsgabe hob 
Martignac hervor, daß man dem Ehrgeiz nähere, leichter erreichbare, vielfache 
Gelegenheiten zu nugenjchaftender Tätigkeit und angejehener Stellung bieten müjje, 
anftatt diefen Ehrgeiz nur immer nach den höchſten Staatzftellen, Deputierten-, 
Präfekten-, Minifterpojten zu richten: er bezeichnete damit einen richtigen, einen 
Rettungsweg, den Frankreich zu feinem großen Schaden niemal® mit Ent- 
ſchiedenheit bejchritten bat. Unglüdlicherweife aber wollte die Kammermehrheit 
dieſe Geſetze noch liberaler machen, verlangte die Wahl der Departementalräte 
in den Gemeindeverfammlungen und andered. Vergebens warnten die Minifter: 
der König, indem er auf wichtige Ernennungsrechte, die er und feine Regierung 
jeither bejeflen, verzichte, habe ein gewiſſes Hecht, die Grenze jeiner Zugeftänd- 
niſſe jelbjt zu bejtimmen: die Mehrheit wollte den Wink nicht verftehen und ſtimmte 
demgemäß für den Wegfall der Arrondijjements-Wahlverfammlungen. Die 
— entfernten ſich: der König befahl, die beiden Geſetzentwürfe zurückzu— 
ziehen. 

Vielleicht war Karl X. dieſer Fehler der Liberalen nicht unerwünſcht. Er 
überredete ſich nun vollends leicht, ſofern es deſſen bedurfte, daß der Verſuch 
mit dem Miniſterium Martignac mißglückt, daß mit dieſen Leuten nichts zu 
machen ſei, und acht Tage nachdem die Seſſion geſchloſſen war, am 8. Auguſt, 
hatte er ein neues Miniſterium gebildet, an deſſen Spitze der ſeitherige Ge— 
ſandte in London, Fürſt Julius von Bolignac, ſtand und das, aus höheren 
Mitgliedern der Verwaltung Villeles und anderen leidenjchaftlichen Ultras zu- 
jammengejegt, von vornherein als ein Minifterium der Gegenrevolution erjchien, 
mit welchem Karl X. feinen legten und eigentlichen Gedanken ausſprach. Es 
waren, wie der König jelbit, lauter mittelmäßige Köpfe: der bejchränftejte der 
Fürſt an der Spike, den der eine Umſtand vollitändig charakterifiert, daß er 
einjt Schwierigkeiten gemacht hatte, den Eid auf die Charte zu leijten, weil 
diejelbe den Grundjag der Religionsfreiheit enthalte. Heftig brannte bei der 
Nachricht von diefen Ernennungen der Kampf der Parteien auf: am 4. März 
1830 wurde die Kammer wieder eröffnet, und der König hatte ihr eine aus— 
wärtige Aktion anzufündigen — Genugtuung von dem Dei von Algier, der 
auf gut barbariich bei einer Audienz dem franzöfiichen Konful einen Schlag 
ind Gejicht mit dem Fliegenwedel gegeben hatte. Uber die innere Lage 
äußerte er ich unklar: die Charte habe die öffentlichen Freiheiten unter den 
Schuß der Rechte feiner Krone geftellt, und es ſei jeine Pflicht gegen fein Volt, 
dieje Rechte jeinen Nachfolgern umverlegt zu überliefern. Er jchloß in großer 
Aufregung, bei der ihm jein Hut zur Erde fiel, mit einer verhüllten Drohung: 
„wenn jtrafbare Umtriebe meiner Regierung Hindernifje in den Weg jtellen 
jollten — — jo werde ich die Kraft, fie zu überwinden, in meinem Entjchlufje 
finden, die Öffentliche Ruhe aufrecht zu erhalten — —“, eine Wendung, deren 
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Eindrud nit gemildert wurde durch einige Worte von Vertrauen und Liebe 
der Franzoſen zu ihren Königen, mit denen er ſchloß. Die Kammer ant- 
wortete mit einer Adrefje, die nach einer übertriebenen, in fich unwahren Loyali- 
tãtsphraſe, welche die Ereignifje jehr bald Lügen jtrafen jollten, „daß die Jahr- 
hunderte den Thron Karls X. zum Glüd des franzöfiichen Volt auf eine 
für die Stürme unzugängliche Höhe gejtellt hätten,“ mit der unummundenen 
Erklärung ſchloß, 
daß das Zujam- 
menwirfen zwi— 
ihen Regierung 
und Volk, das die 
Berfafjungzueiner 
unerläßlichen Be- 
dingung eines 
regelmäßigen Ge⸗ 
ſchäftsgangs mache 
— es iſt in der 
Tat die Seele des 
Konſtitutionalis 
mus — gegen— 
wärtig nicht be 
jtehe: „ein unge» 
rechtes Mißtrauen 
in die Gefühle 
und Gefinnungen 
Frankreichs iſt der 
berrihende Ge 
danke der gegen- 
wärtigen Verwal⸗ 
tung“. Mit 221 
gegen 181 Stim- 
men wurde jie an- | 
genommen. Am Pi a lachen dk 

folgenden Tage 

wurde die Kammer vertagt, am 16. Mai 1830, nachdem die jchwanfenden 
Mitglieder der Regierung durch energifchere, unter ihnen Villeles früheren 
Yuftizminifter Beyronnet, erjeßt waren, aufgelöft. 

Noch jcheint ein Harer Plan und Wille nicht beftanden zu haben, und —2 
vom Ausland zum mindeſten, ſelbſt von Rußland, wo doch ein vollendeter 
Autokrat das Zepter führte, kam keinerlei Ermutigung. Polignac genoß und 
verdiente an den auswärtigen Höfen wenig Vertrauen, da er ſich, die Lage 
Europas ebenſo ſehr wie die ſeines Vaterlandes verkennend, mit allerlei ſehr 
unverdauten Projekten einer Umgeſtaltung der Karte von Europa trug. Daß 
dieſe Bäume — Holland preußiſch, Belgien und die Rheinlande franzöſiſch, 
Austeilung der türkiſchen Länder und ähnliche Torheiten — nicht in den 
Himmel wuchſen, dafür war geſorgt: dafür aber ward jetzt die Erpedition gegen 
den Dei von Algier in Szene geſetzt — 107 Kriegsſchiffe, 38000 Mann auf 
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mehr al3 400 Transportſchiffen — ein Unternehmen, von dem fich König und 
Minifter eine Wunderwirfung auf die bevorjtehenden Wahlen verſprach. Sie ver- 
lief in der Tat rajch und glüdlih. Am 13. Juni erreichte General Bourmont, ein 
Gejinnungsgenofje Polignacs und bis dahın Kriegsminiſter, die algerische Küſte; 
am 4. Juli wurde die Zitadelle gejtürmt, am 5. die Stadt bejeßt; ber Dei 
30g fi ind Privatleben, zunächſt mac Neapel zurüd und der Anfang war 
oder jchien gemacht, die nordafrifanische Küſte, die jeit dem fiebenten Jahr- 
hundert an den Islam verloren war, dem Chriftentum und der abendländijchen 
Kultur zurüdzugewinnen. 

— Allein die gehoffte Wirkung auf die Wahlen blieb aus und auch alle 

1830, jonftigen Anftrengungen der Regierungspartei verfingen wenig. Bon jenen 221 
Mitgliedern, welche für die Adrefje gejtimmt hatten, wurden 202 wiedergemählt, 
während die Rechte 82 von ihren 181 Sigen verlor. Und nun mußte Diejes 
Minifterium entweder abtreten, was der König feiner Würde nicht gemäß fand, 
oder ed mußte im Sinne der Prinzipien oder vielmehr der aktion, die es ver- 
trat, weiterjchreiten: und dieje Gejellichaft kam zu dem Ergebnis, daß man ein 
verfaſſungsmäßiges Mittel befige, die Verfafjung in ihr Gegenteil zu verkehren 
— den Xrtifel 14: „der König erläßt die Reglement? und Ordonnanzen, welche 
notwendig find für die Ausführung der Gejege und die Sicherheit des Staates.“ 
In Kraft diefes Artikels jeßten fie einige Ordonnanzen auf, die der König 
am 25. Juli in jeiner Sommerrefidenz St. Cloud unterzeichnete, und mit 
m. Montag den 26., wo fie im Moniteur erjchienen, die Welt überrajcht 
wurde. 

3. Die große Woche. 


—— Dieſe fünf Ordonnanzen verfügten die Suspendierung der Freiheit der 
periodiſchen Preſſe: das Erſcheinen eines Journals war an eine beſondere 
königliche Autoriſation geknüpft, die alle drei Monate erneuert werden 
mußte; bei Nichtbeachtung der Vorſchrift folgte —— der Exemplare, 
Verſiegelung der Preſſen. Sie löſten die Kammer auf, die noch gar nicht zu— 
ſammengetreten war, kaſſierten alſo die Wahlen: zugleich (Nr. 3) ward das Wahl- 
gejeß aufgehoben und ein neues „octroyiert“ in 30 weiteren Artikeln: die Zahl 
der Deputierten wurde wieder auf 230 vermindert, die Wahlfollegien der 
Arrondiſſements wählten oder nannten Kandidaten, aus denen da3 Departements: 
wahltollegium, gebildet aus dem höchſtbeſteuerten Vierteil jämtlicher Departe- 
mentswähler alsdann die Deputierten wählte. Die Wahl war üffentlich;. im 
September jollten diefe verjchiedenen Kollegien, deren Vorſitzende überall der 
Präfekt ernannte, zujammentreten. Das Geheimni® war gewahrt, man war 
völlig überfallen worden; und ohne Zweifel hatte die Regierung eine Macht 
zur Hand, jtark genug, jeden Widerftand niederzufchlagen. Died war in Wahr- 
heit nicht der Fall, die Minifter waren der ficheren Zuverficht gemejen, daß ein 
ernjtlicher Widerftand überhaupt nicht zu erwarten jet, weil ja die Majje des 
Volts an den Wahlen gar nicht beteiligt jei: der Oberbefehl über die Truppen 
von Paris, vielleicht 12000 Mann im ganzen, war einem überaus unpopulären 
Manne, dem Marſchall Marmont, Herzog von Ragufa, übertragen. Gegen 
Mittag hatte ſich die ungeheure Nachricht allenthalben in der Stadt verbreitet. 
Die Papiere an der Börſe fielen; Zujammenrottungen, aufgeregte Gruppen 
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bildeten jih; und von einer Anzahl Journaliften, für welche ihre ganze Exiſtenz 
auf dem Spiele ftand, war ein Protejt unterzeichnet worden, den der talent- 
vollite aus ihrer Mitte, Adolf Thiers, aufgejeßt hatte: auc waren einige der 
in Paris anweſenden Mitglieder der durch die Ordonnanzen kaſſierten De- 
putiertenfammer bei dem bedeutendjten der liberalen Führer, dem reichen 
Bankier Kafimir Perier zujammengelommen. In der Nacht aber verjtärkte 
fih die Aufregung; man ermaß jeßt die ganze Tragweite der Ordonnanzen, 
die den Umſturz "der Verfaſſung bedeuteten; man la® am Morgen den 
Proteſt der Journale „das gejegliche Regiment hat aufgehört, das der Gewalt 
bat begonnen — — in der gegenwärtigen Lage bat der Gehorfam aufgehört 
eine Pflicht zu fein — —,“ fie, die Journalisten, feien entſchloſſen das Bei- 
ipiel des Widerftandes gegen eine Autorität, die fich ſelbſt des gejeglichen Cha- 
rafter3 beraubt babe, zu geben. E3 kam an diefem Tage jchon zu mehreren 
Aufläufen und Zujammenftößen, vor dem Lokal des Temps, am Palais royal, 
wo am Mittag eine große Menge verfammelt war; bier floß auch das erjte 
Blut. Eine Zufammenkunft der Abgeordneten bei Perier trennte fich, ohne 
einen Entjchluß zu fallen. Die Regierung ihrerjeit3 hatte nichts getan: jollten 
am folgenden Tag die Unruhen fortdauern, jo ward die Verkündigung des Be- 
lagerungszuftandes in Ausficht genommen. Der Mittwoch zeigte von Anfang 
an eine ernjtere Gejtalt: die Menge auf den Straßen war gewaltig ange- 
wachjen, die Uniformen der im April 1827 aufgelöften Nationalgarde tauchten 
zahlreih auf: um 11 Uhr jah man vom Hotel de Ville die dreifarbige Fahne 
wehen: dasjelbe war aljo in den Händen des Volks, von dem einzelne Haufen 
fich die nachläfjige Bewachung der wichtigen Stelle zunuge gemacht hatten. Der 
Marjchall, der jehr ungern die Aufgabe übernommen hatte, machte gegen Mittag 
Ernjt, zwei Kolonnen, die jich heim Stadthaufe ſchließlich vereinigen jollten, 
jegte er in Bewegung. Während fie kämpfend, und von den Fenſtern der Häufer 
aus mit allerlei Waffen befämpft, langjam vorwärts? famen, traten wiederum 
die Abgeordneten zujammen und jchidten eine Deputation an den Herzog, der 
in den Quilerien jein Hauptquartier hatte, wo auch der Minifterpräfident fich 
befand. Dieje Unterredungen, nochmalige Zujammenkunft der Abgeordneten, 
abermalige um 8 Uhr hatten kein rechtes Ergebnis: kein Entjchluß, keine Führung: 
die Truppen aber, die nichts ausgerichtet hatten, erhielten am Abend den Be— 
fehl, fih auf die Quilerien zurüdzuziehen. Der König, ſchlecht bedient und 
ichlecht beraten, erfannte den wachjenden Ernſt der Lage nicht; daB Schreiben 
Marmonts, das ihm jagte, daß der Aufitand ſchon zur Revolution werde, auch 
andere Berichte, die ihm im Laufe des Tages zufamen, erjchütterten ihn nicht; 
er machte am Abend jeine Partie Whijt wie jonit. 

Der folgende Tag, Donnerstag, der 29. Juli, entjchied. Der Kampf, 
während der Nacht auf der Seite der Bevölkerung vorbereitet, begann am 
frühen Morgen, und jchon waren die Truppen, für deren Bedürfniſſe ſchlecht 
gejorgt wurde und denen feine Verſtärkung zukam, nicht mehr völlig zuverläffig. 
Der Befehlshaber, der eine ganz Hägliche Rolle fpielte, gab, von verjchiedenen 
Seiten bejtürmt, Befehl das Feuern einzuftellen, der doch nicht befolgt ward; 
zwei Paird, nach ihnen auch Fürjt Polignac, eilten nad) St. Cloud, wo der 
König, ein bejchräntter Mann, nad) Art beichränkter Leute den schlimmen 
Nachrichten zuerjt Unglauben, dann Untätigfeit entgegenjegte, bi8 am Nach— 
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mittag durch neue Nachrichten, die ein Mann von erprobter Loyalität, Herr 
von Vitrolles, brachte, vollends mürbe gemacht die Miniſter jelbjt ihre Ent- 
lafjung gaben und num der König einen Ehrenmann von gemäßigter Gejinnung, 
den Herzog von Mortemart, zum Minifter machte. Diejer war loyal genug, 
die undantbare Aufgabe anzunehmen. Sie war fajt jchon eine verzweifelte, 
denn jchon waren — etwa 5 Uhr nadmittagg — die Truppen, gejchlagen 
und zerrüttet, erjchöpft, hungrig, in der Nähe von St. Cloud angelangt: um 
1/12 Uhr, ala durch einen unglücklichen Zufall, der überall feine Rolle jpielt, 
wo die Menichen ihre Pflicht in jo grober Weije wie hier verjäumen, das 
bewaffnete Volk in das Loupre eingedrungen war, hatte der Marjchall ihnen 
den Befehl zum Rückzug nad) dem „großen Stern“, von mo die Straßen 
nah St. Cloud und Neuilly führen, gegeben. Auf jeiten des Volks hatte 
man ſich ohne eigentliche Führung gejchlagen, und eine wirkliche Leitung bejtand 
weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Ein paar Abenteurer von 
untergeordneter Art hatten die Gelegenheit benußgt, auf dem Stadthaufe ſich 
einzuniften, Broffamationen abzufafjen und Regierung zu jpielen: wenn die 
Führer der Liberalen noch länger zögerten, drohten die Dinge eine republifanische 
Wendung zu nehmen: e3 war immerhin möglich, daß General Lafayette, der 
Mann von 1789 und ein populärer Mann, zu einer Rolle dabei gebraucht 
wurde oder fich brauchen ließ. Es mußte alſo — endlich — auch von den 
Abgeordneten, den VBertretern der liberalen Bourgeoifie, welche die Wahlen 
an die erjte Stelle gerücdt hatten, gehandelt werden. Dieſe gelangten am 
Donnerstag mittag im Hotel des Bankiers Lafıtte, eines der Bedeutenditen 
ihrer Partei, zu dem Bejchlufje, eine proviforische Regierung unter dem wohl- 
gewählten Namen einer Munizipallommijfion zu bilden, von deren Mit- 
gliedern Kafımir Perier der bedeutendjte war, und die num, den alten General 
Lafayette an der Spige, fi) auf dem Stadthauje einrichtete, nachdem fie ſich 
auf den Wege dorthin mit dreifarbigen Bändern verjehen hatte. Mit diejem 
Programm, dem Namen Lafayette, mußte die Bevölkerung ſich für heute 
begnügen. Übrigens wurde auch der Marqui3 von Semonville, der abend3 
8 Uhr die Nachricht von der Zurüdnahme der Ordonnanzen feiteng des Königs 
nach dem Stadthaufe brachte, ohne entgegenfommende Äußerung entlafjen: und 
als er und jeine Begleiter nun nad St. Cloud zurüdeilten, fanden fie zu 
ihrem Schreden, daß bier noch nicht3 gejchehen, der neue Minifter Herzog von 
Mortemart nod ohne Vollmachten war und der König fich zur Ruhe begeben 
hatte. E3 wurde Morgen, Freitag, bis Meortemart mit diejen während der 
Nacht endlich ausgefertigten Vollmachten die Stadt erreichte, und 12 Uhr, ala 
er jih nad dem Luxembourg, dem Lokal der Pairs, begeben konnte: nach dem 
Stadthauſe jchickte er einen Bevollmächtigten, der aber überall nur den Auf 
„weg mit den Bourbons“ zu hören bekam. 

Un diefem Freitag, 30., morgens 8, waren die Abgeordneten twiederum 
bei Lafıtte zujammengetreten: und bier trat allmählich die mögliche und für 
die Partei, welche von der Republik jo wenig als vom Künigtum Karls oder 
vom Regimente des Fürften Bolignac etwas wiſſen wollte, vorteilhaftejte Löſung 
der Krijis deutlicher hervor. Es mußte ein Ausweg gefunden werden wie 
einjt in England im Jahre 1688. Den Wilhelm von Dranien hatte man 
bier zur Hand in dem Haupte der jüngeren Linie des Hauſes Bourbon, 
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Herzog Ludwig Philipp von Orleans, dem jett alles, was ihn jeither 
dem Throne ferne gehalten hatte, zugute Fam. Der Sohn Philipp Egalitez, 
hatte er einjt bei Valmy und Jemappes mitgefochten, war dann in jahre- 
langem Eril einer vom Bolfe — eine Zeitlang unter fremdem Namen Lehrer 
an einem Inſtitut in Graubünden — gemwejen; er hatte, obwohl durch Heirat 
mit einer neapolitanijchen Prinzejjin dem legitimiftiichen Lager angenähert, 
doc niemals gegen Frankreich die Waffen getragen; während der Reftauration 
hatte er vorfichtig beijeite geftanden, ſich mit Herjtellung feine? Vermögens, 
mit- Erziehung jeiner Kinder gut bürgerlich und hausväterlich bejchäftigt, dabei 
aber aus jeinen liberalen 
Anſchauungen fein Hehl ge- 
macht. Er war über den 
Gang der Dinge unterrichtet ; 
die Abgeordneten veritän- 
digten ſich mit den im Lurem- 
bourg verjammelten Pairs, 
den Herzog nad) Paris ein- 
zuladen, damit er — noch 
ging man nicht weiter — 
die Funktionen eines General- 
ſtatthalters des Königreichs 
übernehme. Er kam, wäh— 
rend die Munizipaltommij- 
ſion das Volk noch mit einer 
allgemein gehaltenen und 
nichtsjagenden Proflamation 
binhielt, am Abend des 30. 
von jeinem nahen Landjig 
nad) Baris, beriet mit einigen 
Bertrauten, auch mit Herrn 
von Talleyrand, der ſich auf 
die Regierungswechſel gut 
verjtand, und nahm am 
u folgenden Morgen von einer 

Yudwig Philipp von Orleans, König der Franzojen. Abordnung der Deputierten 
Gemalt von Winterhalter, lithographiert von Nosl. die Generalſtatthalterſchaft 

an, die ihm doch auch dem 

König gegenüber eine Hintertür offen ließ. Eine Belanntmahung wurde jet 
in jeinem Namen veröffentlicht: „die Charte wird Fünftig eine Wahrheit ſein“: 
wozu die Kammer, die jich jet, wo die Gefahr ſich minderte, allmählich füllte, 
noch einige freifinnige Forderungen und Garantien als gejchidten Kommentar 
binzufügte. Auf dem Stadthauje dagegen und unter der Menge, die in der 
Nähe auf- und abflutete, vor allem unter den zum Teil noch jehr jugendlichen 
Kämpfern der drei Tage, war man republikaniſch gejtimmt: der alte Lafayette, 
der jelbjt nicht recht wußte, was er wollte und eben erjt Kenntnis von den 
Entſchließungen der Deputierten erhalten hatte, hatte Not, fie mit freifinnigen 
Worten binzuhalten. Unter diejen Umftänden hielt es der Herzog für zived- 
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mäßig, ſich jelbjt mit einer Anzahl Abgeordneter nad dem Stadthauje zu 
begeben, und er führte dieſen mutigen und Eugen Entſchluß alsbald aus. 
Glücklich ward troß der republifanischen Kundgebungen das Stadthaus erreicht. 
Lafayette empfing hier den Herzog, der eine feite Faſſung und taftvolle Haltung 
bewahrte; er übergab ihm eine dreifarbige Fahne: indem er dieje entfaltete, 
trat. der Herzog mit Lafayette ans Fenſter: die Menge jubelte, das Spiel 
war gewonnen. Statt der Munizipalfommijjion ward nun ein Minifterrum 
gebildet, in den neben Kaſimir Perier, Guizot und anderen fonjtitutionell 
Gefinnten auch ein Mann von republitanischen Grundjägen, Dupont (de l'Eure), 
einen Pla erhielt; Lafayette ward wie 1789 Befehlshaber der Nationalgarde. 
Die republikanijchen Enthufiaften jpeifte diefer mit einigen galliſchen Bonmots 
ab: der Herzog von Drleand jei die bejte der Republifen und der Thron 
werde von republifanischen Inſtitutionen umgeben jein. 

Der Inhaber dieje8 Thrones, Karl X., hatte früher auch die großen Worte 
nicht gefpart, war aber, wie der Herzog von Angouleme, der eine ganz kläg— 
liche Rolle jpielte, jeßt nicht imjtande, einen kräftigen Entichluß zu faſſen. 
Louis Philipp jeinerjeit3 jpielte ein zweideutiges Spiel: nachdem Karl X. zu 
Rambouillet, wohin er gewichen war, am 1. Auguſt, den folgenden Tag, ihn 
jeinerjeit8 zum Generaljtatthalter ernannt hatte, jprach er in bejorgtem Tone 
mit dem Herzog von Meortemart von dem Umfichgreifen des Aufjtands in der 
Nähe der königlichen Reſidenz, und es gelang denn in der Tat, den König 
zu beftimmen, daß er, von verjchiedenen Seiten beftürmt, der Krone entjagte. 
Diejer Entjagung ſchloß ih der Dauphin, der neunundfünfzigjährige Herzog 
von Angouleme an; fie erfolgte, wie fich von jelbjt verfteht, zu Gunften des 
nächſten legitimen Exben, des zehnjährigen Herzogs von Bordeaur, Heinrichs V. 
Louis Philipp erhielt diefe Mitteilung am Nachmittage des 2. Auguſt zugleich 
mit der Weiſung, die Thronbeſteigung Heinrichs V. bekannt zu — 

Das letztere ſchob man einſtweilen beiſeite. Wie einſt Jahre 1688 die 
Anweſenheit Jakobs II. in London, jo war jet das Verbleiben Karls X. in 
Rambouillet unbequem. Es gelang durch ein jehr plumpes Mittel ihn von 
dort zu verfcheuchen. Man jeßte im Stil der erjten franzöfiichen Revolution 
einen Zug von Freiwilligen, allerlei Volk, nebjt einigen Bataillonen National- 
garde dorthin in Szene, und den drei Kommifjaren, van Schoonen, Odilon Barrot 
und General Maiſon, gelang e3 in der Tat, Karl zur Abreije zu beftimmen. 
Mährend der königliche Wagen, von den drei Kommifjaren geleitet, von ben 
Gardedukorps esfortiert, langjam ſich der Hüfte zubemwegte, ohne daß fich eine 
Hand für den gejtürzten König rührte, vollzog fich in Paris vollends ohne 
weitere Schwierigkeiten der Thronmechjel oder Thronraub. Un demjelben Tage, 
an welchem Karl ich vor jenem Revolutionsheer von angeblich 60000 Menſchen 
in die Flucht jcheuchen ließ, 3. Auguſt, wurden die Kammern in Paris 
eröffnet: 200 Wbgeordnete, etwa 40 Baird. Der Generaljtatthalter teilte 
ihnen die Abdanfung des Königs und feine® Sohnes mit: daß fie zu Gunften 
jeines Enkels gejchehen, erwähnte er nicht. Die enticheidende Sitzung war am 
7. Auguft. Es fehlte nicht an einigen beredten Mahnungen von jeiten der 
wenigen Legitimiften, die an den geichworenen Eid und an dag vom Stand- 
punkt des Rechts unanfechtbare Königtum Heinrich V. erinnerten: die Liberalen 
betonten dagegen die Notwendigkeit einer jtarfen Regierung, und daß die Eide 
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durch das Feuer, welches Karla Truppen auf das Volk eröffnet hätten, gelöft 
jeien: um Eide zu löjen, genügte auf dieſem Boden und bei ſolchen Gelegen- 
beiten eine wohlgewählte Redewendung. Wie 1689 in England erflärte man 
den Thron infolge der Ereignifje vom 26.—29. Juli und infolge der Ver— 
legung der Charte für erledigt und berief auf diejen erledigten Thron ben 
Herzog von DOrleand. Die Charte wurde als Grundgejeg anerkannt und bei- 
behalten, indes mit einigen liberalen Anderungen: der Artikel von der Staats— 
religion wurde durch den einfachen Ausdrud der Tatjache „die Mehrheit der 
Franzoſen bekennt ſich zur römiſch-katholiſchen Religion“ erjebt; feine Zenfur, 
feine fremden Truppen mehr ohne Gejeß; dem Artifel 14 wurde durch eine 
neue Fafjung der Giftzahn ausgebrochen; Herabjegung des Wählbarkeitsalters 
für die Deputierten von 40 auf 30, des Alter der Wähler von 30 auf 
25 Jahre, Verkürzung der Wahlperioden von 7 auf 5 Jahre, Gejamterneuerung 
alle 5 Jahre, Gejeßgebungsinitiative auch für die Kammern: dreifarbige Fahne 
und allerlei Verſprechungen. 

Das Geſetz, einjchließlih der Berufung des Herzogs zum König, wurde 
nicht mit Namendaufruf oder Namenzeinzeichnung, jondern durch Kugelung — 
219 weiße Kugeln gegen 33 ſchwarze bei 39 "Enthaltungen — votiert. Der 
Herzog nahm an: mit dem Präfidenten der Kammer, jeinem Bankier Lafitte, 
und mit Lafayette trat er auf den Balkon des Palaid Royal und zeigte ſich 
als König der verfammelten Menge. Am Abend gaben auch die Pairs, 
114 Verjammelte, ihre Zuftimmung, und am 9. Auguſt, Montag, vollendete 
ſich diefe „Julirevolution“ durch eine einfache Feierlichkeit, die Eidesleiftung 
des neuen „Königs der Franzoſen“ — diejen volfstümlichen Titel nahm Ludwig 
Philipp an — im Situngsjaale der Deputiertenfammer. Am 16. Auguſt ſchiffte 
der entthronte König jich zu Cherbourg nach England ein: nicht jo glüdlich waren 
feine Räte, von denen Fürft Bolignac, die Minifter Peyronnet, Chantelauze und 
Ranville in die Hände der Gewalt fielen. 


Sünftes Kapitel. 


Folgen der Julirevolution: Belgien und Holland, die Schweiz. — 
Deutfhland von 1850—1840. — Rußland und die polnifhe Revolution. 


Die Franzoſen nennen die Tage vom 26.—31. Juli die „große Woche“: 
die Folgen des Ereignifjes für das geſamteuropäiſche Leben ließen ich noch 
nicht überjehen. Die „Erhaltung des Beſtehenden“, joviel war ficher, hatte 
an einem der großen Mittelpuntte des europäichen Lebens kläglich Schiffbruch 
elitten. 
. In den Sturz des Königtums der älteren Bourbonenlinie, einer Haupt- 
Ichöpfung der Jahre 1814 und 1815, wurde unmittelbar noch eine andere 
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Schöpfung ded Wiener Kongrefjes mitgerifjien: das Königreich der vereinigten 
Niederlande. Man hatte damals, um an Frankreichs Nordgrenze einen 
einigermaßen widerftandsfähigen Staat zu ſchaffen, die ehemaligen burgundijchen 
Zande des jpanischen Habsburg, die jeit lange ſich getrennt hatten, Belgien und 
Holland, unter oranischem Zepter wieder vereinigt, und dies auf eine etwas eigen- 
tümliche Weiſe durchgejegt, obwohl eine nach Brüfjel ausgejchriebene Notabeln- 
verfjammlung mit 796 gegen 527 Stimmen fih gegen die Annahme des 
Grundgeſetzes ausſprach. 280 Geladene waren nicht erjchienen, qui tacet 
consentire videtur; man jah jie demnach ald Zuftimmende an. 126 hatten 
mit Nein geftimmt, weil im jener Verfafjung die Religionsbekenntniſſe gleich- 
gejtellt waren: dieje Gleichſtellung aber, ein Grundſatz des neuen Völkerrechts, 
des europäijchen Rechts durfte nicht in Frage geitellt werden: im Grunde 
hatten aljo auch dieje 126 mit ja gejtimmt: 126 aber +280--527 war 
offenbar mehr ala 796. Die auf jo wunderbare Weile von den Beteiligten 
angeblich gutgeheißene Verfafjung beitimmte allgemeine Stände, Oeneraljtaaten, 
je 55 Mitglieder für beide Teile, die bald in einer nördlichen, bald in einer 
jüdlihen Stadt zujammentreten follten: daneben Provinzialjtände; die Aus- 
gaben jollten immer für zehn Jahre bewilligt werden: im übrigen gab fie die 
fonftitutionellen Freiheiten nicht mit farger Hand, und zunächſt die materiellen 
Intereſſen gediehen fichtbar und durch perjünliches Verdienſt de3 Königs 
Wilhelm, der ein guter Rechner, einfichtiger Staatswirt und darum auch auf 
die Pflege der geijtigen Interefjen bedacht war. Drei Univerfitäten, nicht 
wenige Gymnaſien und andere Lehranftalten wurden gegründet, die anderen 
einer jtrengen und jachkundigen Aufficht unterworfen: im Jahre 1825 wurde 
ein pbilojophijches Kollegium zu Löwen gejtiftet, im welchem jeder künftige 
Geiſtliche einen Jahreskurjus als Vorbereitung für fein weiteres theologijches 
Studium durchzumachen hatte. 

—2 Died, wie die ganze Richtung des aufgeklärten Königs, erweckte dieſem 
und damit dem Einheitäftaat einen unverjühnlichen Gegner in der von jeher 
objkurantiftiichen und eben durch den Gegenjag gegen das protejtantijche Nord- 
niederland in diejer Richtung beftärkten belgijchen Geijtlichkeit, und dieje Feind- 
Ihaft hatte in den tiefgreifenden Gegenjägen der beiden Bevölferungen einen 
ftarfen Rückhalt. Konfefjion, Sprade, Vollsart trennten Holländer und Bel- 
gier; die erjteren betrachteten ſich als das herrſchende Volk und die [egteren 
jahen ſich im Heer- und Verwaltungsdienſt zurüdgejegt; Mißgriffe in Berjonen- 
fragen, — ein verhaßter Juftizminifter van Maanen 3. B., — läftige Steuern, 
Aufzwingung der holländischen Eprache al3 Amtssprache famen dazu, und an- 
ſtatt fich, wie er gekonnt hätte, der belgischen Liberalen gegen die Herilale Partei 
zu verjichern, beging der eigenjinnige König den groben Mißgriff, durch ein 
Konkordat mit Rom (1827), wie er meinte, die Klerifalen zu gewinnen: eine 
Torheit, die jich anderswo noch oft wiederholen ſollte. So jchlofjen vielmehr 
Klerikale und Liberale einen geheimen Bund gegen die Holländer. Dieje ver- 
bündete Oppofition agitierte und petitionierte nun lebhaft und geräufchvoll für 
Freiheit der Preſſe und Freiheit des Unterrichts, — eine Ugitation, Die den 
König nur noch eigenjinniger machte. Die Lage war jchon eine jehr gejpannte, 
al3 die Revolution in Paris ausbrach. Dieje fand am 24. Auguft in Brüffel 
ihre Nahahmung bei Gelegenheit einer Theateraufführung — der „Stummen 
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von Portici“, deren Gegenjtand der Aufitand des Fiſchers Mafaniello im 
Sabre 1647 zu Neapel ift: die Emeute ward leicht unterdrüdt, gab aber das 
Zeichen zu einer Erhebung, die das ganze Land ergriff. Die brabantijchen 
Farben vertraten bier die Stelle der Trikolore im Nachbarland, rajch ge- 
ichaffene Bürgerwehren hielten die Ordnung aufreht. Es jchien anfangs, als 
lafje jich eine Vermittelung finden, und im diefer Hoffnung begab jich der ältefte 
Sohn de3 Königs, ein Prinz der nicht unbeliebt war, nach Brüfjel. Allein ein 
neuer Aufitand führte am 22. September den zweiten Prinzen mit Truppen 
nach Brüfjel, und hier fam es dann am 24., 25., 26., zu heftigen Kämpfen, 
die mit einem Rückzug der Truppen endigten. Cine provijorische Regierung 
jtellte nunmehr mit Bejtimmtheit da8 Programm völliger Unabhängigkeit auf 
und die Beihießung der Stadt Antwerpen von der Zitadelle aus, in die 
General Chaſſe mit den Truppen fich geworfen hatte, machte den Verjöhnungs- 
und Vermittelungsgedanten vollends ein Ende. 

Das Gelingen der Revolution in Paris hatte doch einen tiefen Eindrud 
gemacht und den „Oftmächten“, den Mächten der heiligen Allianz, bedeutend 
das Konzept verrüdt: von einer bewaffneten Intervention in dem niederländischen 
Handel war nirgends die Rede. Die Konferenz der Großmächte, die eben I, 
London mit Ordnung der griechiſchen Dinge bejchäftigt war, nahm im No- 
vember auch dieje nähere und wichtigere Angelegenheit in die Hand und legte 
den beiden Zeilen zunächjt einen Waftenftillitand auf. 

In Brüfjel trat am 10. November ein belgifcher Nationalkongreß, 200 
Mitglieder, zufammen. Die Unabhängigkeitserflärung wurde wiederholt, für 
den neuen Staat aber eine monarchiſche Verfafjung pojtuliert: und jchon am 
20. Dezember erkannte die Konferenz das Prinzip der Unabhängigkeit Belgiens, 
aljo der vollftändigen Trennung beider Staaten an. Man juchte nach einen 
König; womöglich follte es ein franzöfifcher Prinz fein: aber ein Orleans war 
den europäiſchen Mächten, ein Bonaparte dem neuen König von Frankreich nicht 
bequem: man bejtellte einjtweilen Februar 1831 den Präfidenten des Kongrefies, 
Surlet de ChHokier zum Regenten. Erſt am 4. Juni war der Kongreß, wiederum 
verjammelt, in der Lage zur Königswahl zu jchreiten. Prinz Leopold von 
Koburg, Schmwiegerjohn Georg IV. von England, den man jchon für den 
neugezimmerten griechijchen Thron in Aussicht genommen hatte, ward zum König 
ber Belgier gewählt, und zog nachdem ein Londoner Protokoll vom 26. Juni 
1831 in 18 Artikeln die Bedingungen der Trennung für die beiden Gemeinmejen 
feftgejeßt und der Kongreß dieje angenommen hatte, am 21. Juli in Brüſſel 
ein. Der Krieg wurde indefjen doc nicht vermieden. Der König Wilhelm 
proteftierte gegen die Bejchlüffe der Konferenz und griff zu den Waffen. Sein 
Heer, dem die zujammengerafften belgischen Scharen nirgends gewachſen waren, 
hätte beinahe den Gegenkönig jelbjt gefangen genommen und fchidte fich zum 
Vormarſch auf Brüfjel an. Allein nun machten auch England und Frankreich 
Ernſt: ein englijches Gejchwader legte ich vor die Sceldemündung und 
50000 Mann Franzoſen unter dem Marjchall Gerard überjchritten die Grenze. 
Diefer Feldzug war kurz; die Holländer nahmen einen Waffenſtillſtand an und 
gingen, wie auf der anderen Seite die Franzoſen, über die Grenze zurüd; ein 
letztes Protokoll in 24 Artikeln (6. Oftober 1831) machte den Holländern noch 
einige Zugejtändniffe und erfannte im übrigen das Königreich Belgien als 
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einen unabhängigen und neutralen Staat an. Vergebens jtüßte fich der König von 
Holland auf jein Recht, da3 am letzten Ende doch jo ganz unzweifelhaft nicht war: 
denn was die europätjichen Mächte au Gründen hoher Konvenienz vor fünfzehn 
Jahren gegeben, das konnten jie aus Gründen höherer Konvenienz auch wieder 
nehmen und dies um jo eher, als auch das holländische Volk auf die Fort— 
dauer der Berbindung mit den Belgiern keineswegs jehr erpicht war. Wil- 
beim I. wollte nur der Gewalt weichen. England und Frankreich übten diejen 
Zwang; 43000 Franzoſen legten ſich vor die Zitadelle von Antwerpen, die 
ihr Kommandant Chaſſe am 23. Dezember 1832 als einen Trümmerhaufen 
übergab. Erſt im Jahre 1838 bequemte ſich der holländische König zur 
Annahme der 24 Artikel, und erjt April 1839 warb der fürmliche Friede 
geichlofjen, in welchem Belgien den wejtlichen Teil von Luxemburg behielt, 
den öftlichen jomwie den jüdlichen, jenfeit3 der Maas liegenden und außerdem 
den nordöftlihen Zeil von Limburg, jamt Maaftricht und Venloo abtrat. 

Mit der Wahl Leopolds I. hatte der neue Staat ein Glückslos gezogen. 
Die Verfafjung war freifinnig genug, modernes Fabrikat: die üblichen Brärogativen 
der konjtitutionellen Staatslehre und Praris dem König zugewiejen; das Mini- 
jterium von ihm ernannt, der Vollövertretung verantwortlich; diefe, Senat und 
Nepräfentantentammer, vereinbaren mit dem König Staat3haushalt und Gejeke; 
beide werden, jener auf acht, dieje auf vier Jahre von denjelben Wabhlkollegien 
gewählt, und das Wahlrecht iſt an einen ziemlich hohen Zenjus geknüpft. König 
Leopold aber — er war 1790 geboren — gab der Welt ein Beijpiel, wie 
man unter eigentümlichen und nicht geringen Schwierigkeiten eine Berfafjung 
fruchtbar und ein Land blühend macht. Er hatte den genialen Gedanken, da 
er das Land im zwei gleich ſtarke und leidenschaftlich fich befehdende Parteien, 
die liberale und die Flerifale gejpalten jah, ein Regierungsiyftem zu begründen, 
bei dem, wie in England die Whigs und die Tories, die Barteien abwechjelnd 
das Ruder führten und ſich dadurch mäßigen lernten; er ließ den wahrhaft 
ihaffenden Sträften des Staates, denjenigen mit denen außerhalb der eigentlichen 
Politif und mehr ala durch dieſe das Leben eines Volkes ſich vollzieht, eine 


einſichtige Pflege und Förderung angedeihen, indem er jich über defjen, jeines 


Volkes Bedürfnifje ſtets am beiten unterrichtet erwies: und, ein Mann voll- 
fommener Selbjtbeherrihung bei jehr lebendigem Geifte, Deutjcher von Geburt, 
den Engländern durch jeine erſte, den Franzoſen durch feine zweite Heirat — 
Auguft 1832 mit Ludwig Philipps Tochter Luiſe — angehörig, ein Politiker 
durch angeborenes Talent, lange Beobachtung und Erfahrung, wußte er fich und 
dadurch auch jeinem Staate eine überaus bedeutung&volle und geachtete europäiſche 
Stellung zu erringen. Das Land war aud) das erjte, in welchem (jeit 1834) 
Eijenbahnen nach einem überlegten und umfafjenden Plane gebaut wurden. 
Hier aljo hatte die Julirevolution zu einer jtaatlichen Neuſchöpfung von 
Wert und Dauer geführt; jehr bedeutungsvoll wirkte fie auch auf Deutſch— 
land und jein Nachbarland, die Schweiz. In der Schweiz verjeßte fie dem 
im Sabre 1814—1815 wiederhergeftellten engherzigen und geijtlojen Batrizier- 
regiment, das von Vfterreich bejchüßt wurde, den Todesſtoß. Das Land, 
neutraler Boden, hatte während der beiden Jahrzehnte nach jeiner Neugründung 
Mühe, jein edles Vorrecht, politiih Verfolgten eine Zufluchtsjtätte zu jein, 
gegenüber dem allerwärt3 fiegreichen Polizeiftante zu behaupten; langjam wie 
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Leopold L, König ber Belgier. 
Rad) dem Leben gezeichnet von Profeſſor Arüger, lithographiert von Hübner, 


in dem ebenjo durch Teilung, Klein- und Zwergjtaaten gelähmten Deutjchland 
rang ſich auch hier ein neues freied Leben dem Licht entgegen. Sekt in der 
Stunde der Prüfung zeigte jich das „Beſtehende“ nicht fähig, auch jehr mäßigem 
Drude zu widerſtehen: binnen weniger als Jahresfriſt waren in fait allen 
Kantonen, in Freiburg, Luzern, Solothurn, Zürih, St. Gallen, Thurgau, 
Yargau, Waadt, Schaffhaujen, zulegt auch in dem größten, Bern (31. Juli 
1831) neue Berfajjungen aufgerichtet, in denen das demokratische Prinzip 
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— Erweiterung der Rechte de3 großen Rated, Reform des Wahlrecht? — 
bier mehr dort weniger, aber überall doch in jehr ausgiebiger, weitere Ent- 
widelung verbürgender Weiſe berüdfichtigt war. Die Kantonaljouveränetät aber 
blieb, eine ftrengere Zentralijation der Eidgenofjenichaft trat noch nicht ein. 
Ein fonjervativer Sonderbund, dad Sarner Bündnis, zwijchen Bajel, dem 
jeine Landichaft, Schwyz, dem einige Bezirke, „Außenſchwyz,“ ſich [osgetrennt 
hatten, Uri, Unterwalden, Wallis, Neuenburg gejchlofien, führte zur Aufbietung 
eines eidgenöjjischen Heeres von 20000 Mann (1833): die Sarner Verbündeten 
mußten jich fügen und das letzte Ergebni3 war, daß die Schweiz zu ihren 
22 Kantonen noch einen 23., Bajel-Land mit dem Hauptort Liejtal erhielt. 
In Deutſchland riefen die Nachrichten aus Frankreich da und dort, zu 
Aachen, Elberfeld, Berlin, Breslau, Hamburg, Karlörube, Mannheim und an 
einigen anderen Orten Tumulte hervor, denen aber fein politijcher Charakter bei- 
wohnte. Eine eigentliche Revolution erlebte man nur unter jehr bejonderen Um— 
jtänden im Herzogtum Braunſchweig, wo ein ganz entarteter Sprößling des 
alten Haufes, ein lafterhafter und nicht3würdiger junger Menjch, der Herzog 
Karl die Geduld der Bevölkerung, jeitdem er (1823) die jelbjtändige Regierung 
angetreten hatte, mißbrauchte. Mutwillig reizte er das Volk, ald jet im den 
unrubigen Tagen die berechtigtiten Klagen vor ihn gebracht wurden, durch jchroffe 
Abweiſung. Die Haltung des Volks wurde drohender: er entfloh. Durch eine 
aufgebrachte Volksmaſſe bei mangelhaften Schugmaßregeln wurde ein großer 
Teil des Schlofjes in Aſche gelegt, und der jtändiiche Ausſchuß berief den 
Bruder des Herzogs, Wilhelm, und bat ihn die Regierung zu übernehmen. 
Durch die Verjuche, mit bewaffnetem Landvolk fich wieder in den Beſitz jeiner 
genen: zu jeßen, machte der Herzog ſich vollends unmöglid. Der hohe 
undestag jelbjt mußte einer Durchbrehung des Legitimitätsprinzips hier, wo 
die Negierungsunfähigkeit notorisch war, zuftimmen. Prinz Wilhelm trat am 
20. April 1831 die Regierung als Landesherr an, und eine neue Verfafjung, 
eine Landichaftsordnung ward 12. Oktober 1832 verfündigt. Auch in Hannover, 
Sadjen und Hefjen kam die Verfafjungsfrage nunmehr zum Abſchluß: in 
—— 26. September 1833, nachdem König Wilhelm IV. über die wirklichen 
Beichwerden des Landes unterrichtet worden war; in Sachſen 4. September 
1831, als der alte König Anton feinen Neffen Friedrich Auguft zum Mit- 
regenten angenommen hatte; in Kurheſſen am 9. Januar 1831, nachdem 
eine hinreichende Anzahl bewaffneter Bürger auf dem Pla vor der Refidenz 
in Kafjel den Tyrannen — den zweiten dieje Jahrhunderts, Wilhelm II. — 
darüber belehrt hatte, daß die Geduld feines Volkes nunmehr erjchöpft ſei. 
In den übrigen Staaten fam man, wenn auch da und dort Unruhen unbe- 
deutender und meist wirtjchaftlicher, nicht politischer Art fich erhoben, über die 
fritiiche erjte Zeit Leicht hinweg: indes war doc die Wirkung der Pariſer 
Ereigniffe auf die Gemüter eine große und die Negierenden konnten merken, 
daß ſie nicht mehr das vor allem der Ruhe und der Arbeit bedürftige Wolf 
von 1815 jich gegenüber hatten. Die liberale Strömung, jo wenig Tiefe und 
Stärke ſie noch hatte, nahm eine radikale Färbung an, fie bejaß Organe 
und tatbegierige Führer. Eine große Demonjtration wurde 27. Mai 1832 
auf der Burghalde des rheinbayriichen Städtchen® Hambacd) veranftaltet, bei 
der e3 erheblich ungeftümer und fosmopolitiicher zuging, als bei der jehr 
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viel zahmeren Wartburgfeier des Jahres 1817. Große Worte von den ver- 
einigten Freiſtaaten Deutjchlands oder auch von dem konföderierten republi- 
fanijhen Europa befam man hier zu hören. Die Staatskunſt Metternichs 
jchritt auch hier auf ihre Weife ein. Man ließ durch den Bundestag eine Reihe 
von Beſchlüſſen fafjen, hinter denen die Einzelregierungen fich verjteden konnten: 
eine eigene Kommijjion auf 5 Jahre zur Beobachtung der jtändijchen Ver— 
bandlungen in den Bundesländern, welche dem Fürften bejonders bedenklich waren, 
wurde eingejeßt. Wo etwa der Verſuch gemacht werden follte, geradehin oder 
bedingungsmweije die Steuern zu verweigern, könne der Bund auch ohne daß 
die betreffende Landesregierung ihn anrufe, einjchreiten, und fein Akt der 
Gejeßgebung eines Einzelftant3 dürfe die Erfüllung bundesmäßiger Pflichten 
hindern. Im weiteren Verfolg diejer Beichlüffe vom 28. Juni 1832 wurden 
danı die Polizeimaßregeln von früher erneuert und verjchärft, und namentlich 
wurde der findijche Krieg gegen die jchwarzrotgoldenen Bänder und ähnliche 
Abzeichen mit neuer Kraft aufgenommen. Allerding® wurden da und dort 
revolutionäre Fäden gejponnen; aber jo ungejchidt, daß fich jehr deutlich offen- 
barte, wie jehr diejem Wolfe und den bitigen Advokaten und Privatdozenten, 
welche dergleichen unternahmen, das Verſchwörungstalent mangelte. Das überaus 
lächerliche Attentat, deſſen Schauplag am 3. April 1833 nachts gegen 10 Uhr 
die Hauptwache und die Konſtablerwache und die ihnen benachbarten Straßen 
in Frankfurt a. M. waren, hätte darüber volltommen beruhigen fünnen. Einige 
fünfzig junge Leute, mit jchwarzrotgelben Schärpen gegürtet, überfielen die 
Wachen und nahmen ihnen die Gewehre ab. Die Menge lief zu und hörte, 
daß Ste jich für die freiheit erheben ſolle. Mittlerweile war das Frankfurter 
Bataillon alarmiert worden und nach fürzefter Zeit, einigem überflüjfigen 
Fechten, hatte der Spuf ein Ende. Er war der Reaktion jehr willlommen. 
Die Minifter Rußlands, Öfterreich® und Preußens kamen zu Teplig, die Mo- 
narchen, von denen Nikolaus von Rußland, wie wir jehen werden, jet ein 
gelehriger Schüler Metternich geworden war, zu Münchengräß — 
Miniſterkonferenzen zu Wien, Januar 1834, wurden gehalten und Beſchlüſſe 
gefaßt, wie ſie Haß und Furcht vor den kleinen deutſchen parlamentariſchen 
Verſammlungen dem öſterreichiſchen Miniſter diktierten. Das liberale Element in 
dieſen Verſammlungen wurde dann auch in der Tat in den nächſten Jahren zurüd- 
gedrängt, felbjt in Bayern, wo die Regierung nicht ohne Verjtändnis für die 
Gefahren war, welche diefe Bevormundung durch die Großmächte für die 
Selbjtändigkeit der Einzeljtaaten in jich barg, und in Baden, wo jeit dem Re— 
gierungsantritt Leopolds I. (März 1830) der Liberalismus etwas Luft befommen 
hatte und Männer wie Rotted, Itzſtein, Welder, angeregt durch das Arbeiten 
der fonftitutionellen Majchine in dem großen Nachbarreiche, die liberalen For— 
derungen vertraten. Hier auch ward injofern ein wirklicher Fortjchritt getan, 
als durch einen im Dftober 1831 von dem Abgeordneten Karl Theodor Welder 
geitellten Antrag — die Regierung möge dahin wirken, daß zu Frankfurt neben 
dem Bundestage eine Nationalrepräjentation gejchaffen werde — zum 
eritenmal ein wirkliches politiiches und auch in geduldiger Arbeit erreichbares 
Ziel gezeigt, ein Programm aufgejtellt, eine Fahne aufgepflanzt wurde: aber 
jegt bei den Neuwahlen von 1835 waren die Liberalen zur Minderheit geworden. 
Wo jonft die Kammern mit Anträgen oder Beratungen über unbequeme Fragen 
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läftig wurden, wurden fie brutalifiert mit Vertagungen oder Auflöfungen und 
Maßregelung folcher Mitglieder der Dppofition, denen man irgendwie bei- 
fommen fonnte. 


Er erklärte ſich 
einfach für nicht 
gebunden an die 
Yandesverfafjung 
vomdftober1833, 
die doch in voll» 
fommenrechtsfräf- 
tiger Weiſe zu- 
itande gefommen 
war, bob in einer 
Proklamation vom 
November 1837 
dieſes Staats · 
grundgeſetz eigen- 
mächtig auf und 
verhieß eine neue 
Verfaſſung, die er 
mit den Ständen, 
die nach der Ver— 
faſſung von 1819 
berufen werden 
ſollten, zu verein⸗ 
baren ſich vor- 
er ui 
en ugu nig bon Hannover Rechts * ein 
Nach F Ar —— —— — und das Gefühl, 

daß mit dieſem 

Attentat nicht bloß der verfaſſungsmäßige Zuſtand in Hannover angetaſtet werde, 
waren doc im Deutjchland jtarf und allgemein genug, um eine Reihe deutjcher 
Kammern zu mehr oder weniger kräftigen Erklärungen zu veranlaffen. In Han- 
nover jelbjt wehrte fich eine in den Formen jehr gemäßigte, doch feſte und 
haraftervolle Oppofition gegen das übergewaltige Unrecht. Sieben Profefjoren 
der Göttinger Hochſchule weigerten fich an der Wahl eines Abgeordneten nach 
der Berfafjung von 1819 teilzunehmen, und die Verfammlung, die im Februar 
1838 zuftande fam, nahm gleichfalls den Standpunkt cin, daß die Verfafjung 
von 1833 noch zu Recht beſtehe. Der Handel, bei welchem den König ein 
ichimpfliches Motiv leitete — das Verlangen, die Domänen zurüdzubelommen, 
welche die Verfaſſung von 1833 durch eine Zivillifte erjegt hatte — kam vor 
den Bundestag, Darum umbefümmert erflärte Ernſt Auguft Februar 1839 
den Berfafjungszuftand von 1819 für hergeftellt. Als am Bunde der bayriſche 
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Sejandte einen Antrag im Sinne des Artikels 56 der Wiener Schlußafte 
jtellte, der dahin ging, daß landjtändische Verfafjungen nur auf verfafjungs- 
mäßigem Wege abgeändert werden fünnten, da wurde der Antrag, wie von 
diejer Verjammlung kaum anders zu erwarten, mit Stimmenmehrheit abgelehnt, 
dieſe Mehrheit aber eben durch die hannoverijche Stimme jelbjt entjchieden. 
So jeßte der König Ernſt Auguft feinen Willen durch, da fernere Oppofition 
ausſichtslos war, und im Jahre 1840 kam ein neues VBerfafjungegeje zuftande. 
E3 dauerte fein volles Menfchenalter, jo war nad) neuen NRechtsbrüchen und 
weiteren jchweren Verfündigungen am eigenen Volke und an der bdeutjchen 
— dieſe Dynaſtie wie die noch ſchlimmere kurheſſiſche vom deutſchen Boden 
weggefegt. J 

Von den beiden deutſchen Großmächten gibt Oſterreich während des 
Jahrzehnts nach dem Pariſer Ereignis nichts, was von weltgeſchichtlichen Be— 
lange wäre, zu erzählen. Der innere Zuſammenhang mit dem Ganzen des 
deutſchen Lebens und ſeiner Fortſchritte ging den Deutſchen der habsburgiſchen 
Länder immer mehr verloren. Metternich, der bei dem kläglichen Stande der 
öſterreichiſchen Machtmittel und ſeiner eigenen Unfähigkeit andere als Polizei— 
politik zu treiben, die Dinge nicht aufs äußerſte trieb, hatte ſich mit dem neuen 
Königtum in Frankreich abgefunden. Man wußte bel wie wir jehen werben, 
jelbft in Jtalien, welches ein heißer Boden war, bei der friedfertigen Politik 
des neuen Königs der Franzoſen ineinander zu jchiden. Ein Regierungsmechjel 
im Jahre 1835, wo (2. März) Kaijer Franz ſtarb und fein völlig unbebeu- 
tender, in Wahrheit regierungsunfähiger Sohn Ferdinand I. folgte, übte feinen 
Einfluß auf die Stellung de3 leitenden Minifterd: nur noch unbedingter als 
zuvor gab jein Wille, ſoweit hier von jtaatlihem Wollen überhaupt die Rede 
war, den Ausſchlag. Man ließ die Dinge gehen wie fie gingen: man lebte 
vom Tage zum Tage: doch an einer Stelle, in Ungarn, waren fie ſchon auf 
einem Wege, der anderen Staatsmännern als den Mitgliedern der jogenannten 
Staatskonferenz, die in Wien die Gejchäfte leitete, jchwere Sorgen gemacht 
haben würde. Man hatte, da in diefem Volle und namentlich unter feinem 
Adel die alte Zandesverfafjung keineswegs vergefjen war, im Jahre 1825 wieder 
einen Neichdtag berufen müſſen und auf diefem und den folgenden Reichstagen 
befam die Regierung immer nachdrüdlichere Worte zu hören. Diefe Nation 
begann fich mehr und mehr als folche wieder zu fühlen. Die magyarische Sprache 
wurde gepflegt, ein Magnat von hoher patriotiicher Gefinnung und Einjicht, 
Graf Stephan Szechenyi, zeigte jeinen Standesgenofjen und feinem Volke den 
Weg des Fortſchritts, indem er Anregung zu allerlei nüglichen Vereinen gab. 
Im Jahre 1839 bei Eröffnung der neuen Donaubrüde wurde auf feinen Vor- 
u: auf eine jehr unfcheinbare und einfache Weije das Zullfreiheitsprivilegium 

e3 Adels durchbrochen, indem die Adeligen ihr Brüdengeld zu zahlen ſich er- 
boten, jo gut wie die Bürger. Schon tauchten die Namen eined Deak und 
Koſſuth auf, denen wir weiterhin begegnen mwerden. 

Bon bier hatte Deutjchland nicht? zu erwarten, und unglüdlicherweije ver: 
barrte auch Breußen in allem was die große Politik betraf, in jeiner Abhängig- 
feit von Oſterreich — Ofterreih und Rußland, deſſen Kaiſer Nikolaus jeit 1817 
Friedrich Wilhelms Tochter Charlotte zur Gemahlin hatte. Friedrich Wilhelm 
tat feinen Schritt mehr zur Verwirklichung jenes Verſprechens reichsſtändiſcher 


Öfterreich. 


Franz I, f. 


Preußen. 
Zollverein. 


430 Biertes Bud. Die Reflaurationdzeit und die Zeiten des Julilönigtums. 


Verfaſſung; er ftimmte in der hannoveriſchen Sache mit Ofterreich für das Unrecht; 
wo e3 ſich um Abwehr und Rache bei dem, was dieje Verbündeten al3 revolutionär 
anjahen, handelte, ließ der jonjt milde und gerechte Dann harte und graufame 
Dinge gejchehen und zeigte feinen großen Sinn. Gleichwohl jchritt dieſes Land 
fort und reifte feiner großen Aufgabe, Kern und Krijtallifationspuntt für die 
Einigung der Nation zu jein, entgegen, und auf dem wichtigen Gebiete der Ver— 
tehrsinterefjen vollendete fich in dieſem Jahrzehnte der enticheidende Schritt, der 
weiterhin mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit zur politischen Einheit führen 
mußte. Der Zolleinigung trat Auguſt 1831 Kurheſſen bei, indem es ſich von 
dem mitteldeutjchen Handelöverein losſagte. März 1833 verjchmolzen fich die 
beiden jchon durch Handelsverträge geeinigten Gruppen — die Staaten des 
preußijch-hejfischen Syſtems und Bayern-Württemberg-Hohenzollern volljtändig 
zu einem Ganzen: ein Staat nad) dem anderen, Sachſen, der Reit der Heinen 
thüringifchen Staaten (1833), Baden, Nafjau (1835), Frankfurt (1836) trat bei. 
Der deutſche Zollverein umfaßte jet 8252 Quadratmeilen und 25 Millionen 
Einwohner. Dieje Schöpfung war, wie wir gejehen, wejentlich das Verdienſt der 
einfichtigen, volfswirtjchaftlich wohlunterrichteten und weitblidenden preußischen 
höheren Beamten, auch des Königs jelbft, der für folche wirtichaftlichen Dinge 
ein gutes Verſtändnis hatte, wie die meilten Fürſten ſeines Hauſes. Der 
Liberalismus hatte hier wenig Verdienft, vielmehr waren die liberalen Häupter, 
in dem freifinnigen Baden z. B., jehr Eurzfichtigerweife gegen den Anjchluß, 
weil er fie in zu enge Berbindung mit dem noch abjolutiftiihen Preußen 
brachte. Der mittelbare Gewinn, den der fteigende Verkehr und die fich 
mebrenden und vervollfommnenden Verkehrswege dem nationalen Leben durch 
Austausch der Waren und Güter nicht allein, fondern der Gedanken und 
Empfindungen brachte, läßt fich nicht jchägen, wenn er gleich ſchon gegen Ende 
des Jahrzehnts jehr greifbar hervortrat. - alt noc wichtiger war, daß bier 
immer mehr al3 ein Hlarer und umverbrüchlicher Grundjag ſich feitjtellte, dag 
Fortichritte nicht durch den Bundestag, jondern nur durch Verträge und Ver- 
einbarungen unter den einzelnen Staaten gemacht werden konnten. Kraft des 
gleichen Prinzips rief Hannover durch Verträge mit Braunfchweig, Oldenburg, 
Schaumburg-Lippe einen niederfächjiichen Steuerverein ins Leben, der den Zoll- 
verein lähmen jollte: einen der vielen unfruchtbaren Verjuche, der langjamen 
aber unaufhaltiamen Entwidelung einer großen Nation zu großen Verbält- 
niſſen Hemmnifje in den Weg zu werfen. 
—5— Es war ſehr erwünſcht, daß mit dem Zollverein und ſeinen Rückwirkungen 
auf das Erwerbsleben der Nation ein neues Band der Einheit gegeben war 
und fichtbar erjtarkte: denn in denjelben dreißiger Jahren zeigte fich ein alter 
Feind der deutjchen Einheit — der Gegenjaß Proteſtantiſch-Katholiſch wieder in 
jeiner ganzen Macht. Es war ein großer Irrtum geweſen, wenn man zur Zeit, als 
der Nationalismus obenauf war, jich eingeredet hatte, daß die Kraft religiöjen 
Empfindens und kirchlicher Vorurteile gebrochen jei. Mit immer größerem Nach- 
drud machten fie fich geltend, je mehr die Bevölkerung in die Bejchäftigung 
mit dem öffentlichen Dingen bineingezogen wurde. Im Jahre 1835 war der 
duldjame und patriotiiche Erzbiichof von Köln, Graf Spiegel, geftorben und 
unter dem Einfluß des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der bei jehr viel Geijt 
und einem lberreihtum an Ideen und lebhaften Empfindungen fein Leben lang 


Fünftes Kapitel. Deutichland von 1830— 1840. 431 


* 


4 
*8 








sy Ad ' 
Friedrid Wilhelm III. gegen Ende jeines Lebens 
Gemalt von Franz Krüger, lithograpbiert von Jentgen. 





ein geringes Verftändnis für die Wirklichkeit der Dinge gezeigt hat, wurde ein 
weſtfäliſcher Adeliger von jehr bejchränftem Geiſt, ein mittelalterlicher Heiliger 
und Objturant, Clemens Auguſt Drofte zu Viſchering, am dieje wichtige Stelle 
gewählt. Er nahm alsbald Stellung gegen die wiſſenſchaftliche Schule des 
Profeſſors Hermes, vor deſſen Schriften ein päpftliches Breve vom 26. Sep- 
tember 1835 die Gläubigen warnte. Noch hofften die Hermejianer — wie einit 
die Janſeniſten ein Iahrhundert früher und ebenjo vergeblich — den Papſt zu 
überzeugen, daß er über den Sinn der hermeſianiſchen Lehrſätze getäujcht worden 
jei. Aber Clemens August erließ ein Schreiben an die Beichtpäter der rheinischen 
Univerfitätzjtadt, in welchem er dag Lejen hermejianischer Schriften und den Be— 


Frage der 
gemiſchten 
Ehen. 
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ſuch theologiſcher Vorleſungen, die den Charakter dieſer theologiſchen Richtung 
trügen, verpönte (Juni 1837). Die preußiſche Regierung aber erwies hier zum 
erſtenmal ihre große Ungeſchicklichkeit in der Behandlung dieſer Fragen kirchlich— 
politiſcher Art, indem ſie durch den Kurator, der Univerſität die katholiſchen 
Profeſſoren bedeuten ließ, „bei Verluſt ihrer Ämter“ ſich der Erwähnung ber- 
meſianiſcher Schriften und der fie betreffenden päpitlichen Zenſuren — denn 
die Abgejandten der Hermefianer waren in Rom, wie ſich denken läßt, unter- 
defjen abgewiejen worden — gänzlich zu enthalten. 

Eine nicht viel glüdlichere Hand bewies fie in der vielleicht noch wichtigeren 
Frage der gemijchten Ehen. Died mar eine für den Katholizismus im der 
preußijchen Rheinprovinz in der Tat kritiſche Frage. Cine königliche Kabinett3- 
order vom Auguft 1825 dehnte die Beitimmung, nach der in dem öftlichen 
Provinzen verfahren wurde, daß nämlich die Kinder aus gemijchten Ehen der 
Religion des Vaters folgen jollten, auch auf die mweftlichen, Rheinland und 
Weitfalen aus und dies würde, wie man im Elerifalen Kreiſen ganz richtig 
berechnete, binnen verhältnismäßig kurzer Zeit die Proteftantifierung der höheren 
Geſellſchaftsklaſſen in diejen Provinzen zur Folge gehabt haben, weil hier die 
zahlreichiten Fälle gemijchter Ehen die waren, daß jüngere Beamte oder junge 
Kaufleute evangelifcher Konfefjion, die in diefe Provinzen geſchickt wurden 
oder einmwanderten — meiſt junge Männer von Talent und mit einer mehr 
oder weniger bedeutenden Zukunft — ſich mit vermöglichen katholiſchen Mädchen 
des Landes verheirateten. Die römiſche Kirche mißbilligt, wie fich denken läßt, 
an fich gemijchte Ehen, läßt aber die kirchliche Einfegnung derjelben der Regel 
nad) zu, wo das Verſprechen gegeben wird, die Kinder der katholischen Kirche 
zuzuführen: und jo äußerte fich ein Breve Pius’ VIII. vom März 1830, das, 
auch wo dies Verjprechen nicht gegeben war, die Anweſenheit eines katholischen 
Pfarrers — die jogenannte pafjive Präſenz — oder die Eingehung einer Ehe 
vor dem katholiſchen Pfarrer aber ohne irgendwelche kirchliche Feier, gejtattete. 
In der milden und von einem freieren chrijtlichen Geiſte keeinflußten Beit 
hatte man am Rhein von beiden Seiten jich angejtellt, als wäre das päpftliche 
Breve mit der Kabinett3order im Einklang und mache deren Vollziehung den 
römischen Geistlichen möglich, weil das Breve ich nicht geradezu dagegen aus- 
geſprochen hatte, und aud Clemens Auguſt hatte vor feiner Wahl zum Erzbiſchof 
verjprochen, die „gemäß dem Breve getroffene Vereinbarung“ zwijchen den Biſchöfen 
und der preußijchen Regierung aufrecht zu erhalten. Er fand nad) der Wahl, 
daß Breve und Vereinbarung nicht im Einklang waren und in Rom hatte man 
unterde3 den Sachverhalt und das DVerjtedenjpiel, da bier geübt worden war, 
erfahren; bald weigerten ſich die Pfarrer, die Trauung zu vollziehen, wo nicht 
das Verjprechen katholischer Erziehung der Kinder gegeben war, und da der Erz- 
biichof der Mahnung, jeinem Verjprechen gemäß zu verfahren, oder abzudanten, 
nicht nachfam, jo wurde er im November 1837 ın feinem Palais zu Köln ver- 
haftet und, kurze Zeit unter militärijcher Estorte, nach der Feltung Minden ge- 
bracht. Dasſelbe Schickſal forderte der Erzbijchor von Pojen und Gneſen heraus, 
indem er im einem Hirtenbrief vom Februar 1838 jedem Priefter, der eine 
gemiſchte — ohne jenes Verſprechen einſegnen würde, Amtsſuspenſion androhte. 
Auch er büßte, nachdem er ſeinen Widerſtand ſo weit als möglich fortgeſetzt 
hatte, mit demſelben leichten Martyrium einer kurzdauernden Feſtungshaft. 
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Diefe Vorgänge regten die öffentlihe Meinung und nicht bloß in Fatholifchen 
Kreifen auf: Metternich mochte fich freuen, daß die Stimmung, welche die Ber- 
baftung ihres Hohenpriefter8 in den Rheinlanden hervorrief, der preußischen 
Regierung ernjte Verlegenheiten bereiten werde. Dies trat nicht in dem Maße 
ein, als er und die jet mehr und mehr erjtarfende, täglich an Kraft und Über- 
mut zunehmende ultramontane Bartei erwartete. Wenn dieje aber über Ge— 
wiſſenszwang Hagte, jo war fie vielmehr darin jeder proteftantiichen Regierung 
meit überlegen: im Jahre 1837 wanderten 400 protejtantifche Tiroler aus dem 
BZillertale aus, weil ihnen das Leben von dem dortigen Fanatismus allzujauer 
gemacht wurde, und in Bayern erjchien im folgenden Jahre unter dem ultra- 
montanen Minifterium Abel, dem der vormals freifinnige König Ludwig augen- 
blidlich die Gejchäfte überließ, die jogenannte Kniebeugungsorder, welche dem 
Militär, alſo auch den jehr zahlreichen proteftantijchen Soldaten befahl, nieder- 
zufnieen, wo die geweihte Hojtie, das Sanktiſſimum, wie es die römische Kirche 
nennt, vorübergetragen wurde. UÜbrigens feste die preußifche Regierung ihren 
Willen in der Frage der gemiſchten Ehen nicht durch: und dies war nicht zu 
beklagen, da die katholische Anjchauung jo weit vollkommen berechtigt war, als die 
Bedingungen, unter denen eine Kirche einer Ehe ihren Segen jpenden kann und 
will, ihr nicht von einer ftaatlichen Gewalt vorgejchrieben werden dürfen. Dieſe, 
die Staatögewalt berührt nur die Ehejchließung als Rechtsalt: wie die Ehe 
ſchließenden fich mit ihrer Kirche abfinden, ift ihre und ihrer Kirche Sache. Im 
übrigen aber jchritt die Durchdringung dieſer Provinzen mit der jtaatlichen 
Disziplin, der Bildung und anderen Gütern, welche die Verbindung mit Preußen 
brachte, ruhig weiter fort, und jene Proteftantijierung der höheren Gejellichaft, 
welche der Ultramontanigmus damals fürchtete, muß er jebt, ein halbes Jahr- 
hundert jpäter, als eine nahezu vollendete Tatjache hinnehmen. Der Streit 
war noch umauggeglichen, als Friedrich Wilhelm III. ftarb: 70 Jahr alt, 
7. Juni 1840. 

In jehr empfindlicher Weije, mittelbar, wurde Rußland von den Barijer Kine vr 
Ereignifjen in WMeitleidenichaft gezogen. Die Verfaffung und Sonderftellung, + 1340. Rub- 
die Alerander I. dem Königreich Polen gegeben, hatte fich teil durch feine 9 
und mehr noch durch die Schuld des polnischen Volkscharakters, nicht recht ein- 
gemwurzelt. Dieſes Volk und namentlich fein Adel ift fein Freund ruhigen 
Fortſchreitens durch mühevolle Arbeit und wirtichaftlichen Einn, und zeigte wenig 
Dankbarkeit und Verſtändnis für die einfichtige Finanzverwaltung des Fürſten 
Zubedi, der dem lange verwahrloften Lande mit allerlei nüßlichen Unternehmungen 
und Berbefjerungen im Geifte der mejtenropäijchen Kultur emporhalf. Den 
wahren Patrioten war die zu langweilig: geheime Verbindungen und Ver— 
Ihmwörungen und ähnliche brotloje Künſte gediehen bier noch üppiger als auf 
ruſſiſchem Boden: und fie hatten hier ein einfacheres, berechtigtered, wenn auch 
freilich darum nicht weniger unerreichbares Ziel — die Wiederaufrichtung des 
polnischen Reiche, und zwar, damit es auch der Mühe wert jei, in jeinen 
weiteſten Grenzen bis zum Dnjepr und zur Dina. Die Stimmung mußte ſich 
unter Nikolaus verjchlimmern, der ander8 als jein Vorgänger diejem Wolfe 
gar fein Verſtändnis entgegenbrachte.e Die Julirevolution überrajchte hier 
wohl nicht ganz, da man auf diejem Boden jtet3 auf irgend einen revolutio- 
nären Umſchwung, der irgendwo fich vollziehe, jpekulierte. Die Kunſt des Ver- 
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ſchwörens verjtand man hier meijterhaft; Fein Werrat geſchah; an dem Tage, 
der endgültig im Rate der Verſchworenen feitgejegt war, 29. November 1830, 
wurde der Rn Konftantin auf feinem Landhaus bei Warſchau 
ae und rettete fich mit Mühe. 
gekbuns Der Aufftand war da, wurde aber erft allgemein, al3 der Großfürſt den 
tyvrichten Entſchluß faßte, mit den ruſſiſchen Truppen abzuziehen. Die Revo- 
[ution war nunmehr gegeben und die namhaften Männer wie Lubedi, Fürſt 
Czartoryski, General Chlopidi mußten fich jetzt an ihr beteiligen und ſich an 
ihre Spige jtellen, wenn fie nicht von den Radikalen überflügelt' werden wollten: 
noch wollte man im Namen des Königs handeln und nur in diefem Sinn über- 
nahm Chlopidi den Dberbefehl. Diejer Zwieipalt zwiſchen den Gemäßigten, 
die nur volle Durchführung der reinen PBerjonalunion und daneben freilich 
Wiedervereinigung der früher polnischen Provinzen mit dem Königreich wollten, 
‚und den Radikalen, deren nambhaftefter Vertreter ein Profefjor Lelewel war, 
wurde dem Aufitande verhängnisvoll. Im Grunde hatten bei dem Charakter 
des Kaijer Nikolaus die Radikalen recht: zu vermitteln war bier nichts. Aber 
Chlopidi trat ihnen entgegen, nahm eine diktatorijche Stellung ein und jchidte 
Gejandte nach Peteräburg, wie nad) Paris und London: warum jollten die 
Mächte nicht ein Königreich Polen jchaffen, wie fie ein Königreich Belgien ge- 
ichaffen hatten? In Petersburg, wo das ruſſiſche Nationalgefühl dem polnischen 
feinen Haß reichlich zurüdgab, hatte man nur eine Antwort — Verzeihung bei 
jofortiger Unterwerfung: und dies mußte dem radikalen Teile der polnischen 
Patrioten notwendig die Oberhand verſchaffen. Im Januar 1831 trat der 
Reichstag zufammen. Chlopidi hatte den Dberbefehl niedergelegt; auf einen 
Antrag des Grafen Roman Soltyk wurde die Abjegung des Haufe Romanow 
ausgejprochen, und die Sache ward nun der Entjcheidung durch die Waffen an- 
heimgegeben. Die ruffiichen Truppen, mit denen der Großfürſt das Land verlafjen, 
hatten jich unterdefjen wieder zu einem großen Heere, 100000 Mann unter 
General Diebitjch vereinigt, denen die Revolution etwa 60000 entgegenzuftellen 
hatte. Glänzende Tapferkeit, auch einzelne glänzende Erfolge, fehlten nicht: 
jo hielten am 19. Februar im Ungeficht der Türme von Warjchau 45000 Polen 
bei Grochow einer ruffiichen Übermacht von 70000 jtand: aber die politijche 
wie die militäriiche Gejamtleitung war unjicher und uneinig und ein Feldherr 
erften Ranges fehlte auf dieſem Boden, der au Begabungen zweiten Ranges 
jehr reich war. Den einzelnen Bewegungen, den Verſuchen, den Aufjtand in 
andere Teile des einjtigen Polenreichs zu tragen, den verjäumten Gelegenheiten 
und den Ausbrüchen der Unzufriedenheit mit dem Oberbefehlshaber Skrzynezki 
folgt unjere Erzählung nicht: die Lage verjchlimmerte ſich durch eine Nieder- 
lage, die diejer bei Ditrolenfa am Narew am 26. Mai erlitt: er kehrte 
nah Warjchau zurüd und behielt den Dberbefehl. Im Juni wurde bei den 
Ruſſen Diebitjch von der Cholera hinmweggerafft, der auch der Großfürſt Kon- 
ftantin erlag: der neue Oberbefehlshaber, Paskewitſch, nahm die Operationen 
gegen Warjchau wieder auf. Hier hatte man den Oberbefehl an Dembinski 
gegeben, der früher und jpäter Proben einer glänzenden Befähigung abgelegt 
bat; unter dem Drude der herannahenden Gefahr aber brach die National. 
regierung, deren Haupt Fürſt Czartoryski war, zujammen (Auguſt) und die 
Radikalen oder der Pöbel von Warjchau erhoben, während der leßtere ſich in 
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Greueln gegen die Gefangenen gütlich tat, den alten General Krufomwiedi zum 
Diktator. Noch einmal kam e3, ald Paskewitſch jeine Macht beifammen hatte, am 
6. September vor Warjchau zu einem Kampfe, um das Dorf Wola. Er endigte 
mit einem Rückzug der Polen nad tapferem Kampfe hinter ihre zweite Schanzen- 
linie; zwiſchen Unterhandlung, Leidenjchaftlihen Debatten im Reichstag und neuen 
Kämpfen ging der folgende Tag bin: am 8. September war eine Konvention 
gejchlofien, die aber nur zum Zeil ausgeführt werden konnte. Hoffnung aber war 
feine mehr: ein Teil des Heeres, der jıch jüdlich gewandt hatte, trat am 17. Sep- 
tember über die Öfterreichijche, der Neft de3 Hauptheeres, noch 24000 Mann und 
95 Geſchütze, am 5. Dftober 1831 über die preußifche Grenze und wurde entwaffnet. 

Um 1. November, nachdem jede Regung des Widerjtandes aufgehört hatte, 
gab Kaijer Nikolaus eine Amneſtie. Dan kann denken wie fie ausfiel: die Ver- 
fafjung ward kaſſiert, das polnische Heer, mie ſich von jelbjt verfteht, aufgelöft: 
anjtatt der erjteren wurde da3 Land nad) einem „Organiihen Statut“ vom 
26. Februar 1832 verwaltet und an die Spite der Verwaltung trat der jieg- 
reiche Feldherr Paskewitſch. Die meijten der Anführer des Aufjtandes waren 
glücklich außer Bereich der faijerlichen Beſtrafungen und Begnadigungen; ihre 
Güter wurden konfisziert; die polnischen Flüchtlinge, deren eine große Zahl ſich 
über bie weftlichen Länder verbreitete, wurden hier als Opfer des Deſpotismus 
freigebig unterftüßt und dienten mit, den Haß gegen die abjolutiftiichen Mächte 
in ganz Wejteuropa zu verjtärfen. 

Diejer polnische Aufjtand oder Krieg, der doc zu feiner Bewältigung eines 
nicht geringen Kraftaufwandes bedurft hatte, — der jeine Zündftoffe über alles 
ehemalige Polenland verjtreut und feinen Feuerſchein über ganz Europa ge- 
worfen hatte, bejtärkte wie natürlich vor allem den ruffischen Zaren in feinem 
Revolutionshafje, der bei ihm wie bei allen hochmütigen und beſchränkten Men— 
jchen, die ſich dabei noch auf die vermeintliche Folgerichtigkeit ihres Denkens 
viel zugute tun, zugleich ſich gegen alles Eonjtitutionelle Wejen kehrte: wie 
die ebenjo bei jeinem ebenjo hochmütigen und nur etwas weniger bejchräntten 
Lehrer Metternich der Fall war. Dem neuen Königtum in Frankreich geradehin 
entgegenzutreten wagte weder diejer noch jener: auch juchte Ludwig Philipp in 
einem wenig würdigen Schreiben, in welchem er dem Zaren jeine Thronbefteigung 
anzeigte, fich vor diejem gleichjam zu entjchuldigen. Nikolaus antwortete in 
einem ſehr hochmütigen Schriftjtüde, in welchem er die übliche Unrede Mon- 
sieur mon frere dem neuen Herrſcher, den er in jeinem Herzen für einen 
Ujurpator hielt, vorenthielt und die „konſervativen Beziehungen“ (relations 
conservatives) jowie da3 Einverjtändnis mit feinen Alliierten ſtark betonte, 
E3 lag ganz in der Entwidelung, welche die Dinge in Frankreich genommen 
hatten und weiterhin nehmen mußten, jowie in dem Ereignis, das furz nad 
den Julitagen in England fich vollzog, daß dieje beiden Mächte, Frankreich 
und England, nunmehr fich näherten und daß zwiſchen ihnen und den Mächten 
der heiligen Allianz, bei denen jest Rußland in den Vordergrund trat, in den 
nächſten Jahren ein Gegenjaß fich fühlbar machte, der die Gejchichte des vierten 
Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts wejentlich mitbeitimmt hat. Wir müfjen des- 
halb zunächjit von der Wendung in England erzählen und dann die erjten zehn 
Jahre der Regierung Ludwig Philipps nach außen und innen ins Auge fafjen. 
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Sechites Kapitel. 


Großbritannien unter Wilhelm IV. und unter Königin Diktoria. — 
Kämpfe in Spanien und Portugal. — Das erfte Jahrzehnt der Regierung 
£udwig Philipps. 


Der Thronmwechjel, der in England am 26. Juni 1830, aljo einen 
Monat vor der großen Woche der Franzoſen, den Bruder des Königs Georg, 
Wilhelm IV., zur Regierung erhob (1830—1837), mußte mit Notwendigkeit 
die Frage der Reform des Unterhaujes, die Parlamentsreformfrage in 
Fluß bringen. Sein Land in Europa ertrug jo viel Ungehenerlichkeiten, Miß— 
bräuche und Widerjprüche in feinem Innern wie England. Es war in Frei— 
heit, Wohlftand, gejunder Verteilung der monarchiſchen, arijtofratifchen und 
demofratijchen Beſtandteile des Staatslebens am weiteſten vorgejchritten: und 
doch waren bier, in Verwaltung des Staat? und der Gemeinde, in Volks— 
erziehung, Gefängnisweſen, unter den Fabrikbevölkerungen, bimmeljchreiende 
Mipftände, die ſich von Generation zu Generation weiterjchleppten. Diejes 
Volt aber hat aus feiner Gejchichte eine gute politifche Praxis gelernt: wo es 
im Staat zu ändern gibt, immer nur einen beftimmten Zweck ind Auge zu 
faflen und jo war die Reform des Unterhaujes jeßt dieſer Angriffspunft 
geworden. Man hatte die widerjinnige Zuſammenſetzung des Unterhaujes, das 
Wahlrecht, dad an ein paar von einem einjt wahlberechtigten Flecken noch 
übrigen Häufern, „verfaulten Flecken“ haftete, und demnach tatjächlich von 
irgend einem Manne der Geburt3- oder Geldariftofratie geübt, auch wohl zum 
Gegenjtand eines ärgerlichen Handel3 gemacht wurde, während Städte von 
vielen Hunderttaufend Einwohnern des Wahlrechts entbehrten, — man hatte 
die ärgerlichen, jchändlichen, Lächerlichen Szenen, die bei diejen Wahlen vor- 
famen, und alles Üble, was mit diefer Verkehrung der urfprünglichen Ber- 
afjung zufammenhing, auf dem in England gewöhnlichen Wege, im Parlament 
elbjt, in der Prefje, in öffentlichen Verfammlungen genugjam beleuchtet: und 
jet, wo ein ehrlicher, gerader und von den Vorurteilen der altenglijch-torgiftischen 
Geſellſchaft verhältnismäßig freier König an der Spitze ftand, von dem man 
wußte, daß er gegen die Barlamentsreform feine „grundjäglichen" Bedenken habe 
wie jein Vorgänger, jegt war die Zeit gekommen, dieje wichtigfte Frage zu 
löſen, welche die eine der beiden großen Parteien, die Whigs, der fich bildenden 
radikalen Bartei noch rechtzeitig auß den Händen nahm. 

Im November jenes Jahres berief der König, nachdem das Minifterium 
Wellington-Beel feine Entlafjung genommen, den Grafen Charle® Grey, der 
die Sache der Unterhaugreform jchon vor der eriten franzöfifchen Revolution 
verfochten hatte. In der Verwaltung, die er bildete, tauchten die Namen, die 
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nachher jo lange mit 
den Geſchicken der eng- 
liſchen und der euro- 
päijchen Freiheit ver- 
flochten geblieben find, 
Lord Henry Broug- 
ham, Lord Land3- 
downe, Lord Mel 
bourne, Goderich, 
Palmerjton, Bohn 
Ruſſell auf: fie legten 
März 1831 dem Par- 
lament eine Reform- 
bill vor, die, nad) eng- 
liſcher Weile gemäßigt, 
doch 168 Site von 
60 jener verrufenen 
faulen Flecken bejei- 
tigte, über dieje 168 
Site zu Gunften von 
London und anderen 
großen Städten (42) 
verfügte und daneben 
den Grafſchaften, aljo 
den ländlichen Be— 
zirten 55 zuwies, die 
Gejamtzahl der Mit- — * 

glieder von 658 auf Wilhelm IV. König von Großbritannien. 

596 berabjette. Ein Gemalt von I. Cochtan, geitochen von E. Dawe. 

langer, heißer, von 

beiden Parteien mit allem Nachdruck und allen Mitteln, die das Geſetz 
gejtattete, geführter Kampf begann, bei dem man mit Vergnügen verweilt, 
weil er in einer eines freien Volkes würdigen Weile in gejeglichen Formen 
ausgefochten wurde und ohne Blutvergießen und Umfturz einen großen Staat 
in neue Bahnen hinüberleitete. Die Bill fcheiterte bei der dritten Lejung im 
Unterhauje und die Minifter nahmen ihre Entlafjung (April): die Stimmung 
im Lande aber, unter den Klafien, die überall den Kern einer Nation bilden 
— den befigenden, weil arbeitenden und erwerbenden Mittelflafjen — war jo, 
daß der König Bedenken trug fie anzunehmen. Er entichloß ſich, das Parlament 
aufzulöfen, und .bei der nun beginnenden Wahlbewegung zeigte die Nation 
ihre Reife, indem fie, alle weitergehenden Wünſche zurüddrängend, Tediglich 
die Reformbill der Regierung zum Programm machte. Das Ergebnis war, 
was man gejucht und was bei dem beftehenden Syitem gar nicht jo leicht war: 
ein Unterhaus, fähig fich jelbjt zu reformieren. Mit über hundert Stimmen 
Mehrheit pajjierte nach heftigen Redekämpfen die Bill die drei verfafiungs- 
mäßigen Lejungen. Hier war der Sieg gewonnen und damit war er auch 
entichieden: der Nationalwille verlangte die Reform und jo mußte fie erfolgen: 








438 Vierte Bud. Die Reftaurationdzeit und die Zeiten des Julilönigtums. 


die Gefahr lag aber in der Art und dem Grade des Wibderftande, der noch 
bevorjtand, und in den Mitteln, die notwendig werden konnten, diejen Wibder- 
er zu brechen. Im Haufe der Lords hatten die Gegner, an ihrer Spitze 
er „eijerne Herzog“, wie fie den tapferen, patriotichen, aber in diejer Frage 
ftodenglijch-bornierten Herzog von Wellington nannten, die Mehrheit. Auf 
Gründe ließ man fich auf diejer Seite nicht weiter ein — war nicht England 
unter dieſer Verfafjung groß geworden? waren nicht feine größten Staat3- 
männer Durch dieſe Tür der Burgfleden ins Parlament gefommen? begann 
man an der Verfafjung zu ändern, wo war dad Ende? — 199 gegen 
158 Stimmen verwarfen hier die Bill bei der zweiten Leſung (8. Oftober). Das 
Unterhaus erwiderte dies al3bald mit einem Vertrauensvotum für die Minifter. 
Über damit war diefer Widerftand 
nicht gebrochen. Zu diefem Zweck 
gab e3 nur zwei Mittel: das erſte 
war, daß der König eine jo große 
Unzahl Peer ernannte al3 ausreichte 
der Bill auch im Oberhaufe die Mehr- 
heit zu fichern; verfagte fich der König 
diefem Mittel, jo gab es noch ein 
zweites, äußerftes, letztes: Verweige— 
rung der Steuern durch das Haus 
der Gemeinen. Zunächſt ward das 
Parlament vertagt: die Entichlofjen- 
heit im Volke blieb die gleiche wie 
zuvor. Im Dezember trat das Par- 
lament wieder zujammen und Lord 
Sohn Ruſſel legte demjelben eine 
neue Reformbill vor, die im mejent- 
lichen der erjten entſprach: mit großen 
Graf Charles ren. Mehrheiten ging ſie im Unterhauſe 

Rad) einem Stiche von Hehlodhl. durch die drei Lejungen. Sie gelangte 

zu den Lords und fand bier bei der 

zweiten Leſung noch eine Mehrheit von neun Stimmen: aber als nad) den Dfter- 
ferien die Häufer mwiederzufammentraten, zeigte ſich, daß die Lords fie bei der 
dritten LZejung verwerfen würden, und nun verlangte Grey von dem König die 
Peersernennung. Aber diejer konnte fich zu einer folchen Maßregel nicht ent- 
Ichließen, die, obwohl vollkommen verfafjungsmäßig, doc das Oberhaus, einen der 
Grundpfeiler der altenglifhen Verfaſſung und damit diefe Verfaſſung jelbft 
aufs tiefjte erjchüttert haben würde. Er berief den Herzog von Wellington zur 
Bildung eined neuen Minifteriums. Aber auch im Volke war man entjchlofien. 
Der nächſte Schritt war die Steuerverweigerung durch die Gemeinen: aber 
dieſes Außerſte war zum Glück nicht nötig. Der Herzog konnte feine Minifter 
finden, die den Mut gehabt hätten, dem was unverkennbar nit ein auf- 
gewiegelter Mob jondern das Volt von England wollte, fich länger entgegen- 
zuwerfen. Das Minifterium Grey übernahm aljo die Gejchäfte wieder: nach— 
dem der Herzog im Oberhauſe eine Erklärung abgegeben hatte, verließ er und 
etwa hundert feiner Gefinnungsgenofien das Haus vor der Abftimmung, die 
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nun zu Gunften der Bill ausfiel: fie wurde am 7. Juni 1832 vom König 
genehmigt. Das Geſetz war jehr gemäßigt und enthielt nur die dringenditen 
Verbeſſerungen, jchaffte nur dem umerträglichiten Unfug ab, dehnte das Wahl- 
recht in einer feineswegs radikalen Weife aus: aber der Schritt nach vorwärts 
war getan und dabei doch der Zuſammenhang mit der Vergangenheit gewahrt. 
Kein Gefeg war umgeftoßen, fein Thron umgeftürzt, fein Blut gefloſſen — ein 
großes Beifpiel mar gegeben, wie unter einem freien Wolfe der vernünftige 
Nationalwille über mächtige Vorurteile den Sieg davonträgt und eine Ver— 
fafjung verjüngt, indem er verborrte Zweige an ihrem Baume bejeitigt. 

Das erfte Haus der Gemeinen nah dem neuen Wahlgeje zeigte eine 
große Liberale Mehrheit, 509 gegen 149, verfuhr aber jehr gemäßigt. Eine 
Reihe wichtiger und wohltätiger Einzelreformen folgte: ein neues Urmen- 
gejeg (1834), das in verftändiger Weiſe Arme und Almojenempfänger jchied, 
die erjteren erleichterte und für die letzteren Aſyle jchuf, in denen fie die 
Unterftügung durch Arbeit fich verdienen mußten; ein weiterer und letzter 
Schritt zu Abſchaffung der Sklaverei in den weſtindiſchen Kolonien, unter 
Aufbringung einer Entſchädigung von 20 Millionen Pfund (1833); Reform 
der ſtädtiſchen Korporationen in England und Wales, die in etwa 178 ſtädtiſchen 
Gemeinweſen mit einer großen Mafje veralteten Mißbrauchs aufräumte (1835), 
und endlich eine jehr einfache, aber in ihren Folgen außerorbentlih wirk- 
jame und wohltätige Maßregel, die Herabjegung des Briefportos im ganzen 
Gebiet des Vereinigten Königreih3 auf einen Benny (1840). Graf Grey 
refignierte im Juli 1834. Der König berief ein Minifterium aus den Tories, 
Wellington und Sir Robert Peel, das aber nach kurzer Amtszeit zurüdtrat, 
weil e3 im einer Hauptfrage, der irischen Kirchenfrage, die Mehrheit gegen 
ſich hatte. Es machte einem Whigminijterium unter Lord Melbourne Platz, 
dem dann, al® am 20. Juli 1837 Wilhelm IV. ftarb, auch die wichtige Auf- 
gabe zufiel, deffen Nachfolgerin, Ulerandrine Biltoria, Tochter des dritten 
Sohnes Georgs II., die mit achtzehn Jahren die Regierung antrat und mit 
einem großen Enthuftagmus von dem in feiner ungeheuren Mehrheit durchaus 
foyalen Volke bewilllommmet wurde, in die Geſchäfte einzuführen. 

Die Wbigverwaltung, melde bis Auguſt 1841 das Ruder führte, war 
feine jehr ſtarke und brachte die wichtigen Fragen, die nacheinander auftauchten, 
ihrer Löſung nicht weſentlich näher. Eine bderjelben, die für eim einfaches 
Gerechtigkeitägefühl und in der Theorie jehr einfach war, betraf die Stellung 
der Staatskirche in Irland, melde ein altes und fchreiendes Unrecht 
bildete — eine Menge protejtanticher Kirchen und Geiftlichen und eine voll- 
ftändige firchliche Organifation, in dem überwiegend katholiſchen Lande und 
zum Teil wenigitend und mittelbar mit den Steuern der fatholischen Bevölkerung 
unterhalten. Die ganze fonjervative Welt mwiderjeßte fich aber leidenschaftlich 
jedem ernſtlichen Verſuche an diejem alten Unrecht zu rühren, und die extreme 
Partei jammelte ihre Macht im einem Bunde, der beinahe einen ftaat3- 
gefährlichen Charakter trug, und an deſſen Spite der Herzog von Cumberland, 
der nachherige König von Hannover ftand, — den Drangiftenlogen. Den 
üblen Willen, der hier gegen eine gründliche Beflerung der irischen Dinge zu— 
tage trat, benugte D'Connel zur Erneuerung und Verſchärfung feiner Agitation. 
Doch geihah im einzelnen bier viel Rühmliches, wie unter der Verwaltung 
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des Earl3 von Normanby und jeine® Sekretär? Thomas Drummond: Ver- 
mehrung und Berbefjerung der Schulen und, was das nötigfte, aber bei dem 
Charafter der eg A ichwierigjte war, des Armenweſens, namentlich 


durch Drganijation der 


äßigfeitävereine. 


Diefe war das Werk de3 edlen 


Kapuziners Theobald Matthew, der es verjtand, indem er in den Formen 
jeiner Kirche dieſes hervorragend fromme und chriftliche Werk betrieb, viele 
Delete zu dem Gelöbnis zu bejtimmen, allen beraufchenden Getränten, dem 
gefährlichjten Feinde der Volkswohlfahrt, entjagen zu wollen. 

Ehartiften. Mit einem anderen jchwierigen Problem, das nocd lange auf der Tages- 
ordnung aller europäijchen Gejeßgebungen und Regierungen jtehen jollte, wie 


Jugendbildbnis der Königin Viktoria, 
Nach einem gleichzeitigen Stich von ©. Hahter. 








e3 in anderen Formen im Grunde 
genommen immer al3 die große 
Stage menjchlichen Elends auf der 
Tagesordnung gejtanden hatte, be- 
fam die Regierung der Königin 
Viktoria ſchon im deren erjtem 
Jahre zu tun. Den berrjchenden 
Mittelflafjen, deren Stellung die 
Reformbill vernünftigerweife eine 
breitere Grundlage gegeben hatte, 
jtellte jich eine radifale Partei oder 
Strömung entgegen, der das Elend 
in den Fabrikdiſtrikten und die un- 
zweifelhaften Ungerechtigfeiten und 
Unmenjchlichkeiten, die bier nicht 
einzelner Menjchen Bosheit, jondern 
die Natur der Dinge und die Ver— 
nadhläjfigung deſſen, was zur Mil- 
derung diejes Elends und zur Vers 
jtopfung jeiner Quellen wirklich 
gejchehen konnte, hervorgerufen 
hatten. Wilde Agitatoren bemäd)- 
tigten fich der durch dieſe Notftände 
unter den Mafjen der Fabritbevöl- 
ferung erzeugten Stimmung. Große 
Berjammlungen nachts bei Fadel- 
ſchein wurden gehalten, in denen von 


diejen Agitatoren, einem Jrländer Feargus D’Connor, einem Difjenterprediger 
Stephen? u. a. ein ungejchriebener „Freibrief des Volkes“, the People's 
Charter — jährlide Wahlen zum Parlament und allgemeine? Stimmrecht, 
Abſchaffung jedes Zenjus, Diäten für die Abgeordneten u. a. — in erhigten 
Neden ausgelegt wurde. Im Namen diefer Ehartiften, oder auch wohl 
ichlechtiweg „des Volks“, wie fie fich von ihren Führern und Schmeichlern am 
liebjten nennen hörten, wurde Juni 1838 eine Riejenpetition mit unzähligen 
Kreuzen und zum guten Teil gefäljchten Unterjchriften ins Unterhaus gerollt; 
im November artete die Bewegung im eine fürmliche Inſurrektion aus, gegen 
die mit den Waffen eingejchritten werden mußte. 


Sechſtes Kapitel. Großbritannien unter Wilhelm IV. 441 


Im ganzen aber läßt ſich doch von England in dieſem Jahrzehnt jagen, Yıaland bis 
daß e3 in ruhigem und jtetigem Fortſchreiten begriffen und daß es namentlich 
in Handhabung der Mittel, Mißſtände und Verkehrtheiten der Vergangenheit 
zu überwinden, fortgejchritten ſei; dies zeigte ſich namentlich in der groß- 
artigen friedlichen Agitation für Abſchaffung der Kornzölle, zu der die, 
jelbe Not infolge jchlechter Ernten, welche die Chartijtenbewegung bervor- 
getrieben, im gleichen Jahre 1838 
eine Anzahl entjchlofjener und ein- F 
jichtigerr Männer, wie Richard 
Eobden zu Manchefter zufammen- 
führte. 

Dies, ein ruhiges und jtetiges 
Fortichreiten, ließ jich von dem 
Frankreich der Julirevolution nicht 
in dem Make rühmen wie von 
dem England der Reformbill. Hier 
in Frankreich gab es Sieger und 
Beſiegte, Parteien, die durch weit 
tiefere Gegenjäße ala in England 
voneinander gejchieden, in ver 
jchiedenen Lagern wie feindliche 
Heere einander gegenüber jtanden: 
und diejen gegenüber ein Königtum, 
das nicht, wie das der jugendlichen — 
Königin Viktoria, die entgegenſtehen⸗ Richard Gobben. 
den Parteien in einem fröhlichen Nach einem Stich von D. I. Pound. 

Empfinden bei dem Gedanten an den 

einen unantaftbaren, unverrüdbaren Schlußftein de3 nationalen Gebäudes 
vereinigte, jondern das dort vielmehr eben der angefochtenfte, meiſt beftrittene 
Bunkt in dem Staatsweſen war, und das deshalb ſeinerſeits jede andere Rückſicht 
der jeiner Selbiterhaltung unterordnen mußte. 

Die Anerkennung des neuen Throne bei den auswärtigen Mächten fand Air. 
nicht allzugroße Schwierigkeiten. Bon England, defjen Regierung von feinen 
legitimiftiihen Schrullen geplagt war, gejchah fie jofort; den Mächten der 
heiligen Allianz wurden al3bald von Louis Philipp die bündigjten und feier- 
lichſten Verficherungen gegeben, und jo machte denn Preußen feine weitere 
Schwierigkeit; auch Metternich, dem e3 im Grunde weit mehr um ein bequemes 
Leben ald um Prinzipien zu tun war, nahm eine ziemlich freundliche Miene 
an, und Rußland trat, wenn auch wie erwähnt in etwas ungejchliffenen Formen, 
doc wenigſtens alsbald in geregelte Beziehungen zu dem neuen Regiment: über 
die Nichtanerkennung durch den Herzog von Modena und ähnliches konnte man 
fich tröften. Im Jahre 1836 war man in den guten Beziehungen jo weit, daß 
man ſogar franzöfijcherjeit3 an eine Vermählung mit einer öfterreihijchen Erz 
berzogin für den Thronerben, den Herzog von Drleans, dachte, was dann 
freilich nicht gelang, obgleich die beiden Prinzen, der Herzog und dejjen jüngerer 
Bruder, von Nemours, in Berlin und Wien fih über ihren Empfang nicht zu 
beffagen hatten. Louis Philipp hatte den Grundſatz der Nichteinmichung in 








Frankreich. 
Anfänge 
Ludwig 





Italien. 
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die Angelegenheiten anderer Länder ausgeſprochen und in ber belgifchen wie 
in ber polnischen Sache hatte die franzöſiſche Regierung fich jehr korrekt ver- 
halten. In jener hatte der König der Verjuchung, fein Land oder jein Haus 
in bereichern, widerftanden, in diejer hatte er dem Lärm der radilalen Phraſe, 

ie jich auf ihren leichten Schwingen über alle Bedingungen der Wirklichkeit Hinweg- 
ſetzt, Troß zu bieten: fie mußten e8 hinunterjchluden, als jein Minifter des Aus» 
wärtigen, General Sebaftiani, eine Interpellation aus Gelegenheit der Warjchauer 
Kapitulation, die in Paris allerlei eraltierte Demonftrationen hervorrief, mit dem 
trodenen und berzlojen Wort erwiderte, daß dort in Warjchau die Ordnung berriche. 

Auh an der einen ſchwierigſten Stelle, in Italien, kam es zu feinem 
Bujammenftoße. 

Hier belebte, wie natürlich, die Ummälzung in Frankreich die Hoffnungen 
der Nationalgefinnten: zu einer Volkserhebung kam es, abgejehen von Modena 
und Parma, wo die Negentin, dort der Herzog franz, hier die Kaijerin-Erz- 
berzogin Luiſe flüchten mußten, nur in dem am jchlechteften verwalteten Staate 
Italiens, dem SKirchenjtaat. Hier war Februar 1829 auf Leo XI. Pius VII, 
auf diefen 2. Februar 1831 Gregor XVI. gefolgt, alle drei Männer der 
jtrengften Gefinnung und gegen jedes Zugeftändni3 an den modernen Geift bis 
an die Zähne gewaffnet. Die Nachricht von der Flucht des Herzogs von 
Modena, der eine Verſchwörung geſchickt gekreuzt hatte aber fich nicht mehr 
ſicher glaubte, rief, eben während des Konklaves für die Wahl des neuen Papſtes, 
in Bologna einen Tumult hervor. Der Prolegat ernannte eine Kommiſſion 
aus Notabeln und reifte ab; die Farben des einigen Italiens, weiß-grün-rot, 
wurden an Stelle der päpftlichen entfaltet. Die Bewegung ergriff rajch die 
ganze Romagna und einige Städte auch auf der weſtlichen Seite des Upennin: 
eine gejetgebende Verſammlung aus den aufjtändijchen Gebieten trat zujammen, 
Februar 1831, und nannte fich eine Vertretung der vereinigten Provinzen 
Italiens. Hier num jchritten die Ofterreicher ein. Sie bejegten am 6. März 
Ferrara, am 21. Bologna. Darauf verlegte die revolutionäre Negierung ihren 
Sig nad) Ancona: auch dorthin rüdten, unaufgehalten durch einen franzöfiichen 
Proteft wider ihr Einrücden in den Kirchenitaat, die Ofterreicher und bejegten 
die Stadt, aus der die am meilten Bloßgejtellten der Aufſtändiſchen noch 
hatten flüchten fünnen. Man mußte num aber von jeiten der europätjchen 
Mächte den Schein wahren, denn bei Gelegenheit des Aufſtandes in der 
Romagna war die ungehenerlihe Mißwirtichaft des römischen Priefterftaat3 an 
den Tag gefommen, und eine Konferenz der Gejandten der Mächte in Rom 
übergab dem Kardinal-Staatsjefretär ein Memorandum über die notwendigjten 
Reformen. Auf etwas mehr oder weniger verjchwendete Zeit und bejchriebenes 
Papier kam e3 hier nicht an: Reformentwürfe wurden ausgearbeitet und die 
Öfterreichijchen Truppen verließen das päpftliche Gebiet wieder. Sie kamen 
aber nad kurzem zurüd und rüdten 28. Januar 1832 wieder in Bologna 
ein, diegmal von der Bevölkerung jelbit als Wetter begrüßt gegenüber den 
päpftlichen Truppen, die aus mord- und plünderungsluftigem Gefindel beftanden. 
Dieje zweite Intervention der Ufterreicher rief nun einen Schritt von feiten 
der franzöfiichen Regierung hervor, der ausjah wie Energie. Am 23. Fe- 
bruar wurden zu Ancona franzöfische Truppen ausgeſchifft und die dreifarbige 
Fahne ward aufgepflanzt. Aber weiter ging die franzöfiiche Wegierung, 
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damal3 noch von Kafımir Verier gelenkt, der wie alles, was er angriff, jo 
auch den Frieden mit Leidenjchaft wollte, nicht; von den Reformen der päpjit- 
lichen Regierung hörte man nicht? mehr und die Dinge in Italien gingen 
weiter wie bisher; nur daß in Neapel unter Ferdinand Il. jeit November 1830 
eine anjtändigere Verwaltung begann. Won größerer Bedeutung, werden wir 
jehen, war ber Thronmwechjel, der kurze Zeit jpäter, 27. April 1831, in Piemont 
eintrat und den erften der neuen Linie Savoyen-Carignan, Karl Albert 
auf den Thron brachte. Die Regierung Ludwig Philipps hatte den Mächten 
der heiligen Allianz mit diejen Taten und Unterlafjungen ihre Friedensliebe 
genugjam dargetan; im übrigen war ihr Beſtreben vor allem, in ein möglichft 
nahes Verhältnis zu England zu treten; der Euge Vertreter Frankreich® am , 
britiichen Hofe, Talleyrand, bezeichnete dies ganz ausdrüdlich als den not- 
wendigen leitenden Gejichtspunft der auswärtigen Politik in der neuen Ara. 
Dies Einvernehmen der Weitmächte wurde am meiften gefördert durch die eigen- 
tümliche Geftaltung der Verhältniffe in der pyrenäifchen Halbinjel, welche 
in diefem Zujammenhange eine größere Bedeutung befamen. 

In Spanien war, wie erwähnt, im Oktober 1830 dem König eine —5 De 
Prinzeifin, Iſabella, geboren wurden, und wenn die pragmatijche Sanktion 1830. 
Ferdinands VII. durchgeführt werden jollte, jo konnte dies nur mit Hilfe der 
Liberalen gejchehen. Ferdinand ftarb 
im September 1833 und feine 
Witwe, Königin Chriftine, führte 
die Negentichaft für ihre Tochter 
Sjabella, die in Kraft der her- 
geitellten altkaſtiliſchen Thronord- 
nung nachfolgte. Dieje Nachfolge 
ward von der anderen Partei nicht 
anerfannt, die vielmehr den Bruder 
de3 Könige, Don Karlos, ala 
rechtmäßigen Nachfolger anjah. Der 
Bürgerkrieg, der Krieg zwijchen den 
Ehriftinos und den Karliſten, 
der liberalen und der abjolutiftijchen 
Partei, ließ nicht auf fich warten 
und daß hier von vornherein Lud- 
wig Philipp, deſſen Königtum ebenjo 
von zmweifelhafter Legitimität war 
wie da3 der Sjabella, für die leßtere 
war, ließ jich nicht anders erwarten. 
In Portugal, an welchem Lande 
England ebenjo ein näheres Inter- 
efje hatte wie Franfreih an 
Spanien, lagen die Verhältniſſe 
ähnlich. Wir erinnern uns, daß 
dort das Königtum der Maria da | 
Gloria nur noch auf der Inſel — — 


Nach einem Gemälde von Magues, lithographiert 
Terceira anerkannt, das ganze Land von Laffongutre. 
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jonft in den Händen des frechen Uſurpators Dom Miguel war: im Wpril 
1831 hatte Dom Pedro J., der Kaijer von Brafilien, der Vater der Maria, 
zu Gunſten ſeines Sohnes Pedro Il. auf jenen Thron verzichtet und widmete 
fih nun der Aufgabe, die Rechte jeiner Tochter in Portugal zur Geltung zu 
bringen. Am 8. Juli 1832 gelang ihm, Oporto in feine Hand zu be- 
fommen; am 27, Juli 1833, nad) mancherlei Wechjelfällen, die der bejon- 
deren Landesgejchichte vorzubehalten find, konnte er in Lifjabon einziehen und 
die Regentichaft im Namen jeiner Tochter übernehmen. Den größeren Zeil 
jeines Heeres aber hatte Dom Miguel gerettet und jo ftanden die zwei, Dom 
Miguel und Don Karlos gegen die beiden unmündigen Königinnen, welche 
durch die Verkettung der Umftände Vertreterinnen des liberalen Prinzips 
waren: die Sympathien aller liberalen Parteien in Europa waren mit ihnen, 
wie alles was legitimiftiih und klerikal gejinnt war, auf jeiten de8 Don 
Karlos und Miguels ftand. Überdies aber hatte England wie Frankreich ein 
Interefje daran, daß in Portugal und Spanien anjtändig, einigermaßen im 
Sinne eined vernünftigen Fortſchritts, aljo liberal oder zum mindeiten nicht 
geradezu Elerifal aljo unvernünftig, regiert wurde, und dieje Interefjengemeinjchaft 
führte im April 1834 zum Abſchluß einer Duadrupelallianz, Portugal, 
Spanien, Frankreich, England. Die Sade der beiden PBrätendenten geriet da- 
duch alsbald in Nachteil. Bei Evora in der Provinz Alemtejo, wo fie ihre 
Streitkräfte vereinigt hatten, mußten fie, von einem überlegenen jpanijch-portu- 
giefischen Heere umjtellt, fapitulieren. Miguel verjchwand nun vom Schaupla; 
Dom Pedro jtellte die Verfafjung von 1826 wieder her, und die fünfzehnjährige 
Königin wurde im gleichen Jahre (September 1834) für volljährig erklärt. 
Dom Pedro, ihr Vater, ftarb wenige Tage fpäter; die junge Königin vermählte 
jih, da ihre Gemahl Herzog von Leuchtenberg jhon im März 1835 jtarb, 
zum zweitenmal April 1836 mit Ferdinand, Herzog von Koburg, aus dem 
katholischen in Ungarn anſäſſigen Zweig dieſes Hauſes, Koburg Cohary. In 
Spanien dagegen dauerte der Bürgerkrieg länger. Die Karlijten hatten hier 
einen überaus tüchtigen Führer an dem baskiſchen Offizier Thomas Zumala- 
carregui gefunden und dem Don Karlos war jene Konvention von Evora 
jehr zujtatten gefommen, da ihm feine weitere Bedingung auferlegt worden 
war — mas auch jehmwerlich viel geholfen haben würde — und er nun, nad)» 
dem er auf englijchem Schifj nad England gebracht worden war, ohne weitere 
Umftände von dort wieder zu feinen Getreuen in Navarra reifen konnte. Die 
Ehriftinos machten in den nächſten Jahren feine Fortſchritte. Ihr Oberbefehls- 
baber, der berühmte Mina, war der Aufgabe nicht mehr gewachſen, während 
or Karlijten, nachdem Zumalacarregui Juli 1835 einer Wunde erlegen war, 

n Gabrera einen neuen tüchtigen Führer erhielten; daß der Krieg von beiden 
Seiten mit Graujamfeit geführt wurde, verjteht ſich auf dieſem Boden von 
ſelbſt. Mit militäriſcher Hilfe war man von engliſcher wie franzöſiſcher Seite 
ziemlich ſparſam: aber auch die politiſchen Verhältniſſe in Madrid ſelbſt 
hemmten, — Eiferſucht und Uneinigkeit unter der herrſchenden Partei, Minifter- 
wechſel, Unfähigkeit, Unzuverläſſigkeit der Regentin. Die radikale oder radikalere 
Partei, die Progrefiiiten, hielten e3 im Jahre 1836 an der Zeit, wieder einmal 
das alte Gößenbild der Verfafjung von 1812 aufzurichten: die Regentin wurde 
durch ein Regiment Milizen, das ſie in dem Schloß La Granja überfiel und 
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mit der Garde ich dort vereinigte, gezwungen, dieſe Verfaſſung anzunehmen 
(Auguft 1836), die dann in gemäßigtem Sinne revidiert im Jahre 1837 mit 
Zweikammerſyſtem und abjolutem Veto der Krone zum Abſchluß kam. Während- 
defien hatte der Krieg fortgedauert und im Sommer 1837, eben wie das neue 
Estatuto real zum Abjchluß kam, war Don Karlos mit jeinem Heere auf dem 
Mariche nah) Madrid. Erjt jet ward der rechte Mann an die Spitze geitellt, 
der General Baldomero E3partero, der bei Huerta del Rey im Dftober 
jene® Jahres den 
Karliften eine Nieder- 
lage beibrachte. Auch 
in ihrem Lager war 
Zwietracht, und Die 
ſtupide Bigotterie, mit 
der man bier die 
heilige Jungfrau in 
aller Unmittelbarkeit 
für diefen Krieg zu 
intereffieren juchte, in- 
dem man jie als Ge— 
neralifjima außrief, 
half der Sache nicht 
auf; im Auguſt 1839 
verjtändigte jich der 
eine der karliſtiſchen 
Führer, Maroto, mit 
Espartero auf den 
Vertrag von Ber: 
gara und erkannte 
die Königin Iſabella 
an; Don Karlos ging 
im September 1839, 
der tapferjte und tüch- 
tigſte jeiner Führer 
Gabrera im Juli 1840 
über die franzöfijche 
Grenze. Ludwig Bhi- 
lipp bielt jich in dieſen 
ſpaniſchen Dingen vor- 
ſichtig und ſtets in Herzog von Espartero. 

gleicher Linie mit Eng: ‚Gemalt von Galofre, lithographiert von Leveille, 

land, eine ernftliche 

Irrung mit den Oftmächten war über diejer Frage nicht zu bejorgen. Auf 
Kriegsruhm im großen war jeine Regierung einjtweilen nicht erpicht: dazu mußte 
für einen guten und vorfichtigen Rechner, wie Ludwig Philipp war, die Gelegen- 
heit erjt jich ganz bejonders günjtig fügen: für einige Aufregung oder wenigſtens 
Unterhaltung der Franzoſen in diejer Beziehung forgte Algier, die Erwerbung 
Karla X., die man nad) einigem Bedenken fejtzuhalten fich entſchloſſen hatte. 
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Das Land zu Eolonifieren, Unfiedler anzuloden, gelang zunächſt nicht und jeit 
1835 hatte man dort mit einem jehr ernjthaften Gegner, dem Emir von Mas- 
fara, Abd el Kader, zu kämpfen, der als ein Marabut, ein Eiferer um den 
rechten Glauben, den religiöjen Fanatismus in den Bund mit dem troßigen 

Unabhängigkeitsfinn diefer Stämme rief. 
—— Einen größeren und unmittelbareren Einfluß übte Frankreich in dieſem 
—*— Jahrzehnt durch ſeine innere Politik, durch das lebhafte, eigenartige Arbeiten 
der konſtitutionellen Maſchine mit ihren Miniſterwechſeln und Regierungstom- 
binationen, ihren lebhaften parlamentarishen Kämpfen, ihrer Anfechtung und 
Verteidigung in Vereinen und Preſſe. Ludwig Philipp war nicht? weniger als 
ein großer Mann, aber er war überaus flug und wußte mit großer Gewandtheit 
und Gejchiclichkeit in diefem erjten Jahrzehnt feiner Regierung zwijchen den 

Klippen hindurchzufteuern. 

—— Seine Gegner waren dreierlei: die Legitimiſten, die Republikaner und zu 
Bonaper diejen beiden fam ſeit 1836 ein dritter noch in etwas phantaftiicher und wenig 
— gefährlicher Geſtalt, der Bonapartismus, hinzu. Seitdem der Herzog von 
Reichſtadt, Napoleon II. in der 
Sprache bonapartiftiicher Legi- 
timität, im Juli 1832 zu Wien 
in jungen Jahren gejtorben war, 
betrachtete fich der dritte noch 
übrige Sohn des ehemaligen 
Köonigs Ludwig von Holland, 
Louis Napoleon Bonaparte, 
al3 rechtmäßigen Erben des 
großen Namens und der An- 
jprüche, die dieſer Name in 
ſich ſchloß. 1808 geboren hatte 
er in Deutjchland im Eril eine 
gute Erziehung genofien, im 
Fahre 1830 an dem Abenteuer 
der Erhebung der Romagna 
ſich beteiligt, hatte dann bei 
feiner Mutter Hortenfia auf 
deren Schloß Wrenenberg im 
Thurgau gelebt, war Schweizer 
Bürger und Xrtillerieoffizier 
geworden und erjchien, was 
um mindeften bewies, daß er 
Put hatte, plötzlich Oktober 
‚1836 in Straßburg, wo das 
| me 1: bei * 
ERREGT EEE ET der erſte Napoleon feine große 
4 in ber —— Des Bringen — Laufbahn begonnen hatte und 
mit deſſen Oberſt er befreundet 
war. Das Unternehmen mißglückte gleich beim zweiten Schritt, da die Garniſon 
ihrer Pflicht treu blieb. Die Regierung wollte den Abenteurer nicht zum Helden 
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Herzogin von Berry. 
Gemalt von Pauquet, geitochen von Frillen. 


und Märtyrer machen und jpedierte ihn nad Amerifa. Nach einiger Zeit 
fehrte er zurüd und man verlangte von der Schweiz feine Ausweiſung: es 
gehörte zu den weniger rühmlichen Eigentümlichkeiten der auswärtigen Politik 
Louis Philipps, daß ſie ſich gelegentlich, gleichſam um den Oſtmächten ihre 
Vertrauenswürdigkeit und gute Geſinnung zu beweiſen, der Schweiz gegenüber 
eines brüsken Tones und barſchen Forderns befliß. Der Prinz begab ſich nach 
England, einſtweilen war er nicht gefährlich: er hatte aber wenigſtens von ſich 
ſprechen gemacht und für ihn war dies fürs erſte genug. 

Noch leichter war man mit der legitimiſtiſchen Partei fertig geworden. Legitimiſſen. 
Dieſe beſtand meiſtenteils aus großen Herren, die gelegentlich in Parlament 
und Preſſe, in Kirchen und Kapellen, an Gedenktagen demonſtrierten, aber zu 
einer Aktion im großen die Mittel und auch zum Teil wohl den Mut nicht 
bejaßen. Gleichwohl wagte die Herzogin von Berry, der die Langweile des 


Republir 
faner. 
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Exils wenig gefiel, das Abenteuer (April 1832), landete in der Nähe von 
Marſeille, durchzog, da bier nicht? zu machen war, verkleidet Frankreich und 
gelangte nach der Vendée, wo fie vom Schloſſe Plafjac aus die Royaliften zu 
den Waffen rief. Allein diejer Boden hatte von jeiner Romantik viel verloren; 


zu einer größeren Scilderhebung kam e3 nicht; der Verſteck, in den fich die 


abenteuernde Fürſtin geflüchtet Hatte, ward der Regierung verraten und wie fie 
nım nad dem Sclofje Blaye auf einer Inſel in der Gironde gebracht ward, 
endete da8 Abenteuer im Mai 1833 auf eine fajt lächerliche, für die legitimiſtiſche 
Welt jehr peinliche und ärgerliche Weiſe mit einem munteren Töchterchen, welchem 
die Herzogin, heimlich wie fie jet offenbaren mußte, mit einem italienischen 
Grafen vermählt, bier in ihrem Gemwahrjam das Leben gab. Im November 
1836 ftarb König Karl X. in Graz auf öfterreichiichem Boden. 

Weit ungebärdiger und weit gefährlicher war der dritte Gegner — die 
Republikaner, — das was fich jelbjt und was jeine Führer und Verführer 
mit Vorliebe das Volt nannten, le peuple, und was fie in geflifjentlichen und 
giftigen Gegenſatz zu den befigenden und erwerbenden Klaſſen, der Bourgeoifie, 
ſtellten. Im Wahrheit war es diejes Volk geweſen, das, von revolutionären 
und jafobinishen Erinnerungen erfüllt, den Kampf der drei Tage ausgefochten 
batte, zum Teil mit dem vollen Bemwußtjein, für die Republik und nicht für 
einen neuen Thron gekämpft zu haben. Und jet fielen eben auf fie die nad)- 
teiligen Folgen der Revolution, die Stodung der Gejchäfte und des Ermwerbes: 
auch weiterhin und mittelbar hatten fie durch die Revolution nicht? gewonnen. 
Zwar gab man ihnen, diejen Julifämpfern, die beften Worte, rüdte einige 
Millionen an öffentlihe Bauten, an Unterftügung der Induftrie, drängte fie 
aber mit guter Art aus der Nationalgarde hinaus, wie man jchon mit guter 
Art Lafayette aus der Stelle eines Oberbefehlshabers jämtliher Nationalgarden 
binausfomplimentiert hatte. In Wahrheit fam allerdings die Revolution un- 
mittelbar nur den bejigenden Klafjen zugute, auf die Ludwig Philipp, er jelbjt 
der erjte der Beligenden und der reichite Eigentümer (proprietaire) des Landes, 
10 ftüßte und in deren Sinn er regierte. In einem, dem Verlangen nach 

Nahe an den Miniftern der Juliordonnanzen, gingen beide Parteien noch 
zujammen. Es Eojtete große Mühe, dieſe, Bolfgnac. Peyronnet, Chantelauze, 
Guernon Ranville der wiütenden Menge zu entreißen, die ungehalten war, 
daß die Paird, vor deren Gericht ſie gejtellt wurden, fein Todesurteil aus- 
gejprochen hatten. Bald aber ſchieden fich die Wege. Das Minifterium wurde 


in fonjervativem Sinne neugebildet: an jeine Spige trat am 13. März 1831 


re des 
Aufn 


Kajimir Perier, ein leidenjchaftlicher Dann der Ordnung von großer Gnergie 
und deögleichen ein leidenjchaftlicher Freund des Friedens: und als dieſer, 
Mai 1832, an der Cholera jtarb, ward doch dad Syſtem nicht geändert, 
welches das des Königs ſelbſt war und nur eben je wie die Stimmung in 
der Kammer war, bald jchärfer bald milder gehandhabt wurde und das er jelbit 
wohl als das der rechten Mitte, des juste milieu zwiſchen Revolution und 
Reaktion —— 

Die Verfaſſung war jetzt in einigen Paragraphen etwas freiſinniger, 
ſchärfer konſtitutionell gefaßt, jo daß der Regierung die Hände mehr gebunden 
waren: aber, was die Hauptſache geweſen wäre, weder eine ernſtliche Ausdehnung 
des Wahlrechts noch eine entjchiedene Dezentralifationspolitif in dem von 
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Martignac einft angeregten Sinn murde beliebt. Das neue Wahlgeje vom 
März 1831 ſetzte allerdings den Wählbarkeitszenſus von 1800 auf 750, den 
Wählerzenfus von 300 auf 200 Franken herab: dies ergab aber immerhin noch 
nicht mehr als 200000 Wähler; ein Departementalgejeg, bei dem man auch 
wieder eben dieje 200000 Höchitbeiteuerten allein zu Wahlberechtigten machen 
wollte, fam gar nicht zuftande. Der einzige wejentliche Fortſchritt war ein 










Zuſtände dieſes Landes und 
die Sünden der Bergangen- 

heit, daß Ende 1830 von den 

Refruten mehr ala die Hälfte 

nicht lejen und nicht jchreiben 

fonnte. Scheinbar aber ging 

e3 bier jehr freifinnig und 

jehr konſtitutionell zu und 

diefer Schein imponierte auch 

den Liberalen jenjeit3 des 

Rheins, auf die jchon lange 

der franzöſiſche Konftitutio- 

nalismus feinen Zauber übte. 

Der Erbadel, der dem kon— 

Verhandlungen über die Gemalt von Herjent, lithograpbiert von Delpech 
künftige Stellung der Pairs- 
fammer im Jahre 1831 wurde die Erblichkeit der Pairie mit der enormen 
Majorität von 356 gegen 40 Stimmen abgejchafft, und jene Maßregel der 
Mafjenernennung von Pairs, vor deren drohendem Schatten im gleichen Jahre 
die englijche Ariftofratie fich beugte, nahm man hier nicht ſchwer: ihrer 36 
ernannte eine fönigliche Ordonnanz auf einmal. Die Wahlen fanden regel- 
mäßig ftatt, die Debatten waren vollkommen frei, und die Minifter mwechjelten 
nad der jtriktejten konſtitutionellen DOrthodorie, je wie eine Mehrheit in der 
Deputiertenfammer jtimmte. Gegen dieſes Syitem kämpfte die republifanijche 
Partei mit verjchiedenen Mitteln, mit hartnädigem Haſſe, aber vergebens an. 
Aljährlich wenigjtend einmal ward die Welt in Aufregung gejeßt durch die 
Nachricht von einem Attentat auf die Perſon des Königs, Mordverfuche, von 
denen im Jahre 1835 die „Höllenmajchine“ des Korſen Fieschi bei einer 


Unterrichtsgeſetz, das den 

geiftig bedeutendjten unter en pr 

dem fonjervativen Teil der 

berrjchenden Bartei, den Pro- ‘ 

jtitutionellen Bourgeois ein u. 

Gegenftand der Furcht und si 

Mufterung der Nationalgarde unter dem Gefolge des Königs eine große Ver— 
heerung anrichtete, ihn ſelbſt aber nicht verletzte. Alle dieje Uttentate, von denen 


teftanten Guizot zum Urheber ge 
der Eiferfucht war, ftand jehr — 
fein einziges ſein Ziel erreichte, dienten nur dazu, Ludwig Philipps Stellung 


hatte: es charakterifiert die 
im SHintergrunde; bei den afimir Berier. 
Jäger, Weltgeihichte, IV. 29 
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zu befeftigen, die Oppofition in der Kammer weniger fühn zu machen, den 
Borwand zur Verichärfung der Repreſſivgeſetze zu geben: jo benußte der 
Minijterpräfident Herzog von Broglie das Attentat Fieschi's zur Durchbringung 
von drei jehr jcharfen Gejegen (September 1835), welche Beleidigung des Königs 
und Angriff auf die betehende Regierungsform durch die Preſſe als Verbrechen 
gegen die Sicherheit de3 Staates der Pairskammer zur Aburteilung über- 
wieſen. So völlig vereinzelte Taten find dergleichen Attentate in der Regel 
nit, wie man, das Parteileben entichuldigend, fie Hinftellt, wenn auch im 
allgemeinen die Parteien feine unmittelbare Schuld dabei trifft: fie entjpringen 
der politiihen Atmoſphäre, welche den Verbrecher oder Toren umgibt. Die 
Regierung hatte auf diefem noch von dem lebten Kampfe heißen Boden, unter 
dieſem leidenschaftlichen, leicht durch Phraſen zu beftechenden und aufzuhegenden 
Volke wiederholt mit mehr oder weniger gefährlichen Aufftänden zu fämpfen: 
jo im November 1831 in Lyon, einem Aufruhr, der aber der Arbeitsſtockung 
und wirklichen Not entiprungen war und von Kafimir PBerier mit feiner ganzen 
Energie niedergefchlagen ward, jo 1834 in derjelben Stadt, diesmal unter 
Symptomen politiicher Art und reichlihem Blutvergießen. Auch in Baris 
waren wiederholt Erhebungen niederzubalten und niederzuwerfen: im Jahre 1832 
beim Begräbniffe eines General3 Lamarque, eines Gefinnungsgenofjen Lafayettes, 
1834 infolge des Lyoner Aufjtandes, 1839 bei Gelegenheit einer länger 
andauernden Minifterkrifis und unter den Aujpizien eines der revolutionären 
Geheimbünde mit unſchuldigen Namen, die eine bejondere Liebhaberei der 
romanischen Völker find — der „Gejellichaft der Jahreszeiten“. Unermüdlich 
war die jafobinische Partei in diejen Organtjationen, denen eine leidenjchaftliche 
Preſſe zur Seite jtand: 1831 al3 association nationale zur Belämpfung ber 
Fremden und der VBourbonen, 1832 als „Verein der Menſchenrechte“, an 
dem auch namhafte Männer wie Lafayette teilnahmen, ein Verein, der in 
zahlreiche Sektionen, immer mit weniger als zwanzig Mitgliedern, zerfiel, dann 
als „Gejellichaft der Familien“, — Familien, Sektionen, Quartiere: — dann 
als „Gejelichaft der Jahreszeiten“. Diefe, von unbefannten Führern geleitet, 
ihlug los, 12. Mai 1839, und überrumpelte das Stadthaus: einer jener 
geheimen Führer, die jet, nicht zu ihrem Vorteil, aus dem Dunkel des Geheim- 
nifjes hervortraten, Barbes, machte fich das Vergnügen, die Republik auszu- 
rufen: aber auch diesmal ward man rajch mit ihnen fertig, Weit ſchlimmer als 
dieje einzelnen Ausbrüche, die bei einiger Wachjamkeit und Energie der Regierung 
nicht gefährlich find, war die fortwährende Vergiftung der niederen Volks— 
Hafjen, denen man mweißmachte, daß eine politiiche Revolution nicht mehr genüge, 
daß man gejellichaftliche, joziale Revolution machen müſſe, um endlich die 
31 Millionen Heloten oder Parias, welche Frankreich zähle, von der Herrichaft 
der jet allmächtigen 500000 ſchwelgeriſchen Müßiggänger zu befreien und eine 
Zeit herbeizuführen, wo der Arbeiter mit dem Unternehmer den Lohn feftjege, 
eine Steuer auf das Überflüjfige die übrigen Auflagen unnötig mache, wb nicht 
mehr die Geldmenjchen, die Bankier, die Lieferanten, die Monopoliften, die 
Börfenjpieler und andere auf Koften des Volkes ich mäftende Blutfauger das 
Regiment führen würden. Unglüdlicherweife war gerade jo viel Wahrheit in 
diejen leidenjchaftlichen und zum Zeil ſehr hohlen Deklamationen, um den Haß 
der Unzufriedenen, wo nicht zu rechtfertigen, doch in ihren eigenen Augen ala 
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eine Urt von Tugend erjcheinen zu lafjen. Die Übel, die Ungerechtigkeiten, die 
Mängel in Staat und Gejeßgebung waren unzmeifelhaft vorhanden: fie ließen 
ſich durch allmählichen Fortſchritt wie in England oder Deutichland, wenn auch 
nicht gänzlich bejeitigen jo doch mwenigjtens erleichtern: das fundamentale Übel, 
Urmut und Elend, ließ ſich und läßt ſich nur von innen heraus, durch Selbit- 
beherrſchung, fittliche Beflerung, Unterricht, Erziehung, Bildung, alle guten 
Kräfte vereinigt, in langjamem Fortſchritt alfo heben. Zu diefem langjamen 
Hortjchritt aber war hier nirgends auch nur der gute Wille vorhanden. In 
diefen Zujammenhang gehört auch das wunderbare Phänomen des St. Simo- 
nismus, einer Schule oder Sekte, die fich nach einem, im Jahre 1760 aus 
großer Familie entjtammten Grafen St. Simon nannte, der fich ein „neues 
Ehrijtentum“, eine neue Gejellichaftsordnung nach Art des platonijchen Staats 
ausgedacht hatte, bei der die Mafje der Menjchheit hier auf Erden das 
Glück finden jollte, das fie bei der jegigen Geſellſchaftsordnung vergebens juche. 
Ein anderer Schwarmgeilt, Charles Fourier, hedte ein Syſtem von freiwilligen 
Gejellihaftsgemeinden, Genofjenjchaften, „PBhalanfterien“ aus — von jedesmal 
15—1800 Mitgliedern, welche, da alle menjchlichen Fähigkeiten in ihnen ver- 
treten wären, ein Abjolutes, ſich jelbjt Genügendes bilden und jo die allgemeine 
Slüdjeligkeit begründen würden. In richtiger Konjequenz jeßte St. Simon, der 
1825 jtarb, an die Spiße jeined neuen Gejellichaftgebäudes einen väterlichen 
Deipoten, eine Art Papſt, der jedem nach feinen Fähigkeiten jeine Stelle in 
diefer Ordnung anweiſe. Die Lehre, die ausjah wie eine neue Religion, übte 
nicht geringe Anziehungskraft aus und der Mann, welcher damals jene Stelle 
eines St. Simoniſtiſchen Papſtes befleidete, Enfantin fand, wegen Übertretung 
de3 Vereinsgeſetzes angeklagt, Gelegenheit, wenigſtens den fritijchen Teil diejes 
Syſtems einleuchtend darzulegen, wobei er die unleugbar ſehr unzulänglichen 
Anstalten, mit denen die bejtehende Gejellichaft fich des menichlichen Elends zu 
erwehren juchte, in greller und wirkſamer Art beleuchtete. Die Sekte, die ſich 
meiſt aus edlen Schwärmern oder blafierten Mitgliedern der höheren Klafien 
zufammenjeßte, verlor jich wieder, aber ihre Idee gärte fort und wird uns in 
anderen Geftalten weiterhin begegnen. 

Den einzelnen jogenannten Minifterkrijen während diejer zehn erſten Jahre 
darf eine allgemeine Darftellung nicht folgen: es genüge, die nambhafteiten 
Männer, welche nach Mehrheitsbeſchlüſſen und jogenannten parlamentarijchen 
Konftellationen an die Spige gehoben und wieder geftürzt wurden, aufzuführen. 
Es waren Lafıtte, Kafımir Perier, Montalivet, der Marjchall Soult, den ber 
König diejelbe politische Rolle jpielen ließ, wie der Herzog von Wellington 
in England jie jpielte, — es war Dftober 1832 das Minifterium des juste 
milieu mit Thiers, Guizot, dem Herzog von Broglie — Gerard, Marſchall 
Mortier, — Minifterium des Herzogd von Broglie, Minifterium Thiers, 
Minifterium Graf Mole-Guizot (1836); zweites Minifterium Soult 1839. 
Die Thronrede jenes Jahres im Dezember jchilderte die Lage des Landes ala 
eine jehr günftige, und große Verdienfte ließen fich in der Tat dem Negimente, 
das nun zehn Jahre gedauert hatte, und das, jo orthodox Eonftitutionell es 
geführt wurde, doc; jehr das Gepräge der Hug und vorfichtig rechnenden Per- 
jönlichkeit Ludwig Philipps trug, nicht abjprechen. E3 hatte dem Weltteil in 
einer jehr kritiſchen Zeit den Frieden erhalten helfen, nicht gerade mit hohen 
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Ehren im Sinne der galliichen Ruhmſucht, aber doch ohne Einbuße an wirk— 
lihem Einfluß und Anſehen; e3 hatte im Innern die Ruhe und regelmäßige 
Führung der Gefchäfte gefichert und jo der erwerbenden Tätigkeit und dem 
Volkswohlſtand eine notwendige 
Borbedingung gejchaffen; dem 
Talent war überall eine freie 
Bahn geöffnet, und über Man- 
gel an Freiheit, über Kirchliche 
etwa oder politiihe ng- 
berzigfeit, Begünftigung bloßer 
Schmeichler und Streber, wie 
fie jonft an Höfen gewöhnlich 
ift, konnte man in der Tat 
fih nicht beffagen. Der König 
bemühte fich außerdem volfs- 
tümlich zu jein oder zu er- 
icheinen. Er hatte die Gitten, 
Manieren und einigermaßen auch 
die Anjchauungen und Bedürf- 
nifje des Bürgertum, der Bour- 
geoifie, in deren Sinn er re 
gierte, und er trug fie etwas 
mehr zur Schau, al3 mit wirt- 
licher Volkstümlichkeit eines 
Fürſten vereinbar iſt. Aber doch 
ſchien der Beſtand des neuen 
Hauſes ſehr wohl verbürgt. Er 
war von einem Kreiſe blühen— 
der Söhne umgeben, und der 
älteſte derſelben, der Herzog 
Ferdinand Philipp von Orleans, Herzogin Helene von Orleans. 

der einftige Thronerbe, der jeit Gemalt von Kriger, lithographiert von Schall. 
1837 mit einer deutjchen und 

proteftantischen Prinzeſſin, Helene von Medlenburg- Schwerin vermählt war, 
alt überall al3 ein verjtändiger, in jeinem Privatleben untadelbafter Mann von 
— erweckendem Charakter, der das Werk ſeines Vaters in einer dem 
Nationalcharakter zuſagenden Weiſe würde fortſetzen und ergänzen können. 





Preußen. 
griebeih 


ilhelin IV. 
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Siebentes Kapitel. 


1840— 1848. — Deutfhland und Sriedrih Wilhelm IV. — Ereignifje in 
der Schweiz und in italien: Pio Nono. 


Um 7. Juni 1840 war zu Berlin der legte der Fürſten der heiligen Allianz, 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen geftorben. Sein Nachfolger war der 
ältejte jeiner drei Söhne, Friedrich Wilhelm IV.- (1840—1861), der am 
15. Oftober 1795 geboren, jegt in feinem fünfundvierzigjten Lebensjahre ſtand. 
Unter günftigeren Umftänden ift jelten ein Fürjt einer großen Aufgabe entgegen- 
geführt worden. Überaus begabt trat er in eine Umgebung nicht bloß von tadel- 
loſer fittlicher Reinheit, jondern die auch durch jeine Mutter, die Königin Luiſe, 
von einem idealen Sinn belebt und getragen war; feine Knabenzeit war 
durch jehr ernjte, fein Jünglingsalter durch jehr erhebende Eindrüde bejtimmt 
worden; jelbjt an Geift reich wie wenige, lebte er in einer von Geift erfüllten 
Zeitatmofphäre und daß der Sohn eined mächtigen Königs nur die Hand aus- 
zuftreden brauchte, um die mannigfaltigen Ideen und geijtigen Beſtrebungen 
der Zeit — Dichtung, Kunst, Wifjenichaft, Theologie und Religion — aus 
ihren erjten Quellen frijch und ftarf zu empfangen, läßt fich ermefjen. Er gab 
ſich diefen mannigfachen vieljeitigen Anregungen bin, und bildete fi) aus ihnen 
Ideale künftigen Sg Schaffens: er hatte über alles Mögliche jeine 
Gedanken: aber über all diefer Romantik und Überfülle lernte er, möchte man 
jagen, die nüchterne Proſa des Königsberufs nicht, und weil er zu vieles halb 
verftand, von zu vielen Intereſſen bewegt und nach verjchiedenen Seiten ge- 
zogen wurde, jah er nirgend3 den einfachen und geraden Weg, den jein weit 
weniger geiftreicher Bruder und Nachfolger unter jehr viel jchwierigeren Ver— 
bältnifjen ficher fand. Seine Regierungslaufbahn war die interefjantefte und 
unglüdlichjte, welche die Geichichte von einem Regenten diejes Haujes zu 
melden weiß: von größter Bedeutung aber war es jchon an fi, daß eine jo 
lebendig anregende, ganz eigentümliche, in ihrer Ideologie echt deutiche Per— 
jönlichkeit an die Spitze des größten deutjchen Staates trat und dies in einer Zeit, 
wo die deutjche Nation in ein ganz neues Stadium ihrer Entwidelung getreten und 
eine jehr viel andere geworden war, als in den Zeiten des großen Krieges und 
unmittelbar nach demjelben. 

Einen Schritt erwartete man vor allem von ihm: die Einlöfung der 
königlichen Verheißung in betreff der Reichsſtände — eine reichaftändifche 
Verfaffung. Ein einfach gerichteter Verſtand würde ſich gejagt haben, daß 
fie nachgerade eine Notwendigkeit geworden war — daß ein preußiiches Staat- 
bemwußtjein oder Nationalbewußtjein jich gebildet hatte, dem man diefe ab- 
ſchließende Zorm, welche Staaten wie Württemberg oder Baden bejaßen, nicht 
mehr vorenthalten durfte. Es ijt merfwürdig, wie langjam unter Menjchen 
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Irrtümer, wenn ihnen ein paar Generationen Zeit gegeben war ſich einzu- 
wurzeln, auch in den helliten Köpfen verjchwinden. Ein folcher Irrtum, der 
erſt jet allmählich verjchwindet, war der, daß die Kraft des Königtums für 
die Aufgaben des Staats durch eine gejeglich geordnete Mitarbeit von Reichs— 
ftänden verliere, während in Wahrheit da3 Gegenteil der Fall — ein fähiger 
Herrjcher mit einer Volks⸗ 
vertretung und durch eine 
jolche viel mächtiger, weil 
viel freier von Hleinlichen 
Einflüffen iſt als ohne 
ſolche und diejer geijtvolle 
Herriher war unglüd» 
licherweiſe gänzlich jenem 
Irrtum verfallen und'von 
ihm beherrſcht. 

Die Anfänge der 
neuen Regierung ließen 
ſich übrigens aufs befte an. 
Die erften Ernennungen, 
die Raſchheit, mit der 
einigen Jämmerlichkeiten 
und Kümmerlichkeiten de3 
früheren Regiments ein 
Ende gemacht wurde, ließen 
das Beſte hoffen. Das 
Verlangen nad} einer Ver- 
fafjung aber zögerte nicht Friedıih Wilhelm als fronprinz im 25. Ecbensjahre. 
ſich zu offenbaren. Im Gemalt von Tangermann im Jahre 1820. 

Namen des preußiſchen 

Landtags, der ſonſt eigentlich keine politiſche Bedeutung gehabt hatte und den 
Charakter eines bloßen Huldigungslandtags trug, wurde zu Königsberg dem 
König im September eine Denkſchrift in dieſem Sinne überreicht. Die Ant— 
wort war bedenklich genug. Der König erklärte ſeine Abſicht, das Werk, das 
ſein Vater mit Kreisſtänden und Provinzialſtänden begonnen habe, auf dem— 
ſelben Wege, für den hier — nicht zum letztenmal — das Wort hiſtoriſch 
mißbraucht ward, fortzuführen: man überſah und überhörte es über den 
beredten Improviſationen, in denen der König bei Gelegenheit dieſer Königs— 
berger und anderer Huldigungen ſich gefiel. Die Wirkung jener ausweichenden 
und ablehnenden Antwort des Königs war aber doch, daß dieſe Frage der 
Generalſtände in Broſchüren lebhaft verhandelt, daß ſie Gegenſtand von 
Petitionen und auch von Diskuſſionen in den Verſammlungen der Provinzial- 
ftände wurde, und daß ſich in jehr vielen einflußreichen Männern und in weiten 
Kreifen die Überzeugung feitjeßte, daß durch jenen Erlaß vom 22. Mat 1815, in 
welchem eine Repräjentativverfafjung und eine Landesrepräjentation zugejagt 
war, jowie durch jene Erklärung vom 17. Januar 1820, daß feine neue 
Staatsihuld fontrahiert werden jolle ohne Sanktion der künftigen Neichaftände 
— ein NRehtsboden, ein wirkliches Recht des Volkes, eine ſolche Re— 
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präjentativverfafjung zu verlangen, erwachſen ſei. Die Anjchauung des Königs 
war dies nicht; er ging auf feinem Wege vor, aber er ging mwenigjtens vor; 
die Provinziallandtage wurden eröffnet, Einrichtung von Ausſchüſſen angeordnet 
und diefe Ausichüffe der Landtage jämtlicher Provinzen auf den 18. Oftober 
1842 nad) Berlin berufen. Indem man jo diefen Ausjchüflen und Provinzial- 
landtagen eine politifche Bedeutung gab, die fie urfprünglich gar nicht gehabt 
hatten, ließ man fie doc; feine weitere Wirkjamkeit gewinnen; man ließ fie 
über wichtige Dinge, wie über die Frage eines umfaſſenden Syſtems von 
Eijfenbahnbauten verhandeln, aber nur wie Friedrich Wilhelm ihnen jagte, als 
„unabhängige Ratgeber”, nicht als Nepräjentanten von irgendwem und irgend- 
was; die Folge mar, daß diefe dee einer Verfaſſung für Preußen 
überall auch im außerpreußijchen Deutjchland als wichtigſte nationale Frage 
betrachtet, da8 Benehmen des Königs einer jcharfen Kritit und bald einem 
rüdhaltlojen VBerdammungsurteil unterzogen wurde. 

Es iſt nicht zu berechnen, welche Berge von Akten und Schriften ſich aufs 
neue über dieje nunmehr jeit zwei Generationen jchwebende und im Grunde 
doch gar nicht jo verwidelte Sache türmten. Am 3. Februar 1847 aber erichien 
das entjcheidende Batent wirklich, in welchem die Berufung eines vereinigten 
Landtags nach Berlin angekündigt war. E3 war eine eigentümliche Art von 
Berfaflung, was hier gegeben wurde. So oft die Bedürfnifje des Staats Anleihen 
oder neue Steuern erfordern würden, follten die Brovinzialftände in Berlin 
jämtlich als vereinigter Landtag zujammentreten, der vereinigte Ausschuß, 
die vereinigten Ausſchüſſe jämtlicher Brovinziallandtage, jogar periodiih — alle 
vier Jahre wenigitens; diejen VBerfammlungen war das Necht des Beirat3 bei 
der allgemeinen Gejeßgebung, Mitwirkung bei der Verwaltung der Staats- 
ihulden, Petitionsrecht zugewieſen. So einfah das Prinzip — Bildung 
des vereinigten Landtags durch einfaches Zujfammenrüden der Provinzial- 
landtage — mar, jo verwidelt war jchließlich der ganze Apparat: der Land- 
tag zerfiel in eine Herrenfurie aus den fürftlihen und ftandesherrlichen 
Elementen, und eine Ständelurie aus den übrigen Mitgliedern der Provinzial- 
landtage beſtehend; bei den wichtigften, den Finanzfragen, gemeinfame Beratung 
beider Kurien. Mean hatte aljo Bier nicht bloß ein Zweikammerſyſtem wie 
etwa jonjt in Verfaſſungsſtaaten, jondern ein Fünfkammerſyſtem — PBrovinzial- 
jtände, Ständefurie, — vereinigte Verſammlung, vereinigte Ausſchüſſe, 
bei ſehr mäßigen, ja ſo gut wie gar keinen Rechten. 

Am 11. April 1847 trat dieſe äußerlich überaus glänzende Verſammlung 
im Weißen Saale des Berliner Schloſſes zuſammen und dem König ſchmeichelte 
dieſer Glanz nicht wenig: er eröffnete ſie dann mit einer ſeiner freigeſprochenen 
Reden, bei der ſich offenbarte, daß er bei all ſeinem Geiſt ein höchſt unklarer 
und unſtaatsmänniſcher Kopf war. Indem er die Verſammlung als Vollen— 
dung des Baues ſtändiſcher Freiheiten, deſſen Grundpfeiler der hochſelige König 
in den Provinziallandtagen aufgerichtet habe, bezeichnete, wollte er doch von 
einer Verfaſſung nichts hören: das natürliche Verhältnis zwiſchen Fürſt und 
Volk dürfe ſich nicht in ein konventionelles, konſtitutionelles verwandeln: „ich 
werde nun und nimmer zugeben, daß ſich zwiſchen unſern Hergott im Himmel 
und dieſes Land ein geſchriebenes Blatt gleichſam als eine zweite Vorſehung 
eindränge, um uns mit ſeinen Paragraphen zu regieren und durch ſie die alte 
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ih Wilhelm IV. am 15. Dftober 1840. 
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Friedrich Wilhelm IV. 
Nach einem Gemälde von F. Krüger, lithographiert von F. engen. 


heilige Treue zu erjegen.“ Er würde, rief er diejer glänzenden Verſammlung 
zu, die eine große gebildete Nation repräjentierte, der König oder auch fie 
jelbjt mochte wollen oder nicht, — er würde fie nicht berufen haben, wenn er 
glauben müßte, daß jie Luft trügen, die Rolle jogenannter Volksrepräſentanten 
u fpielen. Allein die Verfammlung ihrerjeit3 hatte feine Luft, die nichtige 

olle zu jpielen, welche dieje unklare Rednerei ihr anwies. Eine Oppofitions- 
partei, deren Kern die rheinischen und oſtpreußiſchen Mitglieder waren, bildete 
jih: man beichloß eine Adreſſe an den König, die, im vereinigter Sigung der 
beiden Kurien mit 484 gegen 107 Stimmen angenommen, eine Wahrung der 
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ftändifchen Rechte enthielt, die man nicht auf das Patent vom 3. Februar, 
jondern auf jene „Geſetze“ vom 22. Mai 1815 und 17. Januar 1820 ala 
den eigentlichen Rechtsboden gründete: und die Verſammlung zauderte nicht, 
diejer Anſchauung Nahdrud zu geben, indem fie die Mitgarantie für die von der 
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Freiherr Georg von Binde als preußiicher Landtags-Abgeordneter, 
Nach einer Lithographie von Böhmer, Verlag von 2. Wen! & Co. in Berlin. 


Regierung beabfichtigten Landrentenbanten mit 448 gegen 101 und ebenjo eine 
Anleihe von 30 Millionen Talern zur Ausführung einer Eifenbahn, welche 
die weſtlichen Provinzen mit den öftlichen in bequemere Verbindung bringen 
jollte und deren Wichtigkeit und Nütlichkeit niemand verfannte, mit 360 gegen 
179 Stimmen verwarf: „jolange,“ wie der Hauptredner der Oppofition, der 
weſtfäliſche Freiherr Georg von Binde es motivierte, „jolange die Stände 
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audtages am 11. April 1847. 


Friedrich Wilbelm IV. bei Eröffnung des erſten vereinigten X 


Gleichzeitige Lithographie von Nordmann. 
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der notwendigjten Grundlage für die Erhaltung ihrer Rechte entbehren.“ Am 
26. Juni jchloß der Minifter von Bodelſchwingh die Verſammlung. Die 
Negierung erkannte den Ständen nur den Charakter einer beratenden Körper- 
ihaft zu; der König verjtand die Zeichen der Zeit nicht zu Iejen. Diesmal 
hatte der Fürſt Metternich größeren Scharffinn bewieſen: als der König mit 
ihm über jeine Abficht, die Provinzialftände zu einer vereinigten Berfammlung 
nach Berlin zu berufen, jprach, hatte er ihm marnend gejagt, dab fie ala 
Provinzialftände kommen und ala Reichaftände gehen würden. Binnen kurzem 
mußten fie es werden, fie oder andere: hier waren Männer, die bejtimmt 
wußten was fie wollten und auch nicht? Unbilliges wollten, während der König, 
der niemals einen endgültigen Entſchluß faßte, e8 nicht wußte, oder höchſtens 
darüber Kar war, was er nicht wollte. 

Neben der politifchen Bewegung ging in diefem Jahrzehnt eine lebhafte 


—ısi8. Firchlich-religiöje Erregung ber. Die Zeiten der Romantik waren vorüber. 


Die Richtung der Geifter ging mehr und mehr auf das Tatjächliche, Poſitive, 
und wandte fich von der Ddichterijchen oder phantaftifchen der nüchternen oder 
wifjenschaftlich-Fritischen Betrachtungsweiſe zu ; neben den Naturwiſſenſchaften, denen 
es von jelbjt verordnet ift, nichts auf Treu und Glauben anzunehmen, entwidelte 
jih auf allen anderen Wiſſensgebieten und fo — auf dem gejchicht- 
lihen im weiteften Sinne die Kritik: und diefe kritiſche Betrachtung zog auch 
die Urſprünge der chriftlichen Religion, die biblifchen Urkunden in ihren Bereich. 
Der Kampf zwilchen dem naiven oder theologijch-jchematijterten Glauben und 
der wiljenjchaftlichen Kritik, längjt im Gange und nur für kurze Zeit zurüd- 
gedrängt, hatte fich aufs neue lebhaft entzündet jeit dem Erjcheinen des Lebens 
Jeſu von David Friedrih Strauß (1835) und diejer Kampf fam mit allem 
was ſich Verwandte an einen folchen, die allen gemeinjamen Intereſſen be- 
rübrenden Streit anjchließt, eben durch die Perjönlichkeit ded neuen Königs, 
der mit Entjchiedenheit ji) von der Hegeljchen Richtung ab dem pofitiven 
Chriftentum zumandte, erjt recht in Gang. Friedrich Wilhelm IV. hatte für 
tirhliche Dinge und theologische Fragen ein lebhaftes Intereſſe und bejaß wie 
einft Jakob I. von England Kenntnifje, die weit über das gewöhnliche Maß 
eines auch hochgebildeten Laien hinausgingen. Er berief zu feinem Kultus» 
minifter einen höchjt ehrenmwerten und verdienten Patrioten, Eichhorn, der aber 
hier jchwerlid an jeiner vechten Stelle war. Was der König auf dem Gebiet 
der kirchlichen Organiſationen unternahm, wo er ähnlih wie im politiichen 
vorging, 1843 Kreisſynoden, 1844 Provinzialignoden, 1846 nach Berlin eine 
Generaljynode berief, führte nur zu lebhafter Anregung kirchlicher Diskuffionen 
und damit an feinem Zeil zur Befruchtung diejes wichtigen Gebiets des 
deutjchen Lebens, aber zu feiner wirklichen Neufchöpfung. Wichtiger und auf- 
regender war der Widerjpruch gegen die dogmatijchen Grundlagen der evan- 
geliichen Landeskirche: die Beſtrebungen der Lichtfreunde, Geiftlichen und 
Laien, die in den kirchlichen Belenntnisvorjchriften einen grellen Gegenjaß gegen 
das, was Vernunft und Wiſſenſchaft als wahr erkennen gelehrt hätten, fanden. 
Ein ſächſiſcher Landpfarrer, Uhlich, ein redlicher und ein opferfähiger Mann, 
mit ihm der Verfafjer der Schrift: „Ob Schrift oder Geiſt die Norm unjeres 
Glaubens?" (1844), ein Pfarrer Wislicenus, der wegen diejer Schrift abge- 
jegt worden war, vertraten diefe Bewegung, die in den Mittelklaſſen viele 
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Verbreitung fand, in Volfsverjammlungen weitergeleitet wurde und zur Bildung 
zahlreicher freier Gemeinden führte: die Gemeinde, welche Uhlih in 
Magdeburg um ſich 
jammelte, zählte zur ——— * 
Zeit ihrer Blüte | 
5000 Mitglieder. 
Der Streit war leb- 
haft, indes ſprach ein 
Zoleranzedit vom 
30. März 1847 den 
Grundjag aus, daß 
diebürgerlichen Rechte 
nicht an bejtimmte 
religiöje Akte einer 
ftaatlih anerkannten 
Religionsgemeinschaft 
gebunden ſeien. Auch 
die römijch-Fatholische 
Kirche blieb von jol- 
hen Unfechtungen 
nicht frei, denen ihr 
feſteres Gefüge indes 
leichter widerſteht 
oder die ſie leichter 
ausſcheidet, ala die 
evangeliiche. Die Aus- 
jtellung der berühmten 
Reliquie des Trierer 
Doms, des ungenäh- 
ten Rockes Chriſti, & 
durch den Biſchof Ar⸗ Kultusminifter Eichhorn. 
noldi (1844) 300 Gezeichnet von F. Krüger, lithographiert von F. Jentzen. 
mafjenhafte Prozeſ—⸗ 
fionen und einzelne Pilger aus den Fatholischen Ländern herbei und die Wunder 
fehlten jo wenig, al3 jie in Lourdes, Marpingen oder Trier in unferen Tagen 
gefehlt haben, jolange die Aufregung eines modischen Aberglaubens andanerte. 
Ein jchlefischer PBriejter, Johannes Ronge, erhob in einem offenen Brief an den 
Biſchof Arnoldi Protejt gegen diejes „Gögenfeit“: er gab damit dem Anſtoß zu 
der jogenannten deutſch-katholiſchen Bewegung, die eine Zeitlang in hoben 
Wogen ging, eine national-deutiche Kirche als Ideal vorhielt oder vorjpiegelte, 
den erfommunizierten Priefter jelbjt als einen meuen Luther wie jeinen 
Melanchton Dowiat zu einem vielgefeierten Manne machte, jchließlich aber 
doch in dem allgemeinen Strom der rationaliftiichen und oppofitionellen Zeit- 
elemente ausmündete, ohne tiefere Spuren zu hinterlafjen. 

jterreich blieb, zu feinem großen Schaden, von all diejen Bewegungen Literreic. 
unberührt. Die Oberfläche, wenigjtens bot in den deutichen Ländern denjelben 
Anblick wie immer. Eine Anderung war nur infofern eingetreten, als allmählich 








462 Viertes Bud. Die Reitaurationszeit und die Zeiten de3 Yulifönigtums. 


an die Stelle der Furcht vor der Regierung die Verachtung trat und die un- 
finnige Zenſur alles Gedrudten, die e3 fich nicht übelnahm, den Schriftteller 
vermittel3 einiger Striche gelegentlich da gerade Gegenteil von dem jagen zu 
lafjen, was er jagen wollte, die Folge hatte, daß alle Welt, auch die höchften 
K. K. Beamten, die verbotenen Bücher und Brojchüren las, die in großen 
Mafjen und bei der Beftechlichkeit der untergeordneten Beamten ohne große 
Mühe eingefchmuggelt wurden: und wo man nicht gerade die Polizei un- 
mittelbar auf dem Halje hatte, jagte man es fich und anderen auch ungejcheut, 
daß der Staat einer Kataftrophe entgegengehe. In Ungarn hatte die nationale 
Bewegung — die Debatten des Reichstags, die Prefje, der Gebrauch der ma- 
gyariſchen Sprache anftatt der lateiniſchen Geſchäftsſprache — fchon eine Stärke 
erlangt, der dieje elende Regierung nicht mehr gewachſen war. Leichter wurbe 
fie mit den Polen fertig. Ein polnischer Aufitand, November 1845 im 
Poſenſchen angejponnen, ſetzte fih auf dem Gebiet der Republik Krakau fort 
und teilte fich auch Galizien mit. Die drei „Schugmächte" ließen marjchieren 
und bejegten Srafau im März 1846: in Galizien aber erjahen, während bie 
öfterreichifchen Behörden die Augen zudrüdten, die rutenischen Bauern die gute 
Gelegenheit, ihren langangefammelten Rachedurſt an ihren polnischen Zmwing- 
herren zu jtillen, von denen fie am 19. Februar 1846 ganze Wagenladungen 
voll gefangener und getöteter Edelleute auf dem Kreisamte zu Tarnow der 
hohen Behörde einlieferten. Die Republit Krakau, der legte Reſt unabhängigen 
Polens, wurde jet dem öfterreichiichen Staate einverleibt: wogegen England 
und Frankreich ohne Nahdruf und auch ohne Wirkung proteftierten. 

34 Im übrigen Deutſchland zeigte das Leben in den einzelnen Staaten, bei 

180-1848. völliger Unfruchtbarkeit des Bundestags, eine wachſende Regſamkeit, unzweifelhaft 
nach der geiftigen und der wirtjchaftlichen, nach und nach auch nach der politischen 
Seite. Der Wohlftand war, dank der Urbeit einer dreißigjährigen Friedenszeit, 
gejtiegen; der Verkehr war, ſeitdem 1835 die erfte Eifenbahn auf deutjchem Boden, 
Nürnberg- Fürth, unter dem Geſpött des Vhiliftertums in Betrieb gejeßt worden 
war, unter ganz andere Bedingungen getreten, und der Eifenbahnbau, die Frage 
ob Staat3bahn? ob Privatbahn? bildete in jedem der deutjchen Klein- und Mittels 
jtaaten die große frage des Tages. Einen großen, ganz in der Stille wirkenden, 
aber ſchon fichtbaren Einfluß begann die Auswanderung nah Amerika 
oder vielmehr die dorthin Ausgewanderten zu üben, durch deren Briefe gerade 
in den unteren Ständen die Menjchen einen Begriff von einem Leben wirt. 
licher Freiheit erhielten, das nicht auf Schritt und Tritt durch polizeiliche 
Scerereien und Brutalitäten gehemmt und verbittert war. Allenthalben, wenn 
auch unter der Oberfläche, begann man mit der Idee künftiger, baldiger, revo- 
Iutionärer Ereignifje zu jpielen. Mit Furcht und Hoffnung verfolgte man den 
Gang der Dinge in Frankreih, von wo nach dem liberalen oder radikalen 
Dogma die Revolution jedenfall3 ausgehen mußte: man ließ fich aber in der 
Tat ſchon jet nicht mehr alles gefallen. Im Auguſt 1845 kam es in Leipzig 
zu einem gefährlichen Aufruhr: Angriff einer aufgehegten oder aufgebrachten 
Volksmenge auf das Hotel, in welchem der Bruder des Königs von Sachſen, 
Prinz Johann, bei einem Beſuch der Stadt abgeftiegen war; Einfchreiten und 
dann Abzug des Militärs, das die Stadt fich jelbjt und einem durch die 
deutjch-fatholiiche Bewegung in die Höhe gefommenen Literaten und Vollsmann, 
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Robert Blum aus Köln, überließ, der das „ſouveräne Volk“ zuſammen 
zu halten verſtand. Die Fehler, die begangen worden, wußte die radikale 
Agitation trefflich auszubeuten, die, wie immer, was von ſeiten des Volks 
Übles und Aufreizendes geſchehen war, mit dem weitem Mantel des Partei- 
geiftes zudedte. Viel jchlimmer waren die Vorgänge, deren Schauplag jeit 
1846 die bayrijhe Hauptjtadt war. Hier war der charakterjchwace König, 
ber jeit 1837 ein ultramontanes Minifterium mit Herrn von Abel an der 
Spitze berufen hatte, in Abhängigkeit von einem frechem Weibe, einer ſpaniſchen 
Tänzerin, Lola Montez, geraten, die er zur Gräfin von Landafeld machen 
wollte. Das Minifterium Abel, jowie ein zweites, liberales, fam darüber zu 
Hal. Die Univerfität wurde gejchlojjen, weil die Studenten ſich bei den 
Zumulten in München beteiligt hatten: endlich aber wurde die Haltung der 
Bevölkerung jo drobend, daß die Abenteurerin jelbjt für gut fand, fich aus 
dem Staube zu machen. 

Diefe Vorgänge wurden in ganz Deutichland lebhaft empfunden und be- 
jprochen, und nicht hier allein zeigte * daß die Empfindung der Zufammen- 
gehörigkeit, das deutſche Nationalgefühl, erſtarkt und in viel weiteren Kreijen 
des Volks, als zwei Jahrzehnte früher, lebendig geworden war. Auf dem wirt- 
ichaftlichen Gebiet entwidelte der Zollverein, dem 1842 Luremburg, 1843 
Braunjchweig beitrat, dieſe Einheitdempfindung; fie zeigte ſich aber gelegentlich 
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auch auf anderen Gebieten. Hier lag ein Verdienft der Wanderverjamm- 
lungen, deren erjte die jchon 1828 von Dfen angeregte Verſammlung deutjcher 
Ärzte und Naturforiher war. Wenn dieje Verjammlungen auch nicht jo un- 
mittelbar wie in Italien, wo fie gleichfalls in den vierziger Jahren in Schwung 
famen, den politiichen Zweden dienten, jo führten fie doch eine engere Ver— 
bindung, vielfache perjönliche Beziehungen gerade unter den leitenden Klaſſen 
herbei und in mancherlei Vereinigungen und Beranjtaltungen, der erſten Ge— 
werbeausjtellung in Berlin (1844) 3. B., der eben dort abgehaltenen evangelischen 
Kirchenkonferenz (1846), der Guftav-Adolfftiftung zur Unterſtützung bedrängter 
oder bedürftiger evangelijcher Gemeinden (jeit 1842), den Sammlungen für Ham- 
burg, das im Mai desjelben Jahres 1842 durch einen ungeheuren Brand heim- 
gejucht worden war, den Sammlungen für den Ausbau des Kölner Domes, mit 
denen September 1842 begonnen wurde, zeigte ſich Wunjch und Fähigkeit, die 
engen Grenzen der Heimatländer wenigſtens zumeilen, zu bejonderen Zweden, an 
bejonderen Tagen zu überjpringen: das Feſt jener Grundjteinlegung zu Köln, 
4. September, bei dem riedrih Wilhelm IV., bier ganz der rechte Dann 
an der rechten Stelle, feine glänzende und begeijterte Beredſamkeit entfaltete, 
war ganz von diejem wiedererwachenden nationalen Gefühl getragen. Dasjelbe 
war 1840 auch auf dem eigentlich politischen Gebiete lebhaft angeregt worden 
durch eine von Frankreich her drohende Gefahr Friegerischer Verwickelungen, die 
wir demnächjt fernen lernen werden. Die Probe blieb ihm jenesmal erjpart: 
erjt im Jahre 1846 trat eine große Frage nationaler Bolitit in den Gefichts- 
frei®, an der fich die Stärke de3 deutjchen Nationalbewußtjeins erproben mußte, 
die ſchleswig-holſteiniſche. 

Dänemark war, wie früher erwähnt, Mitglied des deutjchen Bundes für 
die Herzogtümer Holftein und Lauenburg, die unter feinem Zepter ftanden: 
das Herzogtum Schleswig dagegen Hatte jeit Konrad II. nie zum deutſchen 
Reiche gehört. Nun aber überwog in Schleswig da3 beutiche Element der 
Bevölkerung; das jüdliche Drittel war ganz deutſch, das mittlere gemijcht, doch 
jo, daß in den leitenden Klafjen das deutjche überwog, nur das nördliche Dritteil 
war ganz däniſch: geſchichtlich und geographijch gehörten die beiden Herzogtümer 
zuſammen und fie waren alsdann ftarf genug, dem übrigen Dänemark, Jütland 
und den Injeln, die Wage zu halten. Seit 1831 war in Dänemark die Not- 
wendigteit der Einführung einer Verfafjung erkannt worden, und bejondere ſtän— 
diſche Verſammlungen für die verjchiedenen Teile, aus denen die dänische Monarchie 
zujammengejeßt war, wurden angeordnet; die Gefahr trat damit auf beiden Seiten 
ins Bewußtſein und die Parteien jchieden ſich; im ein kritiſches Stadium aber 
fam die Sache jeßt durch den Umjtand, daß der jeit 1839 regierende König 
Ehriftian VII. alt war und außer feinem einen Sohn feine männlichen Erben 
beſaß: auch diejer jein Sohn Friedrich, der ihm folgen mußte, hatte feine 
Kinder und auch er war nicht mehr jung. Neben der Berfafjungsfrage erhob 
jich damit eine Erbfolgefrage, — eine Erbfolgefrage, nicht minder wichtig als 
jene jülich-Hevifch-bergifche im jiebzehnten Jahrhundert: beim Ausſterben der 
damals regierenden jogenannten älteren oldenburgijchen Linie folgte in Däne- 
marf die weibliche Linie dieſes Haujes, in Holſtein die jüngere des olden- 
burgischen Mannsitamms, zunächſt das Haus Auguftenburg: für Schleswig war 
die Sache zweifelhaft, jomweit fie eine reine Rechtsfrage war. Jede Partei, 
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wie jehr natürlich, hatte ihre Rechtsprätentionen und ihre Pergamente. Die 
dänischen Stände richteten 1844 an den König die Bitte, zu erklären, daß die 
däniſche Monarchie ungeteilt nach den Beitimmungen des Königsgeſetzes von 
1665 meitererbe: die holſteiniſchen jeßten dem im gleichen Jahre eine Adreſſe 
entgegen, in ber fie ebenjo entjchieden die Selbftändigfeit der Herzogtümer, ihre 
Zujammengebörigkeit und das alleinige Recht des Mannesjtammes auf die Nad)- 
folge betonten. Der König Chriſtian erließ num nad) einer Art von Prüfung 
eine Erklärung unter dem Namen eined „offenen Briefes“, 8. Juli 1846, 
in welchem er — namentlich jeinen getreuen Untertanen im Herzogtum ol. 
ftein — die Verficherung erteilte, dahin wirken zu wollen, die Unverleglichkeit 
de3 däniſchen Geſamtſtaats zur Anerkennung zu bringen. Der Handſchuh, der 
damit der deutjchen Bartei in den Herzogtümern hingeworfen war, wurde nicht 
etwa nur dort, jondern er wurde von der deutichen Nation aufgenommen. In 
zabllojen Aorefien, Petitionen von Univerfitäten und Vereinen, Erklärungen 
der Kammern, gab ſich eine Begeiſterung für die „Sache der Herzogtümer“ 
fund und man kam, wie bei allen jolchen Nationalitätsfragen, über den Recht3- 
punkt ſehr leicht Man nahm Schleswig, die alte Mark von 160 Quadrat- 
meilen und 400 Einwohnern, ein Grenzland von ungeheurer Wichtigkeit, 
ala tatjächlich deutjches und demnächſt jelbjtändiges Land für Deutjchland in 
Anſpruch. Hier zum erftenmal zeigte ſich an einer großen Frage ausmwärtiger 
Politik, in welcher traurigen Lage diejed große Land war. Es Hatte diesmal 
einen jehr bejtimmten Sg Willen, aber fein politische8 Organ, denjelben 
geltend zu machen. Die Sache war durd die holſteiniſchen Stände beim 
deutjchen Bunde anhängig gemadt worden. Am 17. September 1846 erging 
der erſte Beſchluß des Bundestags. Dieſe Hägliche Körperfchaft fand fich 
bemüßigt, den patriotiichen Gefinnungen, die bei dieſer Gelegenheit in den 
deutjchen Bundesstaaten fich fundgegeben, ihre Anerkennung zu zollen; Schleswig, 
den Haupt- und Kernpunkt der Frage, berührte fie nicht, — rückſichtlich Hol- 
ſteins fand fie fich in ihrer „vertrauensvollen Erwartung beftärkt, daß Ce. 
Majeftät der König von Dänemark bei endlicher Feitftellung der in dem offenen 
Brief vom 8. Juli beſprochenen Verhältniſſe die Rechte aller und jeder, 
des deutjchen Bundes, der Agnaten, der gejegmäßigen Landesvertretung Holjteins 
beadhten werde." Langjam ftieg jo die große deutjche Frage — die Frage, 
ob dies Volt von 40 Millionen noch eine Nation im politischen Sinne jei 
oder fähig jei, e8 wieder zu werden — zunächſt in diejer Gejtalt als jchleswig- 
bolfternijche Frage am Horizont herauf. 

Und nicht für Deutjchland allein war dieſe Frage nationaler oder ftaat- 
fiher Sammlung und Einheit aus Ohnmacht und Zerrifjenheit geftellt, und 
nicht hier allein trieben die Dinge gemwaltjamer Löſung entgegen. 

.  Verhältnismäßig raſch, wenn auch nicht ganz ohne Blutvergießen, gelang 
e3 der Schweiz, ihre Eidgenofjenichaft als einen wirklichen Föderativftaat auf: 
zurichten. Hier beherrſchte dev Gegenſatz der radikalen und der jejuitiichen Partei 
— Barteinamen, die wie überall die Gegenjäge nur jehr wenig zutreffend 
bezeichneten — die Lage. Die lebtere, jefuitiiche, war in den überwiegend 
fatholijhen Kantonen Luzern, Schwyz, Unterwalden, Uri, Zug, Wallis, Frei- 
burg übermächtig; Luzern hatte im Jahre 1844 das geſamte Ergehungsweſen 
des Kantons in die Hände des Ordens gelegt. Zweimal verſuchten bewaffnete 
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Freiſcharen fich der Stadt zu bemächtigen, um das Jejuitenregiment zu ftürzen, 
beidemale vergeblich und das zweite Mal mit jchwerem Berluft; jene katholischen 
Kantone aber jchlofjen fich, ihrer gefährdeten Lage wohl Eundig, zu einem engeren 
Bunde zujammen, dem die Gegner den Namen des Sonberbundes jchufen 
und fie bauten dabei auf die Freundſchaft der reaftionären Mächte. Allein 
Juli 1847 beſchloß die eidgenöſſiſche Tagſatzung zu Bern, wo die Radikalen die 
Mehrheit hatten, die Auflöfung des Sonderbundes, und ala die fieben Kantone 
den Gehorjam weigerten, wurde ein eidgenöfftiiches Heer von 30000 Mann 
unter dem Genfer Dufour aufgeftellt. Eine „Schlacht“ bei Gislikon zwiſchen 
Zug und Luzern, bei der es aber jehr unblutig zuging, General Dufour gegen 
General Salı3-Soglio, entichied diejen „Sonderbundskrieg“, der im ganzen drei 
Wochen gedauert hatte, zu Gunjten der Eidgenofjenjchaft. 

Auch diefe Dinge dienten dazu, in Deutjchland eine unruhige Stimmung 
u nähren: die Gemüter waren dort, namentlich in Süddeutjchland, in einer 
Berfaffung, wie fie zumweilen großen Naturfataftrophen vorhergeht: und ganz 
bejonder8 die Vorkommniſſe in Italien nährten und rechtfertigten dieſe Stim- 
mung. Diterreicher und. Franzoſen hatten im Jahre 1838 die von ihnen 
bejegten Plätze im Kirchenftaat wieder verlafjen und die Ruhe jchien überall 
bergeftellt. Um jo eifriger wurde die unterirdische Arbeit, die Agitation des 
„jungen Italiens“ fortgejegt, einer Verbindung, die überall und nirgends war 
und an deren Spite das fonjpiratorische Genie des Genuejen Giujeppe Mazzini 
ftand, eine Agitation, der die Liberalen, joweit fie irgend konnten, mit offenen 
oder nur leicht maskierten Mitteln nachhalfen. Einen jehr wichtigen aber jehr 
orjichtigen Verbündeten beſaßen diefe Batrioten, deren Ziel einfach, klar, un- 
verrüdt die Befreiung Italiens von der öfterreichiichen Fremdherrſchaft war, 
an König Karl Albert von Piemont, der, ſeit 1831 auf dem Throne, die 
Bahn ernftlicher Reformen ruhig und beharrlich verfolgte, und vor allem jein 
Heer in guten Stand brachte. Die Strömung in den Geiftern, wenigſtens bei 
allen denen, die durch Bildung Einfluß beſaßen, war aber jchon jo jtark, daß 
ihr alles diente: ein Priefter Vincenz Gioberti veröffentlichte 1843 ein Buch 
„Über den Primat der Italiener“, in welchem er in edler Begeifterung eben 
diejer jeiner jo tief gejunfenen Nation die Rolle des erjten unter den Völkern 
auf dem Wege zu vernünftiger Freiheit, und die Ehre dieſes neue Zeitalter 
zu beginnen dem Papſttum zumwied. Und wirklich dieſes Wunder begab ſich: 
al3 im Juni 1846 der objfurantiftiiche Papſt Gregor XVI. gejtorben war, 
ging aus dem Konklave vom 13. und dem folgenden Tagen ein „Liberaler” 
Papſt, der jeitherige Kardinal Maſtai aus dem römischen Haufe der Ferretti, 
Pius IX., hervor. 

Freilih e8 war mit diefem Wunder wie es mit Wundern auf diejem 
Boden, dem fließenden Blut des heiligen Januarius zu Neapel und anderen 
gemacht wird: man verbreitete, jobald der milde und gutherzige Papſt ein Amne- 
jtiedefret erlafjen hatte, da3 den Opfern der Tyrannei die Kerker öffnete, 
al3bald die Legende von feiner liberalen Gejinnung mit jo viel Geräufh und jo 
vieler halb echten und halb geſchickt ſimulierten Begeijterung, daß das Evpiva 
Pio Nono eine Art liberaler Loſung in der ganzen Welt wurde. Der neue 
Papſt gab ein mildes Zenjurgejeß und jebte einen Staatsrat, eine consulta 
di Stato, jogar einen Minifterrat wie in einem weltlichen Staate ein. Am 
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5. Juni, ſchon nicht mehr ganz freiwillig, geitand er eine „Bürgerwache“, eine 
Nationalgarde zu, die num rajch allenthalben organifiert wurde. Aufs beſte 
kam diejer Bewegung die Torheit des Fürften Metternich zuftatten, der ohne 
Ankündigung Truppen in Ferrara einrücen und durch dieſe micht mur die 
Fejtung, jondern, wozu das Necht zweifelhaft war, auch die Tore der Stadt 
(7. Auguſt) bejegen 
ließ und dieſe täp- 
piſche Maßregel in 
einer Note an die vier 
großen Höfe erläu- 
terte, in welcher er in 
dem orafelnden Tone, 
den er fich angewöhnt 
hatte, ausſprach, daß 
Italien ein bloßer 
geographiicher Name 
für eine Anzahl jelb- 
jtändiger und ſou— 
veräner Staaten jei. 
Daß dies damals jo 
war, fonnte man in 
jedem Lehrbuch der 
Geographie ebenjogut 
lejen: die Frage war 
nur, ob nicht die 
Zeit gekommen jet, 
wo dies anderd wer- 
den mußte. DieDinge 
aber wurden allmäh- 
Lich ernsthaft. Die De- 
monjtrationen wurden 
unbequem: im öjter- 
reihiihen Italien 
ſahen ſich öſterreichiſche 
Beamte und Offiziere 
wie Verpeſtete gemie- 
den: wo einer der- 
jelben in einem öffent- 
Lichen Lokale erichien, | ni 
erhoben ſich alle ita- Pius IX, Bapft 1846-1878. 
lieniſchen Gäſte o⸗ Nach einem Kohledruck von Braun, Element & Cie. in Dornach i. E., 
fort und entjernten Paris und New hort. 
ſich, und als von 
einem geheimen Komitee vom 1. Januar 1848 an das Rauchen verboten wurde 
— man wollte das öjterreichiiche Arar damit ſchädigen — da fand dies all- 
gemeinen Gehorjam, wäre es auch nur gewejen, um die öſterreichiſchen Behörden 
zu ärgern. Von Zugejtändnifien der Megierung war bier feine Rede; bereits 
30* 
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fam es e3 zu blutigen Zujammenftößen zwijchen den Soldaten und der Be- 
völferung oder den Studenten, zu Bologna, zu Mailand; im gleihen Monat 
aber brah in Balermo auf Sizilien, wohin Oſterreichs Arm nicht reichte, der 
Aufſtand los, mit dem die Föniglichen Truppen, die vom 15. an ausgeſchifft 
wurden, nicht fertig werden: konnten. In der Nacht auf den 26. zogen fie ab, 
die Bewegung teilte fich der übrigen Inſel mit und eine proviforiiche Regierung 
mit Ruggiero Settimo an der Spite übernahm hier die Gewalt: fie verlangte 
die Unabhängigkeit der Inſel mit bejonderem Parlament nach der Berfafjung 
von 1812. Der König Ferdinand, obwohl abjolutistijch gefinnt, war doch ein- 
fihtig genug, auch in Neapel einzulenten. Eine vorläufige Verfafjung ward 
gegeben und die Kerker öffneten ſich. Dieſer Umſchwung der Dinge wirkte 
auch auf das übrige Italien, wo die Dinge ohnehin ſchon im Flufje waren: 
einerjeit3 durch die Pio Nono-Bewegung, die durch einzelne von Rom aus— 
gehende Akte verjtärt ward, wie den Plan zu einem italienijchen 
Zollverein, mit dem der Vapft das Einfchreiten der Dfterreicher erwiberte, 
andererjeit3 durch die Gegenmaßregeln der öjterreichiihen Regierung. Im 
Dezember 1847 hatte diefe Regierung DOffenfiv- und Defenfivbündnifje mit den 
Herzögen von Modena und von Parma geichlofien, am 23. Februar 1848 
ward das Standrecht für das Gebiet des lombardijch-venetianischen Königreich® 
verkündet. Währenddejien hatte der Großherzog von Zostana ankündigen lafien 
(11. Februar), daß e3 jeine Ablicht jei, feinem Volke eine Berfaffung zu geben 
und gleichzeitig (8. Februar) war auch in Turin ein Zundamentalftatut ver- 
öffentlicht worden, das die Grundzüge einer Verfafjung enthielt: überall feierten 
Treudenfefte diefe Neuerungen. Und diesmal hatte die italienische Sache 
wenigſtens einen entjchiedenen Verbündeten, — England und den hervor- 
ragendften Minifter des damals regierenden Whigminijteriums Lord Palmerfton: 
wogegen allerdings Dfterreih und Srantreih, neben Rußland und Preußen, 
bier wie in der Schweiz die fonjervative Orthodoxie begünftigten. Dieje 
fonfervative Verbindung aber rubte auf einem jehr ſchwankenden Grunde, der 
plöglih den Staat3männern der alten Schule und der romantischen Legitimitäts- 
phantajien unter den Füßen zu zittern begann. 


Achtes Kapitel. 


Rußland, England, Sranfreih von 1840—1848. — Die orientalifche 
frage. — Die Sebruarrevolution in Paris. 


Wir müflen, um die große Kataftrophe zu verftehen, die gerade um die 
Mitte des Jahrhundert? eine langandauernde und auf lange entjcheidende Kriſis 
beraufführte, die Entwidelung der Dinge in Rußland, in England und in Frant- 
reich in den vierziger Jahren noc beobachten. 
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Bon einer Entwidelung läßt ſich freilich in Rußland, injofern man die 
inneren Angelegenheiten des großen Reiches ind Auge faßt, auch in diejem Zeit. 
raume nicht jprehen. Von Reformen wußte der hochmütige und bejchränfte 
Deſpot, der jeit 1825 das ungeheure Reich regierte, nicht3: die Frage der Ub- 
ſchaffung ‚der Leibeigenfchaft, die zuerjt auf diefem Wege einer Löjung hätte 
entgegengeführt werden müfjen, machte unter ihm feine Fortichritte von Bedeu⸗ 
tung. “Der Deipotigmus zeigte bier wie überall das Beſtreben, die nationalen 
Eigentümlichkeiten, die fich in diefem Reiche zujammengefunden hatten, zu ver- 
wiſchen. Die barbariiche Gleichmachungsarbeit geſchah nicht in Polen allein, 
wo der leßte Aufftand dazu die Handhabe bot, jondern auch in dem loyalen 
Finnland und in den Dftjeeprovinzen, und bereitwillig bot fich dem Dejpotis- 
mus zu diefem Zwecke die griechiiche Kirche, die hier längſt zu einer für fie 
jelbft wie für den Thron verderblichen Sklavenabhängigkeit vom Zaren berab- 
gejunfen war. Das Verhältnis zum römischen Papſt war deshalb hier ein 


jehr ungünftiges: aber diejer war dem viel fonjequenteren Dejpotismus gegen- 


über machtlos und er war in einer üblen Lage, da in Polen die römiſch— 
katholische Kirche zugleich die polnische Nationalität bedeutete, dieje Nationalität 
jelbjt aber mit Notwendig- — 
keit dem Ruſſentum feind⸗ 
lich gegenüber ſtand, und 
das letztere ſich mithin gegen 
beide, Polen und Papſt, 
gleihmäßig zur Wehre jebte. 
Völlig jtille jtehen kann- 
ein großes Reich nicht: Dei- 
poten werden aber mit Not- 
wendigfeit ihre Tätigkeit nad) 
außen zu lenken fuchen, und 
died war auch hier der all. 
Ein lokaler Kampf, der fi 
Jahrzehnte hinzog, gegen die 
Bergvölfer des Kaukaſus, die 
Ticherfejjen, denen ſeit 
1839 ein tapferer und erfolg- 
reicher Führer in dem Tſche⸗ 
tichenzenhäuptling Schamyl 
aufgeftanden war, bildete in 
ereignidarmer Zeit einen nicht 
ganz umintereffanten Stoff 
für die Zeitungen und deren 
noch genügjames Publikum. 
Hier wie allenthalben unter- 
jtügte England den Wider- 
jtand insgeheim, und dieſe 
Rivalität zwiichen England 
und Rußland, die in jehr WARNT 


7 Nah einer Zeichnung von Th. Horſchelt. 
fernen Räumen, in Oſtaſien, (Wilder aus dem Staufafus,) 
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in Berfien und Afghanistan, zunächſt nicht mit Waffen, fondern durch Intrigen 
und gegeneinanderwirfenden Einfluß an den dortigen Fürftenhöfen, in Ispahan, 
in Kabul oder Herat ich geltend machte, gab den weiterblidenden Staatskundigen 
und auch den kannegießernden Zukunftspolitifern Stoff zum Denken und politijchen 
Phantafieren. Won weit unmittelbarerer Wichtigkeit als die frage, in wieviel 
Sahrzehnten oder Jahrhunderten 
England und Rußland in Oftafien 
unmittelbar zujammenftogen, — 
England genötigt fein würde, fich 
um jeinen oftindiichen Beſitz zu 
wehren, war die jogenannte orien- 
taliihe Frage, die für dieſes 
neunzehnte Jahrhundert eine ähnliche 
Rolle jpielt, wie die polnijche für 
das achtzehnte; es war die Frage 
ruſſiſcher Eroberungsjuht, ihrer 
Stärke und der Kräfte des Wider- 
ſtandes gegen die xujfiihen Er- 
oberung3- und Ausdehnungsgelüfte 
nach diejer Seite. Die griechiſche 
Frage, eine Epijode in dieſem 
langandauernden Prozeß der orien- 
taliichen Frage, war glüdlich be- 
jeitigt: im Februar 1833 ftieg der 
Nach einer Lithographie von Hanfftängt. von den Schußmächten berufene 
König, Otto J. Sohn eine be- 
währten Freundes der Hellenen, des Königs Ludwig I. von Bayern, bei 
Nauplia and Land. Die dortigen Zuftände waren traurig genug geweſen: 
der Kybernetes, Johann Capodiſtrias, war im Dftober 1831 Opfer einer gut 
mainottijchen Blutrache geworden, und jein Bruder, der ihm folgte, Auguſtin 
Capodiſtrias, wußte der überhandnehmenden Anarchie nicht zu fteuern; als er 
Griechenland verlafjen hatte (1832), löſte jich auch der Reſt ftaatlicher Ordnung 
in Parteienhader und Bürgerkrieg auf. Dies ward etwas beſſer, als zunächft 
die Regentſchaft, einige bayrijche hohe Beamte, und am 1. Juli 1835 der 
junge König ſelbſt die Regierung übernahm. Das Interefje für das klaſſiſche 
Land war in Weſteuropa im Berfchwinden. Die Zwiſtigkeiten unter den 
Mitgliedern der Negentichaft, die Vermählung des Königs mit einer olden- 
burgischen Prinzeffin, die Finanzſchwierigkeiten, die Verkehrtheit, die Binnenjtadt 
Athen und nicht die Hafenftadt Piräus zur Hauptſtadt zu machen und ähnliches 
ift ausführlicher Darlegung in einer allgemeinen Überſicht der Weltbegebenheiten 
nicht wert: wie übel aber noch langehin- die Zuftände jein mochten, ein Troft 

war immerhin vorhanden: eine Türfenherrichaft mar es nicht mehr. 
Ban. Die Türfei war durch den langandauernden Krieg, durch die Niederlage 
ar. 1833. in dem Waffengang mit Rußland und die Folgen des Friedens von Adrianopel 
jehr gejhwächt, und dies lie ſich vor allem der ehrgeizige Satrap von Ägypten 
Mehemed Ali gejagt fein, der jchon im Jahre 1831 einen Streit mit dem 
Paſcha von Syrien Abdallah benußte oder vom Zaune brach, um feinen Stief- 
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john Ibrahim mit einem Heere von 20000 Mann dort einrüden zu lafjen, 
und feine Flotte vor Alfa zu jchiden. Er verlangte von dem Sultan, dem er 
zugleich feine Ergebenheit beteuerte, zwei der Paſchalils von Syrien, Damaskus 
und Alta. Der Sultan rüftete, die Acht wurde über Mehemed Alı al3 einen 
Verräter am Propheten und deſſen Nachfolger ausgeſprochen sa 1832): 
allein das Reichſsheer unter Hufjein Pajcha wurde im Juni bei Homa in 
Eölefyrien von Ibrahim: Truppen gejchlagen, und diejer rüdte nun über die 
aus Aleranderd ded Großen Geſchichte berühmten Päſſe in Eilicien ein. Auch 
in Kleinafien wie in Syrien empfingen ihn die Bevölferungen wie einen Befreier. 
Noch einmal brachte die Pforte ein Heer zufammen, und Redſchid Mehemed 
Paſcha führte es jeinem ehemaligen Kampfgenofjen vor Meſolonghi entgegen. 
Aber auch diejes, des Großherrn letztes Heer ward bei Konia, dem alten 
Skonium, im Dezember jened Jahres vernichtet, und die Pforte war nun in 
der verzweifelten Lage, die Hilfe derjenigen Macht, die der Sultan einjt als 
den Erzfeind der Osmanen öffentlich bezeichnet hatte, Rußlands, anzunehmen. 
Für Rußland lagen diesmal die Dinge ausnehmend günſtig. Dieſe Macht 
hatte, wenn irgend etwas, höchſtens das Gelingen der Pläne Mehemed Alis 
zu fürchten, der ſich mit dem eirgeigigen Gedanken trug, wie auf diejem Boden 
ſchon oft vorgefommen, jeine Dynajtie dem welfenden Hauje Osmans an die 
Seite zu jchieben, und durch fie das Reich des Iſlams zu verjüngen oder neu 
zu beleben: daß, wenn dies gelang, den rujjishen Plänen auf lange oder 
wenigſtens auf einige Zeit ein Stillftand hätte geboten werden können, war 
nicht zu leugnen. Und jo hatte Nikolaus dem bedrängten Sultan Mahmud 
bereitwillig und, jcheinbar uneigennüßig Hilfe angeboten, die jet, in äußerjter 
Not, wo der Ägypter bereit? auf gut orientaliich mit heuchleriſcher Unter- 
würfigfeit jeinen Oberherrn, den Sultan, um die Erlaubnis bat, jeine Quartiere 
bis Brujja, aljo jchon im die nächſte Nähe der türkischen Hauptjtadt auszu- 
dehnen, angenommen wurde. Eine ruffische Flotte lief im Bosporus ein: 

Mann, bald meitere 13000 ftiegen ana Land: dies brachte nun aber 
die engliche und franzöfische Wermittelung auf die Beine. Das Wichtigfte für 
den Sultan war, jobald ala möglich des Werbündeten fich wieder zu ent- 
ledigen. Denn daß Mehemed Ali diesmal nicht weiter fam, dafür war gejorgt: 
in dem Frieden von Kjutahia, Mai 1833, erhielt diejer, wie er gefordert, 
die drei Paſchaliks von Syrien, Eilicien follte jein Sohn Ibrahim als oberſter 
Steuereinnehmer verwalten. Ruſſen und Agypter zogen nad) Haufe: aber die 
Ruſſen mit einem wertvollen Bapier, dem Schuß- und Trugbündni3 von 
Hunkiar Iskeleſſi in der Tajche, das in einem geheimen Artikel die Pforte 
anjtatt materieller Hilfe verpflichtete, fremden Kriegsjchiffen die Dardanellen zu 
ſchließen, alſo Rußland in einem Kriege mit England und Frankreich von diejer 
Seite unangreifbar zu machen. Die ruffische Politik, gut geleitet, hatte hier 
einen vollen Zug getan: das türfijche Reich blieb nicht bloß durch die ihm 
aufliegende Kriegskoſtenentſchädigung, jondern durch die große Stellung jeines 
ägyptiſch· ſyriſchen Satrapen gelähmt: und es dauerte nicht lange, jo erneuerte 
ih der Zuſammenſtoß. 

Deahmud hatte durch Injtrukteure, die ihm Preußen zur Verfügung ftellte, 
jein Heer wieder injtand gejeßt und jobald es mit Hoffnung auf Erfolg ge 
ſchehen konnte, ließ er marjchieren. Im Juni 1839 erfolgte die Kriegserflärung: 


Abd ul Med» 
ſchid. 1839. 


Ba, 
olitit. 


Mächte. 1840, 
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aber der Erfolg war nicht befjer als vor fieben Jahren. Bei Nijib am 
Euphrat erlitt jein Seradtier Hafız Pajcha gegen Ibrahim eine Niederlage 
ar: Juni): ſechs Tage ſpäter jtarb der kraftvolle Sultan, den die Unglüds- 
otichaft nicht mehr erreichte. Sein Nachfolger war ein jechzehnjähriger Knabe 
Abd ul Medſchid, den fofort ein zweiter Schlag traf: der Großadmiral 
Ahmed Fewzi war mit der flotte, an deren Spige er Mehemed Uli be- 
kämpfen jollte, zu diejem übergegangen. Died bewies, was vielleicht unter 
allem Schlimmen da3 Schlimmjte war, daß unter den Großen des Neiches 
jelbjt der fataliftiiche Glaube oder Zweifel um fich griff, ob es nicht Allahs 
Wille jei, dem Agypter das Reich zu geben und e3 von Osmans Hauje zu 
nehmen. Mehemed Ali verlangte jet den erblichen Beſitz Agyptens, Syriens und 
Ciliciens (Adana). Diesmal wurde die orientalische Frage in hervorragendem 
Sinne eine europäische. England, Ofterreich und Preußen, die beiden erfteren 
Mächte für den Augenblid augenfälliger als Preußen, für das dieſe Fragen 
des Orients erjt in zweiter Reihe ftanden, hatten ein beftimmtes Interefje, das 
osmaniſche Reich nicht noch tiefer in Abhängigkeit von Rußland geraten zu 
lafjen, als dies jchon durch den Vertrag von Huntiar Iskeleſſi geſchehen war; 
Rußland Hatte mit ihnen wenigſtens jo weit das gleiche Intereſſe, ala es 
nicht den Sieg des ägyptiichen Satrapen wünjchen fonnte; jehr fonderbar war 
die Rolle, die Frankreich ſpielte. Die zivilifatorischen Beftrebungen des Vize— 
königs von Agypten festen eine Anzahl franzöſiſcher Talente und Aventuriers 
in Brot: im März 1840 Hatte Ludwig Philipp ein neues Minifterium bilden 
und an deſſen Spike den von unruhigem Ehrgeiz umgetriebenen, überflugen 
Thiers ftellen müfjen, der nun auf einer Konferenz, die auf Antrag Dfterreich® 
zu London in der orientaliichen Sache zujammengetreten war, für Mehemed 
Ali Ägypten und Syrien zu erblichem Beſitze, aljo ein neues orientalijches 
Großreich neben dem türkischen verlangte. In Thierd vielanjchlägigem Kopfe 
verband fich diefe Fdee mit anderen bochfliegenden Projekten. Er hatte ſich durch 
jein großes Gejchichtäwerf, defjen erfter Band eben erichien, mit napoleonijcher 
Politik im großen Stil beraujcht, und die Journale fingen an, gegen England 
und gegen Deutichland eine herausfordernde Sprache zu führen: von dem 
leßteren erhielten fie damals die patriotifche Dichtung eines bejcheidenen Mannes, 
der aber der allgemeinen Empfindung bier die richtigen Worte lieh: „Sie 
jollen ihm nicht haben den freien deutjchen Ahein“ zur Antwort. 

Die vier übrigen Mächte aber verjtändigten fih. Sie ſchloſſen im Juli 1840 
eine Quadrupelallianz, um den Status quo in der Türkei zu erhalten, und 
eine gemischte öſterreichiſch-türkiſch engliſche Streitmadht zwang Ibrahim, Syrien 
zu verlafjen: mit Zurüdlaffung von Munition und Geſchütz kam er in 
Ulerandrien an. Zu lange trogte Mehemed Uli, dem die franzöfiiche Freund- 
haft wenig frommte, den Mächten: er lieferte jet dem Pfortentommifjar die 
Flotte aus, die zu ihm übergegangen war, mußte jich zur Zahlung eines Jahres- 
tribut3 von ſieben Millionen Franken und Verminderung jeiner Armee bequemen, 
und die Verbindlichkeit der von der Pforte mit auswärtigen Mächten gefchlofienen 
oder zu jchließenden Verträge auch für fich anerkennen: dafür ward die erbliche 
Verwaltung des Paſchaliks Agypten der Familie Mehemed Alis übertragen. 
Diejer Friede war, dank der von Lord Palmerjton geleiteten auswärtigen Bolitif 
Englands für die Türkei ziemlich, ja unverhältnismäßig vorteilhaft (1841): 
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von ihreninneren 
Schwierigkeiten 
aber konnte er 
fie nicht befreien, 
obwohl der neue 
Sultan in dem 
Hatijcherif 
von Gülbhane 
im November 
1839 den Weg 
der Neformen 
und zwar auf 
dem im Orient 
mebr noch als 
ſonſtwo geduldi- 
gen Bapier in 
jehr umfafjender 
Weiſe beichritten 
hatte. Die fünf 
Mächte verpflich- 
teten ji, die 
Darbdanellen und 
den Bosporus 
nicht mit Kriegs⸗ 
ſchiffen zu be 
fahren; auch 
Frankreich hatte 
jih aus jeiner 
unglüdlih ge— 





wählten Stellung 
herausgezogen 
und den übrigen 
Mächten ange- A. Thiers. 
ſchloſſen und an⸗ Nach einer Zeichnung von U. Alophe aus den vierziger Jahren. 


bequemt. Seine 

unruhige, bald dreijt ſich vorwagende, bald jcheue und friedfertige, bald liberalifierende, 
bald brüsf-tonjervative auswärtige Politik war eine notwendige oder wenigſtens 
erflärbare Folge der inneren Lage, die jich gleichfalls in Widerjprüchen be- 
mwegte: jehr im Gegenjage zu England, auf das wir zuerft noch einen Blick 
werfen müſſen, und das ım dieſem Jahrzehnt den jehr erfreulichen Anblick 
eines rubig-fortjchreitenden, von zielbewußten, gemäßigten, einfichtigen Männern 
geleiteten Staatsweſens darbietet. 

Die junge Königin vermählte ſich Februar 1840 mit dem Prinzen Albert Engiand. 
von Sachſen-Koburg, der jich im dieſer micht leichten Stellung als Prinz. —* Robert 
Gemahl durch ficheren Takt und einfichtiges Sicheinleben in englische Denkweiſe Fr! 
und englijches Vorurteil große Verdienfte um das Land erwarb, Das Whig- 
minijterium fam im Auguſt 1841, nachdem ein neugemwähltes Parlament: ihm 


474 Vierte Buch. Die Reftaurationdzeit und die Zeiten des Yulilönigtums. 


feine Mehrheit gebracht hatte, zu Fall und vom September 1841 bis Juni 1846 
führte ein Zoryfabinett die Gejchäfte, defjen Mitglieder alle, Herzog von 
Wellington, Lord Aberdeen, Lord 
Stanley, Ellenborougb, Wharncliffe 
— aud ein Mann von bedeutender 
Zufunft, Eduard Gladjtone, gehörte 
demjelben an — Sir Robert Beel, 
der Schatzkanzler und Leiter des 
Unterhaufes, weit überragte. Es ift 
ein Vergnügen, diejer ruhigen und 
jicheren, die bejondere Art englijchen 
Staatd- und Parteilebens einfichtig 
ichonenden und benugenden Berwal- 
tung zu folgen. Einem Aufruhr 
in Wales, der viel Schaden mit 
Branditiftungen und Mordtaten an— 
richtete, begegnete Peel, ala einem 
Symptom wirklicher Not, nicht mit 
PVolizeimaßregeln allein, jondern mit 
verjtändigen Reformen. Er hatte 
den Mut, dem jchlechten Stand der 
Finanzen durch eine großartig durd)- 
Prinz Albert, Gemahl der Hönigin Biltoria. greifende Maßregel, eine Eintommen- 
Nach einer gleichzeitigen Lithographie. jteuer, entgegenzutreten, die ihm zu- 
gleich die Mittel gewährte, in eine 

liberale Handelapolitif einzutreten und die Ermäßigung der Zölle auf eine große 
Anzahl von Artikeln, jowie die Abſchaffung der drüdenditen von allen, der 
Getreidezölle — zumächjt eine bedeutende Herabjegung derjelben — zu beginnen. 
Mit ficherer Hand leitete er jo den Übergang von dem Syſtem der Schußzölle 
zu dem des Freihandels. Im Jahre 1846 brachte er die Bill durch, mach der 
in gleitender Skala, wie man jagte, in drei Jahren die Kornzölle völlig ver- 
ſchwinden jollten: nachdem die Bill Geſetz geworden, löfte ſich die Anti— 
cornlamwleague, die ihre friedliche aber energijche Agitation unermüdlich und 
geſchickt unter Richard Cobdens Führung bis zu diefem nunmehr erreichten Ziele 
fortgefeßt hatte, jofort auf. Eine andere Reform, die der Volkderziehung und 
de3 Unterrichtsweſens, begann gleichfalls in diefem Jahrzehnt ernftlicher: wenigſtens 
injofern, al3 jeßt die grauenhaften Beweiſe und Folgen der Vernachläfjigung der 
Volkserziehung ſchonungslos ans Licht gezogen wurden. Mit der Abhilfe ging 
es jo rajch nicht, da man in England eine ebenjo verkehrte Abneigung gegen das 
Eingreifen des Staat? wie anderswo eine übertriebene Vorliebe für ein jolches 
begte, und da die verjchiedenen Kirchen nicht gerade durch bejonderen Eifer für 
dieje Sache fich hervortaten oder wo es an diejem Eifer nicht fehlte, jeine 
Wirkung durch dogmatische Engherzigkeit und Eiferjucht gegen andere Religions- 
gejellichaften ſchwächten. Peel jelbjt bewies jeine verhältnismäßige Unbefangen- 
beit in diejen Dingen, indem er 1845 vom Parlament eine anjehnliche Summe 
zu befjerer Ausjtattung des katholiſchen Priejterjeminars zu Maynooth in Irland 
verlangte und zum Entjegen der alten Tories auch durchbrachte. Hier in Irland 
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Sir Kobert Beel. Nah dem Gemälde von Th. Lawrence 


hatte D’Eonnell jeine Repealagitation wieder aufgenommen und die Menge 
ftrömte ihm zu wie früher. Die Agitation hatte aber für den Augenblid keinen 
vernünftigen Zweck mehr und die furchtbare Hungersnot, die im Jahre 1845 
Irland heimjuchte und die das Bolt nur durch die reichlich fließenden Unter- 


476 Vierte Bud. Die Reftaurationdzeit und die Zeiten bed Julilönigtums. 





—A— 
EZ 3 


7 
7 — Sm Er 


Lord Balmerfton. 
Nach einem Gemälde von Bartridge, litbograpbiert von Collette. 


ftügungen von England ber überhaupt überjtehen konnte, hätte dieſes Bolt 
belehren können, wie unumgänglich notwendig ihm noch die Verbindung mit 
England war. D’Eonnell, deſſen Rolle zu Ende ging und der jchon von 
einer radifaleren Partei, einem Zweig des „iungen Europa“, den Männern 
de3 „jungen Irlands“ überholt war, jtarb im Mai 1847 an Genua. Im 
Jahre 1846 trat Peel zurüd, weil ihm, der ald Tory jeine Laufbahn begonnen 
hatte und der jeiner Grundanjchauung nach fonjervativ geblieben war, jeine 
Partei auf dem Wege des Fortſchritts und der Meformen nur ungern und 
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zögernd folgte. Im wejentlichen hatte er erreicht, worin feine ſtaatsmänniſche 
Größe und fein ftantemännifches Verdienſt lag: er hatte ohne heftige Erjchütte- 
rungen und Zudungen die engliſche Politik auf den Boden einer neuen Zeit 
binübergeführt und es jeiner, der fonjervativen Partei, möglich gemacht, in diejer 
neuen Zeit Fuß zu fallen, eine Stellung und Wirkſamkeit zu behaupten. Die 
Bildung einer neuen Verwaltung geichab im Juli durch Lord John Aujjell. 
Der bedeutendite Mann feines Kabinett? war deſſen Minifter des Auswärtigen 
enry John Temple Viscount Palmerſton, der 1784 geboren, fich neuerdings 
ei Löſung der griechiichen und mamentlich der belgiichen Frage Verdienſte 
erworben hatte. Die auswärtige Politik Großbritanniens umfaßt Intereffen 
in.allen Weltteilen: in Aſien und im Oſten war augenblidlih Ruhe, nachdem 
1840 Englands — 
durch Neujeeland vermehrt, > BUT RETTET 777% ——— 
der ungerechte Opium- Krieg | 
egen China, das mit Recht 
Äh gegen. den Handel und den 
Schmuggel mit diejer verderb- 
lichen Ware zur Wehre ſetzte, 
durch die Einnahme von Kan- 
ton und den Frieden zu 
Nanking, Auguſt 1842, mit 
Abtretung der Injel Honkong 
an England. beendigt, Eng- 
lands Herrichaft in Indien be- 
bauptet und im nordweſtlichen 
Zeil der großen Halbinjel, 
im Bendichab, noch erheblich 
ausgedehnt worden war. Der 
Rivalität mit. Rußland in 
den Ehanaten von Afghaniſtan 
haben wir jchon gedacht: ge- 
legentliche jchwere Verluſte 
durh die Afghanen, wie 
1841 in den SKhyberpäfien, 
waren dabei nicht zu ver- 
meiden und wurden rajch ge- 
rächt. Beſondere Vorſicht und 
Feſtigkeit aber erforderte Eng- 


lands auswärtige Politik ın ——— 

Nach der Zeichnung eines franzöfifchen Offiziers der afrikaniſchen Armee, 
dieſen Jahren F rankrei ch lithographiert von A. Kneiſel. 
gegenüber. 


Verhältnismäßig harmlos war das Verlangen der Auslieferung der Leiche Frantreih, 
Napoleons, mit deren Beifegung im Invalidendome das Haupt des Minijteriums, Auswärtiges. 
Thiers, der Eitelkeit feiner Nation und feiner eigenen ein Opfer darbringen 
wollte: diejes Verlangen wurde ohne weiteres geftillt. Die ägyptiſch-türkiſche 
Verwickelung Löjte jich, ohne daß Thiers die Welt aus den Angeln gehoben 
hätte. Er hatte fie benußt, um ein großes Lieblingsprojeft, von dem er ſich 
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nicht mehr noch weniger als die Unüberwindlichteit Frankreichs verſprach, die 
Befeftigung von Paris durchzufegen. Aber über der ungejchidten Behandlung 
der orientaliihen Frage fam er zu Fall und in dem neuen Minifterium, 
29. Dftober 1840, abermal3 einem Miniſterium Soult, war der leitende 
Kopf der Proteſtant Guizot, ein hochgebildeter, konſequenter, ftarrföpfiger 
Doftrinär, der fih mehr und mehr einer fchrofffonjervativen Politik zuneigte, 
u Metternich in ziemlich enge Beziehungen trat und bis zum Februar 1848 
ih hielt. Die Entente cordiale mit England, die der Edftein der fran- 
zöſiſchen Bolitit im Anfang der Regierung Ludwig Philipps geweſen war, hielt 
ſich nicht völlig in diefer ihrer zweiten Hälfte. Der Londoner Übereinkunft der 
fünf Mächte zur Unterdrüdung des Sklavenhandels mußte jchließlich die fran- 
öſiſche Regierung ſich verjagen, weil der kindiſche Nationaldünkel der Franzoſen 
fi gegen das Hecht der Durchſuchung ihrer Handelsjchiffe, obwohl dazjelbe 
gegenjeitig war, jträubte (1841). Die Verhaftung eines englischen Miſſionars 
Prithard auf der Inſel Dtaheiti durch einen plump zufahrenden franzöfiichen 
Admiral zwang die Regierung, Genugtuung zu geben und der Königin Bomare 
die Inſel zurüdzuftellen; auch die Verwidelung mit Marokko, die ſich aus den 
algeriichen Dingen entjpann, machte die Engländer mißtrauisch. Der Feind der 
Franzoſen, Abd el Kader, nämlich hatte verjucht, feiner halbverlorenen Sache 
wieder aufzubelfen, indem er den Kaiſer von Marofto zum Kampf wider die 
Franzojen aufrufe. Die Maroflaner, eifrige Moslemen, waren damit fehr 
einverjtanden; Marjchall Bugeaud rücte nun mit jeinem Heere über die Grenze 
und der Sohn des Königs, der Prinz Joinville, legte fich mit einem Gejchwader 
vor Tanger. Während jchon unter englijcher Vermittelung die Unterhandlungen 
im Gange waren und der Sultan nachgegeben hatte, erfocht Bugeaud am 
Islyfluß einen Sieg über dad marokkaniſche Heer und die franzöfiiche Flotte 
ihoß die Befejtigungen von Tanger zujammen. Der Friede fam al3bald zum 
Abſchluß und endigte mit einer Grenzberichtigung ohne Bedeutung (1844). 
Für Abd el Kader blieb feine Hoffnung mehr; im Jahre 1847 mußte er fich 
an General Zamoriciere ergeben und ward als Kriegsgefangener nach Frankreich 
gebracht. Einen ziemlich perjönlichen und gereizten Charakter nahm das Ver— 
hältnis der beiden Regierungen durch die „jpanijchen Heiraten“ an, wo 
Ludwig Philipp und feine Meinijter im Jahre 1847 mit ziemlich plumpen 
und wenig ehrenhaften Mitteln einen Erfolg von jehr geringem Werte davon 
trugen — die Heirat der Königin Iſabella mit ihrem Better, dem Infanten 
Franz de Aſſis, und ihrer Schweiter mit dem vierten Sohne Ludwig Philipps, 
dem Herzog von Montpenſier: die franzöjiiche Regierung hatte dabei in einem 
bedenklichen Grade dasjenige gezeigt, mad man in England want of common 
honesty, Mangel an Redlichkeit im Geichäft nannte. In dem Protejt gegen 
die Einverleibung Krakaus gingen die beiden Wejtmächte wieder zujammen: 
dagegen in dem Sonderbundskrieg und den italienischen Wirren gegenüber zeigte 
Guizot ih ganz ebenjo jchroff fonjervativ und ebenjo beſchränkt wie Metternich). 
Dieje auswärtige Politik gab, wie es freilich jede auch eine jehr viel befiere 
getan hätte, der Oppofition Gelegenheit zu aufregenden Deklamationen. Es 
fojtete diejen Rhetoren nichts, in echt franzöfiicher Übertreibung bon einem 
„Miniſterium des Auslandes“ zu jprechen: fie befämpfte in Wahrheit aber auch 
bei diejen Diatriben vor allem die innere Politik diejer Regierung. 


'Jagavaım nos uoa ustporlam vᷣ mvlaag nn? aaarobjvuouvore 299 un zauaag 29010 oa aqua 
gnjjässg wo IpvI PD aag ur a9uvDjzo2ug a1q aaqu anvaßn sjvaauam #aq Basis 


‚w 

n “ 
Aa u 2 
u — — 
En, "I 
rn ee 


*8 


4 1 J — 
J — +, 
’ Ya PERLE ——— — — * 
* STE ANZ Me ö \ — y IR AST werke gr; — — — Eh —— 
————————— hi FRE EEE EEE SE ICE 


—— * m. 93% = 
Fr Ei 7 ar ee Sa 





— 
iniſterium 
Guizot. 


480 Viertes Buch. Die Reſtaurationszeit und die Zeiten des Julikdnigtums. 


Was ſie in dieſem Lande, wo die Eitelkeit und der perſönliche Ehrgeiz, 
der ſich ſelbſt jeden Poſten zutraut und ſeinen Freunden und Klienten jeden 
gönnt, eine ſo große Rolle ſpielen, dieſer Regierung am meiſten verübelten, war 
das was am meiſten an ihr zu loben geweſen wäre: ihre Dauerhaftigkeit, ihre 
Stabilität; daß ein Miniſterium mit unweſentlichen Modifikationen ſieben Jahre 
lang das Ruder führte, war unerhört. Won dem bonapartiſtiſchen und dem 
legitimiftijchen Lager jchien dem neuen Regimente wenig Gefahr zu drohen. 
Ein zweiter Verfuch, den der Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte, diemal von 
England aus, machte, mißlang auf eine beinahe Lächerliche Weile: als er zu 
Bonlogne, mo er mit feiner Gejellichaft gelandet war (6. Auguft 1840), erkannte, 
daß nicht? zu machen 
jei und ſich zurüd auf 
jein Schiff rettete, fiel 
er ind Waſſer und wurde 
noch glüdlich von jeinen 
Verfolgern aufgefiſcht. 
Nac einer trogigen Ver- 
teidigungärede vor dem 
Pairsgerichtshof ward er 
dann in Ham in den 
Bimmern eingejperrt, in 
Denen früher der Fürft 
Polignac geſeſſen hatte. 
Die altroyaliftiiche oder 
legitimiſtiſche ame fam 
über höchjt unbedeutende 
Demonftrationen kaum 
hinaus und man fing 
an, auch ihren Präten- 
denten, den Herzog von 
Bordeaur, mcht mehr 
ernfthaft zu nehmen. 
Die eigentlich gefährliche 

Marſchall Bugeaud. Feindſchaft kam dieſer 

Nach dem Stiche von U. Riffaud. Regierung noch immer 

von der republikani— 

ſchen Partei, die allerdings in der Kammer kaum vertreten war, und von 
der ſogenannten dynaſtiſchen Linken oder Oppoſition, die, obgleich dem kon— 
ſtitutionellen Prinzip huldigend, doc für ihre Reden einen Widerhall bei der 
erjteren fand. Der König, der allmählich alt und etwas bequem wurde, und der 
eigenjinnige Formaliſt Guizot hatten gegen fie nur eine Waffe, die fie für un- 
bejtegbar hielten, weil fie im Augenblid unanfechtbar war — die Legalität. 
Auf legale Weije wurden die Wahlen vollzogen; die Mehrheit der Deputierten- 
fammer repräjentierte auf legale Weije den Willen des Landes, und auf legale 
Weiſe jtügten jich die Minijter auf dieje legale Mehrheit und gingen ab, wenn 
fie diejelbe nicht mehr für ſich hatten. Allein ob darauf allein der Julithron auf 
die Dauer gejtüßt werden konnte, war doch bei dem Urſprung diefer Monarchie, 
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bei dem Charakter der franzöfiichen Zuftände feit 1789 und des franzöſiſchen 
Volkes jehr zweifelhaft: beſonders da die Dynaſtie und vielleicht das Land im Juli 
1842 ein überaus ſchweres Unglüd betroffen hatte. Der Thronfolger Ferdinand 
Philipp, pa zog von Orleans, war bei einer Fahrt nach Neuilly verunglüdt — 
aus dem Wagen fpringend, ala die Pferde jcheuten, war er auf das Pflaſter 
geichleudert worden und nocd am gleihen Tage verjchieden. Der König war 
69 Jahre, der a Thronfolger vier Jahre alt: ein Gejeß bejtimmte 
den zweiten Sohn des Königs, den Herzog von Nemours gegebenen alles 
al3 Regenten; darin hätte Grund genug gelegen, die bejtehende Ordnung der 
Dinge durch Erweiterung des 
Wahlrechts auf eine breitere 
Grundlage zu ftellen als jebt, 
wo die Volksvertretung tat- 
jählih nur eine verhältnis- 
mäßig Heine Anzahl von 
Wählern vertrat und dem 
ganzen Regime den Charakter 
einer Klafjenherrichaft — der 
Herrichaft der Bourgeoifie — 
aufdrüdte. Dieje Klafje war 
mit den großen Machtmitteln, 
über welche die Regierung 
verfügte, jehr leicht bei den 
Wahlen zu beeinfluffen, und 
jchlimmer als dies: Dies 
Syſtem forderte zur Korrup- 
tion geradezu heraus. Der 
minifterielle Deputierte emp- 
fing den Lohn feiner Ge— 
finnungstüchtigfeit in Geftalt 
eines Bandes der Ehrenlegion, 
einer Beförderung, einer Kon- 
zeſſion für fich oder den von 
ihm Empfoblenen; der Wahl- Suizot 
bezirk, der einen ſolchen ge⸗ Nach dem Leben gezeichnet von Mauris, ithograpbiert von Delpech. 
finnungstüchtigen Deputierten 
wählte, empfing ihn in Gejtalt von — Wegebauten, Staatszuſchüſſen 
aller Art, und die Beiſpiele mehrten ſich, wo dieſe Sorte von Korruption unter der 
tatfächlich privilegierten Klaſſe, die nach Menjchenmweije weil fie befigt gern noch 
immer mehr bejigen möchte, auf handhafter Tat ertappt wurde. Died gab der 
Dppofition das richtige Ziel und Stichwort, die Wahlreform, und die Regierung 
Ludwig Philipps würde weiſe gehandelt haben, wenn fie diefem Verlangen ent- 
gegengefommen wäre, da3 Wahlrecht ausgedehnt, die Klaſſe derer, die durch ihr 
Wahlreht Einfluß auf Verwaltung und Gejeggebung hatten, allmählich erweitert 
und dadurch der beftehenden Ordnung eine breitere Grundlage gejchaffen hätte. 

Dies geſchah nicht und die Folge war einfach, daß die dynaſtiſche Oppofition # — 
und die Radikalen, unter denen die republikaniſ en und teilweiſe tommuniftiichen ' 
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und jozialiftiichen Ideen weiter gärten, längere Zeit zufammengingen. In der 
Sejjion von 1847 wurde ein jehr mahvoller Antrag, Vermehrung der 459 
Deputierten auf 538 und Herabjegung des Wählerzenſus von 200 auf 100 
Franken mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen, und die Oppofition ſetzte 
nun eine nahdrüdliche Agitation für die Wahlreform außerhalb der Kammer 
in Szene. Eine der Hauptmittel waren die fogenannten Reformbantette, 
wo man jich mit leidenjchaftlichen Tifchreden erhigte und Neformpetitionen unter- 
zeichnete. Die Zeitereignifje in Italien und der Schweiz, bei denen die Regierung 
auf der reaktionären Seite ftand, fteigerten die Kite, und der König war nicht 
wohl beraten, als er am 28. Dezember 1847, wo er die neue Seſſion eröffnete, 
in der Thronrede ſich „inmitten der Aufregung, welche feindliche oder blinde 
Leidenjchaften nähren“, der Unfehlbarkeit der fonjtitutionellen Majchinerie ge- 
tröftete. Er jollte jehr bald zu jeinem Verderben erfahren, daß dieje Leidenichaften, 
daß mindeitens ein Teil der Leidenichaftlichen nichts weniger ala blind waren. 

Als die Adrefje, welche die Thronrede in zujtimmendem Sinne beant- 
wortete, von der Mehrheit der Deputiertenfammer angenommen war, bejchloß 
die Oppofition, dies durch eine große Demonftration zu erwidern — ein Reform- 
bankett in Paris, 22. Februar, in einem Garten der elyſeiſchen Felder, wohin 
man ih in großem Zuge zwiſchen Spalieren der waffenlos fich aufftellenden 
Nationalgarde begeben jollte. Nach längerem Schwanken verbot die Regierung 
jehr Eorreft nicht das Bankett, wohl aber die Anſammlung auf der Place de 
la Madeleine, von wo der Zug beginnen follte, und die Oppofition, der bei 
der Sache auch nicht ganz geheuer war, jagte demgemäß unter einigen großen 
Worten das Feſt des 22. ab: zu grimmiger Entrüftung ihrer republikaniſchen 
Verbündeten, die im Lokal einer radikalen Zeitung beijammen waren. Immer: 
bin aber war möglich, daß die Aufregung des Tages diejen, den Radikalen, 
Ausfichten eröffne, und ſie waren nicht müßig: der 22. aber verging in der 
Tat ohne bejondere Ereigniffe. Man mar lebhaft auf der Straße, ſtieß einige 
„Nieder mit dem Minifterium“ oder „es lebe die Reform“ aus, verjuchte gegen 
Abend Barrifaden zu bauen: erft am 23. zeigte fich, daß die Aufregung im 
Bunehmen begriffen jei und daß namentlich die Nationalgarde mit dem Reform— 
verlangen ſympathiſiere. Auf den König machte dies Eindrud: er ſah, daß es 
Zeit zum Einlenten war, und Guizot begab ſich nach der Deputiertenfammer 
mit der Nachricht, daß Graf Mole ein neue® Ministerium bilden werde. Die 
Sade der Reform aljo war gewonnen. Die Nachricht verbreitete ſich, eine 
Slumination ward improvifiert und die Menge durchzog in befter Laune die 
Boulevard3. Uber an einer Stelle, vor dem Hotel des Minifteriums des Aus- 
wärtigen, trieb ſich die Schar eines geübten radikalen Volksführers Lagrange um- 
ber, und e3 fonnte doch unmöglich ohne eine Demonjtration, wäre e3 auch nur 
gegen das Gebäude, abgehen. Der Infanteriepoften von etwa fünfzig Dann, 
der dort ftand, aber glaubte ſich bedroht, ein Schuß fiel — von wem und zu 
welchem Zwede und durch welchen Zufall abgefenert — iſt nicht ficher zu 
jagen. Er wurde von den Soldaten — ob mit oder ohne Kommando — mit 
einer Salve erwidert, die unter die Menge einjchlagend, dieje außeinanderjtäuben 
machte und nun mit einemmal die Szene verwandelte. Es war jegt für die 
Kundigen nicht jchwer, mit der Yojung Verrat und Rache ihre Getreuen und 
durch fie die Mafjen zu den Waffen zu bringen: Barrifade nad) Barrikade 
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ward eva der andere Morgen zeigte den gewohnten Unblid der Stadt in 
evolutionskoftüm. 


Ein für dieſes Königtum und da „Pays légal“ überaus jchmählicher, &- 


Februar. 
Sturz bes 


für Po verhängnisvoller, für ganz Europa entjcheidungsreicher Tag, der Julithrons. 


24. Februar 1848, brach an. Während der Nacht hatte der König fich zu 
einem Minifterium Thierd-Ddilon Barrot, dynaftiiche Linke, entichloffen und 
den Marjchall Bugeaud zum Befehlshaber über Garnifon und Nationalgarde 
ernannt. Diefe Meinifter hatten Vollmacht zur Auflöſung der Kammer, die 
Wahlreform war geſichert. Aber die Truppen wurden durch ben unfinnigen 
Befehl nicht zu feuern, den die beiden Minifter erwirkt hatten, Tahmgelegt, die 
aufitändiihe Menge und ihre lärmenden Führer ermutigt; der Aufftand jchritt 
vor; jchon ward man in den Tuilerien jelbjt unrubig, da auch die im Schloßhof 
aufgeftellte Linie und Nationalgarde jich nicht erwärmen ließ. Den Ausichlag 
gab ein faſt abenteuerlicher Zufall: ein frecher Journaliſt Emil Girardin war 
in das Schloß und bis zum König gedrumgen und überredete dieſen abzu- 
danken — da3 allein, drängte der Schwinbler, könne den Thron retten. Die 
Dazwiſchenkunft des Marſchalls Bugeaud half nicht? mehr: während die Menge 
näher und näher heranflutete und niemand mehr dad Königtum verteidigte, fuhr 
Ludwig Philipp mit feiner Gemahlin, die mehr Mut und königlichen Sinn 
bewiejen hatte als er, aus dem Schlofje ab. 


Nun wäre nach dem Recht — dem gültigen Geſetz des Landes — Ludwig Zehen 


Philipp II. König und der Herzog von Nemourd Regent geweſen. Die 
Herzogin von Orleans begab jich nach dem Lokal der Kammer, dem Palais 
Bourbon, um dort, wie man ihr jagte, die Rolle Maria Therefiad im ungarischen 
Reichstag zu ipielen. Aber hier war fein ungarischer Reichdtag: es gab hier 
nur Szenen der Verlegenheit, der — der zielloſen Aufregung, der unnützen 
Rede: eine Regierung war nicht da. Während deſſen hatte das Volk die 
Tuilerien überſchwemmt und von dort kamen ſie dann, Haufe um Haufe, nach 
dem Palais Bourbon, wo in demſelben Maße, als die Wellen ſtürmiſcher 
andrangen, die Deputierten weniger zahlreich wurden. Soviel in dem wachjenden 
Tumult zu vernehmen war, verlangte das Volk eine provijorische Regierung und 
einen Nationaltonvent; die Herzogin mit ihren Sindern und der armjelige 
Herzog von Nemours mußten nun auch auf ihre Rettung denken. Gegen Abend 
gelang es dann in dem Saale, unter Vorſitz des alten Dupont de l'Eure, auf 
eine jehr primitive Weile durch das Allerlei, dad man als jouveränes Wolf 
anzujehen wohl oder übel jich entichließen mußte, eine provijorijche Regie— 
rung wählen zu lajjen, Dupont de (Eure, den Dichter Lamartine, die Depu- 
tierten oder was jie jein mochten, Arago, Marie, Garnier Pages, Ledru Rollin, 
Cremieux, die fih nun nad dem Stadthaufe verfügten und ſchließlich froh 
waren, ein Kleines Zimmer in dem mit wogenden Menjchenmafjen vollgeftopften 
Gebäude zu finden, wo fie die Regierung Frankreichs, das nun jozujagen im 
Traume wieder eine Republik geworden war, beginnen fonnten. Sie hatten ſich 
durch einige andere Bürger ergänzt, die in den Redaktionslofalen einiger repu- 
blitanischen Zeitungen ernannt worden waren, Bürger und nunmehr Negenten 
von Frankreich, unter denen auch ein Schlofjergejelle, ein gewiſſer Albert, und 
ein jozialiftiicher Schriftjteller von einigem 2 Louis Blanc, ſich befanden 
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Erites Kapitel. 


Die Sebruarrevolution und Europa. — Die große europäifche Krifis von 
1848— 1852. — Deutfchland und Öfterreich; Sranfreich; Jtalien. 


Dieſe Februarrevolution in Frankreich, die, den Mithandelnden jelbjt höchſt 
unerwartet, mit einer improvijierten Republif geendigt hatte, führte ganz anders, 
viel umfafjender und tiefer greifend al3 irgend eine der voraufgegangenen 
Nevolutionen diejes vulfanischen Bodens über ganz Europa eine große Krifis 
herauf, welche der zweiten Hälfte des Iahrhundert3 einen wejentlich anderen 
Charakter gab, al3 der voraufgehenden und eine ganze Reihe der gemaltigjten 
politifchen, Firchlichen, gejellichaftlichen Probleme ſtellte. Indem fie die ſich 
befämpfenden Gegenjäße, die aus deren Widerftreit jich ergebenden Aufgaben 
erjt recht ind Bewußtſein treten ließ, verlieh fie dem ganzen europäifchen Xeben 
einen entjchieden großartigen Charakter. Weit jchärfer noch ala bisher traten 
die Völker auseinander, in ihrer Eigenart einander gegenüber, die Nationalitäts- 
idee entfaltete eine gewaltige und immer wachjende Stärke. Zugleich aber dehnte 
ji der Blid auch über die ganze Erde hin, umfaßte dad was gemeinjames 
Ziel aller menſchlichen Staatsbildung ift, und die Völker fühlten jo mehr 
al3 jemals die Gemeinjfamkeit ihrer Intereffen: neben der Nationalitätsidee 
entfaltete fich auch die Humanitätsidee, der Menjchheitögedanfe mit ganzer 
Kraft: nur verbunden drüden fie der Epoche den Stempel einer fortjchreitenden, 
in weltgejchichtlihem Sinne fruchtbaren Zeit auf. 

Als die Zeit der eigentlichen Krifis fann man die Jahre 1848—1852, 
aljo genau die Mitte des Jahrhundert3 bezeichnen. Den Zentralherd der lang- 
andauernden Gärung bildeten Deutjchland, Frankreich und Ftalien: irgendwie 
wurden aber alle europäifchen Staaten von den Folgen des Pariſer Ereignifjes 
mitberührt. 

Am menigjten vielleicht berührten fie England, wo die aufregenden 
Fragen, Katholitenemanzipation, Barlamentsreform, Abjchaffung der Kornzöfle 
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jchon vorher entjchieden waren: eine Demonftration der Ehartijten im April 1848 
verlief ohne Blutvergießen und ohne Wirkung, Das Whigminifterium blieb 
während der ganzen kritiſchen Zeit biß zum Februar 1852 am Ruder, und 
England war während der unruhigen Jahre das allgemeine Ajyl für die ver- 
jchiedenartigen Opfer der mwechjelnden Gejchide, deren Reihe der geftürzte König 
der Franzoſen eröffnete. Während auf dem Feſtlande nur eben die aufgeftürmten 
Wafjer jich verliefen, konnte dieſe beneidete Injel die erfte der großen Welt- 
induftrieausjtellungen Mai 1851 in einem der großen Parks von London 
eröffnen. So gut wie ganz unberührt blieben die ſtandinaviſchen Länder 
Norwegen und Schweden, nur Dänemark wurde im Verfolg der jchon 
zuvor brennenden Schleswig. Holjteinischen Frage in die deutichen Wirren mit- 
bineingezogen. Desgleichen können wir den romanischen Südwejten, die pyre- 
näiſche Halbinjel für die Fritiichen Jahre außer Betrachtung lafjen, und den 
Faden ihrer Gejchide, jofern dieje für die Geſamtheit Bedeutung und Intereſſe 
haben, bei einer fpäteren Gelegenheit wieder aufnehmen; auch die neutralen 
Länder, die Schweiz, Belgien, Holland befamen nur einen verhältnismäßig 
Heinen Teil der großen Unruhe zu verjpüren. Die Schweiz benußte dieſe 
Zeit und deren Anregungen zur Verbeſſerung ihrer Bundesverfajjung, die auch 
glüdlich und ohne heftige Zudungen gelang. An die Stelle des Syſtems der 
Tagjagungen mit wechjelndem Vorort und Sitzungsort trat eine Bundes— 
hauptjtadt und eine Bundesverfammlung zu Bern, welche Verfammlung in 
einen unmittelbar von der Gejamtbevölferung gewählten Nationalrat und 
einen von den zweiundzmwanzig Kantonen gewählten Ständerat zerfiel: die 
Erekutive übte ein von der Bundesverjammlung auf drei Jahre gewählter 
Bundesrat, der eins feiner Mitglieder auf allemal ein Jahr zum Bundes- 
präjidenten beitellte. Außerdem benußte die radifale Partei in Neuen- 
burg die gute Gelegenheit, wo ſich fein Menſch um das befümmern konnte, 
was in einer entlegenen Ede der Schweiz geſchah, ihren Kanton aus jeiner 
Zwitterſtellung als Glied der jchmeizerijchen Eidgenofjenichaft und als Fürften- 
tum de3 Königs von Preußen zu befreien: fie nötigten durch einen Freiſcharen— 
zug den Föniglichen Statthalter zur Flucht. Belgien und Holland hatten 
jich, jeit Wilhelm I. abgedankt und fich mit feinem ungeheuren Vermögen ins 
Ausland begeben hatte, in ihr Nebeneinander gefunden. Unter Wilhelm II. 
jeit 1849 fiegte in Holland die liberale Richtung vollftändig auf Grund der 
neuen Berfajjung, die November 1848 unter feinem Borgänger Wilhelm II. 
(1840— 1849) zum Abjchluß gekommen war; in Belgien aber rechtfertigte ſich 
die Verfaſſung und der König, der fie als Meifter handhabte, in diejer Zeit, 
wo die ältejten Throne den Einfturz drohten, auf das glänzendite: niemals 
erfreute jich da3 Land größerer Ruhe. 


1. Deutfchland und Öſterreich. 


Dagegen kannte man in den Wochen nach der Pariſer Februarkataſtrophe 
da3 deutjche Land nicht wieder. Die Nachrichten aus Paris riefen eine 
Bewegung wach, tie jie niemals bei diefem im ganzen jo ruhigen und feither 
jo wohl behüteten und polizeilich eingehegten Volt wahrzunehmen gemwejen und 
wie fie nur erflärlich war aus einer von den Regierungen nicht bemerften, 


Deutichland. 
Märzitürme. 


Wien. 


Berlin. Der 
18, März. 
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jahrzehntelang in der Stille und in die Tiefe wirkenden und nicht Fünftlich 
gemachten Vorbereitung der Gemüter. Die liberale Oppofitionspartei der Hlein- 
und mittelftaatlihen Kammern hatte jegt plößlih, was ihr jeither gefehlt 
hatte — eine gewaltige Strömung in der Mafje des Volks, und fie fand jet 
für ihre Forderungen, über die allerdings jchon länger her Einverjtändnis der 
Führer der Oppofition in den Kammern gejucht und gefunden war — Volks— 
vertretung am Bunde, Preßfreiheit, Geſchworenengerichte u. a. — in dieſer 
Strömung die Kraft, die in wenigen Tagen die überrajchten und betäubten 
Regierungen übermwältigte. Überall gab es Volksverſammlungen, begeijterte Reden, 
improvifierte Bürgerbewaffnung gegen irgend einen Feind in den Wolfen, 
„Sturmpetitionen“ aufgeregter Menjchenmafjen: man dedte, halb ehrlich halb 
berechnend, die Forderung fofortiger Volksbewaffnung mit den möglichermweife von 
Frankreich her drohenden Gefahren, und überall war der Erfolg der gleiche, 
raſche: die jeitherigen Minifterien wurden entlafjen, neue aus Mitgliedern 
der jeitherigen Oppofition gebildet, und wo wie in Sadjen, Hannover, 
Kurheſſen die Fürjten zögerten, Ausflüchte juchten, da befamen fie eine jo 
nahdrüdlihe Sprache zu hören, daß fie alsbald einlenkten. Es war ein 
ungeheurer Taumel der Begeifterung, eine große Nation wie aus langem Schlaf 
erwachend: in den erjten Tagen rein und von jchönen Hoffnungen gejchwellt; 
ward doch jelbjt die Bundesverjammlung zu Frankfurt alabald von dem neuen 
Geiſte trunken, erklärte am 9. März das Schwarz-rot-gold der Burſchenſchaft 
für die offiziellen Bundesfarben und forderte am folgenden Tage die Regie- 
rungen auf, Vertrauendmänner zur Revijion der Bundesverfafjung nad Frank— 
furt zu entjenden. So hatte man allenthalben jeine Märzminijterien und feine 
„Märzerrungenjchaften“: es fam darauf an, ob die Dinge auh in Wien und 
Berlin diefem unmiderftehlihen Zuge folgten. 

In Wien gelang, einer Eaiferlichen Null und einer Regierung gegenüber, 
deren Haupt Fürſt Metternich ſeit Jahrzehnten von der Revolution gepredigt 
hatte, jet aber mit aller feiner Staatsmannſchaft fofort am Ende war, dieſe 
Revolution leicht und fajt ohne Blutvergiefen. Am 15. März, nachdem jchon 
am 14. Metternich ſich aus dem Staube gemacht hatte, erjchien ein Faijer- 
liches Manifeft, das den Anbruch einer neuen konftitutionellen Ara für Dfter- 
reih ankündigte. Damit war freilih nur ein Prinzip jehr im allgemeinen 
ausgejprochen: welches Vjterreich meinte das Manifeit? An demjelben Tage 
wurde einer ungarijchen Deputation ein eigener Vizekönig und ein eigenes 
Minifterium bewilligt; Italien, werden wir jehen, war jchon im vollem Auf- 
ftand; die neue Zeit ftellte für Ofterreich nicht jowohl die Verfafjungs-, als 
vielmehr die Erijtenzfrage. Von viel unmittelbarerer Bedeutung für Deutjch- 
(and war der Gang der Dinge in Berlin. 

Hier hatte man das Ungenügende, Unbaltbare der deutjchen Bundesver- 
fafjung längjt erkannt. Aber zu einer Reform dieſer Verfaſſung wäre in ge- 
wöhnlichen Zeiten feine Ausſicht geweſen: jeßt bot jich die Möglichkeit, eine jolche 
durchzuführen, die nur im engen Anſchluß der übrigen Staaten an Preußen bejtehen 
fonnte — indem man auf politiichem Gebiete tat, was durch den Bollverein 
auf wirtjchaftlichem gejchehen war. Das Unglück war zunächſt, daß der Sturm 
der revolutionären Aufregung, der bier im derjelben Weife fich kundgab wie 
überall, bier wie überall alles bejonnene Handeln unmöglich machte. Der König 
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Große Barrilade vor dem föllniihen Rathaufe zu Berlin in der Nacht 
dom 18. zum 19. März. 
Gezeichnet von J. Kirchhoff. Nach der Leipziger Jlluftrierten Beitung, Jahrgang 1848. 


berief den vereinigten Landtag erjt auf den 27., dann jchon auf den 2. April 
nach Berlin: ımd bei diejer Gelegenheit wurde ein Programm der Umgejtaltung 
Deutjchlands aus einem Staatenbund in einen Bundesftaat vorgelegt, das alles 
enthielt, was 23 Jahre jpäter — nad ungeheuren Leiden und Opfern — 
im Deutſchen Reiche verwirklicht worden if. In einer ee, 
18. März, die vom König, feinem Bruder dem Thronfolger und allen Miniftern 
unterzeichnet war, wurde dies befannt gegeben. Alles was vernünftigermweije 
verlangt werden konnte, war zugejtanden: aber die Dinge nahmen nun einen 
jehr unglüdlichen Gang, ziemlich entjprechend dem Umſchlag am Abend des 
23. Februar in Bari, was jchwerlic ganz zufällig war. Die Menge zieht 
vor das föniglihe Schloß um dem König zu danken; der König erjcheint auf 
dem Balkon, alles ijt in frohefter Stimmung: als zwei Schüffe fallen aus den 
Reihen des Militärs — zufällig wie erwiejen iſt — die aber feinen Schaden 
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tun, wohl aber den Technifern der Revolution, welche auch hier fich fanden 
und die im Lauf der legten Tage durch alle Tore von Berlin reichlichen Zuzug 
erhalten hatten, das Signal zum Aufruhr gaben: „wir jind verraten, zu den 
Waffen!“ hieß es bier wie in Warid. Die mohlvorbereiteten Barrifaden 
wachen aus der Erde und ein zwed- und finnlojer Kampf entjpinnt fich, in 
welchem viel Blut floß. Aber die Truppen waren in vollem Siegen, al3 der 
König nacht? zwei Uhr gegen männlichen und verftändigen Nat den unglüd- 


lichen Befehl gab, die Truppen zurüdzuziehen. 


Um folgenden Tag war ein 


liberales Minijterium ernannt, eine Amneftie ward gegeben, der König nahm 
die jogenannten deutſchen Farben an und jeine Proklamation jagte, daß Preußen 
fortan im Deutjchland aufgehe: jo, mit der dreifarbigen Binde um den Arm, 
durchritt er am 21. März mit zahlreihem und hohem Gefolge die Stadt. 
Aber die Kraft feiner Regierung war für lange gelähmt, denn tatjählich hatte 
man dem Aufruhr nachgegeben, der nicht verfehlte, den Sieg auf jeine Weije 
zu feiern, indem man die Leichen der am 18. Gefallenen am königlichen Schlofje 
vorüberführte und den befiegten König zwang, diefem Zuge zuzujehen. Der 
Prinz von Preußen, den die Demokratie nun lange ald Schredbild der Reaktion 
verwendete, hatte mit den Truppen die Stadt verlajjen: deren Sicherheit wurde 
der Bürgerwehr anheimgegeben, die man auch hier, im Lande der allgemeinen 


Wehrpflicht jehr überflüjfigermweife, improvifierte. 


Der babildie In den gleichen Tagen war von dem Bundestag, der durch den Eintritt 


Aufitand, 


der Liberalen in die Regierungen ganz verändert war, die Wahl eines ver- 


fafjunggebenden deutjchen Parlaments angeordnet worden. Die republifanifche 
Partei verjuchte, ehe dadurch die Dinge in ein friedliches Geleije gebracht 





Friedrich Heder. 
Nadı der Natur gezeichnet von Echwertie 1848. Aus dem Album 
ber deutichen Nationalveriammliung zu Frankfurt. 


wurden, die newaltjame Durd- 
führung der Republik: wozu fie 
ji) einigen Zuzug aus Paris, 
meiſt Leute von mehr als zweifel- 
baftem Wert, wie den Dichter 
Georg Herwegh,  verjchrieben 
hatte. An der Spike ftand der 
badiſche Abgeordnete Friedrich 
Heder, und im badijchen See- 
kreis jchlugen fie [o8, nachdem 
ein Verſuch in Frankfurt ſelbſt 
mittel3 einer halbrevolutionären 
Berjammlung, des jogenannten 
Vorparlaments, mißlungen war. 
Aber von heſſiſchen, bayrijchen, 
württembergiihen Truppen, die 
von Süden und von Norden 
gegen jie beranrüdten, wurden 
ihre Freiſcharen ohne viele Mühe 
überwältigt. Die Führer ent- 
rannen und erließen nun, 29. 
April, von Straßburg aus ein 
Manifeſt, in dem jie einen dem- 
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nächjtigen zweiten Aufſtand amkündigten, nachdem diejer erjte einer „Übermadht 
von vertierten Söldlingen“ unterlegen jei. 


Unterdefjen waren die Wahlen zum deutjhen Parlament überall vollzogen ;, es 
worden und am 18. Mai 1848 trat dasjelbe in der Paulskirche zu Frankfurt — 


am Main zujammen: ein großer Augenblick in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes, das von dieſer Verſammlung, in der eine Fülle von Talenten und 
erprobten Namen beifammen war, die Aufrichtung eines Deutjchen Reiches 
erwartete — eines 
Reiches, im dem 
man ich das Wider: 
ſprechendſte ver- 
einigt dachte, ein 
vollgerütteltes Mag 
von Volksfreiheiten 
neben einer jtarfen 
Autorität, einekraft- 
volle Zentralgewalt 
neben Erhaltung 
aller kleinſtaatlichen 
Autonomien. Die 
Mehrheit befannte 
ſich, wie die große 
Mehrheit der Na- 
tion, zu dem Prinzip 
der konjtitutionellen 
Erbmonardie. Ein 
hervorragender 
Mann diejer Nic. 
tung aus der darm- 
ſtädtiſchen Kammer, 
Heintih von 
Gagern, ward zu 
ihrem erjten Prä— 
jidenten gemählt. 





Ein Fehler war, daß 

fie nicht, wie einer Heinrih von Gagern, Bräjident ber beutihen Rational» 
. 3 Berfammlung. 

der wenigen praf Nach der Natur gezeichnet von Haſſelhorſt 1848. 

tijchen Köpfe, der Aus dem Album der beutichen National-Beriammlung in Frankfurt. 


Badener Mathy, 

vorſchlug, jofort in eine regelmäßige geichäftliche Verbindung mit dem Bundes— 
tag trat, der doch dem was man die Freiheit nannte nicht mehr gefährlich 
werden konnte, und durch den man mit den Regierungen, die denn doch tat 
jächlich vorhanden und auch im Beſitze der wirklichen Machtmittel waren, ſich 
hätte verjtändigen fünnen. Der bloße Name Bundestag aber war in diejen 
Tagen, wo jo vieler alte Groll ſich Luft machte, tödlih: man jchuf eine neue 
erefutive Behörde, eine Zentralgewalt, deren Träger ein Reichſsverweſer 
jein jollte.e Weit 436 Stimmen wurde (29. Juni) zu diejem Amt der Erz- 


ranıf> 
er Bars» 
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Frankfurt. 
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berzog Johann von Dfterreich gewählt, ein populärer Name — was die Haupt- 
jache jchien. Diejer nahm die Wahl an und bildete ein Reichdminifterium, 
bei welchem jehr rüdficht3voll die Landsmannſchaften — ein Salbe ein Hanjeat, 
ein Süddeutjcher ujw. — berüdjichtigt waren und deſſen PBräfident ein Glied 


de3 deutjchen Hochadels, Fürſt von XLeiningen, wurde. Der bedeutendfte, oder 
zum mindeften klügſte unter ihnen war der Djterreicher, der Minifter des Aus- 
wärtigen Ritter Anton von Schmerling. 


a 
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Sigung bes vorbereitenben Parlaments in ber St. Baulsfirhe zu Frankfurt a. M. 
Nach einer Darftellung der Leipziger Jluftrierten Zeitung, Jahrgang 1848. 


Dies neue „NReih Frankfurt“ hatte, wie einft im 15. Jahrhundert in 
Beiten ähnlicher Begeiſterung das Konſtanzer Konzil, nur den vagen Einheits- 
und Freiheitsenthuſiasmus im Wolke zur Stübe, und damit überwand man 
allerdings auch zunächſt noch ohne Schwierigkeit den vereinzelten Widerjpruch, 
den der König von Hannover und der Herzog von Braunjchweig wagte: ber 
Neichäfriegaminijter befahl, daß am 6. Auguſt die jämtlihen Bundestruppen 
dem Reichsverweſer huldigen ſollten. E3 war die erjte ernithaftere Probe der 
Macht diejer neuen „Hentralgewalt“. In den fleineren Staaten gejchah es, 
die nötigen Vivats wurden gerufen; in Preußen aber wich man aus; in 
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Erzherzog Johann von Oſterreich, Reihsvermwefer von Deutſchland. 
Nach der Ratur gezeichnet von Stniehuber 1848. 


Öfterreich, das ſchon im den beftigften Zudungen lag, beachtete man es über- 
haupt nicht. Noch jchlummerten die Gegenſätze, oder man gejtand fie jich nicht; 
das Parlament fing an, eine magna charta libertatum, die „Orundrechte des 
deutichen Volkes" zu beraten, wobei man in Liberalen Ideen ſich überbieten 
ober jich auch auf jolche vereinigen konnte: auch bei dem Domfeſt am 14. Auguft 
zu Cöln, wo der Erzherzog, eine Deputation des Frankfurter Parlaments un 

König Friedrih Wilhelm von Preußen ſich zujammenfanden, jagte man Wi 
a gute und artig gejtellte Worte. Aber die Kriſis zögerte nicht, fi 


einzuftellen. 
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Colner Dombaufeſt. Das Bankett auf dem Gürzenich am 14. Auguſt. 
Nach einer gleichzeitigen Darftellung in der „JUuſtrierten Zeitung“, Jahrgang 1848, 


— Das neue Deutſchland hatte vom alten, dem „vormärzlichen“, wie man 
—* ſagte, eine ſchwierige Frage auswärtiger Poliut, die ſchleswig holſteiniſche, 
übernommen. Die Frage war bereits auf die Spitze des Schwertes geitellt: 
am 20. Januar 1848 war in Kopenhagen auf Ehrijtian VII. $riedrich VIL, 
der legte vom glüdsburgiichen Mannesjtamm gefolgt, und als diejer num am 
22. März die Führer der Eiderdänen — der Wartet, welche die Eider als 
Grenze de3 dänijhen Staates jegte, aljo Schleswig zur dänischen Provinz 
machen wollte — zur Regierung berief, antwortete man in Kiel mit Nieder- 
jegung einer provijorischen Negierung und begann den Kampf. Freiwillige 
aus dem übrigen Deutjchland zogen der gefährdeten Nordmark zu; der Bundes- 
tag ließ einen Vertreter der beiden Herzogtümer in jeiner Mitte zu und 
beauftragte Preußen mit ihrem Schuße. 
ann Ehe die preußiſche Hilfe eingreifen konnte, erlitt die aus zum Zeil ganz 
Maimoe.  umgejchulten Elementen zujammengejegte ichleswig- holſteiniſche Armee bei Bau 
eine Niederlage. Dann aber, als die Preußen unter General Wrangel einrüdten, 
wurden die Schanzen des Dannewirts von der preußijchen Garde erftürmt; die 
Hannoveraner jtegten bei Overjee; Wrangel überjchritt die Grenze von Jütland 
und die Dänen zogen ſich auf ihre Inſeln zurüd. Aber die deutichen Siege 
waren unfruchtbar, da die Dänen das Meer beherrichten und die deutſchen 


Erftes Kapitel. Krifis 1848—1852. Deutſchland und Öfterreich. 495 


Küſten, die feine Flotte jchüßte, ihnen preisgegeben waren. Der Handel in 
jenen Gegenden erlitt ungeheuren Schaden, und zugleich rührten fich die übrigen 
europäischen Mächte, die nordiichen Staaten namentlich und Rußland, defjen 
Kaijer Nikolaus, für den die ganze Menjchheit nur im zwei Klaſſen, Legiti- 
miften und Revolutionäre, zerfiel, die Schleswig-Holfteiner ala Rebellen anjah. 
General Wrangel ward demgemäß von feiner Regierung aus Jütland zurüd- 
gerufen, und die Aufbietung von 36000 Mann Bundestruppen, meist jüd- 
deutſchen Negimentern, durch den Reichsverweſer ermwedte zwar bei den Be— 
völferungen patriotijche Genugtuung, änderte aber an der Ungunft der ganzen 
Lage nichts. Dieje zwang vielmehr die preußische Kegierung zu einem Waffen- 
ftillftand, der am 26. Auguft zu Malmoe auf jchwediichem Boden auf fieben 
Monate abgejchlofjen, neben Rüdgabe der Schiffe und der Gefangenen die Auf- 
löſung des jchleswigjchen Heereskontingent® und eine interimijtiiche Regierung 
für die Herzogtümer bejtimmte, bei der die beiden Mitglieder für Schleswig 
von Dänemark, die zwei für Holitein von Preußen ernannt wurden. Unter 
dem Drude der aufgeregten Volksſtimmung, welche diejen Waffenftillitand ala 
eine nationale Schmach empfand — nicht mit Unrecht, nur daß diefe Schmad) 
der Vergangenheit auf Rechnung zu jeßen war — verwarf das Frankfurter 
Parlament den Vertrag, 238 gegen 221 Stimmen: das Reich&minifterium trat 
zurüd. Uber ein neues zu bilden gelang nicht, und elf Tage jpäter fügte fich 
die Mehrheit, 258 gegen 236, der politischen Notwendigkeit und genehmigte 
das Abkommen. Die nächte Folge war, daß die radifale Partei, der die 
nationale Ehre ſonſt nicht viel 
Sorge machte, daraus den Vor- 
wand zu einer neuen Schild— 
erhebung nahm. Am 18. Sep- 
tember in Frankfurt, wo den 
Tag hindurch zwiſchen den 
Truppen und dem von radikaler 
Nednerei erhitten Volt und 
Pöbel gefochten wurde und zwei 
preußijche Abgeordnete von der 
Rechten, von Auerswald und 
Fürſt Lichnowsky, die das Un- 
glüd hatten, einem Haufen diejes 
Pöbels in die Hände zu fallen, 
mafjafriert wurden, — einige 
Tage jpäter am 22. September 
in Baden, unter einem balb- 
närrischen Führer, dem Bürger 
Guſtav Struve; beide Verjuche 
wurden unjchwer überwältigt 
und die Reichsgewalt ward bier 
überall gegen die Anarchie unter- 
ftüßt, denn die Umjtimmung der 
Gemüter in konjervativem Sinn BERN SEN TEEN 


. R Nach der Natur gezeichnet von Winterwerb. Aus dem Album 
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Frankfurter Verſammlung aber 
war durch jenen widerjpruch&vollen 
Beihluß in ihrem Anfehen tief 
geihädigt, und vor allem war 
ar geworden, daß fie feine wirk— 
liche Macht beſaß. Ohne fie und 
aljo gegen fie hatte Preußen hier 
gehandelt, ohne fie und aljo gegen 
fie vollzogen fi) auch anderswo 
die wichtigften Dinge; neben ihr 
tagten die verjchiedenen parla- 
mentarifchen Verfammlungen der 
Klein- und Mittel- und die der 
beiden Großftaaten, und den 
politischen Köpfen der Verſamm— 
lung ward bereit3 Far, daß die 
deutjche Verfafjungs- und Neu- 
gejtaltungsfrage fich in erfter Linie 
als eine Machtfrage zwiſchen 
Dfterreih und Preußen der 
Löſung aufzwingen werde. 





Fürft Lihnomskn. 


Par Hi —** em: — bee Der öſterreichiſche Staat 
Saſſelho . Aus dem Album der deutichen : : . 
Rationalverjammiung zu Frankfurt. machte in diefen Monaten eine 


der furchtbarften Krijen durch, die 

jemals ein großes Reich durchzumachen gehabt bat. Daß feine italienijchen 
Provinzen im Zuftand vollftändigfter Revolution waren, braucht faum erwähnt 
zu werden: den Gang diejer Ereinnifje vergegenwärtigen wir im Zujammenhang 
der italienischen Dinge; den Ungarn hatte der Kaijer ihre Forderungen jchon 
zugeftanden und der ungarijche Reichstag, bei dem Ludwig Koſſuth, Advokat, 
Dppofitionsredner und Fournalift und jet Mitglied des jelbitändigen ungarifchen 
Minifteriums die erjte Rolle jpielte, beeilte ſich dieſes Zugeſtändnis der jelb- 
ändigen Verwaltung Ungarns in einzelnen weitgehenden organischen Gejegen und 
eformen auszuprägen. Die neue Berfafjung für den Kaiſerſtaat, die am 25. April 
verfündet wurde, nannte denn auch bei der Aufzählung der Länder, die mit ihr 
beglüct werden follten, Ungarn und Ftalien nicht. In Wien gab diefe Verfafiung, 
wie alles was die Regierung tat und nicht tat, nur dem kindiſchen Revolutions- 
jpielen der Studenten und dem anarchiſtiſchen Treiben aller zuchtlofen Elemente, 
balbgebildeter Literaten und heimatlojen Lumpengeſindels aller Art Nahrung; 
wohin das bei der Schwäche des Augenblid3minifteriums, dem fein Minifter 
de3 Innern, Pillersdorf, den Namen gab, noch führen jollte, war nicht ab- 
zujehen. Man entzog aljo zunächſt den Kaiſer und den Hof diejer gefährlichen 
Umgebung. Am 19. Mai kam Kaiſer Ferdinand in Innsbrud, inmitten der 
(oyalgefinnten tiroler Bevölkerung an. Erſt im Auguft, nachdem man fich jo 
gut oder jo jchlecht es ging, durchgeholfen hatte, kehrte er nach Wien zurüd. 
Mittlerweile war dort am 22. Juli der fonjtituierende Reichstag, ber 
dem Neich die endgültige Verfafjung geben jollte, zujammengetreten, 383 Mit- 
glieder, 22 Bauern darunter, viele des Deutjchen nicht mächtig, das gleichwohl 
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die Geſchäftsſprache bilden mußte. 
Aber jeder Stamm und jeder Bruch⸗ 
teil eines Stammes verfolgte jeine 
bejonderen Zwecke. In Böhmen 
ſtanden fich jo Tichechen und Deutjche 
gegenüber und in den Streifen der 
erjteren hatte man die dee einer 
Verbrüderung aller Slawen ausge— 
beit: wenigſtens in einem fühlten 
jich dieſe Slawenjtämme alle einig, 
im Hafje gegen die Deutjchen. Ein 
heftiger Aufruhr brach in Prag am 
12. Juni (03, defjen Ziele aber ganz 
unklar waren und der nur ein 
jehr unnüßes reichliche® Blutver- 
gießen herbeiführte. E3 war darum 
billig, mit diefen Infurgenten glimpf- 
lich zu verfahren, und jo tat der 
Kommandant, Fürſt Windiſchgrätz, 
nachdem er durch eine Beſchießung 
der Stadt die Ruhe hergeſtellt 
hatte; es war aber auch Hug, denn 
man bedurjte des jlawijchen guten 
Willens gegen die weit jchmwerere 
Gefahr, die von Ungarn drohte. 





Ernjt Alfred, Fürft von RWindbifharäp, 
k. £. Felbmarichallleutnant und fommandierender General 
in Böhmen. 
Nach einem gleichzeitigen Holzſchnitte. 
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Ludwig Hojiuth. 
Nach einer Lithographie. 


Hier in Ungarn waren die 
faiferlihen Bewilligungen, Die 
ungarijche Selbjtändigkeit, nur 
dem herrjchenden Stamme, den 
Magyaren, zugute gekommen 
und wurden von diejem den Slawen, 
Numänen und Deutjchen in den 
Ländern der Stephanskrone gegen- 
über mit barjchem Hochmut aus- 
gebeutet. Died rief einen Auf- 
jtand der Südjlawen, der Ser- 
ben und Kroaten hervor, und wie 
am 5. Juli der neue ungarijche 
Neihstag zu Preßburg eröffnet 
war, gab die Forderung der 
Nücberufung der ungarischen Re— 
gimenter aus Italien, weil man 
fie zur Bekämpfung der eigenen 
Nebellen brauche, deutlich Fund, 
wohin die Magyaren zielten. 
Mittlerweile hatte fi) was am 
öfterreichiichen Reichsgedanken feit- 

32 


498 Fünftes Bud. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


hielt ums Ruder ge 
jammelt: dieſe Ele— 
mente, die Camarilla 
in der Sprache der 
Demagogie, begünſtig- 
ten den Banus von 
Kroatien, der an der 
Spitze der Südſlawen 
ſtand, Jellachich, und 
dieſer bekannte ſich 
nachdrücklich dem un— 
gariſchen Dualismus 
gegenüber zum Pro— 
gramm der Reichsein— 
beit. Der ungarijche 
Reichstag entjandte eine 
Deputation ans faijer- 
lihe Hoflager, 120 
jeiner Mitglieder, mit 
Erneuerung jener For- 
derung und einigen 
anderen: ſie wurden 
abſchlägig beſchieden 
und der Krieg brach 
jetzt mit Macht aus. 
Am 11. September 

rückte der Banus auf 
Robert Blum, Abgeordneter für Leipzig. ungariſches Gebiet; am 





Gezeichnet und lithographiert von H. Haſſelhorſt. 28. wurde der faijer- 
Aus dem Album der deutichen Nationalverfammlung zu Frankfurt. liche Kommifjar Graf 


Zamberg, der vom 
Kaijer als Friedensvermittler nach Dfen gefandt worden war, dort auf der 
Donaubrüde von fanatijierten Volkshaufen ermordet. Der Kampf zwiſchen 
beiden Reichshälften wurde mit einem kaiſerlichen Manifeft eröffnet, das den 
Reichstag in Preßburg auflöfte und das diejer jeinerjeit3 für verfafjungswidrig 
erflärte: hier erflärte der Kaijer den Banus für jeinen Stellvertreter in Ungarn, 
dort wurde er für einen Hochverräter erklärt, der wo man ihn greife in Haft 
zu bringen jei. Da der Hof, die Umgebung des willenlojen Kaiſers, für den 
Banus war, jo juchten die Magyaren ihre Verbündeten in den demokratischen 
Elementen, und e3 gelang ihnen auch, am 6. Oktober in Wien einen Aufitand 
zu erregen, bei dem der damalige Kriegsminiſter Graf Latour von einer Pöbel- 
rotte ermordet wurde. Die Truppen verließen die Stadt, die man dem Aufruhr 
überließ; auch der Kaijer verließ zum zweitenmal Schönbrunn und begab fich 
nah Olmütz, der Hauptjtadt von Mähren; auch die Mehrheit der ſlawiſchen 
Reichdtagsabgeordneten entfloh aus Wien. Eine Regierung war ftreng genommen 
nicht mehr vorhanden. Über den Fortbeſtand Ofterreich® mußten die Waffen ent- 
ſcheiden. Während nun in Wien die Revolution fich häuslich einrichtete, die 




















Franz Joſef J, Kailer von Oſterreich, beim Antritt feiner Regierung. 
Gezeichnet und lithographiert von Gabriel Deder 1848, 
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Stadt in Verteidigungszuſtand ſetzte und ſpärlichen bewaffneten Zuzug, dagegen 
— Adreſſen und Bewunderungsverſicherungen aus den verſchiedenen demo— 
atiſchen Lagern erhielt, rückte der Banus von Oſten, Fürſt Windiſchgrätz von 
Norden, von Prag her, vor die Stadt. Dieſer hätte die Stadt wohl bei raſchem 
Angriff mit ganzer Kraft binnen kurzem nehmen können. Seine Forderung der 
Unterwerfung und Auslieferung einiger Führer des Aufjtandes hatte feinen 
rechten Sinn, da in der 

FT Stadt gar Feine unzweifel- 
— haft anerkannte Autorität 
beſtand, die etwas der Art 
hätte anordnen und durch— 
führen können. Unter nuß- 
(ojem Kämpfen und nup- 
(ojem Berhandeln verjtrich 
Tag um Tag; noch einmal, 
am 30. Dftober, erfolgte 
ein Umjchlag, da vom Ste- 
phansturm das Anrüden 
eined ungarijchen Heeres 
fignalifiert wurde. In der 
Tat hatten die Ungarn 
die Grenze überjchritten, 
wurden aber num von den 
an Zahl überlegenen Trup- 
pen de3 Banus bei Schwe- 
chat zurüdgeworfen. Am 
31., nad) einem nochmali= 
gen Kampfe, zogen die 
Truppen ein, und eine 
graujame Reaktion nahm 
ihren Gang. Nur eines 
der vielen Opfer de3 ver- 
fündigten Standrecht3 war 
der eine der Abgeſandten 
der Linken des Frankfurter 
h Parlaments, Robert Blum, 
Fürft Felix von Schwarzenberg, der an dem Kampf teilge- 

1848— 1852 öfterreichiicher Minifterpräfident. nommen hatte, dann ver- 

Nach dem Leben von E. von Bogelftein. haftet worden war, und 

die Naivetät hatte, unter 

Berufung auf feine Eigenjchaft als deutjcher Reichstagsabgeordneter gegen dieſen 
Privilegienbruch zu protejtieren. Er ward in der Brigittenau erjchofjen; der andere, 
Julius Fröbel, der ſich auf ein wirkſameres Papier berufen konnte, eine Brojchüre, 
die er zu Gunften des öfterreichijchen Gejamtftaates gejchrieben, wurde begnadigt. 
Der Bruch mit der Revolution, der man die Hauptitadt Wien abgerungen 
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berg, Kaifer hatte, wurde vervollftändigt, indem man wieder eine regelmäßige Regierung 


Franz Joſef. 


bildete, an deren Spitze ein Mann von keckem Mute, großer Tatkraft und 
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weitem Gewifjen, der Fürſt Felix Schwarzenberg trat. Zunächſt gab er fich 
die Miene, al handle e3 fich bei der erftrebten Integrität der öſterreichiſchen 
Monarchie noch immer um'ein konſtitutionelles Dfterreih. Der Reichstag 
wurde nach dem mährischen Städtchen Kremfier berufen, um jeine Verfafjungs- 
beratung fortzufegen. Die erfte Mitteilung, die Fürft Schwarzenberg demjelben 
machte, war, daß ſoeben am 2. Dezember Kaijer Ferdinand abgedantt, fein 
Bruder Franz Karl auf die Nachfolge verzichtet und deſſen achtzehnjähriger 
Sohn Franz Joſef den Thron beitiegen habe. 

Um diejelbe Zeit war die Revolution oder die Demokratie oder der Die Krifis in 
Radikalismus auh in Preußen überwältigt. Hier waren die Verhältnifie N 
weniger gewaltjam, und nicht durch den Nationalitätenhader vergiftet wie in 
Öfterreich: eine polnische Infurref- 
tion in Bofen, durch die Nachrichten 
aus Frankreich und anfangs dur) 
die Schwähe der Wegierung in 
Berlin ermutigt, ward im Mai ohne 
viel Mühe unterdrüdt. Im gleichen 
Monat, am 22. Mai, war in Berlin 
eine verfafjunggebende National- 
verjammlung — der vereinigte 
Landtag war wie alles „Wormärz- 
liche“ überholt — zufammengetreten. 
Die Mehrheit ihrer 350 Mitglieder 
war bdemofratifch gefinnt. Die 
Regierung, bei häufig mwechjelnden 
Minifterien, war ſchwach, und durch 
die tumultuarijchen Elemente in der 
Hauptjtadt, wie durch die liber- 
griffe der Verſammlung und deren 
ganze Haltung gelähmt. Die Rüd- 
tehr der Truppen am 7. Juli unter 
General Wrangel ſchärfte nur den 
Gegenſatz, und es charalterifiert 
diefe Verſammlung unter anderem 
die Torheit, daß fie, ald man zur 
Beratung de3 Verfaſſungsentwurfs ® Zu 
ſchritt, den Zuſatz „von Gottes General von Wrangel. 

Gnaden“ beim Königstitel wegjtrich, Nach der Natur gezeichnet von F. Die 1948, 
was das Volksbewußtſein verlegte 

und den König Friedrich Wilhelm IV. ebenſo nutzlos wie ſchwer beleidigte. 
Sie follten bald die Erfahrung machen, daß das Königtum in Preußen größere 
Macht und tiefere Wurzeln beſaß, als Paragraphen einer halbfertigen Verfafjung 
ihm anmiejen oder übrig ließen. 

Unverkennbar vollzog jih über ganz Deutjchland hin ein Umjchlag der Hiriterium 
Stimmung in weiten Kreiſen. Die konjervativen Kräfte erholten fich von burg-Wan- 
ihrer Betäubung, die Menge der erwerbenden arbeitfamen Mittelklafje jehnte """" 
ih nad) Ruhe und Ordnung. In Preußen, wo man auf eine reihe Gejchichte 
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und auf ein Regentenhaus, das mit feinem Wolfe groß geworden war, blidte, 
war diefer Umjchlag am augenfälligiten und entwidelte bald eine große Kraft. 
Diefe Stimmung fand ein Organ in der „Neuen preußijchen Zeitung“, um 
welche die konjervativen Elemente ſich jammelten: fie wurde vor allem dadurch 
wirkſam, daß fie ihre monarchiſch-konſervativen Prinzipien mit derjelben un- 
umwundenen Schrofiheit ohne weichliches Paktieren und Nüdfichtnehmen aus- 
ſprach, wie der Radikalismus 
die jeinigen. Ermutigt durch 
diefe Symptome und durch 
den Sieg der Reaktion in 
Ofterreich, bildete der König 
nun im November dag „Mini- 
jterium der Tat“, nach dem 
man jchon large gejucht hatte, 
ohne e3 finden zu können. An 
der Spike ftand ein mili- 
täriicher Mann, Graf Bran- 
denburg, ein Baftard FFried- 
rih Wilhelms I., Miniſter 
des Innern war Otto von 
Manteuffel. Ein Verſuch der 
Nationalverfammlung, durch 
ein Mißtrauensvotum und 
eine Deputation den König 
einzujchüchtern, mißlang, und 
Sansfouci den 8. November 
erfolgte zum Beweis, daß 
„energisch mit der Revolution 
gebrochen werden ſolle“, eine 
königliche Order, welche die 





Graf von Brandenburg. | Berjammlung nad der Stadt 
Nach einer Lithographie von Paalzom. Brandenburg verlegte, wo— 
durch fie ihrer Hauptftüge, der 


turbulenten Berliner Demokratie, beraubt worden wäre. Die Verſammlung 
verjuchte den paſſiven Widerftand: fie verjuchte ihre Sikungen in Berlin fort- 
zujegen und bejchloß am 15. November jogar die Aufforderung an das Bolf, 
die Steuern zu verweigern. Allein dieſer Beſchluß hatte Feine Folgen; eine 
anjehnliche Truppenmacht jtand in Berlin; am 27. November wurden die 
Sigungen in Brandenburg eröffnet. Doch ſchon am 5. Dezember ward die 
Berjammlung aufgelöjt und der König oftroyierte nun — jo wie einjt das 
sebruarpatent von 1847 getan — aus eigener Machtvollftommenheit eine 
Berfafjung, die dem Konftitutionellen Prinzip entjpradh, und der gemäß bie 
zwei Kammern, die jie feitjeßte, auf den 26. Februar 1849 nah Berlin 
berufen wurden. 

Soweit war der Sieg leicht gewejen und ohne Blutvergießen gewonnen. 
Auch war der König einer verkehrten, und wo es den Sieg ihrer Prinzipien 
oder Forderungen galt, durchaus gewiſſenloſen Partei gegenüber vollfommen 
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durch die offenbare Staat3notwendigfeit gerechtfertigt: dagegen aber verjündigte 
er fich jchwer an jeinem eigenen Lande und an der deutjchen Nation durch die 
unklare, jedes feiten Prinzips und königlichen Wollens entbehrende Urt der 
Behandlung der deutjhen VBerfajjungsfrage, die jet in den Vordergrund 
des Intereſſes trat. 

Die Frankfurter Berfammlung hatte im Oftober die Beratungen über den 
ihr am 8. von ihrer Kommijjion vorgelegten Entwurf einer Berfafjung des 
Deutſchen Neiches begonnen, der eine jehr durchgreifende Einheit und eine 
zentrale Reichsgewalt, welcher der Oberbefehl über Heer und Flotte, die Er- 
nennung aller Gejandten und Konſuln, aller Generale und höheren Dffiziere, 
Zoll, Münz-, Poſtweſen zugewiejen war, gejchaffen haben würde, und die durch 
den Paragraph, daß deutſches Land mit anderen Ländern höchſtens durch 
Berjonalunion verbunden fein dürfe, Ofterreich tatfächlich aus dem zu ſchaffenden 
Bundesstaat ausſchloß. Daraus folgte mit unausweislicher politischer Logik, 
daß der Träger der Zentralgewalt Breußen werden mußte, — und der Ver- 
treter dieſes politiichen Gedankens, der fich jedem der den deutichen Bundesjtaat 
ernftlich wollte und die Wirklichkeit der Dinge ind Auge faßte aufdrängen 
mußte, Heinrich von Gagern, übernahm die Präfidentjchaft des Reichsminiſteriums, 
von dem der Huge Schmerling, ein Vfterreicher unter den Vfterreichern, 
am 17. Dezember zurüdtrat. Daß die Zweiheit der gefährlichite Feind der 
Einheit fei, daß ein Bundesſtaat mit Ofterreih und Preußen eine Unmög- 
lichkeit war, und daß, wenn Dfterreich beifammen blieb mit feinen italienischen, 
ungariichen, polnischen Nebenlanden, e3 jchlechterding3 nur in einem lojen Allianz- 
verhältnifje zu Deutichland als einem wirklichen Staate fich ftellen, nicht aber in 
diejen Staat ald Glied eintreten fonnte — daß man fich folglich zwiſchen Preußen 
und Ofterreih, Deutjchland und ſterreich, entjcheiden mußte: — das legte 
fih den Frankfurter. Volfävertretern als eine gebieteriiche Notwendigkeit auf, 
und eine erbfaijerliche Partei, eine Partei der preußifchen Hegemonie, 
bildete fich gegenüber einer aus Ultramontanen, Oſterreichern, Bartikularijten 
und gedanfenlojen Unfähigen, zu denen die Linke das größte Kontingent ftellte, 
bejtehenden Koalition von Werneinenden. Gagern erhielt die von ihm gewünschte 
Vollmacht, mit Ofterreich zu unterhandeln, ein verfehrter Schritt, der zu 
nichts führen konnte: am 19. Januar 1849 nahm die Verfammlung die Über- 
tragung der Würde eines Reichoberhauptes an einen der regierenden deutjchen 
Fürſten, am 25. den Saifertitel für dieſes aus der Reihe der regierenden 
deutjchen Fürſten zu mählende Dberhaupt an; eine der Heinen Regierungen 
nach der anderen erklärte jich dem fügen zu wollen. Und mittlerweile tat die 
Öfterreichijche Regierung einen Schritt, der den lebten Zweifel hätte verſcheuchen 
müſſen. Das Deinifterium Schwarzenberg oftroyierte am 7. März 1849 eine 
Gejamtftaatsverfafjung für Öfterreich, in der dieſes Reich, einjchließlich 
Ungarn und Italien, für eine unteilbare fonjtitutionelle Monarchie erklärt war. 
Oſierreich aljo konftituierte fich, ohne Deutichland zu fragen: die öfterreichifche 
Regierung gab Deutjchland damit das Recht, ja machte e3 ihm zur Pflicht, 
fih nun auch jeinerjeit3 ohne weitere Rüdficht auf Dfterreich zu konftituieren. 
290 von 538 in der entjcheidenden Sitzung anmwejenden Mitgliedern des PBarla- 
ment3 begriffen dieje Pflicht: in der 196. Situng, am 28. März 1849 wählten 
fie den König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum Kaiſer von Deutich- 


Deutiche 
Berfafjungs- 
arbeit, 


Deutichland 
unb Friedrich 
Wilhelm IV. 


504 HFünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


land: 248 hatten ſich der Wahl enthalten. Das Verfaſſungswerk war damit 
abgeichlofjen: ein Kaifer mit einem verantwortlichen Miniſterium, mit den 
gewöhnlichen Eonftitutionellen Rechten, dem Recht der Sriegderfärung und bes 
Friedeſchließens, doch nur — man hatte durch folche Konzeſſionen an den 
demokratischen Unverftand Stimmen werben müfjen — mit juspenjivem Veto; 
ein Volkshaus, auf je hunderttaujend Seelen ein Abgeordneter, Wähler jeder 
unbejcholtene Deutjche über fünfundzwanzig Jahre; ein Staatenhaus, deſſen 
Mitglieder zur Hälfte von den Regierungen, zur Hälfte von den Bolfsver- 
tretungen der Einzeljtaaten ernannt werden; dabei ein vollgerüttelte® Maß von 
„Grundrechten“, Freiheiten zum Zeil, bei denen einem um die Freiheit jelbjt 
bange werden konnte: „Jede Religionsgeſellſchaft verwaltet ihre Angelegenheiten 
jelbjtändig“ 3. B., wobei ber Fall, der doch jehr tatſächlich war, daß eine 
diejer Religionsgefellichaften, die römiſch-katholiſche, jo ziemlich alles für ihre 
Ungelegenheiten hielt, gar nicht berüdjichtigt war. „Der Abel ala Stand“, 
die Titel ohne Amt waren in dem Lande der Doftoren und Kommerzienräte 
abgeſchafft. 

Eine Deputation, an ihrer Spitze der damalige Präſident der Verſammlung, 
Eduard Simjon, begab jich nach Berlin zu dem König, der fie am 3. April 
im Ritterfaale des Königlichen Schlofjes empfing. Und bier enthüllte ſich, was 
Deutichlands Unglück in diefer Eritiichen Zeit war: der unrehte Mann ſaß an 
der rechten Stelle. Friedrih Wilhelm gab in diejer Lebensfrage Deutichlands 
und Preußens, die eine Hare und entjchiedene Antwort erforderte, die un— 
glücklichſte und törichtite Antwort, die fi) überhaupt denken lieg — eine 
Antwort, die Ja und Nein zugleich, ein Ja ohne Zuftimmung, ein Nein 
ohne Ablehnung war. Er ſprach in lauter Bedingungsjäßen: von den ihm 
„zugedachten Rechten“ und anderem, und daß es jegt an den Regierungen jein 
werde, zu prüfen, ob dieſe Berfajjung dem Ganzen fromme und dergleichen 
— in anderen Momenten, in vertraulichen Briefen jprach er die Anficht oder 
Stimmung aus, er wolle die Krone nicht aus der .. der Revolution an- 
nehmen — was, wenn man e3 näher prüft, eine bloße Redensart ohne Sinn 
war. Vielmehr: die beiten Männer Deutjchlande, im Parlament vereinigt, 
unter Zuftimmung der großen Mehrzahl der deutjchen „Obrigkeiten“, auf die er 
fich berief, boten ihm dieſe Krone, um aus der Revolution herauszukommen: 
er jelbjt war es, der die Nation in die Revolution zurüdjtieß und über Breußen 
eine Niederlage berbeiführte, deren tiefe Schmad lange auf allen patriotijchen 
Herzen brannte, bis fie durch einen ebenbürtigeren Nachlommen Friedrichs des 
gefühnt wurde. 

Achtundzwanzig deutjche Regierungen hatten in Frankfurt ihre Zuftimmung 
zu der Reichsverfaſſung ausſprechen ir Es gejchah in einer gemeinjamen 
Note, 14. April: von den MWiderftrebenden wurde der eigenfinnige und in 
dynaſtiſchem Hochmut verjtodte König Wilhelm von Württemberg durch den in 
ruhiger aber jehr energifcher Weiſe ausgejprochenen Willen des württembergifchen 
Volkes daran erinnert, daß die Tage des jouveränen Sleinfürftentums „Ich 
unterwerfe mich feinem Hobenzoller“ gezählt waren: er unterwarf ſich. Das 
Wichtigfte wäre freilich geweſen, Friedrich Wilhelm jelbjt zu zwingen: allein 
als die zweite Kammer — jie war mittlerweile (26. Februar) nad der Ver— 
fafjung vom 5. Dezember 1848 zujammengetreten — die Recht2beftändigfeit 
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der deutjchen Reichsverfaſſung anerfannte, wurde I aufgelöft (27. April) und 
der König ſprach nunmehr die unbedingte Ablehnung der ihm dargebotenen 
Kaijerwürde aus. Dies gab der radikalen Partei einen jehr plaufiblen Vor— 
wand zu einer 
neuen Scilder- 
hebung. Da dieje 
ſich jegt mit dem 
Namen der Reichs⸗ 
verfafjung decken 
fonnte, jo fand jie 
Verbündete auch 
unter denen, wel- 
chen es Ernſt war 
mit diejer Reichs⸗ 
verfafjung, Die 
doh nun einmal 
auf rechtmäßigen 
Wege zuftande ge- 
fommen jo gut 
legitim war ala 
jedes deutjche Für- 
ftenhaus: daß da- 
bei das radikale 
Element alsbald 
das Übergemicht 
erlangte, lag in 
der Natur der 
Dinge. Im den 
erjten Tagen des 
Mai brah ein 
ſolcher Aufruhr der 


radikalen Elemente Dr. Ebd d Sims Bräfibent der beutihen Rationalverfa lun 

- 5 var mion, rt ıden r u atıona tr mm d- 
in Dresden los, Gezeichnet und lithographiert von Ph. Winterwerb. 

vor dem der König Aus dem Album der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt. 


und ſeine Miniſter 

von Beuſt und von Rabenhorſt nach dem Königſtein flüchteten: durch ein— 
rückende preußiſche Truppen ward er niedergeſchlagen. In Preußen ſelbſt, 
am Rhein, kam es zu Tumulten. Gefährlicher war die Erhebung in Süd— 
weſtdeutſchland, in der bayriſchen Pfalz und in Baden, wo fie keinen Rechts— 
grund geltend machen konnten, da der Großherzog die Reichäverfafjung anerkannt 
hatte. Das Frankfurter Parlament folgte diejer radikalen Wendung. Die 
erbfaijerliche Partei, der ihr Erbkaiſer fich verjagt hatte, war zu einer traurigen 
und faſt lächerlichen Rolle verurteilt, und am 10. Mai nahm dag Minifterium 
Gagern jeine Entlafjung. Der Reichsverweſer erjeßte es durch ein anderes, 
das in Wahrheit eine Verhöhnung des deutjchen Volkes bildete und deſſen 
Chef ein preußifcher Juftizrat, Gräwell, war, der feither ſchon als fanatifcher 
Reaktionär die lächerliche Figur der Verfammlung gejpielt hatte; eine Regierung 
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nach der anderen rief ihre Abgeordneten zurüd. Um 21. Mai traten die noch 
übrigen neunzig Mitglieder der erbfaijerlichen Partei aus: der Reit der Ver— 
jammlung aber, die Linke, noch hundert und etliche Mitglieder, bejchloß die 
Verlegung nad Stuttgart, wo denn auch wirkli am 6. Mai diejer Rumpf 
des Parlament3 zujammentrat und zum Zmwede der Durchführung der Reichs— 
verfafjung eine Regentjhaft von fünf Mitgliedern wählte: lauter Männer ohne 
Bedeutung und machtlos, jelbjt wenn fie bedeutender gemwejen wären. Der 
Aufftand in der Pfalz und in Baden, durch meuterijche Teile des Linienmilitärs 
genährt, hatte im Mai und in den erjten Tagen des Juni mächtig um ſich 
gegriffen; auch aus Württemberg zogen viele einzelne dem Revolutionsheere zu, 
und die Gärung ftieg; die Negierung, an ihrer Spite ein Mann von Energie, 
Ultliberaler, Friedrich Römer, entjchloß ih: fie durfte ihr Land nicht einer 
ausſichtsloſen Sache zulieb zum Scauplag eines Bürgerkrieg werden lafjen 
und alle bejonnenen Männer wie alle Spießbürger pflichteten ihr darin bei. 
Als die Verfammlung am 18. Juni nad) dem für ihre ferneren Sitzungen 
bejtimmten Lokale 30g, fand fie den Zugang militärijch beſetzt. Er war ihres 
Bleibens nicht hier und nirgends mehr. Denn auch der badijch-pfälziiche Auf- 
jtand war ſchon als gejcheitert zu betrachten. Am 13. Juni war ein preußijches 
Korps unter dem Prinzen von Preußen in die Pfalz einmarjchiert, vor dem 
an jenem 18. Juni die pfälziihe Revolutiongarmee von 8000 Mann nad) 
Baden retirierte; am 25. rückten die Preußen in Karlsruhe ein. Nicht ohne 
ernste Gefechte gaben fich die Injurgenten bejiegt und retteten fich dann, jo gut 
fie konnten, nach der Schweiz: Friedrich Heder, der Führer in jenem erjten 
badischen Aufftand des vorigen Jahres, kam eben rechtzeitig von Amerika ber- 
über, um die Niederlage mitanzujehen: am 23. Juli ergab ſich auch Raftatt. 
Die Erjchiegungen begannen nach dem Spruch preußischer Kriegägerichte: man 
fann leider nicht jagen, daß Friedrich Wilhelm, der in diefem Falle jehr vielen 
Grund gehabt hätte, Gnade walten zu laſſen, hier feiner chriftlichen Grundſätze 
jehr eingedenf geweſen ſei. 

hr Noch einmal bot ſich ihm jetzt die Gelegenheit, die deutſche Sache hinaus- 

Dreitönigs- zuführen und er jchien dazu die Einleitungen getroffen zu haben. Der Gedante, 

bandnic. welcher der Frankfurter Wahl zu Grunde gelegen hatte — Bundesſtaat unter 
Preußens Vorftandichaft, Gruppierung des außeröfterreichiichen Deutjchlands um 
Preußen — war jo handgreiflich richtig, und jo handgreiflich im Intereſſe jo 
Preußens wie Deutjchlands, er ſtimmte jo völlig zu dem, was jchon vor 1848 
in amtlichen Denkichriften niedergelegt war, daß auch Friedrih Wilhelm jich 
ihm nicht verjchließen konnte. Auch wäre das Eingehen eines jolchen engeren 
Bundes mit den Staaten, die dies freiwillig tun wollten, jelbjt vom Stand- 
punkt des alten Bundesrecht® aus ebenjowenig anfechtbar gewejen, ala ber 
Bollverein es war. Und jo hatte denn Friedrich Wilhelm am 26. Mai 1849 
mit Sachſen und Hannover den Entwurf einer deutfchen Unionsverfajjung 
vereinbart, der denn auch einundzwanzig Staaten ſich anjchlofjen: mit anderen 
ftand man noch in Unterhandlung Die Durchführung konnte — obgleich 
Bayern und Württemberg widerjtrebten — nicht allzuſchwierig fein, da Oſterreich 
wie wir jehen werden, während der ganzen entjcheidenden Zeit gelähmt war, 
Preußens Heer nach Niederwerfung des pfälzisch-badischen Aufſtands vom Belt 
bi8 zum Bodenjee ftand, und die Könige von Bayern und Württemberg den 
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Der Prinz von Preußen zur Zeit feines Oberbefehls gegen den badiſchen Aufftanb. 
Gezeichnet von Schertle im Jahre 1849 nad) Vogels Lichtbilde, 


Beſitz ihrer Throne tatjächlich dem Eingreifen Preußens verdankten. Allein 
wei von den fontrahierenden Königen waren von Anfang an Verräter. Gie 
—* dad Bündnis gar nicht um es zu halten, und Friedrich Wilhelm 
wollte jeden Zwang, ja jelbjt jeden Echein eines Zwanges vermeiden, gleich 
ald wenn ein Menjch wie Ernjt Auguft von Hannover irgend eine gute und 
patriotijche Handlung freiwillig tun würde, und er trieb jeine Noblefje jo weit, 
die verzweifelte Lage Oſterreichs gar nicht zu benußen, um dasjenige durchzu- 
jegen, wa3 er doch jelbit als das für Deutjchland und Preußen Nütliche und 
Notwendige erkannte. Dies ijt die Handlungsmeife eines Privatmannes, eines 
Idealiſten und Phantaſten, — ſtaatsmänniſchen Sinn, politisches Denken jucht 


Ofterreichifch- 
ungarifcher 
Krieg. 


Titerreich 
unb Breußen. 
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man darin vergebens: und e8 war nur billig, wenn auch für Deutichland und 
Preußen jchlimm genug, daß er dafür den durch Schillers Wort berühmten 
Dank vom Hauje Habsburg erntete. 

Der Minifter dieſes Haujes hatte inzwijchen den Sieg über die Revolution 
vollendet, indem er am 6. März der Rednerei des öfterreichiichen Reichstags 
zu Kremfier ein Ende machte, — ein paar Grenadierbataillone bejetten ala es 
Zeit war Städtchen und Situngslofal — und dann jene Verfafjung datiert 
vom 4. März 1849 veröffentlichte, nach der alles öfterreichiiche Land, Italien 
und Ungarn eingejchlofjen, eine einzige unteilbare, unauflösliche, konftitutionelle 
Monarchie bilden ſollte. In Italien war man noch nicht fertig, aber man 
war in vollem Siegen: einen anderen jehr bejonderen Gang nahmen die Dinge 
in Ungarn. Mitte Dezember 1848 endlich begann bier nad) diefer Seite der 
Fürft Windiichgräß feine Operationen und am 5. Januar 1849 rüdte er und 
der Banus in der Tat in Dfen ein: aber bier endigten die Erfolge. Die 
Führung des öfterreichiichen Heeres war erbärmlich, während auf ungarischer 
Seite ein Überfluß an Talenten und wirkliche nationale Begeifterung und Opfer- 
fähigkeit war; auch ftellten fich ihnen die Helden der polniichen Pämpfe, wie 
General Bem, freudig zur Verfügung; eine öfterreichiiche Niederlage folgte der 
anderen, und am 14. Upril, darauf geftüßt, tat der ungariſche Reichstag 
unter Ludwig Koſſuths Einfluß den törichten Schritt, da8 Haus Habsburg- 
Lothringen auf ewige Zeiten des Thrones verlujtig zu erflären: ein ganz über- 
flüſſiger und darum ſehr verfehrter Beſchluß, mit dem die Ungarn den feither 
von ihnen eingehaltenen Boden des Rechts verließen. Kaiſer Nikolaus von 
Rußland hatte dem jungen Kaiſer feine Hilfe in jedem beliebigen Umfang zur 
Verfügung gejtellt; in der Tat wurde man micht allein fertig, jondern war 
jegt in der Lage, dieje Hilfe, die man in bejchränkterem Maße jchon bei den 
Kämpfen in Siebenbürgen nötig gehabt hatte, in vollem Umfang in Anſpruch 
zu nehmen. Died geihah am 21. Mai: aber auch jo wurde man diefer Nation 
nicht jo raſch Meiſter. Den Wechjeln des Kampfes im einzelnen können wir 
nicht folgen: die Djterreicher und Ruſſen, welche letzteren der befte Feldherr 
über den Rußland verfügte, der Bezwinger der Türken und der Polen, Baste- 
witich, führte, hatten zufammen eine Macht von 275000 Mann zur Verfügung; 
im Auguſt war man in Stalien fertig geworden; es ging zu Ende Am 
13. Auguft auf dem Felde von Bilagos jtredte General Görgey, auf den 
Koſſuth jeine diktatorijche Stellung übertragen hatte, vor dem ruſſiſchen Heere 
bedingungslos die Waffen. Es waren noch 22000 Mann: „Ungarn liegt zu 
den Füßen Eurer Majeſtät“, jchrieb Paskewitſch feinem Kaifer: Görgey hatte 
in blindem aber erflärlihem Hafje nur diefe eine Bedingung geftellt, die Waffen 
vor der ruſſiſchen Armee niederlegen zu dürfen. 

So war Ofterreich gerettet; es hatte feine italienische Stellung, wie wir 
jehen werden, mit Ruhm, jeine Donauftellung durch die ruffiiche Hilfe behauptet 
oder wiedergewonnen: jeine deutjche Stellung gewann es ohne Mühe durch die 
Keckheit jeines leitenden Miniſters und vor allem dur die Schwäche und 
Tatenjcheu Friedrich Wilhelms zurüd. 

Hier war man, wie wir gejehen haben, während der ganzen günjtigen 
Zeit nicht vorwärts? gefommen: es war, al3 warte man geflifjentlih, — viel- 
leicht ift e8 auch jo gewejen — bis Djterreich wieder jo weit war, um gegen 
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die fernere Verfolgung des deutjchen Einheitsgedankens Einſpruch zu erheben. 
Im September vereinbarte die öjterreichiiche Regierung mit Preußen eine 
Kommiſſion, welche die deutichen Geſchäfte, ſoweit es deren gab, einjtweilen 
verwalten jolle, zwei öjterreichijche, zwei preußijche Mitglieder, und nunmehr 
(Dezember 1849) Iegte der Erzherzog Johann jeine Würde nieder. Mittler- 
weile hatte allenthalben die Reaktion gefiegt; die Märzminifterien waren eines 
nad) dem anderen gefallen und wurden duch reaftionäre erjegt; man konnte 
vorausjehen, wohin das führen mußte. Noch einmal jchien Preußen ſich auf- 
zuraffen: am 6. Februar 1850 hatte Friedrich Wilhelm die preußiſche Staat3- 
verfafjung, wie fie unterdefjen mit den beiden Kammern geftaltet worden war, 
beſchworen und Preußen war mithin ein Eonjtitutioneller Staat geworden: und 
acht Tage jpäter wurde ein Reichstag der Unionsſtaaten auf den 20. März 
nad) Erfurt berufen. Wieder einige Tage jpäter, am 25. und 27. Februar 
aber traten Hannover und Sachſen von diejer Union, dem Dreikönigsbündnis, 
zurüd. Die Berfammlung zu Erfurt nahm, um voran zu kommen, die Unions- 
verfafjung ohne Einzelberatung an: aber der feigen Regierung, die an. der 
Spitze jtand, nicht zu Danke. Am 29. April wurde diejes Parlament vertagt: 
drei Tage vorher, 26., hatte auf den 10. Mai die öſterreichiſche Regierung die 
jämtlichen Mitglieder des deutjchen Bundes eingeladen, ihre Gejandten wieder 
nah Frankfurt a. M. in das mohlbefannte Palais der Ejchenheimer Gajje 
zu jhiden. Ein ohmmächtiger Protejt war alles, was von preußijcher Seite 
biergegen geſchah. Es war mit Sicherheit zu erwarten, daß die Berfammlung 
binnen kurzem vollzählig und alles wieder beim alten fein würde. 

Rrieg in In der Tat, die Zeiten tiefiter Schande waren gefommen. Die nächſte 

Shtact bei Niederlage der vaterländifchen Hoffnungen, der deutjchen Einheit und der preußi- 

Softedt. 1850. ſchen Staat3ehre, erfolgte in Schleswig-Holjtein. Im Februar des Jahres 1849 
hatte Dänemark den Malmder Wafjenftillitand gekündigt und den Kampf aufs 
neue begonnen. Hier warb dem deutjchen Wolfe eine für lange Zeit Iekte 
Freude zuteil dur den Tag von Edernförde, 5. April, wo drei dänische 
Kriegsichiffe von zwei deutjchen Strandbatterien bezwungen worden waren, — eine 
Fregatte und ein Linienjchiff hatte ich ergeben müfjen. Noch andere rühm- 
liche Zaten folgten: bald aber gab es fein Deutichland mehr, das hätte Krieg 
führen können. Rußland ‚und Frankreich ließen eine drohende Sprache hören 
und im Juli 1849 wurde zunächſt ein neuer Waffenſtillſtand zwiſchen Preußen 
und Dänemark gejchloffen, dem ein Jahr jpäter, Juli 1850, ein Frieden auf 
Grundlage der Berhältniffe vor 1848 folgte. Die Schleswig. Holſteiner ver⸗ 
ſuchten noch einmal den Krieg auf eigene Hand: bei Idſtedt, nicht weit von 
Schleswig, wagte am 24. Juli ihr kleines Heer, von einem preußiſchen General 
Williſen, der kein Epaminondas war, geführt, 26000 Mann gegen die 
40000 Dänen die Schlacht; ſie ging verloren. 

— Dieſe Niederlage im Norden wirkte, wie ſich denken läßt, auf Preußen und ſein 
gehent. Anſehen in der deutſchen Frage zurück: unauflöslich war dieſe lokale mit der großen 

deutjchen Frage verbunden, und in der einen wie in der anderen hatte Preußen — 
und zwar diesmal jein König ganz perſönlich — den jchweren Fehler begangen, 
uneigennüßig, idealiftiich zu verfahren ftatt mit gejundem jtaatlihem Egoismus 
zuzugreifen: das Ei des Kolumbus, daß eine energiſch-egoiſtiſche preußijche 
Politik zugleich die bejte deutjche Politik ſei, war erjt noch zu finden. 


er WO THE sum A AR 
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Am 2. September 1850 ward der Bundestag zu Frankfurt von dem sturhefien. 


Staaten der öfterreichiichen Gefolgſchaft wieder eröffnet und er begann jeine 
Tätigkeit, ganz jeiner Vergangenheit würdig, indem er dem Unrecht in Kur- 
bejjen die jtarfe Hand lieb. Hier hatte der Kurfürſt, der dritte und glüd- 
licherweije der legte der Tyrannen dieſes Landes, mit feinem Minifter Hafjen- 
plug gegen die Landesverfafjung, nad) Auflöfung der Ständeverjammlung, die 
Steuern, denen die Zuftimmung der Stände fehlte, weitererheben lafjen, war 
dann, als er gegen die 
Haltung der gejamten 
geſetzestreuen Bevölke— 
rung und Beamtenſchaft 
nicht aufkommen konnte, 
mit ſeinem Miniſter 
aus dem Lande ge— 
flohen und hatte den 
Bundestag angerufen, 
obgleich Kurheſſen dem 
Namen nach noch der 
Union angehörte. 

In Berlin mußte 
man fich jet entjchei- 
den, obmandiellnions- 
politik feithalten oder 
ſich Oſterreich unter— 
werfen wolle. Einen 
Augenblick ſchien das 
erſtere wahrſcheinlich: 
der General von Ra— 
dowitz, der den Ge— 
danken der Union ver— 
trat, ein Mann von 
viel Geift und mannig- 
fahem Wifjen, dem 
König jehr genehm ala 
ftreng fonjervativ und 

gläubig- katholiſch, 
wurde Miniſter des 
Auswärtigen. Auch die 
andere Partei, welche 
die Kühnheit hatte, ER 
fich die großdeutſche zu General of. v. Radomip. 
nennen, nahm jetzt ihren Nach dem Leben gezeichnet von H. Haſſelhorſt. 
Stand. Zu Bregenz 
am Bodenjee, auf öjterreichiichem Gebiet, trafen die Könige von Württemberg 
und Bayern mit dem Kaifer von Öfterreich zujammen, 10.—14. Oktober, und 
bier war man jehr kriegeriſch gejtimmt, namentlich weil man an dem Kaijer 
Nikolaus von Rußland einen Rückhalt hatte, der Hefjen und Schleswig-Holiteiner 
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und womöglich alle Kammern aller deutjchen mitſamt denen aller übrigen Länder 
der Welt für Rebellen und Revolutionäre hielt: man bejchloß hier Durchführung 
des Bundesbeichluffes, der dem heſſiſchen Kurfürften Hilfe gegen feine Untertanen 
verhieß. Einige Wochen jpäter famen die Kaijer Franz Joſef und Nikolaus zu War- 
hau zujammen (26. 
Dftober); bier erjchien 
von Friedrich Wilhelm 
gejendet auch der Graf 
Brandenburg; nad 
deſſen Rüdfehr, 2. No- 
vember, fand der ent- 
jcheidende Meinifterrat 
ftatt. Und bier begab 
fi) Wunderbares: eine 
Dr Minderheit war für 
— Radowitz' Programm: 
we Gewalt gegen Gewalt 
in Kurheſſen, Armee 
auf den Kriegsfuß, Ein- 
berufung der Kammern, 
Manifeit an das preu- 
ßiſche Boll, — eine 
Mehrheit, unter ihr 
auch der Graf Bran- 
denburg, für die Unter— 
werfung: der König 
ſeinerſeits erklärte, daß 





„So muß es.und nich! Anders darf es ein, 3 * t — 
‚Soll Wohlfahrt deihnl —* 
— — —— Majorität, von der er 
Otto Freiherr v. Manteuffel, ſich nicht zu trennen 
preußiſcher Miniſter ſeit 1848, 1850—1858 Minifterpräfident, + 1882. eniſ chlofſen ſei, freie 
Hand lafje*). 


So, wiederum Ja und Nein, entjchied im diefer wichtigen Stunde ein 
Hohenzollernicher Fürft. Nun übernahm Freiherr Otto von Manteuffel das 
Minifterium und er, eine fubalterne Natur, hatte keinen jchmweren Kampf zu 
überwinden, ehe er fich zu den Schritten entjchloß, die nunmehr der fiegreiche 
öſterreichiſche Minifter verlangte, der nicht viel Hehl daraus machte, daß e3 ſich 
jest darum handle, Preußen zu erniedrigen (avilir), um es dann niederzubrechen 
(demolir). Indes famen in diefer verkehrten Welt doc nochmals die Dinge 
dem Kriege nahe. Am 6. ward dennoch die Mobilmahung der Urmee ange- 
ordnet; noch am 21., wo die Kammern zujammentraten, jchöpfte man aus dem 
energiichen Tone der Thronrede einige Hoffnung; in Heljen, wo die preußiſchen 


) So jeßt, nad) von Sybel, Begründung des deutjchen Reichs II, 27 ff. Der Brief 
der Prinzeifin von Preußen, in welchem fie, Koblenz, 6. Nov. 1850, an Kamphauſen den 
Vorgang in der Sitzung berichtet, vollftändig abgedrudt bei U. Caspary, Ludolf von Kamp- 
haujen, S. 382 ff. 
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Truppen ihre Etappenftraße hüteten, konnte es jeden Augenblid mit dem öfter 
reihijch-bayrijchen Heer zum Zujammenjtoß kommen, und bei Bronzell wurbe 
in der Tat ein Pferd erichofjen: aber ala num der öjterreichijche Gejandte in 
Berlin die Räumung von Kurheſſen binnen achtundvierzig Stunden zu verlangen 
die Impertinenz hatte, erjuchte Manteuffel den öſterreichiſchen Minifterpräfidenten . 
nicht allein um eine perjönliche Zuſammenkunft, jondern telegraphierte zugleich, 
daß er ohne erft Antwort abzuwarten zu derjelben abreijen werde. Hier, zu 
Olmütz, am 29. November 1850 unterzeichnete er dann den Unterwerfungs- 
vertrag: Aufgeben der Union, Räumung von Baden und Kurhefjen, Verzicht 
auf die mit einigen Heineren Staaten abgejchlofjenen Militärkonventionen, Ent 
waffnung der nordelbijchen Herzogtümer. 

Schon am 27. war der Kurfürjt und Hafienpflug nad Heſſen zurücge- Die Retau 
kehrt, um dort, geſtützt auf bayrijche Erefutionstruppen, in ihrem Land als alten Deutin- 
Feinde zu falten. Alsdann ftifteten 6. Ianuar 1851 preußiich-öfterreichiiche Sieg date, 
Kommifjäre Ordnung in Schleswig-Holftein; Landesverfammlung, Regierung, burse. 
Heer löſte jich auf: gleichwohl mar- 
ſchierten die öſterreichiſchen Regi- 
menter — und zwar über eine 
Brüde, die preußiiche Pioniere über | 
die Elbe geichlagen hatten — in | 
Holftein ein. Zum Scheine ward 
noch einmal in der deutjchen Ver— 
fafjungsfrage leeres Stroh ger 
drojchen: vom 23. Dezember 1850 
an in Dresden in „freien Kon- 
ferenzen", bei denen ein weiterer 
Aktenſtoß aufgetürmt wurde: am 
30. Mai 1851 aber jaß „der hohe 
Bundestag" vollzählig wieder in 
Frankfurt am Main zujammen. 
Sein erjted Wert war die Auf- 
löfung der deutſchen Flotte, — 
einer rajchen und nicht unrühm- 
ie Schöpfung der Revolutions- 
jahre; die Schiffe wurden am 28. 

Auguft 1852 an den Meiftbietenden 
verkauft; im gleichen Jahre er- 
Härte er die kurhejfiiche VBerfaffung — 
von 1831 für unvereinbar mit den Ehriftian Freiherr von Bunfen. 
Bunbdeögejegen und janktionierte Nach einem Stiche von Weger. 
eine neue, die vom Kurfürſten dem 
Lande oftroyiert wurde. Die ſchleswig-holſteiniſche Sache aber wurde von einer 
Konferenz — England, Ofterreih, Sranfreih, Rußland, Schweden — 
durch eine gemeinjame Erklärung, dad Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 
erledigt, unter das auch der preußijche Gejandte, Ritter von Bunſen, ein geift- 
voller Gelehrter und aufrichtiger Patriot, defjen Patriotismus aber unter dieſer 
Regierung völlig verjchwendet war, jeinen Namen ſetzte. Das Protokoll erkannte 
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die Thronfolgeordnung de3 offenen Briefe vom 8. Juli 1846 an, deögleichen 
das Prinzip der Integrität der däniſchen Monarchie. Hier wie überall hatte 
Dfterreich gejiegt: wie Schleswig, jo jchieden auch die preußichen Provinzen 
Poſen und Preußen wieder aus dem Bunde aus, und es war wieder alles 


. beim alten. Nur Eins hatte Schwarzenberg nicht durchjegen fünnen: den Ein— 


Krifis in 
Frankreich. 


Republik und 
proviſoriſche 
Regierung. 


tritt Gejamtöfterreich® in den Deutjchen Bund. Dieje Forderung war, wie fich 
denfen läßt, an ihrer eigenen Ungeheuerlichkeit gejcheitert, da die übrigen Mächte, 
Rußland, England, Frankreich dem Plane feindlich gegenüberftanden, und ihn 
jchwerlich über die erjten Stadien der Verwirklichung hätten gelangen laſſen: 
e3 war einer der Gedanken, von dem ein berühmtes Dichterwort jagt, daß man, 
wenn er nicht jo verwünſcht gejcheit wäre, verjucht wäre, ihn herzlich dumm zu 
nennen. In Deutichland nahm man dem neuen Frechen Hohn auf das deutjche 
Nationalgefühl und nationale Streben, das in Ddiejer Forderung lag, rubig 
bin: man hatte jo viele Schmad, erlebt und erlebte fie täglich; mit der deutjchen 
Einheit war es vorbei, und anjtatt der ‘Freiheit hatte man allenthalben ein 
fleinliches, von Hab und Rache erfülltes Polizeiregiment: es fam auf etwas 
mehr oder weniger in der Tat nicht an. 

Dieje Reaktion fühlte fich jehr ficher und ihre Diener glaubten ſich für 
die Angjt, die fie im Jahre 1848 ausgejtanden und für die FFeigheit, die ſie 
dabei bewiejen hatten, durch doppelte Brutalität ſchadlos halten zu können, 
da mittlerweile auch in Frankreich die Revolution ihren Kreislauf vollendet 
und mit Aufrichtung einer eigenen Art von Dejpotie, eine neuen Thrones 
geendigt hatte. 


2. Frankreich. 


In Frankreich war alle Welt, ihre Urheber jelbit, an jenem 24. Februar 
von der neuen Republik überrajcht worden, und die proviforiiche Regierung auf 
dem Stadthaufe hatte Mühe, fich die notwendigfte Zeit und Ruhe zu erfämpfen 
gegenüber den Volkshaufen, die unaufhörlich andringend alle denkbaren und 
undentbaren Torheiten mit dem bier üblichen Wortſchwall austramten: es war 
Lamartines DVerdienit, fie aus einem gleichfall® nicht zu erjhöpfenden Horne 
mit beredten Worten binzuhalten und heimzujchiden. Die Anerkennung der 
neuen Republik, die ihrerjeit3 in einem beredten Rundſchreiben Lamartines die 
beftehenden Territorialverhältnifje rejpeftieren zu wollen erklärte, ftieß weder 
bei den europäifchen Staaten noch auc in Frankreich jelbft, dem eine jehr 
bejondere Art von Ariftofratie das Gejeß auferlegt hatte — nämlich der Teil 
des Volkes von Paris, der die Straße beberrichte — auf die —— 
Schwierigkeit. Die beiden königlichen Prinzen, die damals in Algier Heer und 
Flotte befehligten, der Herzog von Aumale und der Prinz Joinville machten 
feinen Verſuch, die Entjheidung, die in Paris gefallen, umzuſtoßen; fie gingen 
ins Eril wie die anderen. Es gelang, die Ruhe aufrecht zu halten: nur ein 
gefährliches Zugeftändnis mußte an die Menge derer gemacht werden, welche 
die Unficherheit de3 Erwerbslebens im Verfolg des Ereignifjeg vom Februar 
außer Brot gejett hatte, und welche die jozialiftiichen Theoretifer in der Regie- 
rung wie Louis Blanc, und die vor allem jich jelbjt ala das eigentliche Bol, 
le peuple im ausjchließlichen Sinn anjahen. Man hatte in den erften Tagen, 
um diefe Menge zu beichwichtigen, das Recht auf Arbeit proffamiert und 
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richtete demgemäß jogenannte Nationalwerkftätten ein, zu denen nun al3bald 
80-, 100000 und mehr Menjchen fich drängten, und in denen für großenteils 
zwedloje Sceinarbeit — da jich nützliche Arbeiten nicht in jolcher Weife 
improvijieren laſſen — Zagelohn bezahlt wurde: zur Erholung und nebenbei 
tagte eine Art Arbeiterparlament unter dem Vorſitz desjelben Doktrinärs, der 
die Werkitätten und das Recht auf Arbeit erfunden hatte, Louis Blanc. Definitiv 
über die künftige Staatverfafjung aber konnte nur Frankreich ſelbſt entjcheiden: 
und am 27. April fanden die Wahlen zu der Nationalverfammlung ftatt, 
welche dieje Verfaſſung finden jollte — mie jich denken läßt, nach einem jehr 
„Freifinnigen" Wahlgeſetz oder Wahlmodus, den die proviforische Regierung 
angeordnet hatte: auf je 40000 Seelen ein Abgeordneter, Wähler wer über 
21, wählbar wer über 25 Jahre alt war, ohne weitere Bejchränfung. Sie 
trat am 4. Mai zu Paris zujammen. Die provijorische Regierung legte 
Rechenſchaft ab: man bejtellte eine neue, eine Vollziehungskommiſſion von fünf 
Mitgliedern — Arago, Garnier Pages, Marie, Lamartine, Ledru-Rollin; 
gemäßigte Republifaner mit Ausnahme des leßteren, der einige vorläufig noch 
ziemlich zahme jafobinische Anwandlungen hatte. Am 15. Mai beitand die 
neue Ordnung einen Anfturm der jozialiftiichen Partei, die einen Antrag über 
das was fie die polnische Frage nannte geftellt, unter diefem —— ihre 
Scharen geſammelt hatte und durch eine Invaſion des Sitzungsſaales ſich einige 
Stunden Zeit und die Möglichkeit eroberte, in Dekreten ſich gütlich zu tun, 
den Reichen eine Milliarde Steuern aufzuerlegen, eine proviſoriſche Regierung 
zu beſtellen, die ſich dann nach dem Stadthauſe begab. Mobil- und National- 
garde, raſch geſammelt, machte dem Spuk ein Ende. 

Bald aber mußte ſich dieſe Gefahr drohender erneuern. In den National- 
werkitätten, wo jet etwa 117000 Menjchen bejchäftigt oder halb oder auch gar 
nicht bejchäftigt, aber mit 2 Franken täglich bezahlt wurden, hatten die Arbeiter- 
mafjen, die ſich eine Bartei nannten und die doc offenbar, wie ihnen auch ihre 
Demagogen oft genug jagten, „das Volk“ waren, eine jehr wirkſame Drganijation 
gefunden und da bei der Stimmung der Nationalverfammlung die Auflöjung 
diejer längſt gemeinjchädlich gewordenen Einrichtung, die Millionen verjchlang, 
bevorjtand, bejchlofjen fie diefem Schlage zuvorzutommen. In einem dreitägigen 
blutigen Kampfe, der großen Juniſchlacht ın den Straßen von Paris am 
24., 25., 26. Juni maßen ſich die Kräfte der Ordnung und der Ochlofratie. 
Die Nationalverfammlung hatte den Kriegsminiſter, General Eugen Cavaignac 
mit diftatorijcher Vollmacht ausgejtattet, von der diejer mit Energie Gebrauch 
machte: am dritten Tage, nachdem 7 Generale und im ganzen vielleicht 
5000 Menjchen auf beiden Seiten gefallen waren, lag der Aufjtand, der 
bfutigfte auf dieſer an reichliches Blutvergießen gewöhnten Stelle, am Boden. 
Der General blieb als Chef der Vollziehungsgewalt an der Spike, und der 
Belagerungszuftand wurde auf unbejtimmte Zeit über Paris verhängt. Die 
Republit war durch diejen Kampf in Paris nicht volfstümlicher geworden. Sie 
war ed auch im Lande nicht, namentlich nicht bei den Bauern, da ſie in ihrer 
bedrängten finanziellen Lage eine Zujchlagjteuer von 45 Prozent hatte auferlegen 
müſſen. Die Neuwahlen der nächiten Zeit fielen überall gegen die Republique 
honnöte — wider die gegenwärtigen Machthaber aljo — aus. Unter diejen 
neugewählten aber war auch der Prinz oder jegt Bürger Ludwig Napoleon 

33% 


Urbeiter- 
werfitätten 
und Juni⸗ 


ſchlacht. 


516 Fünftes Bud). Bon der Februarrevolution bid zum Frankfurter Frieden. 


Bonaparte, der jchon in den erjten Tagen nach ber Fyebruarrevolution auf- 
getaucht war, fich dann wieder zurüdgezogen hatte, aber nunmehr in der Ver— 





General Eugen Cavaignac. 
Gezeichnet und geftochen von Riffaut. 


jammlung erſchien (26. Sep- 
tember). Da er fich nicht mit 
großen Reden bemerkbar machte, 
hielten ihn die großen Advo⸗ 
faten und Worthelden in der 
Berjammlung für unbedeutend, 
und man gab ſich an die Be- 
ratung der Berfafjung, die 
dann auch am 4. November 
des Jahres vollendet war, mit 
739 gegen 30 Stimmen: Frank⸗ 
reich eine Republik, deren ge- 
jeßgebende Gewalt eine einzige, 
vom allgemeinen Stimmrecht 
auf drei Jahre gewählte Ver— 
jammlung von 750 Mitglie- 
dern übt: für die vollziehende 
Gewalt wird gleichjalld vom 
Volke unmittelbar und nad) 
allgemeinem Stimmrecht jedes 
über 21 Jahre zählenden Fran⸗ 
zojen ein Präfident auf vier 
Sahre gewählt, der das Heer 
befehligt, doch nicht perjünlich 


anführt, die Beamten ernennt, begnadigen kann, die Beichlüffe der VBerjamm- 
lung zu vollziehen hat, und von ſelbſt abgejeßt ift, wenn er den Verſuch macht, 


diefe Verſammlung zu vertagen oder aufzulöjen. 


Berfaffung Auf den 10. Dezember 1848 war die Wahl fejtgejeßt und mit 5!/s gegen 


vollendet; 


Bräfidenten. 1’/s Millionen, die auf Cavaignac fielen, fiegte Louis Napoleon Bonaparte, 
— den die Republikaner an herrſchender Stelle ſeither als ſo gänzlich unbedeutend 
dargeſtellt hatten. Daß er etwas, daß er wenigſtens fünf Millionen Stimmen 
bedeutete, war jetzt klar; ihm kam vor allem der große Name den er trug bei 
der Maſſe zugute; wie töricht ſein Auftreten in Straßburg und Boulogne 
einſt geweſen, er hatte dabei wenigſtens Mut bewieſen; an der blutigen Aus— 
einanderjegung der Bourgeoifie und deſſen, mas man jet den vierten Stand 
nannte, in den Junitagen, war er unbeteiligt. Die rg Hoffnung wie 


der berechnende Eigennuß konnten an diefen Namen 


ih hängen, der den 


Borzug hatte, ein Neues zu jein, und auch diejenigen, die wie Thierd u. a. im 
Herzen monarchiſch dachten und die Republik fich nicht befeftigen lafjen wollten, 
waren für ihn, weil fie ihn — ſehr mit Unrecht wie fich zeigen follte — für 
unjelbjtändig hielten und glaubten, in ihm ein Werkzeug oder zum mindeften 
fein Hindernis für ihre weiteren Pläne zu finden. 

Louis m 20. Dezember trat der Gewählte fein Amt an und bezog die Prä- 


Napoleon 


Bonaparte. jidentenwohnung im Elyjee. Sein erſtes Minifterium bildete er aus Männern 
verjchiedener Parteien. In der auswärtigen Politik zeigte er zuerjt jeine 
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Selbftändigkeit. Die Republik ftand mit England, Rußland, Deutschland auf 
gutem Fuße und fam bier nirgends in die Verſuchung, aus ihren friedlichen 
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Xouis Napoleon, Präfident ber franzöfiichen Republik 1848. 
Gleichzeitige Lithographie nad) der Natur. 





Beziehungen heraus- 
zutreten: die wichtigfte 
und jchwierigjte Stelle 
war Italien, wo der 
Krieg zwiſchen Vfter- 
reich und dem italieni- 
ſchen Nationalprinzip 
in vollem Gange war. 
Die öjterreihiiche Re- 
gierung erleichterte 
den Franzoſen ihre 
friedliche Haltung, in- 
dem fie — und jehr 
aufrichtig — als ihr 
äußerſtes Biel die 
Herjtellung des Sta- 
tus quo ante be 
zeichnete. Die Ita- 
liener jelbjt, werden 
wir jehen, waren 
feinegweg3 auf fran- 
zöſiſche Hilfe, für die 
e3 noch immer Zeit 
jei, erpiht. 1,'Italia 
ſarà da se liebte man 
dort zu jagen: erjt 
als infolge von Er- 
eigniffen, die wir 
fennen lernen werden, 
eine öfterreichijche oder 
Ipantjche Einmischung 
in Rom zu Gunjten 
des damals von dort 
flüchtigen Papſtes be- 
vorjtand, griffen die 
Franzoſen, General 
Dubdinot, ein, landeten 
in Civitavecchia, er- 
litten aber bei ihrem 
Vordringen gegen die 
Stadt von den Re- 
publifanern eine 
Schlappe (30. April 


1849). Den Streit, der zwijchen der gejeßgebenden Gewalt und dem Präfidenten 
ſich vorbereitete, konnte die Nationalverfammlung nicht ausjechten: fie hatte 


— 
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einer neuen Pla zu machen, die am 12. Mai 1849 gewählt, am 28. ihre 
erſte Sigung hielt. Ihre Mehrheit war offenbar antirepublifanijch, wenngleich 
nicht etwa im Sinne der jebt ſchon deutlicher hervortretenden bonapartiftiichen 
Partei monarchiſch gefinnt. 

Dieje gejeggebende Verſammlung, in fich geipalten — bei der erjten 
Präfidentenwahl fielen 336 Stimmen auf Dupin, einen übrigens gejinnungslojen 
Drleanijten, 182 auf Ledru-Rollin, nur 57 auf einen gemäßigten Republikaner — 
mußte bald mit der zielbewußten Bolitit des Präfidenten rechnen. Diejer hatte 
am 18. Auguft an feinen Adjutanten, den Oberjten Ney, einen Brief gejchrieben, 
in welchem er der römijchen Erpedition, die ihn bei den Klerikalen empfohlen 
hatte, eine Wendung gab, die ihr einen liberalen Beigeſchmack verleihen jollte, 
und die in jedem Fall in einem jehr jelbjtbewußten Tone gehalten war. „Ach 
verjtehe die weltliche Macht des Papjtes nicht anders als mit einer Amneſtie, 
einer Laienregierung, einer freifinnigen Verwaltung und Einführung des Code 
Napoléon“: und noc, viel entjchiedener war der Ton in der Botichaft, mit 
der er am 31. Dftober der Berjammlung die Bildung einer neuen Verwaltung 
an Stelle de3 Miniſteriums Ddilon Barrot anfündigte. „In der gegenmär- 
tigen Verwirrung,“ jagte er, „jucht Frankreich angjtvoll Hand und Wille des 
Ermwählten vom 10. Dezember" — indem er den Namen Napoleon anrief, erklärte 
er, daß im diefem für jich allein ein ganzes Programm liege, und er bewies, 
daß er, wie jcharjblidende Leute es vorausgejehen, jich al3 den Ermählten der 
gejamten Nation fühlte, während die Berfammlung aus jolchen fich zujammen- 
jege, die nur eben jeder einen Bruchteil eine Departements vertraten. Mit 
großem Geſchick wußte er feine Stellung zu nügen. Des Heeres und der Beamten- 
ſchaft verficherte er jich leicht, die Ernennungen lagen verfaſſungsmäßig in jeiner 
Hand. Den Befiegten der Juniſchlacht kam er entgegen, indem er von jeinem 
Begnadigungsrecht einen reichlihen Gebrauch machte, während die Bourgeoifie 
ihm anbing, weil fie von ihm Aufrechterhaltung der Ordnung und ein jtabiles 
Regiment erwartete; bei feinen Werbungen um die Gunjt der Klerikalen unter- 
jtüßte ihn der reafionäre Geift der Verſammlung jelbjt, die März 1850 ein 
Unterrichtögejeg in deren Sinne annahm, auch jonft die Regierung mit Waffen 
augrüftete, wo e3 ih um BZügelung von Preſſe und Vereinsleben handelte. 
Sie machte fich dadurch verhaßt: und ganz unmittelbar lieferte fie dem Präſi— 
denten die Waffe, als fie, deren Mehrheit das allgemeine Stimmrecht vor 
allem verhaßt war, am 31. Mai 1850 ein Geſetz annahm, das auf eine 
jophiftiche, dem Geifte der Verfaſſung offenbar zumiderlaufende Weiſe diejes 
allgemeine Stimmrecht bejchränfte, indem e3 deijen Ausübung an die Bedingung 
fnüpfte, daß der Wählende nachweiſen müfje, jeit drei Jahren am Orte der 
Wahl jeinen Wohnſitz gehabt zu haben. Ungeſcheut wurde jet während der 
Barlamentsferien die bonapartijtiiche Agitation betrieben — warum auch nicht? 
— jede Partei tat das Gleiche, und über die Notwendigkeit einer Verfaſſungs— 
revijion hatte jich jchon die ungeheure Mehrheit der Departementsräte aus- 
gejprochen: im der nächjten Seſſion mußte ſich auch die Verfammlung mit diejer 
Frage befafjen. 446 gegen 278 Stimmen waren für die Nevifion. Aber die 
Berfafjung verlangte für jolche Fälle eine Dreiviertelmehrheit. Dies vermehrte 
die Vermworrenheit, und die Zeit für die verfafjungsmäßige zweite Präfidenten- 
wahl war nicht mehr fern. Die Wiederwahl Louis Napoleons war verfafjungs- 


Der Bräfi- 
dent und bie 
geſetzgebende 
Verſamm⸗ 
lung. 


1851. Der 

Staatsſtreich 
vom 2. De⸗ 

zember. 


520 Fäünftes Buch. Bon der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


mäßig erſt im Jahre 1866 möglich: aber wie? wenn das ſouveräne Volk ſelbſt 
ihn im Jahre 1852 wiederwählte? Dies war ſchon nicht mehr unwahrſcheinlich 
und der all wäre pifant genug, es wäre ein Staatäjtreih dur dad Volk 
jelbjt geführt geweſen. 

So reiften die Dinge der Entjceidung entgegen. Am 4. November 1851 
trat die VBerfammlung wieder zuſammen und der Präfident, der unterdefjen ein 
neue3 Miniſterium aus entjchlofjenen Bonapartiften gebildet hatte, verlangte in 
einer ausführlichen Botjchaft die Zurüdnahme des Geſetzes vom 31. Mai — 
die Wiederherjtellung des allgemeinen Stimmrechts. Die Verjammlung, damit 
vor eine Alternative geftelt, deren Peinlichkeit ihren Hugen Männern wohl- 
bewußt war, verwarf den Antrag. Sie fühlte da8 Schwert über ihrem Naden 
ſchweben; fie juchte nach Mitteln, fich gegen den drohenden Staatäftreih, von 
dem ion alle Welt ſprach, zu jchüßen, und ihre Quäſtoren ftellten den Antrag, 
nah dem die Berjammlung das Recht haben follte, unmittelbar über die 
Truppen zu verfügen. Wäre diefer Antrag angenommen worden, jo hätte der 
Präfident den Kampf jofort beginnen müflen: er ward aber mit Hilfe der 
Radikalen, „wir wollen dem 31. Mai feine Waffen in die Hand geben“, bei 
geringer Mehrheit verworfen (17. November). 

So fam der 1. Dezember 1851 heran. Auf den Abend war Gejellichaft ins 
Elyjee geladen; währenddeſſen mwurden die Worbereitungen getroffen; noch 
während der Nacht und gegen Morgen eine Anzahl der nambafteften PBartei- 
führer, die Generale Changarnier, Cavaignac, Zamoriciere, einer der Quäſtoren 
Baze, der vielanjchlägige Thiers, der die Gejchichte de 18. Brumaire jehr gut 
fannte, diesmal aber doch nicht wußte, wieviel die Uhr gejchlagen, und andere 
verhaftet, wichtige Pläße von den Truppen bejegt, die Broflamationen an Bolt 
und Heer angejchlagen, in denen man am anderen Morgen die Hunde von dem 
vollbrachten Staatsſtreiche las. Die gejeßgebende Verſammlung jet aufgelöft, 
das allgemeine Stimmrecht wieder hergeftellt, das Volk in feinen Urverjamm- 
lungen zur Kundgebung jeines Willen berufen: an diejen „einzigen Souverän“ 
wandte jich der Präfident, indem er zugleich die Grundzüge einer Verfafjung 
vorlegte, die der Konſularverfaſſung des Jahres VIII nachgebildet, zehnjährige 
Dauer der Erefutive, Senat und gejeßgebenden Körper, die Minifter ausſchließlich 
vom Staatsoberhaupt abhängig, vorſchlug. Werjuchen der Abgeordneten und 
des Staatsgerichtshofs, ihre Berfafjungsparagraphen zur Geltung zu bringen, 
wurde durch Soldaten ein rajche® Ende gemadt. Am 3. und 4. verjuchte 
man e3 da und dort mit Barrifadenbau: aber das Volk blieb aus, teil weil 
man die gefährlichiten Führer, wie jenen Lagrange, vorher in Sicherheit gebracht 
hatte, teils weil die Menge jich für die gejeßgebende Verſammlung nicht jchlagen 
wollte, auch eine ganz gewaltige Truppenmadht zur Stelle war: einige Salven 
am Nachmittag des 4. auf dem Boulevard Poifjonniere abgegeben, töteten eine 
Anzahl friedlicher Perſonen und verbreiteten Schreden, ohne daß irgend eine 
Gefahr diefe Schlächterei gerechtfertigt hätte. Am 21. Dezember ſchon fand 
die Volksabſtimmung, das Wlebiszit, jtatt: e8 waren 7500000 Ja, 650000 
Nein. Die neue Gewalt war aljo janktioniert und die Gefangenen des 
2. Dezember wurden wieder freigegeben. Am 31. Dezember erſchien das 
diplomatische Korps, um dem „Netter der Geſellſchaft“ ſeine Glückwünſche 
darzubringen; am 1. Januar 1852 bezog diejer, um den fich num die Glüd- 
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wünſchenden und die Gunftjuchenden drängten, die Tuilerien; am 14. verfündigte 
er die neue Verfafjung, welche das Plebiszit gutgeheißen hatte. Sie gab dem 
Präfidenten eine große Machtfülle: neben den gewöhnlichen Gerechtjamen der 
Könige in monarchijchregierten Ländern beſaß er allein die Initiative zu 
Geſetzesvorſchlägen. Ein gejeßgebender Körper, aus Wahlen nad) allge- 
meinem Stimmrecht hervorgegangen, 261 Mitglieder, votierte die Steuern und 
die Gejeße; der Senat, vom Präfidenten ernannt — jeine Mitglieder erhielten 
30000, die Gejeßgeber 15000 Franken Gehalt — prüfte die Verfafjungs- 
mäßigfeit der Geſetze; die der Regierung genehmen Kandidaten wurden den 
Wahlbezirken bezeichnet. Die Wahlen fanden alabald (29. Februar) jtatt: 
man brancht nicht zu fragen, wie fie ausfielen. Den letten Schritt, die Her- 
jtellung des Kaiſertums, hatte der Prinz Bräfident ſich vorbehalten. Bei einer 
Aundreife durch das Land, die er, nachdem die großen neuen Staatskörper 
ihre Sigungen gejchlofjen hatten, machte, ward er von allen Seiten aufgefordert, 
diefen abjchließenden Schritt zu tun: demgemäß ward am 4. November der 
Senat berufen. Am 7. hatte diejer jein Senatskonſult fertig; am 21. No- 
vember, 7800000 Ja, 253000 Nein wurde das darauf gerichtete Plebiszit 
angenommen und am 2. Dezember 1852, dem Tage von Aufterlig und der 
Kaijerfrönung des erjten Napoleon, erfolgte die Proflamation: „Napoleon II., 
durch die Gnade Gottes und den Willen der franzöfifchen Nation Kaiſer der 
Franzoſen.“ 


3. Italien. 


So hatte jene frivole Revolution vom 24. Februar 1848 hier geendet. 
Bon den Freiheiten, welche die Charte von 1814 und die Julimonarchie geboten 
hatte, war feine geblieben: eine von jehr zweifelhaftem Werte, das allgemeine 
Stimmrecht war da3 einzige was man dafür befommen hatte. Was aber die 
Korruption betrifft, gegen die einjt jener 24. Februar unter Gewehr getreten 
war, jo war der Unterjchied wohl nur der, daß man die Ämter und die Gelder, 
mit denen die Gutgefinntheit belohnt wurde, jett deutlich in ihrer fchreienden 
Farbe jchon von weitem jahb. Der Kaijer jelbjt bezog eine Zivillifte von 
25 Millionen, das doppelte von der Louis Philipps, und dab die Werkzeuge 
des Staatsſtreichs, jein Halbbruder Morny, jein Vertrauter von Straßburg her 
Fialin nachmals Herzog von Perfigny, Leroy, der als Kriegsminiſter und 
großer Herr nunmehr St. Arnaud hieß, dafür daß fie ihr Leben gewagt hatten 
num auch fich jelbit nicht vergaßen, als e3 galt aus der neueröffneten goldenen 
Quelle zu jchöpfen, läßt fich wohl ermefjen: dem leßtgenannten vechnete man 
300000 Franken Einkünfte nad, die er als Großjtallmeijter, Kriegäminifter, 
Marjichall von Frankreich und Senator bezog. Die Revolution des Februar 
hatte für Frankreich fein inneres Recht: fie war durch eine Kette von Zufällig: 
keiten und groben Fehlern erjt eine jolche geworden und hatte num zu einer 
Tyrannid geführt, aus der vermutlich kein Nechtszuftand erwuchs, welcher 
größere Dauerhaftigkeit verſprach als der frühere, und der ebenjo wie diejer 
einer plößlichen Aufwallung der Volkslaune oder Volksleidenichaft zum Opfer 
fallen konnte. Gefährlich aber war, daß bier der neue Thron geradezu auf 
dieſer Volkslaune aufgerichtet — daß bier die allgemeine Abjtimmung, das 
Plebizzit, mit dem man höchſtens die augenblidlihe Laune oder Stimmung 
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nimmermehr aber den Willen — den geflärten, vernünftigen, entjchlofjenen 
Willen einer Nation konftatieren fann, zur letzten Quelle de Rechts ge- 
macht war. 

—— Eine völlig andere Art von Revolution war in Italien im Gange. 
Sie begann nicht mit dem Jahre 1848 und endigte nicht mit dem Jahre 1852. 
Ein Volk, dad Natur des Landes, Gejchichte, gemeinfame Sprache und Bildung 
zu eimer einheitlihen Nation bejtimmte, verlangte hier von einer verhaßten 
Fremdherrſchaft ihr natürliches Recht zurüd. Das Signal zur Erhebung 
zunächjt der Lombardei gab die Nachricht von dem Siege der Revolution in 
Wien, die in der Frühe des 18. März 1848 in Mailand anlangte. 

— — Sie führte hier zu einem mehrtägigen Kampfe, der den Befehlshaber der 
dortigen Truppen, den alten Marſchall Radepky, nicht überraſchte. Am 22. 
bejchloß diejer, nachdem er die Maffenehre behauptet, mit jeinen 15000 den 
Rückzug auf Verona, den er, während allenthalben jchon das Land in Flammen 
itand, ungefährdet vollführte. Auch aus Venedig waren die 6000 Mann der 
öſterreichiſchen Bejagung am 23. abgezogen; jchon jeit dem 20. war der Herzog 
von Modena auf der Flucht; und in Parma wie in Florenz hatten die Fürſten 
jich für die „Heilige Sache der Unabhängigkeit Italiens“ erklärt. 

—— In Rom hatte man auf die Nachrichten erſt von Wien dann von Mailand 
cher ürieg. nichts Eiligeres zu tun, als Schwärme von freiwilligen Kämpfern mit dem 
Kreuze zu bezeichnen und als Kreuzfahrer oder Crociati unter General Durando 
nach der Nordgrenze des Kirchenſtaats zu ſchicken. In Neapel mußte, nach— 
dem der öſterreichiſche Geſandte das Land verlaſſen hatte, der König ſich gleich— 
falls zu einem liberalen Miniſterium und zur Teilnahme an dem nationalen 
Kampfe entſchließen (3. April). Die Führung in dieſem Kampfe übernahm 
Piemont und ſein König Karl Albert: ſchon vor den Pariſer Ereignifien 
hatte man den nahen Bujammenftoß mit Dfterreich hier als unvermeidlich 
angejehen. Bereit3 am 26. März rüdten piemontefiiche Truppen in Mailand 
ein: am 8. April kam es zu einem erjten Gefecht mit den Dfterreichern bet 
Goito am rechten Ufer des Mincio, dad mit einem fleinen Erfolge der 
Piemontejen endigte: die erjte wirkliche Schlacht, bei Santa Lucia, jüd- 
weftlich von Verona, 6. Mai, 30000 Dfterreicher gegen 40000 Piemontejen, 
endigte mit einem Rückzug der leßteren. Das ftolze Wort, das man damals 
in Italien hörte, „Italien wird es durch fich ſelbſt vollbringen“ bezeichnete 
eine nicht ganz freiwillige Tugend, denn eine Allianz zeigte fich nirgends und 
um allianzfähig zu jein, hätte das Land jchon ein einheitliches, jtarfes jein 
müfjen: was man doch billigerweije nicht verlangen konnte. Wo alles aus 
den Fugen gegangen, fann man nicht erwarten, daß die Menſchen jofort fich 
zujammenfinden. Eine republifaniiche Partei, geführt von Mazzini, entwidelte 
bier wie in Dentjchland ihre unheilvolle Tätigkeit; Venetien bildete unter dem 
waderen Daniel Manin eine Republik für fich, denn in der „großen Zeit“ 
gönnte ſich jedes Stüd Land einige Wochen zum mindeften, um feinen Lieb- 
lingstraum zu träumen; den rüdhaltlofen Anſchluß an das piemontefiiche Heer 
und feinen königlichen Führer fand man nicht überall und nicht jchnell genug. 
Bor allem aber waren Rom und Neapel nicht ſicher. Der Papſt beberrichte 
die Lage in dem unrubigen Nom nicht mehr. Sein General Durando gehorchte 
am 21. April einem Befehle Karl Albert3 und ging gegen feine Inftruftion 
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über die Grenze: aber die Stellung des Papjtes, der zugleich Haupt einer 
univerjalen Friedensgemeinſchaft, der Kirche, und italiemijcher Fürſt jein jollte, 
führte mit Notwendigkeit umleidliche Zuftände und unlösliche Konflikte herbei. 
In feiner Allofution vom 29. April wies Pius den Gedanken, an Dfterreich 
Krieg zu erklären, weit von fih. Das Bolt und das Minijterium — ein 
neues, das er bildete, dachte wie das frühere — juchten ihm plaufibel zu 
machen, daß er als Bapft ein Dann bes Friedens bleiben fünne, er folle nur 
diejenigen für den Krieg jorgen lafjen, denen er die weltlichen Angelegenheiten 
anvertraue: dann war es bejjer, nur gleih Rom zu verlaffen. Während bier 
die Dinge nod in der Schmwebe waren, war in Neapel eine Entſcheidung 
gefallen. Ein Aufitand, am Tage des Zuſammentritts der Kammer in Neapel 
zwecklos unternommen und von den Truppen blutig niedergejchlagen, gab dem 
König, der fein unbedeutender Mann war, da3 Gefühl der Kraft zurüd. Er 
gab fich zwar den Anſchein, an dem tonftitutionellen Syſtem feitzuhalten, rief 
aber das Hilfsforps, das unter General Wilhelm Pepe nad) Norden gezogen 
und bereit3 am Po angelangt war, jowie die Flotte aus dem Mdriatischen Meere 
zurüd: man kann es begreiflich finden, da die italienijche Einheitsbewegung 
nur dem piemontejischen König zugute fommen, ihm dem neapolitaniichen da- 
gegen nur verhängnispoll werden konnte. Zu einem durchgreifenden militäriſchen 
Erfolg konnte das piemonteſiſche Ya e3 nicht bringen. Mit der Kapitulation 
der öfterreichischen Bejakung von Peschiera am Gardafee und einem fiegreichen 
Gefecht bei Goito am gleihen Tage endete jein Waftenglüd. Karl Albert 
war als Feldherr dem alten Radetzky nicht gewachlen, in deſſen Lager damals 
in Wahrheit allein noch der öjfterreichiiche Staatsgedanke in voller Kraft 
wirfjam war. Berjtärfungen vom eich funnte Radetzky für abjehbare Zeit 
nicht oder nur im geringem Umfang erwarten, und er führte deshalb den 
Krieg vorfichtig: am 10. Juni aber erfah er die gute Gelegenheit, das Seiten- 
korps des Generals Durando bei Vicenza zu jchlagen und dasſelbe zur 
Kapitulation zu zwingen. Einen Yugenblid war man in Wien dem Gedanten 
einer Lostrennung der Lombardei nicht anzugänglich geweſen, und England 
hatte in diefer Richtung mit Eifer gewirkt: auch der Papft hatte einmal in 
allgemeinen Worten dem Kaiſer gejchrieben, er möge doch dem Krieg ein Ende 
machen, da er doc die Herzen der Lombarden und Venetianer nicht erobern 
fünne. In Turin, in Mailand, in Venedig bejchäftigten fich gleichzeitig die 
Barlamente und Komitees mit der Frage nach den Fonftitutionellen Formen 
oder Wirkungen, welche die Vereinigung diejer Gebiete zu einem Ganzen an- 
nehmen oder haben würde: alle dem machte Radetzky ein Ende durch den 
entjcheidenden Sieg, den er am 25. Juli bei Cuſtoza über das von Karl 
Albert geführte Heer errang. Neun Stunden bei glühender Sommerhitze — 
etwa 45000 kämpften auf beiden Seiten — wurde gefochten, der König und 
jeine Söhne, das ganze Heer bewährte eine rühmliche Tapferkeit: vergebens: 
am 3. Auguft fam Karl Albert und mit ihm, jchon zum Teil in traurigem 
Zuſtand, das gejchlagene Heer nach Mailand. Die „Helden des jechiten Tages“, 
das revolutionäre Gejindel und feine Führer verlangten einen Straßentampf 
oder irgend eine andere Großtat und der König jelbjt war von ihnen bedroht: 
man mußte fi der Notwendigkeit befiegt geben und eine Konvention unter- 
zeichnen, der am 9. August ein Waffenftillftand auf ſechs Wochen folgte. Am 
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6. Auguft zog Radetzky wieder in Mailand ein und nur eine Freiſchar von 
ein paar Taujend Mann unter einem jpäter vielgenannten patriotischen Führer, 
Giuſeppe Garibaldi ſetzte noch einige Zeit in den Bergen den Krieg fort, bis 
auch fie genötigt wurde, auf Schweizer Boden überzutreten. 

So hatte diefer erjte Waffengang geendigt. Um völlig den alten Zuftand Finsat bei 
berzuftellen, dazu hatte Ofterreich die Hände noch nicht frei. Eine höchſt wer- Rüdtehr ver 
worrene Zeit folgte. Sizilien, um mit dem äußerjten Süden zu beginnen, ÄNerteicher 
war feinem eigenen Sterne gefolgt und jein Parlament zu Palermo hatte am 
13. April die Entjegung der bourbonischen Dynaftie ausgeiprochen, der dann 
nah Feſtſtellung einer wie fich verjteht jehr demokratischen Verfaffung (11. Juli) 
die Wahl von Karl Albert3 zweitem Sohne, Albert Amadeus, zum König von 
Sizilien folgte. Bon einer Annahme diejer Krone konnte aber jeit dem Schlage 
von Cuſtoza, der überall, auch in Neapel, das liberale Element lähmte, und 
den König Ferdinand zur Wiedereroberung der Injel ermutigte, keine Rede 
mehr fein. Es erfolgte unter ungeheuren Greueln die Wiedereinnahme von 
Meifina; die Admirale der englijchen und franzöfiichen Flotte, die zur Stelle 
waren, jchritten ein, und die beiden Mächte brachten einen Waffenftillitand zu— 
wege, währenddeſſen man nach einer Friedensvermittelung ſuchte. Der Hab auf 
beiden Seiten ließ e3 dazu nicht fommen. Im März 1849 begann der Krieg 
auf der Inſel von neuem. Allein der neapolitanische General Filangieri gebot 
über 20000 Mann gejchulter Truppen, die Sizilianer führte einer der jetzt 
überall al3 Generale gefuchten Polen, Mieroslawski, und fie fonnten bald das 
Feld nicht mehr halten. Am 15. Mai, nachdem was konnte fi auf englijche 
und franzöfiiche Schiffe geflüchtet hatte, war Palermo in den Händen Filangieris: 
er jelbjt, Herzog von Taormina, wie er fich jeßt nach einer der durch diejen 
icheußlichen Krieg zerftörten Städte nennen durfte, regierte bis auf weiteres 
die Injel ald Statthalter. 

In Mittelitalien wirkte der öfterreichijhe Sieg zunächſt nur auf year’ 
Modena, wo die üfterreichiihen Truppen den Fürſten zurüdbrachten, und Mitte: 
auf Barma, das fie einftweilen in Verwaltung nahmen. In Toskana hatte llen. 
jich neben der großherzoglichen Regierung in Florenz ein Nebenitaat in Livorno, 
wo ein paar halbverrüdte Demagogen ihr Wejen trieben, gebildet: das Land, 
das immer den Auf eines gewiſſen Liberalismus gehabt hatte, war angefüllt 
mit allerlei Flüchtlingen aus öſterreichiſchem oder neapolitanijchem Gebiet; 
Bemühungen, die von Florenz ausgingen zur Herftellung einer Liga ber 
italienischen Fürften aber waren nicht mehr an der Zeit und alle® ward durch 
die radifale Wendung verdorben, welche die Dinge mittlerweile in Rom 
genommen hatten. Hier trat der Widerfpruch, der in diejem Staatsweſen lag, 
immer aufs neue zutage und trieb zu einer Kataſtrophe. Die Kammern 
waren dort im Juli 1848 zufammengetreten, hatten aber nicht viel Zeit, etwas 
Vernünftiges zu leiften. Die augenblidliche Ernüchterung, die infolge der 
Schlacht von Cuſtoza kam, benußte Pius, um (1. Auguft) ein gemäßigtes 
Minifterium zu bilden, deſſen bedeutendftes Mitglied Graf Pellegrino Rojji 
war, einer jener echten Watrioten, wie fie nachmal3 in großer Zahl Italien 
beichieden waren, die ich jagten, daß Italien? Unabhängigkeit nur auf dem 
Wege langjamer ftaatlicher Arbeit und nicht in einigen Tagen und Stunden 
duch die Zuchtlofigkeit der Klubs zu erringen war. Aber ihm war fein 
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langes Wirken vergönnt. Das Einrücken eines öſterreichiſchen Korps in die 
Romagna und blutige Ereigniſſe in Bologna, die ſich daran knüpften, erſchwerten 
feine Stellung: und als er, nachdem die Djterreicher wieder abgezogen waren, 
mit wichtigen Reformvorjchlägen vor die wieder zujammentretende Sammer 
treten wollte, 15. November, traf ihn auf der Treppe des Palajtes der Dold- 
ftoß eines Mörders, und der radikale Klub, der circolo popolare, bei dem 
ein Bonaparte, der Fürft von Canino, das große Wort führte, beherrichte 
auf? neue die Stadt, deren Pöbel den Papſt im Quirinal jelbjt bedrohte: 
niemand wagte, den an Roſſi verübten Mord zu verfolgen. Diefen anarchiftijchen 
Zuftänden entzog fich der Papft am 24. November durch eine heimliche Flucht: 
zu Gaeta, auf neapolitanijchem Boden, hatte er Sicherheit gefunden. Am 
9. Februar des folgenden Jahres faßte dann eine „Eonjtituierende Verſammlung“ 
den Beichluß, dab der Papſt die zeitliche Herrjchaft des römischen Staates 
verloren habe und diejer zu dem glorreichen Namen der römischen Republif 
zurüdgefehrt jei. Um diefelbe Zeit war auch der Großherzog Leopold von 
Toskana joweit, fih dem Wirrwarr durch die Flucht zu entziehen. Auch er 
juchte die neapolitaniſche Feſtung Gaeta auf: und auch in Toskana ward 
nunmehr eine republifanische Regierung, da3 Triumpirat der Demokraten von 
Livorno, Guerazzi, Montanelli, Mazzoni eingejegt. 

In der Lombardei herrjchten die Ofterreicher: ihr barbarijches Regiment 
entſprach dem ingrimmigen Haß der Bevölkerung und eines ſchärfte ſich am 
anderen in fortwährender Steigerung; Venedig hielt fih no. Für Piemont 
und feinen König machte die einen neuen Waffengang mit den Dfterreichern 
zu einer Art moralischer Notwendigkeit, obgleich die Ausfichten für einen ſolchen 
jih nur verjchlechtert hatten. 

Man hatte das Heer auf 120000 Mann gebracht und einen Polen 
Chrzanowski an feine Spitze gejtellt: am 12. März 1849 wurde der Waffen- 
jtillftand gekündigt. Schon am 23. erfolgte auf piemontefifhem Boden, da 
Radetzkh am 20. den Teſſin mit fünf Armeekorps überjchritten hatte, bei 
Novara die Enticheidung. Nach langem und tapferem Kampfe, bei dem Karl 
Albert perjönlich ſich aufs äußerſte ausgeſetzt hatte, endigte die Schlacht mit 
einer völligen Niederlage der Piemonteſen. Noch in der Nacht, die den unglüd- 
lihen Tage folgte, dankte Karl Albert zu Gunften feine? Sohnes Viktor 
Emanuel ab, der dann am folgenden Tage mit Radetzky eine Zufammenkunft 
batte, bei der ein Waffenjtillitand gejchloffen ward, dem am 6. Auguft zu 
Mailand der Friede folgte. Er war glimpflih: der Status vor dem 
1. März 1848 ward hergejtellt und Piemont zahlte 75 Millionen Lire 
Kriegskoſten. 

Auch in Rom ward um dieſe Zeit ſchon wieder die „rechtmäßige Re— 
gierung“ hergeſtellt. Während der Papſt die katholiſchen Mächte anrief und 
unter diefen, Ofterreich, Frankreich, Spanien, Neapel über jeine Wiedereinfegung 
verhandelt wurde, trieb in Rom Giuſeppi Mazzint jein Weſen, indem er, ein 
aufrichtiger Fanatiker feines republifanischen Glaubens, die Demokratie mit den 
eigentümlichen Formen und Farben diejes Bodens aufpußte. Der neue Bräfident 
in Frankreich, Louis Napoleon, ließ ſich, wie erwähnt, die gute Gelegenheit, 
ſich die klerikale Partei ſeines Landes zu verpflichten, nicht entgehen und am 
30. Upril rüdten die Franzoſen aus Givitavecchta, wo ſie gelandet waren, 
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gegen Rom vor: fie wurden jedoch, wie jchon berührt, von den Republitanischen 
unter Garibaldi nahdrüdlich und mit empfindlichem Verluſt zurüdgejchlagen. 
Auch den Neapolitanern unter General Lanza machte ſich der Freijcharenführer 
wiederholt furchtbar und erjt nach einer zweimonatlichen Belagerung, während 
deren der englijche Miniſter Lord Palmerfton, ein ehrlicher Freund Italiens, 
vergebend die eigenfinnigen Führer zur Verftändigung mit den Franzoſen und 
dur deren Vermittelung mit dem Papſt zu bejtimmen juchte, wurde der 
Widerftand überwältigt. Die Franzoſen drangen ein; Mazzini hatte noch die 
Genugtuung, auf dem Kapitol die eben fertig getvordene demofratijche Ver⸗ 
fafjung zu proffamieren, während Garibaldi jeine Schar auf dem Petersplatze 
im Angeficht des Vatikans zufammentreten ließ und fie über da3 Forum durch 
das Tor St. Giovanni aus der Stadt führte: durch eben dieje Pforte hielt 
am 12, April 1850 der Papſt feinen Einzug, nachdem die Franzoſen und eine 
Regierung aus Kardinälen ihm die Stätte bereitet hatten. Won Reformen, 
wie natürlih, von freifinniger Verwaltung, Laienregiment, code Napoleon 
wie der neue Präfident der franzöſiſchen Republik fie geheijcht hatte, war jetzt 
nicht mehr die Rede und die Amneſtie, die man verfündet batte, war ein leeres 
Wort, die Kerker füllten fih und das Schafott ging gleichfalls nicht leer aus. 
Einige Monate jpäter als Rom erlag auch Venedig, das ſich gehalten Hatte, 
jolange in Ungarn die Erhebung noch nicht überwältigt war. Nach Görgeys 
Kapitulation von Bilagos, 13. Auguſt 1849, war auch bier feine Ausficht 
mehr, und am 22., nad) einer langen Belagerung, nahm die Stadt ihre öjter- 
reihiichen Zwingherren wieder auf. Dieſe zwangen nun auch den Großherzog 
von Toskana, ſich dem öfterreichiichen Syſtem zu fügen. Hier war ein Rück— 
ihlag im Eonftitutionellen Sinn erfolgt: man hatte den Großherzog zurüd- 
gerufen und hoffte jo der öfterreichiichen Intervention zu entgehen (April 1849). 
Dieje Hoffnung trog; im Mai bejeßte General d’Aspre Florenz und Livorno; 
auch die Verfaſſung war nicht mehr zu retten. Ein Teil der Buße, die man 
dem Großherzog, über den der Kaifer Franz Joſef und jein Minifter Schwarzen- 
berg jehr ärgerlich waren, bei feinem Bejuch in Wien (Juli 1850) auferlegte, 
war die Abſchaffung diefer Verfafjung, die dann auch, nachdem man erft etwas 
von Auflöjung der Kammer auf unbeftimmte Zeit gejprochen, am 6. Mat 1852 
in aller Form erfolgte. Eine gute Tradition behauptete doch hier auch diegmal 
ihr Recht: die Reaktion war bier menjchlicher als im übrigen Italien. 

Im Jahre 1852, namentlich als in Frankreich das Kaiſertum aufgerichtet 
war, konnte man denken, daß auch bier in Italien alles wieder beim alten 
war. Dies war ein jchwerer Irrtum. Der Sieg war nur ein jcheinbarer: 
alle einflußreichen Kreife und Männer in ganz Italien, wer nun ihr bejonderer 
Zwingherr und Satellit Ofterreich® jein mochte, begegneten fih von Tag zu 
Tag mehr in dem Haß gegen dieje Fremdherrſchaft, und mit völliger Klarheit 
ergab jich für alle Parteien das eine Ziel — Abjchüttelung diefer Fremd— 
herrſchaft. Der Fortſchritt, den man gemacht hatte, war groß, weil er nicht 
wieder ausgetilgt werden konnte, denn er hatte Ik ich in den Geiftern der Hundert- 
taufende und Millionen vollzogen und die Einheitsbejtrebungen — obgleich fie 
im Augenblid nur nod Hoffnungen waren — hatten einen Richt- und Sammel- 
punkt gefunden. Das Königtum Sardinien hatte die Führung in einem 
nationalen Kriege übernommen: auf dem Schlachtfelde war es unterlegen, aber 
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die Dynaftie und das Volk hatte feine nationale Aufgabe jett begriffen und es 
war nicht gelungen, den jungen König für das Öfterreichiiche Syftem zu gewinnen. 

Überhaupt aber war der Gicg des Alten, die Wiederaufrichtung des 
„Beftehenden", auch jonft nur ein halber und jcheinbarer, jo vollftändig er auch 
der frohlodenden Reaktion wie dem niedergejchlagenen Liberalismus und dem 
zu Boden gemworfenen Radikalismus erjcheinen mochte. 


Zweites Kapitel. 


Die europäifchen Staaten von 1852— 1859. — Krimfrieg und Friede von 
Paris (1856): die Reaktion in Deutfhland: die Regentfhaft in Preußen. 


Zu leugnen war freilich nicht, daß die Revolution überall — in Italien, 
in Deutjchland, in DOfterreich, in Frankreich geicheitert war und überall befam 
man es zu fühlen, daß man die Regierenden einen Augenblid feig und ſchwach 
gejehen hatte, und daß jie dafür, die oberen durch doppelte Härte, die unteren 
durch doppelte Grobheit Rache nehmen wollten. Auch hatte ſich an der Dber- 
fläche de3 Erdteils nicht? geändert, die Karte von Europa war, mit ganz 
unbedeutenden Ausnahmen, im Jahre 1852 diejelbe wie im Jahre 1848. 
Gleichwohl war das europäifche Leben von Grund aus verändert. Zum 
erjtenmal war die Mafje des Volkes — wenigſtens die Menge derer, die 
eined über die allernächiten Zwecke der Lebensnotdurft hinausliegenden Interefieg 
fähig find, zur unmittelbaren Teilnahme an den ftaatlihen Dingen aufgerufen 
worden; alle möglichen Fragen und Gegenſätze des politifchen nicht allein, 
jondern auch des kirchlichen, wirtjchaftlichen, gejellichaftlichen Lebens waren der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit entgegengedrängt, in das Stadium des Bewußten 
getreten, hatten Parteien und Organe gefunden und wurden vor aller Ohren 
und Augen erörtert. Das Zeitungswejen, die Prefje, hatte ſich im diejer kurzen 
Beit zu einer Stärke entwidelt, die es jedem noch fo jcharfen Preßgeſetz, jeder 
noch jo brutal zujchlagenden Polizeigewalt unmöglich machte, ihre Wirkſamkeit 
irgend erheblich zu beeinträchtigen. Das werden wir bei Betrachtung der ein- 
zelnen Staaten finden; allgemein aber war, was uns jchon bei dem Kampf 
gegen Napoleons I. Univerjalherrihaft entgegengetreten ijt, auf der einen Seite 
eine ungemeine Steigerung de3 Nationalgefühls der einzelnen Völker, — 
auf der anderen eine nicht minder fühlbare Stärkung des europätjchen Gemein- 
gefühls: Sieg oder Niederlage der fFreiheitsideen in einem Lande wurde von 
allen übrigen als eigenes Erlebnis, al3 Hemmung oder Förderung bes eigenen 
nationalen Lebens und Strebens empfunden. Und merktwiürdigermweife war es 
nun eben der Fürſt, dem die lebten Ereignifje eine Rolle und Bedeutung 
verjchafft hatten, die weit über die engen Grenzen feiner Begabung hinaus- 
reichten, Kaifer Nikolaus von Rußland, der durch jeinen blinden Hochmut 
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jelbft die Sprengung der Allianz Rußland-Öfterreich-Breußen, der erneuerten 
heiligen, herbeiführte und dadurch dem jchmwerbedrängten Liberalismus wieder 
Luft machte. 

Unmittelbar hatte die Februarrevolution auf den Dften, Rußland und En 
die Türkei, keinen Einfluß geübt. Es war gemifjermaßen ein Luxus, daß Fitoraus 1. 
Kaijer Nikolaus militärische Rüftungen traf und in einem törichten Manifejt 
am 26. März 1848 jeine Völker auf die von Welten her drohende Gefahr, 
die gar nicht vorhanden war, aufmerfjam machte. Er hatte große Luft in 
ra einzugreifen, klügere 

eute brachten ihn davon ab: 
denn in der Tat würde ein 
folches Eingreifen die Revo- 
Iution in Deutjchland nur 
radilaler und wilder gemacht 
haben. Die Verhältnifjehatten 
fih aber dann, wie wir ge- 
jehen, doch jo gefügt, daß er 
dem jungen Kaiſer von Djter- 
reich die Rettung brachte, ala 
diejer mit der Revolution in 
Ungarn mit den eigenen 
Kräften nicht fertig wurde 
und daß er dann im Bund 
mit Oſterreich Preußen und 
feinen ſchwachen Herrſcher 
matt ſetzte und das, was er 
und was eine fanatiſche 
Partei auch in Berlin die 
ee 5 an und 
in eswig 0 tein nannte, aijer olaus von Rußland in n legten 

zu Boden warf. In der — en Ale 3 

zweiten Hälfte des Jahres Rad) dem Stiche von Pauquet, 

1852 und in der erjten des 

folgenden Jahres aber war jein Anſehen ala des eigentlichen Horte der 
fonjervativen Intereſſen umermeßlih und er wurde an den Heinen deutjchen 
Fürftenhöfen, in den Streifen der Konjervativen in Preußen und von der 
militärischen Reaktion in ſterreich vergöttert. Dies beftärkte ihn in dem 
Gedanken, der fich einem ruffischen Herrjcher diefer Art von ſelbſt aufdrängen 

mußte: nämlich die gute Gelegenheit zu benußen, um endlich den alten 

Bielen ruſſiſchen Ehrgeizes, Vernichtung und Beerbung der Türkei näher zu 
fommen. Er hatte jich längjt die Überzeugung eingeredet, daß es dazu hohe 
Zeit — daß die Frage nur die jei, 00 die Türkei bereit3 tot ſei oder erit 
im Sterben liege. 

In einem gewiſſen Sinne gab es auch bier Revolution zu bekämpfen. za 
Unruhen in den Donaufürjtentümern, der Moldau und der Walachei, heitigen 
liberale Demonstrationen zu Gunſten einer Verbeſſerung des bejtehenden Staats. Statten. 
grundgejeges oder Reglement organique im Sinne der Frühlingsideen des 
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Jahres 1843 führten zu einer gemeinjamen Bejegung der Fürſtentümer durch 
ruſſiſche und türkiſche Truppen und ſchließlich zu einer Regelung diejer Verhält- 
nifje in der Akte von Balta-Liman (Mai 1849), in der Rußland den 
Donaufürjtentümern gegenüber jo a diejelben Rechte zugeftanden waren, 
wie der juzeränen Macht, der Pforte. Als dann die ungarijche Revolution 
unterlegen war, verlangten die beiden Kaiſermächte die Auslieferung der 
polnijchen und ungariſchen Flüchtlinge, die glüclich genug geweſen waren, der 
blutigen Rache, die eben in Ungarn im Gange war, ſich zu entziehen. Die 
Pforte, von dem englifchen und 
franzöfiichen und jelbft preußi- 
chen Gejandten unterjtüßt, hatte 
died abgelehnt: ein anderer 
Handel aber ſchwebte jeit längerer - 
Zeit, aus dem fich, freilich nur 
auf jenem Boden, etwas machen 
ließ. Dies war die Frage der 
heiligen Stätten. Sie bezog 
jih auf gewifje Rechte, die der 
griechische Klerus auf den Schau- 
pläßen der heiligen Geſchichte zu 
Bethlehem oder Jerujalem zu 
haben glaubte, einen filbernen 
Stern, eine Tür, einen Schlüfjel 
und ähnliches, worüber zwijchen 
ihnen und den Lateinern, zwiſchen 
den griechiich-katholischen und den 
römijch-Fatholischen Mönchen ge- 
legentlih Streit und Zank war. 
Rußland übte eine Art Protek— 
torat über die erjteren, Frank— 
Fürſt Menzilof, a re rufjiihen Armee reich über die letzteren. Auch der 
Gezeichnet und lithographiert von Stadler 1855. neue Kaijer von Frankreich, der 
feinem Klerus etwas zu Dante 

tun wollte, behandelte dieje Lappalien ernjthaft, ließ fich aber doch unjchwer 
beichwichtigen, al3 er merkte, daß hier der legitime Herricher, der ihm gegen- 
über den Hochmut des Legitimen gegen den Emporfümmling nicht ganz hatte 
verbergen können, eine große Torheit zu begehen im Begriffe war. Nach 
allerlei Hin und Her nämlich traf am 28. Februar 1853 der Fürft Menzikof 
in Konftantinopel ein und verlangte — wie jeither gejtüßt auf einen ziemlich 
barmlojen Artikel des Vertrag von Kutſchuk Kainardſche (1774) — eine 
Berbürgung der Privilegien des griechifch-fatholiichen Kultus durch einen fürm- 
lihen Vertrag zwiſchen Rußland und der Pforte, was nicht viel weniger 
bedeutete als ein ruſſiſches Proteftorat über die etwa 10 Millionen Untertanen 
ruſſiſch-griechiſchen Glaubens, welche die Pforte zählte. Er trat in ſehr unge- 
bärdiger Weije auf, jtellte am 6. Mai ein Ultimatum, dann noch ein Ultima» 
tiſſimum, und als die Pforte, auf England und Frankreich vertrauend, Die 
Forderung ablehnte, bei deren Gewährung der Sultan nicht mehr Herr in jeinem 
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Lande gemwejen wäre, verließ der Ruſſe am 21. mit dem gejamten Berjonal der 
ruſſiſchen Gejandtihaft Stambul. 

Der Zar hatte ſchon im Januar und Februar jenes Jahres in Gejprächen 
mit dem englijchen Gejandten Sir Hamilton Seymour ſich mit England über 
eine Teilung der Türkei, nicht mehr noch weniger, zu verjtändigen gejucht — 
was zu gejchehen habe, wenn, wie er fich ausdrüdte, der franfe Mann am 
Bosporus einmal plöglich fterbe: ſeien England und Rußland einig, fo werde 
Frankreich fich bejcheiden müfjen: von Preußen jagte er nichts, von Oſterreich 
jehr cavalierement: „Sie müfjen wifjen, wenn ich von Rußland jprecdhe, jo 
jpreche ich ebenjogut von Oſterreich.“ Er fand bier nichts weniger ala Ent- 
gegenfommen und ging auch in allen feinen übrigen Berechnungen einer jchweren 
Enttäufchung entgegen. Am 26. Juni erjchten jein Manifeft, in dem von 
Rußlands Berufe, den orthodoren Glauben zu verteidigen, die Rede war; am 
2. Juli rüdte ein ruffiiches Heer von 40000 Mann in die Donaufürftentümer 
ein. Eine Note, von den übrigen Mächten zu Wien vereinbart, verjuchte eine 
Vermittelung: vergebend: man trieb wie der wenig tatfräftige englijche 
Premierminister Lord Aberdeen fich ausdrüdte, dem Krieg entgegen: während 
die Aufjen fich bi3 zur Donau ausbreiteten, pafjierten die Flotten der beiden 
Weſtmächte, Englands und Frankreichs, die Dardanellen und am 4. Dftober 
erflärte dann die Pforte den Krieg, in welchem fie zunächſt noch allein jtand. 
Zu Lande geichah in diejem Jahre weder in Afien noch in Europa etwas von 
Bedeutung: dagegen bejtimmte die Vernichtung eines türkischen Gejchwaders, 
das durch die ruffiiche Flotte im Hafen von Sinope überfallen worden war 
(30. November), die Weitmächte zu einem entjcheidenden Vorgehen. Um 
12. März 1854 wurde der Waffenbund mit der Türkei, am 10. Mai die 
Allianz zwiichen England und Frankreich ſelbſt geichlofjen: die letztere Möglich- 
feit hatte der Zar ganz außer Berechnung gelafjen. Auch ſonſt nahm alles 
einen für ihn unerwünjchten Gang. Die Rajavölfer, für die angeblich Ruß— 
land das Schwert zog, erhoben fich nicht; Griechenland, da8 zum Kriege Luft 
gehabt hätte, wurde durch eine englijch-franzöfiiche Truppenmacht, die den 
Piräus bejegte, an jeder Einmishung gehindert; die Türkei ſelbſt zeigte fich 
keineswegs als ein jo verächtlicher Gegner, wie Nikolaus mit dem joldatischen 
Selbjtgefühl, das bei ihm auf eine nur jehr oberflächliche Sachkenntnis gegründet 
war, fich aufgeredet hatte: wiederholt fochten ihre Truppen glüdlich und ſelbſt 
jein berühmter Feldherr Paskewitſch, der ihm joeben Ungarn zu Füßen gelegt 
hatte, mußte nach wiederholten vergeblichen Stürmen 21. Juni die Belagerung 
der Feſtung Siliftria an der Donau aufgeben, nach jchweren Verluften. Am 
menigjten aber entſprach die Haltung Oſterreichs ſeinen Erwartungen. Die 
Welt werde über Öfterreich® Undank erftaunen, foll in jenen Tagen Schwarzen- 
berg geäußert haben: darüber erjtaunte die Welt weniger, als über das andere, 
daß der Zar Nikolaus auf diefen Dank jo ficher gerechnet hatte. Daß Oſterreich 
nicht darum von Rußland ich hatte retten lafjen, um diefem ohne Widerjpruch 
die allergefährlichjte Pofition in feiner Flanke, die Donaufürftentümer, zu 
überlafjen, ließ jich doch wohl ohne bejonderen Scharffinn denken: und jo jchloß 
Ofterreich jich den Mächten an, die am 9. April 1854 in Wien ein Konferenz- 
protofoll unterzeichneten, in welchem das Prinzip der Integrität der Türkei mit 
Nahdrud betont war, und ftellte, nachdem es mit Preußen am 20. einen 
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bejonderen Vertrag auf gegenjeitige Garantie des beiderjeitigen Landbeſitzes 
abgejchlofjen Hatte, im Einklang mit diefer Macht in einer „Sommation“ die 
Forderung, daß Rußland die Fürſtentümer räume. Am 14. Juni einigte 
fich Ofterreich mit der Türkei über eine gemeinſame Beſetzung diejer Landichaften ; 
e3 war nicht anders, Nikolaus mußte feine Truppen aus den Fürftentümern 
zurüdziehen, in welche dann türkiſche Truppen unter Omer Paſcha und öfter- 
reichiiche unter General Coronini einrüdten (Auguſt). 
Mittlerweile waren die Weftmächte zu tätiger Kriegshilfe weiter gejchritten. 
Eine englijch-franzöfiiche Flottenabteilung operierte in der Oſtſee und der englijche 
* Admiral Charles 
RR Napier jchien 
große Dinge dort 


hatte bier wenig 
Erfolg: dagegen 
war im Juli ein 
Heer von 50.000 
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30000 Franzojen, 
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— in Barna an 
der Weſtküſte des 
Schwarzen Meeres 
verjammelt. Der 
Krieg war zunächit 
Er * 

z ' in England wie in 

AS Ma Frankreich popu- 
VERA AA? % lär; manerwartete 
ZN große Taten, Ge- 

ſprächsſtoff, Bei: 
tungsftoff, mas 
man mit einem 
der vielen neuen 
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Nach einem Gemälde von Lepaulle, lithographiert von Regnier. denen die Sprade 


der europätjchen 
Preſſe in den Tagen der Aufregung bereichert worden war, Senjation nannte. 
An der Spite der Engländer ftand der alte Lord Raglan, der noch ein 
Waffengenoſſe Wellingtons geweſen, an der Spige der Franzoſen der Marjchall 
St. Arnaud, der bei dem Staatsftreih vom 2. Dezember eine Rolle gejpielt 
hatte und der bier ziemlich unglüdlich mit einer Entjendung eines Korps von 
10000 Mann nad der Dobrudicha begann, das die Ruſſen gar nicht erreichte, 
dagegen aber die Hälfte feiner Mannjchaft durch die Cholera in dem unge- 
junden Lande verlor. Aber ein Angriffsfrieg gegen Rußland war jchwer zu 
führen. Das gewaltige Reich bietet wenige verwundbare Stellen: man kann 
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es nur treffen, indem man ihm jeine Hüften jchmälert und jo jchifiten fich Eng- 
länder, Franzoſen und ein kleines türkiſches Korps anfangs September zu 
Varna ein, um ihr Heil in der Krim gegen den Hauptwafjenplag der Ruſſen 
am Schwarzen Meere, die Feſtung Sebaftopol, zu verjuchen. 

Sie landeten an der Weſtküſte bei Eupatoria, und ein erfter Sieg wurde 
an der Alma gegen das Heer des Fürſten Menzitof erfochten (20. Sep— 


tember). Im weſilichen Europa war damals alle Welt, vornehm und niedrig, ? 


das Opfer einer jeltjamen Täuſchung, — eine unbeglaubigte Nachricht von der 
Einnahme der großen ruffischen Feitung flog durch die Welt, die vielmehr ein 
volles Jahr Muße befam, ihre Aufmerkjamkeit auf jenen led Erde zu fon- 
zentrieren. Wo e3 zum Kampf im offenen Felde fam, bei Balatlawa am 
25. Oktober, bei Intjerman am 5. November, fiegten die Verbündeten, aber 
von einem Sturm auf die Feſtung ſelbſt war vorerft und noch lange feine 
Rede. Die Berpflegung 
war ungenügend, umd 
namentlich bei den Eng- 
ländern zeigte ſich, dab 
die ‚WUrmeeverwaltung 
arg vernachläjjigt wor: 
den war; die Zahl der 
Truppen war für die 
Aufgabe ungenügend und 
die Krankheiten Lichteten 
fie not mehr; der 
Winter und die tüchtige | 
Verteidigung, die Ge: ————— y ZERS = ni 
neral Totleben leitete, 4, ar ER ® 4 
Gihmte die Srajt EILLIRENE 
Angriffs. Während diejer ' ni — FERFEERT 
Zeit hatte man von u 1 2 
jeiten der MWejtmächte 
verfucht, neue Verbündete 
zu gewinnen. Sie hatten 
den Zwed des Strieges 
im Juli 1854 in ein 
Programm von vier 
Punkten gefaßt = ſtatt General von Totleben, Verteidiger der Feſtung Sebaſtopol. 
des ruſſiſchen Protekto⸗ Nach einem gleichzeitigen Porträt. 

rates in den Donau- 

fürftentümern ein gejamtenropätjches, freie Schiffahrt in den Donaumündungen, 
Beichräntung der ruſſiſchen Macht im Schwarzen Meer und Schuß der Chrijten 
im osmaniſchen Reich durch defjen Regierung jelbit; — und dieſes Programm 
war auch von Ofterreich und von Preußen angenommen worden. ſterreich, wo 
am 3. April 1852 Schwarzenberg gejtorben war, jchloß jogar im Dezember eine 
fürmliche Alltanz mit den Weitmächten: man erwartete mit nächjtem eine öjter- 
reichiſche Kriegserklärung an Rußland und wenigftens eine gewaltige Anleihe, eine 
Nationalanleihe von fünfhundert Millionen Gulden wurde in diefem Zujammen- 
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Anſicht von Sebaſtopol zur Zeit des Krimkrieges. 
Nach einer gleichzeitigen Raturaufnahme in der Ylluftrierten Zeitung, Jahrgang 1855. 


bange gemacht: weiter aber ging dieje ſeltſame Politik, die ſchließlich von 
niemand Dank erntete, nicht. Preußen ging nicht bi8 zu einem Bündnis mit 
den Weltmächten und tat wohl daran; die Regierungen der Hleineren beutjchen 
Staaten, damals in voller Arbeit, das im Jahre 1848 Preisgegebene oder 
Beihädigte zu rejtaurieren, — Bayern, Sachſen, Württemberg, Hefjen ujm. 
waren mit ihren Sympathien auf jeiten der Ruſſen, mußten aber troß der 
bochrliegenden Pläne von jelbjtändiger Großmachtspolitik, die der ſächſiſche 
Minifter von Beuft und der bayrijche von der Pfordten dem Deutſchen Bunde, 
das heißt fich jelbjt zumweijen wollten, wohl oder übel im Schlepptau der Politik 
der beiden Großmächte gehen. Dagegen gewannen die Wejtmächte zu großer 
Überrafhung der Welt und zu großem Ärger ſterreichs einen Verbündeten an 
dem Königreih Sardinien (26. Januar 1855), deſſen fünfzehntaufend Mann 
im Mai fih in Genua nad der Krim einjchifften. Das Bündnis hatte jeine 
eigentliche Bedeutung, wie wir jehen werden, in anderer Richtung; die Hilfe aber 
war, da diejer Belagerungsfrieg viele Menjchen Eoftete, jehr willtlommen. Der 
franzöfifche General Niel machte einen neuen Angriffsplan; Verſtärkungen waren 
angelangt; in England hatte das Minifterium des Lord Aberdeen unter dem 
Drud der öffentlichen Meinung, welcher der Krieg zu jchläfrig geführt wurde, 
einer neuen Verwaltung Pla gemacht, an deren Spite der energifche Palmerfton 
ſtand (Februar), und am 17. jenes Monats lieferte Omer Paſcha, der mit einem 
türkischen Korps, das man an der Donau jegt nicht mehr brauchte, bei Eupa— 
toria gelandet war, den Ruſſen eine Schlacht, die für dieſe unglüdlich endigte. 

In diefen Tagen, 2. März 1855, ftarb Kaiſer Nikolaus. Ihn hatte die 
Nemeſis ereilt; der Krieg, den er mutwillig begonnen, jchlug zu geringer Ehre 
jeiner Regierung und zu großem Schaden feines Reiches aus. Die Verftär- 
fungen, die man im ganzen Reiche aufbot, fonnten nur unter ungeheuren 
Berluften — bei den endlojen Märjchen und den Betrügereien der Verwaltung 
— den Ort ihrer Beitimmung erreichen, und an einen fchließlichen Sieg in 
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diejem Kampfe war nicht zu denken: es war im Gegenteil zu erwarten, daß 
das Beiſpiel Sardiniens an gefährlicherer Stelle, in Schweden, Nahahmung 
finde. Indes konnte Alerander II. (1855—1881), der ihm folgte, den Krieg 
nicht jofort abbrechen, der num eine ungünftige Wendung nahm. Eine englijch- 
franzöfiiche Expedition nahm im Mai Kertih und Jenikale und zerftörte im 
Aomjchen Meer den Rufjen große Vorräte. Und aud vor Sebajtopol nahm 
der Kampf einen neuen Aufſchwung. Der Krieg hatte unter den hohen Offizieren 
jhon jtarf aufgeräumt; der Marſchall St. Arnaud war gleich nach der Schladht 
an der Alma einer Srankheit erlegen; auch Lord Raglan war geftorben, 
ihn erjeßte General Simpjon, und den Oberbefehl, für den der franzöſiſche 
General Canrobert jelbft ſich nicht für völlig geeignet hielt, befam jetzt General‘ 
Peliſſier, der die hohe Schule franzöſiſcher Kriegskunſt in Afrika durchgemacht 
und von dem ganz Europa einft mit Schauder fich erzählt hatte, daß er 
einen Kabylenſtamm, der ſich in eine Höhle geflüchtet, kurzer Hand durch 
Anzünden nafjen Holzes und Erftidung unſchädlich gemacht habe. Ein erjter 
Sturm auf die beiden Hauptwerle im Oſten der Stadt, den Malakow und 
den Redan, am 18. Juni unternommen, mißlang unter jchwerem Verluft; noch 
einmal wagte der ruſſiſche Oberbefehlshaber, Fürſt Gortſchakow, der an 
Menzitofs Stelle getreten war, im Auguft (16.) die Schlaht im offenen Feld, 
an der Tichernaja. Hier fanden auch die Jtaliener Gelegenheit, ſich auszu- 
zeichnen und die Rufen hatten wiederum mit fiebentaufend Mann Verluſt fich 
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General Belijfier. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


nur eine Niederlage erfauft. Am 8. September wurde der Sturm auf die beiden 
Werke wiederholt. Der Sturm der Engländer auf den Redan mißlang aber- 
mals; der Malatow aber blieb nad fünfftündigem Kämpfen in den Händen 
der Franzoſen und dies entichied; das rufjiiche Heer zog nach der Nordjeite 
binüber und das große Seebollwerk der Ruſſen war jo nad) 349 Tagen in den 
Händen der Verbündeten. 

gen war Es traf fich glücklich, daß die ruſſiſchen Waffen auf dem aſiatiſchen Kriegs- 

von Paris. ſchauplatz einen Erfolg errangen, der ihrem Kaiſer den Eintritt in riedens- 

EN unterhandlungen erleichterte. Die Feitung Kars war am 28. November, auch 
fie nad) langer, von tüchtigen englijchen, auch von ungarischen und polniſchen 
Dffizieren geleiteter und unterftüßter Verteidigung gefallen. Alexander II. nahm 
die vier Punkte des längjt aufgejtellten wejtmächtlich-öfterreichijchen Kriegd- oder 
Friedensprogramms an (Januar 1856), und Napoleon III. hatte die Genug- 


donvlaag uj aaoſobjvuauore aoag u non uoa go aa Yon 
"scgr a9gmjdag 'g wo ualofunaın aıq pınq mozojung #7q Dunmanlan 21 














Frankreich 
ſeit 1652. 


540 Fünftes Buch. Von ber Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


tuung, daß der Friedenskongreß ſich zu Paris, auf ſeinem Grund und Boden, 
verſammelte. Der Pariſer Friede vom 30. März 1856 regelte die ruſſiſch- 
türkischen Beziehungen auf der Grundlage jener Aufftellung: Verbeſſerung der 
Lage der Ehrijten im türkiſchen Weich durch ein Reformgeſetz, das der Sultan 
im „Januar jenes Jahres hatte ergehen lafjen; Neutralijierung des Schwarzen 
Meeres; gemeinjames europäijches Protektorat der jämtlichen vertragichließenden 
Mächte über die Donaufürftentümer, anftatt des jeitherigen bejonderen ruffiichen ; 
bejonders empfindlich, neben dem das Schwarze Meer betreffenden war der 
Urtifel, der den Ruſſen eine „Srenzrektififation“, das heißt eine Landabtretung 
von zweihundert Quadratmeilen in Befjarabien an die verachtete Türkei auf- 
erlegte. Eine bejondere Konvention zwijchen Frankreich, England und Oſterreich 
vom 29. April jenes Jahres garantierte die Integrität des türkischen Reichs 
auch für die Folgezeit und verpflichtete dieje Mächte zur Aufrechthaltung des 
Parijer Friedend. Ob dieſer Vertrag im eintretenden Falle der Türkei viel 
helfen würde, hing jehr von den Umftänden ab. Im übrigen aber war biejer 
Krieg und diejer Friede ein Ereignis von großer Bedeutung: die heilige Allianz, 
auch in der erneuerten Geftalt, wie fie aus den Stürmen, von 1848 hervor- 
gegangen war, gejprengt, Rußland auf lange gejchwächt, Dfterreih und Ruß— 
land auf lange tödlich verfeindet, eine ganz neue Geftaltung der Machtverhält- 
niſſe teils eingetreten, teil3 für eine nahe Zufunft vorbereitet. 

Um dies zu veritehen, müſſen wir die einzelnen Staaten in dem Zeitraum 
vor und nach dem Pariſer Frieden, von 1852—1859 ins Auge fafjen. 

Die einleuchtendite Folge des eben beendigten Kriege war die Befeftigung 
der neuen faijerlichen Ordnung der Dinge in Frankreich. Dieje Befeftigung 
war bis dahin rajch und leicht vonftatten gegangen. Napoleon Ill. brachte 
ein jehr bejtimmtes Programm, das er ſchon im Jahre 1839 als Idees 
Napol£eoniennes veröffentlicht hatte, da3 aber damals nicht viel beachtet worden 
war, auf den Thron, und er war vielleicht eben darum, meil er in jeinem 
Wejen wenig eigentlich Franzöſiſches bejak und feine Bildung in Deutichland, 
der Schweiz, England, Amerika und Italien empfangen hatte, zur Regierung 
dieſes unruhigen Volkes beſonders geeignet, das er befjer fannte oder richtiger 
beurteilte als Karl X. oder Ludwig Philipp. Die Anerkennung des neuen 
Thrones von jeiten der übrigen Souveräne erfolgte ohne Schwierigkeit, nament- 
ih von ſeiten der Heineren Herren, denen der Schreden der Revolution noch 
in den Gliedern lag. In England ſprach Lord Palmerfton eigenmäcdtig, ohne 
dad Haupt des Kabinett3 Lord John Aufjell und ohne feine Königin zu fragen, 
die Anerkennung aus und wurde deshalb verdientermaßen entlafjen; auf die 
Sache jelbit, die Anerkennung, hatte diefer Zwijchenfall indes feinen Einfluß 
und die Waffenbrüderjchaft in dem Krimfrieg jtellte zwiichen den Souveränen 
und zwijchen den Nationen eine Zeitlang ein jehr günjtiges Verhältnis, oder 
wenigſtens den Schein eines folchen her. Diterreich hatte gelernt, fich mit den 
Tatjachen abzufinden, und diefe eine, dies neue franzöfiiche Kaifertum, war 
einjtweilen bei weitem nicht die unbequemjte. Der König von Preußen war 
glüdlicherweife nicht jo unumſchränkt, um feine legitimiftiiche Abneigung gegen 
den Bonaparte offen ausſprechen zu dürfen: hatte er ſich ja doch in diejen 
üblen Zeiten auch bequemt, die Königin Iſabella von Spanien anzuerkennen. 
Der Kaijer Nikolaus aber hatte ihm eigentlich nur die übliche Anrede „Vetter 
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und Bruder“ verweigert: womit e3 jet, nachdem Rußland jeine Macht er- 
fahren, bei feinem Nachfolger feine Not hatte. Der Plan einer Heirats- 





Napoleon III. 
Grzeichnet und lithographiert von Metzmacher. 


verbindung mit einem der alten Dynaftenhäufer jcheiterte allerdings, worauf der 
Kaijer ſich mit einer jchönen und wie nachgewiejen wurde auch jehr vornehmen 
Spanierin vermählte, einer Fräulein Cugenie von Montijo, die ohne andere 
ala die oberflächlichjte Modebildung zunächſt ihren Einfluß nur in diejen Ge- 
bieten der Mode, der Etikette und des frivolen Lurus geltend machte. Eben 
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Eugenie, Kaiſerin ber Franzoien. 
Nach dem Gemälde von Dubufe, lithographiert von Lajalle. 


während der Friedenskongreß in Paris beijammen war, wurde dem Kaiſer ein Erbe 
geboren, um defjen Wiege nun die dienftbeflifjene Höflichkeit der verfammelten Ge- 
jandten fich drängte und mit der üblichen Schmeichelei ſich um den Vortritt ftritt. 
Im Innern blieb die Ruhe zunächſt völlig ungeftört. Eben die Ruhe— —— 
bedürfnis eines arbeitſamen Volks bildete die, wenn nicht ſchlechthin dauerhafte, 


Das Attentat 
Orſinis 1858, 
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jo doch für dem Augenblick und für einige Zeit ſehr feite Grundlage dieſes 
Throned. Die feindlichen Parteien waren für den Augenblid ganz ohnmächtig. 
Die Deklamationen, welche die republifaniichen Flüchtlinge wie Viktor Hugo 
und andere von Yondon oder von Belgien aus gegen ihn, Napoleon den 
Kleinen, gelegentlich druden ließen, und die bald anjeßenden Mordverjuche 
hatten zunächit feine andere Folge, als die Geſetzgebung im Sinne ber Tyrannis 
zu beeinfluffen. In diefem Geijte bejchränktte man die Preffe und das Vereins- 
recht, bejeitigte die Tribüne im gejeßgebenden Körper und beeinflußte rücjichts- 
[08 die Wahlen zu diejer Körperjchaft, der anzugehören in der Tat keine 
große Ehre war. Dieje Herrjchaft wurde mit ähnlichen Mitteln geübt, wie 
das cäſariſche Regiment im alten Rom: man jtüßte fich auf das Heer und feine 
Führer, auf die Mafje des nicht politifierenden Wolfe, dem der Kaiſer eine 
demokratisch ausſehende Fürſorge widmete, vor allem auf die Mafje der Be- 
völferung von Paris, Arbeiter und erwerbende Stände, wobei der frühere 
Unterpräfeft Haußmann, der bald zum kaiſerlichen Baron avancierte, ich durch 
großartiges und rüdjichtsloje® Umbauen ganzer Stadtviertel von Paris braud)- 
bar erwies. Auch die zweite große Weltindujtrieausftellung, die im 
Mat 1855 dort eröffnet wurde und, während der Krieg noch dauerte, eine 
große Menge Bejucher nach Paris zog, hatte und erreichte auch den Zweck, 
dieje Stadt bei guter Laune zu erhalten. Der Ausgang des Krieges, die ver- 
hältnismäßig rühmlihe Rolle, welche die franzöfiiche Armee bei demjelben 
gejpielt Hatte, wußte Napoleon geſchickt zu verwerten. Er mußte ferner ins- 
geheim Preußen und, wie wir jehen werden, Italien zu verpflichten; mit Ruß— 
land stellte jich nad dem Friedensſchluß ein äußerſt günjtiges Verhältnis ber; 
mit England und der königlichen Familie war man noch während des Krieges 
jogar in ziemlich intime Beziehungen gefommen, und eine Zujammenfunft, die 
Napoleon mit dem Kaijer Alerander von Rußland im September 1857 am 
Hofe des Königs von Württemberg hatte, zeigte ihn im der Tat als den für 
den Augenblid mächtigiten Mann in Europa, wie er der gaffenden Menge der 
interejjantejte war. Eine Stellung wie dieſe kann nicht durch lauter Löbliche 
Mittel behauptet werden: und widerwärtig genug allerdings nimmt fich die 
Begünftigung de3 gemeinen Höflingstum3 und Servilismus, die brutale Unter- 
drüdung des freien Wort3 in der PBrefje, die Begünstigung des Ultramontanis- 
mus, der faum im unſeren Tagen frecher jeinen Aberglauben und jeinen 
Fanatismus zur Schau trug, aus: aber auf der anderen Seite muß man die 
Geichidlichkeit anerkennen, mit welcher diefer Mann alle benußte, was jein 
Regiment befejtigen fonnte. 

Die neuen Wahlen für den gejeßgebenden Körper im Jahre 1857 gaben, 
wie bei dem Syſtem der offiziellen Kandidaturen und der rückſichtsloſen Wahl- 
beeinfluffung durch die Beamten, l’autorite, ſich von jelbjt verjteht, eine über- 
mwältigende Mehrheit, und der Kaijer glaubte in feiner Neujahrörede bei Be— 
glückwünſchung durch das diplomatiiche Korpg — Worte, auf die wie auf 
jede jeiner Kundgebungen die ganze Welt mit Spannung lauſchte — ein 
ruhiges Fahr in Ausficht jtellen zu können. Allein jchon vierzehn Tage jpäter 
zeigte das Attentat der Aue Lepelletier vom 14. Januar 1858 — Bomben 
unter den Faijerlihen Wagen gejchleudert, wie er mit der Kaiferin nach der 
großen Oper fuhr — das anderthalb hundert völlig Unbeteiligte tötete oder 
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verlegte, obme jein Biel zu treffen, wie unjficher der Boden war, auf dem 
dieſe Hoffnung ftand. Der Täter, ein Romagnole Orfini, der die Freiheit 
Italiens an Napoleon, dem er ihre Niederwerfung zujchrieb, rächen wollte, 
wurde am 13. März auf dad Schafott geführt und erlitt mit entjchlofjenem 
Mute den Tod: er hatte feine Verirrung noch bereut und beklagt, da man ihm 
— nicht ohne gute Überlegung — die Überzeugung beigebracht hatte, daß Napoleon 
den Wunſch und die Abſicht hege, für Italien etwas zu tun. Dagegen benußte 
man diejed Attentat nun zur Schmiedung einer furchtbaren Waffe gegen die be- 
fiegten Parteien. Ein brutaler Soldat, General Espinafje, wurde zum Meinifter 
des Innern ernannt und der Kammer ein jogenanntes Sicherheitägejek vor- 
gelegt, das in Wahrheit jeden Verdächtigen oder jeden, den man verdächtig 
finden wollte, der Bolizeimillfür preisgab. Man weiß genug, wenn man eine 
Beitimmung dieſes abjcheulichen Gejeges kennt: jeder, der aus Anlaß der Ereig- 
niffe vom Juni 1848, 1849, Dezember 1851 verurteilt worden war, fonnte, 
wenn ihm „ernjte Tatjachen“ aufs neue gefährlich erjcheinen ließen, um ber 
allgemeinen Sicherheit willen aufs neue interniert oder vermwiejen werden, und 
um dieje Individuen diefen Maßregeln preißzugeben, genügte, daß fie durch den 
Präfekten des Departements, den fommandierenden General oder den General- 
profurator als gefährlich bezeichnet wurden. Zu leichterer Handhabung diejer 
Maßregeln wurde Frankreih in fünf große Meilitärbezirte mit je einen Mar- 
ichall an der Spike eingeteilt. Dieſes Proffriptionsgejeg wurde vom Senat 
ohne Schwierigkeit als der Verfaſſung und den Prinzipien von 1789 gemäß 
und entjprechend anerkannt, vom gejeßgebenden Körper mit 217 gegen 24 
Stimmen angenommen. Erwähnung verdient die Phraſe eines bejonders be- 
flifjenen Schönredners dieſes Deſpotismus, Troplong, der unter den Senn- 
zeichen üblen Willens gegen die faijerliche Regierung auch das „aufrührerifche 
Schweigen“, un silence sedilieux namhaft machte. 

Bon Erjhütterungen diefer Art war England frei. Die Minifterwechjel, 
welche in diejer Zeit dort eintraten, waren nicht gerade von bejonderer Wichtig- 
keit. Die Entlafjung Palmerſtons wegen der beim Staatsſtreich in Frankreich 
bemwiejenen Eigenmächtigfeit jchwächte allerdings die Wbigvermwaltung Lord John 
Ruſſells, deren bedeutendftes Mitglied jener gewejen war, und diefe Verwaltung 
machte im Februar 1852, zu großer Freude der reaftionären Regierungen des 
Feſtlandes, einem Toryminijterium unter dem Grafen Derby Pla, in welchem 
ein genialer Kopf, geiftreicher Romanjchriftteller jüdischen Blutes, Benjamin 
Disraeli die Führung des Unterhaufes und dad Schapfanzleramt übernahm. 
Die freude war kurz: die Whigs, die Mittelpartei der Beeliten und die radi- 
fale jogenannte Mancheiterpartei vereinigten fich zu jeinem Sturze. Das nun 
folgende Koalitionsminiftertum Lord Aberdeens führte den Krieg, in den es mehr 
hineingetrieben wurde als hineintrieb, mit zu wenig Energie, und die Notwendig- 
keit, ihn mit Ehren hinauszuführen, rief bald, wie erwähnt, Lord Palmerjton 
an die Spitze, der gerne den Krieg noch ein drittes Jahr bis zu gründlicher 
Brechung der ruſſiſchen Macht fortgejegt hätte, damit aber an der Friedens— 
liebe der Franzoſen jcheiterte, deren Kaiſer jeine bejonderen Zwecke erreicht 
hatte. Won durchgreifenden inneren Reformen, nach denen, jeitdem durch den 
Krieg allerlei Schäden und Mipbräuche der Verwaltung zutage getreten waren, 
die Radifalen laut verlangten, wollte Balmerfton nicht? wiſſen. Er mandte 
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jeine Energie, jehr überflüffigerweije wie man glaubt, an einen Krieg gegen 
China, wegen angebliche Beleidigung der britijchen Flagge, und gegen Perjien, 
wobei e3 um Sandeldintereflen ging. Er löfte das Unterhaus, dem dies Bor- 
gehen mihfiel, auf und erhielt durch die Neumahlen eine entjchiedene Mehrheit. 
Beide Erpeditionen endigten befriedigend: für den chinefischen Krieg gewann er 
die Franzoſen zu Verbündeten und die gemeinfame Waffentat der Erjtürmung 
von Kanton (29. Dezember 1857) führte den Frieden von Tientjin herbei, 
der eine Kriegskoſtenentſchädigung, Duldung des Chriftentums und Eröffnung 
einiger neuer Häfen zugejtand. 

In denjelben Jahren machte Großbritanniend Herricherftellung in Aſien 
eine ſchwere Erjchütterung durch, auf die niemand vorbereitet war und Die 
auch in der Tat jo unberechenbar war mie irgend ein elementared Ereignis, 
deſſen Vorbedingungen in unzugänglihen Räumen liegen. Das britijche Reich 
in Oftindien, die Befigungen der Kompanie, umfaßten damals etwa 160 
Millionen Menjhen auf ungefähr 70000 QUuadratmeilen; nicht ganz 900000 
Europäer, 50000 Mann europäische Truppen neben 300000 fogenannten 
Seapoys, eingeborenen Truppen unter engliihen Offizieren. Es war aljo 
eine vollfommene Fremdherrſchaft, aber im ganzen eine mwohltätige, und in 
jedem Fall die beſte Herrjchaft, unter der die dortigen Bevölkerungen jemals 
geftanden haben. Auch war es feine Mafjenerhebung und fein nationaler Auf: 
jtand, der fich gegen dieje Herrjchaft richtete, noch einer, der dem weitverbreiteten 
Grimm über irgend einen jchreienden Mißbrauch entjprungen wäre, jondern 
eine ihrer Abficht nach höchſt harmloſe militärische Anordnung — der Gebraud) 
befetteter Patronen bei Einführung eine neuen Gewehrs. Es waren 
Gründe dummſten Aberglaubens, da der Hindu fein Rindafett und der Moham- 
nedaner Fein Schweinsfett anrühren darf, was zu Mirat in der Nähe von 
Delhi eine Meuterei der Soldaten hervorrief, die fih dann meiter den 
Seapoys in der alten Hauptjtadt des Mongolenreichd, Delhi, und von dort 
den übrigen Garnifonen der PBräfidentihaft Bengalen mitteilte. Die über- 
raſchten und vereinzelten Europäer, die bei einer jolchen Erhebung meijt ohne 
Rettung verloren waren, zeigten allenthalben die rühmliche Energie der angel- 
ſächſiſchen Rafje; ungeheure Greuel gejchahen; um jo mehr, als keinerlei höhere 
Idee, Fein nationales Ziel, kein überlegener Wille die milden Kräfte leitete: 
auch jchloß fi nirgends dad Volk dem Aufftande an, dem es vielmehr mit 
dumpfem Screden zujah. Die Ohnmacht der bloßen Zahl auf der einen, die 
gewaltige Überlegenheit des europäischen Geiſtes auf der anderen Seite zeigte 
fih bald und glänzend. Ein erjter Erfolg war die Erftürmung von Delhi, 
wo der letzte Gropmogul aus Timurs Haufe, ein zmweiundneunzigjähriger 
ftumpffinniger alter Dann refidierte, und wo die Nebellen etwa jechzigtaujend 
Mann gegen eine zehnfach Kleinere europäische Macht beijammen hatten, im 
September 1857. In den beiden anderen Bräfidentichaften, Bombay und 
Madras war e3 gelungen, die Truppen in der Treue zu erhalten. In Ludnom, 
der Hauptitadt des Königreich? Audh, das einige Jahre früher einverleibt 
worden war, hielt eine Heine englische Beſatzung achtundachtzig Tage lang im 
Refidentichaftagebäude die Belagerung durch fünfzigfache Übermacht aus: ein 
Entſatzkorps von zweitaufend Mann unter Henry Havelod, durch die Beendigung 
der perſiſchen Expedition verfügbar geworden, drang bis dahin durch, ward 
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aber nun mit den Belagerten eingejchlofien, und erſt am 17. November befreite 
fie der neue Oberfeldherr Sir Colin Campbell. Die Verftärkungen, die jeßt 
von Europa anlangten, machten allmählich dem Aufjtand ein Ende und wandten 
das Schlimmfte von der dur diefen Söldneraufruhr ſchwer bedrohten Be- 
völferung ab. Ende 1858 war die Rebellion niedergeworfen. Strenge Be- 
ftrafung war bier eine unbedingte Notwendigkeit, und nicht über dieje Grenze 
hinaus murbe fie geübt: die wichtigfte Folge der Empörung aber war, daß 
nunmehr der oftindifchen Kompanie ein Ende gemacht und durch die Indiabill 
vom Jahre 1858 das indijche Reich unter die unmittelbare Verwaltung der 
britiichen Krone gejtellt wurde. 

Dieje Bill war von Lord Palmerſton eingebracht, wurde aber von einem 
Toryminifterium, Lord Derby, durchgeführt. Denn Palmerjton war unerwar- 
teterweife infolge des Orfinifchen Attentats zu Falle gefommen. Diejed Attentat 
war in London vorbereitet worden, und die aufrichtige wie die gemachte Ent- 
rüftung der franzöfischen offiziellen Welt machte ſich in jehr brüsfer Weije gegen 
England ala die „Mörderherberge“ und was ſonſt von derben Worten jich dar- 
bot, Luft; auch eine Depejche der franzöfiichen Regierung verlangte fichernde 
Maßregeln: und Lord Palmerjton, im Grunde mit Recht, brachte eine Bill ein, 
welche die britijche Geſetzgebung Hinfichtlich Verbrechen jener Urt verjchärfte. 
Sie wurde aber, da die öffentliche Stimmung durd die Sprache der fran- 
zöfifchen offiziellen Welt in hohem Grade gereizt war, im Unterhauſe mit einer 
tadelnden Bemerkung verworfen und jo ftürzte diegmal der Mann, deſſen civis 
Romanus sum in aller Munde war und der jonft mehr als einer dafür be- 
fannt war, daß er jeden auch nur vermeintlichen Unglimpf gegen den britischen 
Namen mit allen Mitteln zu rächen bereit fei, über eine Frage nationaler 
Empfindlichkeit. 

Am unmittelbarften wirkte der Krimkrieg ſowohl wie dieſes Drfinijche 
Attentat auf die Schidjale Italiens ein. Hier war nach den Niederlagen der 
Revolutionzjahre der Status quo der Wiener Verträge von 1815 mieder- 
bergeftellt: aber viel jchroffer und unverjöhnlicher als vor 1848 ftand jet das 
Königreih Sardinien, das ſeit diefer Zeit zugleich ein konſtitutionelles und 
ein nationales geworden war, den Staaten de3 öjterreichiichen Syſtems gegen- 
über. Der Kirchenftant war durch franzöfiiche Truppen auf der einen, öjter- 
reichiiche auf der anderen Seite gehütet: unter ihrem Schuge konnte der Papſt 
der Mutter Gottes den Tribut feiner Dankbarkeit entrichten, indem er im 
Jahre 1854 vor einem Konzil von Biſchöfen die jeither bejtrittene Schul- 
meinung von der unbefledten Empfängnis Mariä zu einem Dogma der Kirche 
erhob. Die weltlichen Angelegenheiten bejorgte der Staatsſekretär Antonelli, 
der zum mindejten für feine eigenen weltlichen Angelegenheiten gut zu jorgen 
verstand; er hinterließ eine Tochter und mehrere Millionen; die Zujtände blieben 
wie jonft, von Reformen war keine Nede mehr. Schlimm genug war ed aud) 
in Neapel, etwas befjer in Toskana, von wo im Mai 1855 die diter- 
reichijchen Truppen abzogen; den furchtbaren Haß, der überall leicht die dünne 
Aſchenſchicht, die ihn bededte, durchbrach, bewies in Parma die Ermordung 
de3 Herzogs, Mai 1854: der Täter blieb unentdedt. In den öfterreihijchen 
Provinzen wurde nah und nach ein menjchlicheres Syftem eingeführt und 
die für das öſterreichiſche Regiment gewonnenen Blätter in Deutjchland konnten 
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nicht Worte genug finden, um den Enthuſiasmus zu bejchreiben, mit dem 
Kaiſer Franz Joſef und feine Gemahlin, Dezember 1856 und Januar 1857, 
in Venedig und Mailand empfangen worden feien. Died war großenteil3 
gelogen und, ſoweit wahr, lediglich die Frucht Huger Berechnung von jeiten 
der Staliener, deren höhere — ſo gut wie ausnahmslos unwiderruflich mit 
der öſterreichiſchen Herrſchaft gebrochen hatten. Ihre wahre Heimat war drüben 
über dem Teſſin und hier in Piemont fanden ſich die Männer, den hoch— 
gefährdeten Staat durch die ſchwere Zeit hindurchzuſteuern. Italien war reich 
an einſichtigen und patriotiſchen Männern: nachdem der Friedensvertrag mit 
Oſterreich ohne unnüge Deklamationen von der Kammer zu Turin angenommen 
war, gab ſich das Minifterium des Marcheſe Maſſimo d’Azeglio daran, die 
Friedengzeit zu Reformen auszunügen. Dem Ultramontanismus wurde durch 
die Siccardiichen Gejeße, die unter anderem die Geiftlichen, wie fich von 
jelbjt verjtehen follte, in Zivil- und Kriminalfachen vor das bürgerliche Gericht 
wies, ein erſter Zaum angelegt; den rechten Staat3mann für diejes ent- 
icheidende Jahrzehnt fand König und Land in dem Grafen Camillo Benfo 
di Cavour, der am 10. Auguft 1810 zu Turin geboren war und jekt, 
Dftober 1850, mit der ihm eigenen gewaltigen Arbeitskraft zwei Minifterien, 
Uderbau und Handel, übernahm. Indem diejer mit den hoben und nationalen 
Gedanken, welche die leitenden Klaſſen der Gejellichaft wie eine über ganz 
Stalien verbreitete, ohne Worte fich verftehende, nach denjelben Zielen ringende 
unfichtbare Kirche einigten, eine Hare, in ernftem Studium gewonnene Einficht 
in den praftijchen und volfswirtichaftlichen ragen verband, wußte er den 
Wohljtand des Landes zu heben und troß der ſchweren Militärlaft, die 
ihm jeine Stellung als Führerſtaat des Italiens der Zukunft auferlegte, 
durch freifinnige Handelspolitik und einfichtige Pflege nationaler Induſtrie— 
mweige, durch Beſchränkung des geiftlichen Müßiggangs, durch grundfägliche 
oleranz und Begünjtigung einer freien Preſſe und Rede diefen Staat zu 
einem Vorbild für die übrigen zu geitalten, wenn diejelben auch durch ihre 
ganze Lage verurteilt waren, dies Beijpiel vorläufig nicht nachahmen zu 
Önnen. 

Im November 1852 trat diefer Mann, deſſen Name jett jchon ein jehr 
beitimmtes Programm bedeutete, an die Spike des Minifteriums und er war 
fühn genug, als die öfterreichiiche Negierung bald darauf, Februar 1853, 
Beihlag auf die Güter der lombardijchen Ausgewanderten legte, dieje bar- 
bariſche Maßregel mit einer Dentichrift an die Großmächte und Abberufung 
des jardinischen Gejandten von Wien zu erwidern. Ein überaus Huger Schritt 
war jenes Bündnis vom 26. Januar 1855, durch welches Piemont der Allianz 
gegen Rußland beitrat. Es war in der Tat ein italienijches Interefje, die 
Reaktion zu befämpfen, deren Haupt und Hort bis dahin Rußland und jein 
Kaiſer gewejen war, und Piemont verpflichtete damit die Weitmächte in einem 
Augenblid, wo die Allianz eines Mittelftaates und 20000 Mann guter Truppen 
enticheidenden Wert hatten: e3 gewann dadurd ein Hecht, auf dem Friedens— 
fongrefje zu erjcheinen. Sein Gejandter durfte fich hier, als nach Abſchluß des 
Friedens noch einige Situngen der freien Erörterung wichtiger geſamteuropäiſcher 
Angelegenheiten gewidmet wurden, zum höchiten Ärger der Dfterreicher ſchon 
als Vertreter Italiens, nicht mehr bloß Piemonts benehmen. Die Spannung 
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zwijchen Dfterreih und Sardinien ward jo immer ſtärker. Man gab fich auch 
in Zurin feine Mühe weiter zu verbergen, daß hier fein Freundſchaftsverhältnis 
mehr möglih war. Die Stimmung in ganz Italien aber hob jich fichtbar. 
Ein italienischer Nationalverein ward 1857 gegründet: e3 war keine Carbonaria 
mehr mit Geheimnifjen und Rätjelmorten, jondern eine über die ganze Halb- 
injel verbreitete offene Verbindung. Auch die befjeren Elemente der republitani- 
chen oder radikalen Partei, wie der frühere Diktator in Venedig, Manin, und 
Garibaldi erkannten jett, daß nur auf dem Wege feiten Anſchluſſes an die 
nationale Monarchie, an das Haus Savoyen, die Einheit Italiens erreicht 
werden konnte. Seit 1856 fam dieſer Politik Cavourd die üble Lage, in die 
Dfterreich ſich durch jeine halbe Politit in dem Drientkriege gebracht hatte, 
ſehr zugute. Der Arger, 
den man über dieſe 
Macht in Rußland emp- 
fand, half rajch zur Her- 
ftellung eine3 guten Ber: 
bältnifjes zum Königreich 
Sardinien, und die Hoff- 
nungen, die in den reaf- 
tionären Kreijen auf die 
Folgen des Orſiniſchen 
Attentats geſetzt wurden, 
— daß dieſer Mordan- 
ihlag den mächtigen 
Mann in Paris mit 
Widerwillen gegen den 
italienijchen Einheitsge— 
danken, der den Mörder 
injpiriert habe, erfüllen 
müſſe — ermiejen ſich 
ald volltommen trüge- 
riih. Louis Napoleon 
war nicht bei Metternich ih von Cavour. j 

in die Schule gegangen, Nach einer Lithographie von Desmaiſon 1856. 

wie Graf Buol-Scauen- 

ftein, der jeit Schwarzenbergs Tod (3. April 1852) Ofterreich® auswärtige Bolitit 
leitete. Er kannte die Welt und war fein Fremdling in den Kreijen, aus denen 
Orſini und fein Plan ſtammte. Cavour ſelbſt verfuhr Hug, indem er ein Geſetz 
vorſchlug und durchbrachte, das Aufforderung zum Fürftenmord nicht wie ſonſtige 
Preßvergehen vor Geſchworene, jondern vor die ordentlichen Gerichte wies, und 
zugleich in echt ſtaatsmänniſchem Geifte die Gejandten Piemont? im Auslande 
anwies, hervorzuheben, wie man jolche Uttentate dadurch am beiten verhindere, 
daß man dad Motiv entferne, das überjpannte Köpfe auf dergleichen Irrwege 
treibe. Diejer Anficht war auch Kaiſer Napoleon; er war entjchlofjen, etwas 
für Jtalien zu tun, und daß er dabei auch daran dachte, wie etwas für Franf- 
reich und für feine Dynaftie abfalle, war ihm nicht zu verdenken. Im Juli 
1858 fanden in dem Wogejenbade Plombieres zwijchen Napoleon und Cavour 
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Unterhandlungen ftatt. Eine dynaftische Heirat zwiſchen dem Vetter des Kaiſers 
und einer Tochter Viktor Emanueld ward verabredet, und beim Empfang des 
diplomatiihen Korps 
in den Zuilerien am 
1. Januar des Jahres 
1859 wendeteder Kaiſer 
von Frankreich fih an 
den Öfterreichiichen Ge⸗ 
jandten mit den jchid- 
jalsjchweren Worten: 
„ich bedaure jehr, daß 
unjere Beziehungen zu 
Ihrer Regierung nicht 
mehr jo gut find wie 
früher“ — es verftärfte 
dad Gewicht dieſer 
Worte nur, wenn er 
binzufügte, daß jeine 
perjönlihen Gefühle 
für den Kaijer Franz 
Joſef dadurch nicht be- 
rührt würden. 





— Was das bedeute, 
Graf Buol⸗Schauenſtein. darüber waren ſich nicht 
Nach einer Lithographie von Desmaiſon 1856, bloß die Tiefeinge- 


mweihten, fondern auch 
die jeit 1848 fehr viel jtärker gewordene und mit jedem Tage wachſende Zahl 
derer, die den Gang der politiichen Dinge ſchon aus patriotiihem Pflicht- 
gefühl gegen ihr eigenes Land mit Aufmerkiamkeit verfolgten, ſehr raſch Har. 
Ein Krieg zwiſchen Frankreih und Ojterreich, bei dem es fi um Stalien 
handelte, war in Sicht. Und auch darüber machte man fich feine Täu— 
ihungen, daß ein folcher Krieg, jei es unmittelbar, ſei es mittelbar, ben 
ganzen Weltteil und Deutjchland insbejondere in Mitleidenschaft ziehen werde. 
Noc aber war man in Deutjchland weit von der Erkenntnis entfernt, dab e3 
ſich hier ernftlich und wirklich um die Einheit Italiens, um die Wiedergeburt 
einer Nation handle, und daß Deutjchland und Italien in Wahrheit diejelbe 
Beitimmung und Aufgabe hatten: aber e3 jollte nicht lange dauern, bis dieje 
Erfenntni® und namentlich die, daß beide denfelben Gegner, die habsburgiſche 
Fremdherrſchaft, zu bekämpfen hatten, ſich aufzwang. 

Das Jahr 1851, haben wir gejehen, war wie 1548, wie 1629 eines der 
großen habsburgiſchen Glücksjahre geweſen. Kaum gerettet, war Djterreich in 
der Lage, Deutjchland das Geſetz zu geben, und einen Augenblid hatte jelbjt 
jener abenteuerliche Plan, ganz Ofterreih mit allen feinen Ländern, Ungarn, 
Italien, Galizien, dem Deutſchen Bund beitreten zu lafjen, diejen dadurch zu 
einem 70 Millionenreih und mitteleuropäischen Staatenverein zu verwandeln, 
an deſſen Spitze Djterreih ala Bundespräſidialmacht geftanden haben würde, 
eine Möglichkeit des Gelingens. Freilich nur einen Augenblid: man mußte 


HBweites Kapitel. Die europäiichen Staaten von 1852—1859. 551 


in Wien jich bald bejcheiden, diefem Ziel auf einem Umwege fich zu nähern, 
indem man den Beitritt zum deutjchen Zollverein, zunächſt einen Handels- 
vertrag mit demjelben, und vom 1. Januar 1859 dann die volle Zolleinigung 
verlangte. Aber bier errang das tief gedemütigte und erniedrigte Preußen 
wieder einen erjten Erfolg. Vergebens bemühte fich die Gefolgichaft Oſterreichs, 
Bayern, Sachſen, Württemberg, beide Hefjen, Nafjau, das Unmögliche möglich 
zu machen, in Zuſammenkünften zu Wien, zu Bamberg, zu Darmjtadt: Preußen 
blieb in diejer Frage feſt. Es hatte September 1851 mit dem früher er- 
wähnten Steuerverein, der Hannover, Oldenburg und Braunjchweig umfaßte, 
einen Zollvertrag abgeichlofjen und beftand darauf, den Bollverband mit jeinen 
jeitherigen Verbündeten nur auf dieſer erweiterten Grundlage, und zwar auf 
zwölf Jahre, zu erneuern. Die materiellen Interefjen jprachen jo gebieterijch, 
daß jelbjt ein Kurfürft von Heſſen ihre Sprache nicht überhören fonnte: dieje 
Regierungen fügten fi; vom 1. Januar 1854 lief die neue Zollvereinsperiode, 
während der öjterreichijche Meinifter, der ARheinländer von Brud, von Berlin 
nur einen mageren Vertrag mit einigen Zollerleichterungen nah) Hauje brachte 
(Februar 1853). 

Auf politiichem Gebiete dagegen konnte Ofterreich fich bis 1856 und über- 
haupt jolange in Preußen Friedrich Wilhelm IV. regierte, eines faſt volltommenen 
Erfolges rühmen. Die kurheſſiſche, die jchleswig-holfteinische Frage waren im 
Öfterreichiihen Sinn und Intereſſe erledigt, wenigſtens vorläufig; in allen 
deutfchen Staaten war die rüdläufige Bewegung, die Kontrerevolution, bier 
mit mehr, dort mit weniger Gewaltſamkeit oder Graujamfeit im Gange; in 
Sadjen, in Württemberg, in Luremburg, in Medlenburg- Schwerin wurden die 
alten VBerfafjungen und Wahlordnungen hergeitellt. In Hannover liefen die 
Junker wider die Berfaflung von 1848 Sturm und nad allerlei Wandlungen 
bob der König Georg V., der im Jahre 1851 auf Ernſt Auguft gefolgt war, 
im Yuguft 1855 die Verfaſſung auf, deren unverbrüchliche Aufrechthaltung er, 
wie er die Negierung antrat, bei feinem Föniglihen Worte beſchworen hatte. 
Ihr Meifterjtiid aber machte die Gegenrevolution in Hejjen, wo der Kurfürſt 
und jein Minifter Hafjenpflug feine willfährige Ständeverfammlung zu ihrer 
neuen Verfafjung zujammenbringen konnten und demgemäß nad) eigener Willkür 
regierten. Die Strafe ward hier an dem gewiljenlojen Herrendiener, der das 
Recht des Landes gefäljcht und unter die Füße getreten hatte, Hafjenpflug, 
duch die Hand eines Schmwiegerjohnes des Kurfürſten vollzogen, der den 
Minifter, freilih aus Gründen, die mit den öffentlichen Dingen nicht? zu tun 
hatten, auf offener Straße tätlich mißhandelte. Hier wie ſonſt ging die kirchliche 
Reaktion mit der politiihen Hand in Hand. Die römijch-katholiiche Kirche 
hatte jich die große Kriſis von 1848 auf ihre Weiſe zunuße gemacht. Die 
Biihöfe der oberrheinijchen Kirchenprovinz hatten ein jehr ausgedehntes 
Programm von Forderungen — Wegfall des landesherrlichen Plazet für 
päpftliche oder kirchliche Erlafje, Wegfall der Staatsprüfung für Kleriker, Auf- 
bebung der Appellation an die Staatdgewalt gegen Mißbrauch der geijtlichen 
Strafgewalt, bijchöfliche Genehmigung zur Erteilung katholischen Religions— 
unterriht3 an Schulen aller Art uſw. — aufgeftellt, und fie erklärten, gejtüßt 
auf Dienfte im fonjervativen Sinne, die fie den Regierungen würden leiften 
fünnen, daß fie fünftighin im jedem einzelnen Falle jo handeln würden, als 
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wenn ihre Forderungen genehmigt wären. Im Großherzogtum Heſſen jchloß 
Minifter von Dalmwigk eine geheime Konvention mit dem Biſchof; in Württem- 
berg wurde über ein Konkordat unterhandelt, welches das Verdienſt hatte, 
die eingejchüchterte öffentliche Meinung wieder etwas in die Höhe zu richten, 
und bejonders lebhaft war diejer Firchliche Streit in Baden: er bewies wie 
die übrigen Borgänge auf diefem Gebiete, daß die religiöfen Momente, 
Glaube und Aberglaube, noch wenig von ihrer Kraft eingebüßt hatten. Auch 
auf protejtantiihem Boden trat die Orthodorie mit großer Selbjtgemwißheit auf. 
In Kurhefien wurde, als lebte man noch mitten im fiebzehnten Jahrhundert, von 
dem Konſiſtorialrat Bilmar nah dem Grundjaße cujus regio ejus religio 
verfahren und auch in Preußen, werden wir jehen, machte fich in brutalen 
Formen derjelbe hierarchische Geiſt geltend, dem die katholischen Kirchenfürjten 
mit weit weltmännijcheren Formen und feinerem Verſtändnis der veränderten 
Zeit Geltung zu ſchaffen wuhten. Übrigens drang auf proteftantiichem Boden 
doch diejer Einfluß nicht jehr tief. Hier, wie einft im jechzehnten Jahrhundert, 
balf die Bieljtaaterei einigermaßen. Was in einem Staate verboten, war im 
anderen erlaubt, und namentlih die FFlugichriftenliteratur machte ſich dies zu- 
nuße; in Bayern fand feine fchroffe Reaktion und feine Durchbrechung des 
Rechtszuſtands ftatt; und wo ein Fürſt auch von geringer Macht, wie der 
Herzog Ernſt von Koburg, nur den Mut hatte, dem Bundestag das Recht 
zum Einjchreiten zu beftreiten und einer freilinnigen Richtung offenen Ausdrud 
in geben, da zeigte fich jehr bald, daß dieſer Verſammlung die Kraft und der 
Deut fehlte, den nur das Bewußtſein unzmweifelhaften Recht? in guter Sache 
gibt. Seit dem Drienttrieg verlor der öſterreichiſche Einfluß doch etwa von 
jeiner Unbedingtheit. Die Minifter von Sachſen und von Bayern, die Herren 
von Beuft und von ber Pfordten, von denen der leßtere in der Behandlung 
Kurheſſens durch die „Strafbayern“ jein Meiſterſtück gemacht hatte, juchten 
dem Bunde — als einer Großmacht, was er im Beſitze jolher Staatdmänner 
doch unzweifelhaft fein mußte — eine jelbjtändige, rufjenfreundliche Politik 
zurechtzureden: aber ihre Sonferenz in Bamberg, wie natürlich, endete mit 
nicht3 wie fie mit nicht? begonnen hatte. Die auswärtige Politif Deutjchlands 

wurde von den beiden Großmächten gemacht. 
——— — In Oſterreich war die Märzverfaſſung einige Wochen nach dem Staats- 
— ſtreich in Paris, am 31. Dezember 1851, wieder aufgehoben worden: der reine 
Abſolutismus alſo war hergeſtellt, die „Fiktion von Kremſier“ beſeitigt. Hier 
fam nun, was die inneren Verhältniſſe betrifft, eine einfache Schwindelei an 
die Tagesordnung. Mean redete von einer Verjüngung oder einer Wiedergeburt 
jterreich8 und gewann ſich die nötigen Preßorgane, die in Deutjchland dieje 
Verjüngung des „berrlichaufblühenden“ Donauſtaats mit den nötigen großen 
und fünjtlich gejtellten Worten verkünden jollten. Sie brachten e3 fertig, der 
Welt vorzureden, daß der Abjolutismus für Djterreih eine finanzielle Not- 
wendigkeit jei, weil der Eonftitutionelle Apparat zu viel koften würde; fie priejen 
den „demofratijchen Zug“ in dem neuen Abjolutismus, als eine faijerliche Ver— 
ordnung Dffiziersftellen auch folchen zugänglich erklärte, die nicht durch eine 
Prüfung, jondern nur durch Bewährung im Dienft und im Krieg ihre Befähigung 
erwiejen hätten; fie redeten von großartiger Reform des Schulweſens, als ein 
namhafter preußischer Schulmann, wie er ehrlich annahm, zu ſolch reforma- 
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toriſchen Zweden nad Wien berufen ward, während ein Gymnafium nach dem 
anderen den Jejuiten ausgeliefert wurde, die jeit 1850 ihre Tätigkeit wieder- 
aufgenommen hatten. Und als derjelbe Mann, der das Kultusminiſterium 
verwaltete und in deſſen Geifte unvermittelt Licht und Finfternis beieinander 
wohnten, Graf Leo Thun, ein Konkordat mit der römischen Kurie zuftande 
gebracht hatte, da8 am 18. Auguft 1855 zu Wien unterzeichnet wurde und 
defjen erfter Artikel „Aufrechthaltung der römiſch-katholiſchen Religion mit allen 
Rechten und Prärogativen, deren fie jich nad) Gottes Ordnung und den Be- 
ftimmungen der Kirchengejege zu erfreuen bat, -in alle Emigfeit“ ald Zweck 
jegte: da jchilderten dieſelben Federn dieſe Vereinbarung, die der römischen 
Kirche die ausſchweifendſten Zugejtändniffe machte und die Staatsgewalt in 
wichtigen Beziehungen zur Dienerin geiftlicher Herrichjucht, Habſucht und Radı- 
jucht herabmwürdigte, als eine wahrhaft freifinnige Maßregel, der, wie fie weis— 
jagten, denn auch bald ähnliche Vereinbarungen mit den übrigen Religions- 
gejellihaften folgen dürften. Es war alles Lug und Trug, auch die Reformen 
im Heer und in der Verwaltung, wie fich bald zeigen jollte: und nur ein 
großer volf3wirtichaftlicher Fortjchritt war unmiderruflich gejchehen, die Auf- 
hebung des Robot, die Befreiung von Grund und Boden von den Neften des 
Feudalſyſtems. Man darf dem einiged Hinzufügen, was zur Hebung des 
Verkehrs und Handels geihah: Hier aber wie überall war der eine große 
Schaden nicht zu bejeitigen — die Zujfammenjegung des Reich? aus wider: 
ftrebenden Elementen, 15 Millionen Slawen, 8 Millionen Romanen, 8 Mil- 
lionen Deutihen, 5 Millionen Magyaren, — eine Zujammenjegung, bei der 
man jo recht nicht wußte, wo die innere Politik endigte und wo die aus— 
mwärtige begann. 


Der Fürſt Felix Schwarzenberg war gejtorben und die Genialität, die F 


man ihm ‚freigebig nachrühmte, konnte fich demnach in der Weiterführung der 
Aufgabe, DOjterreich nicht etwa genial, jondern nur einfach gut und vernünftig 
zu regieren, nicht mehr wirkſam ermweifen: unter den übrigen — Miniſter des 
Innern Alexander von Bad, Handelsminiſter und jeit 1855 Yinanzminifter 
von Brud, Unterrihtsminifter von Thun — war der des Auswärtigen, Graf 
Buol- Schauenftein, zum mindejten nicht der genialite. 

Bon den drei großen „Weltitellungen“ Oſterreichs, wie man es mit großem 
Worte bezeichnete — der italienischen, ungarischen, deutſchen — jollte die erite, 
die italienische, nunmehr ihre Probe bejtehen. Für Ungarn mar, nachdem das 
Regiment der Blutgerichte, der Begnadigungen zu Pulver und Blei, die Wiüteret 
Haynaus vorübergegangen war, im Jahre 1852 eine Reife des Kaiſers in 
Szene gejegt worden. Sie ließ ſich als gelungen bezeichnen und draußen 
im Reich verfehlten die Gerngetäufchten nicht, triumphierend auszurufen, daß 
e3 fein Ungarn mehr gebe. In der offiziellen Welt hegte man in der Tat 
die Anjchauung, daß die alte Verfaſſung Ungarns durch die Rebellion ver- 
wirkt, mit anderen Worten aljo, daß Ungarn ein eroberte Land je. Es 
fam darauf an: ein neuer Rechtszuſtand zum mindeften entwidelte ſich 
aus den tatjächlichen Verhältniſſen nicht, und die einzige Partei, die im 
Augenblid noch in Ungarn vorhanden war, die Altkonjervativen, boten dazu 
nicht die Hand, ſondern widerjtrebten vielmehr mit allem Nachdruck der Ge— 
jamtjtaatspolitif. 


Schwarzen⸗ 
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Mit feiner deutjchen Stellung hatte, wie wir jchon gejehen, Dfterreich jo- - 
lange Friedrich Wilhelm IV. regierte, am wenigften Not, obgleich jeit 29. Auguſt 
1851 der preußijche Staat wenigſtens an einer wichtigen Stelle, am Bundestag, 
durch einen Hochkonjervativen von großen, der dortigen Schlauheit glüdlicher- 
weije nicht in ihrem vollen Umfang durchichaubaren Talenten, Dtto von Bismard- 
Schönhauſen, bedient war. 

So ſchwer die Niederlage war, mit der die große Krifis der Jahre 
1848—1852 für Preußen geendigt hatte: ein doppelter Fortſchritt war 
doch gemacht worden. Der eine war, daß die Bedeutung Preußens ala 
des ausſchlaggebenden Staates für Deutjchland feinen Freunden und jeinen 
Feinden offenbar geworden war. Die Kaiſerwahl vom 28. März 1849 war 
in dieſer Hinficht ein bedeutungsvolles Ereigniß gewejen, und e3 gab fortan 
in Deutjchland eine Partei — man nannte fie nach dem Drt ihrer erften 
Zuſammenkunſt vom 26. bis 28. Juni 1849 die Gothaer, — die das Banner 
de3 preußiich-deutjchen Erbfaifertums aufpflanzte, das den allein möglichen 
Ausweg aus den beutjchen Nöten und Wirren zeigte, einen Ausweg, der 
diedmal zufällig durch ein höchſt außerordentliches Hindernis, — einen Hohen- 
zollern, der es vorzog, jtatt deutſcher Kaifer zu werden, fi von einem 
Schwarzenberg unter das Joch jchiden zu laſſen — gejperrt gemwejen war. 
Der zweite Fortjchritt war, daß Preußen den Übergang vom abjoluten Staat 
zum Verfafjungsftaat in diefer Zeit wirklich vollzogen hatte. Am 6. Februar 
1850 hatte Friedrich Wilhelm das neue Staatsgrundgeſetz bejchworen. Es 
enthielt alles dem Eonftitutionellen Prinzip, nach welchem die Gejchäfte des 
Landes gemäß dem Willen de3 Landes geführt werden und dieſer National: 
wille in gemeinjamer gejelich geordneter Arbeit der königlichen Staata- 
regierung und der Volksvertretung gefunden wird, Wejentlich-Notwendige. 
Nach einem ziemlich freifinnigen Wahlgejeg wählen alle unbejcholtene Preußen 
von über vierundzwanzig Jahren, die feine Armenunterftügung genießen, in 
der Gemeinde, der fie jeit ſechs Monaten mindeftens angehören, in drei nach 
dem Zenſus abgejtuften Klafjen Wahlmänner, und dieje wählen die Abgeord- 
neten, für die das dreißigſte Lebensjahr Minimalgrenze ijt: neben dieſer 

weiten Kammer, 352 Mitglieder, welche die üblichen Rechte — auch die 

— zu Geſetzesvorſchlägen in gleicher Weiſe wie die Regierung — be— 
ſitzt, beſteht eine erſte, ſet Mai 1855 Herrenhaus genannt, deren Zu— 
ſammenſetzung wenn nur erſt die Entwickelungsjahre des neuen Konftitutionalis- 
mus vorüber waren, mindejtens jo vernünftig war, als Die jeded anderen 
europäijchen Dberhaujes; die Volksrechte, wenn ehrlich geachtet, waren aus- 
reichend bemefjen. Der König allerdings, der, wie alle charakterjchtwachen 
Menſchen, nicht? ohne Vorbehalt tat und weder kühn und unwiderruflich zu 
handeln, noch entſchloſſen und unmiderruflich zu verzichten verjtand, hatte den 
Schwur nicht mit gutem Willen geleiftet. Nur in der Hoffnung, jagte er, daß 
„man“ es ihm möglich machen werde, mit dieſer Verfaſſung zu regieren: ihn 
jelbjt aber regierte nach wie vor das Miftrauen und der Ärger gegen alles, 
was ihm al3 „die Revolution“ zu bezeichnen gefiel, jowie die Heine aber 
mächtige Partei der Kontrerevolution, welche dieje feine launifche und um- 
ftaat3männijche Abneigung gegen alles was die neue Zeit geichaffen hatte und 
verlangte, teilte und gejchidt benußte. 
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So bietet die innere Geſchichte des preußiihen Staates bis 1858 einen Zufände 
jehr unerfreulihen Anblid: eine jchroffe Parteiregierung, die das Recht nad Berichte. 
Barteirüdfichten bog, Gegner mit PBolizeifünften zum Zeil fchlimmfter Urt zu ' — 
verderben oder mit brutaler Gewalt einzuſchüchtern ſtrebte, die kirchliche Heuchelei 





Otto von Bismard als Bundestagsgejandbter im Jahre 1858. 
Nah dem in Friedrichsruh befindlichen Ulgemälde von Yalob Beder. 


durch einjeitige Begünftigung rechtgläubigen oder kopfhängeriſchen Gebarens 
gro zog, und die, indem * nur von ihrem fanatiſchen Haſſe gegen alles 
iberale und darum au, jo wie die Lage war, mit Notwendigkeit Deutich- 
Nationale Rat nahm, auf der einen Seite ein echauffierte® und fraßenhaftes 
Preußentum begünftigte, auf der anderen Geite dem ruſſiſchen Baren auf 
unmwürdige Weife jchmeichelte, fich Öfterreich unterordnete, und von der preu- 
Biichen Führung Deutjchlands, von Hinausführung der ichlesmwig- holſteiniſchen 
Sache und ähnlichen Ehrenſachen, die ihr als eitel revolutionäre Phantajterei 
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erjchienen, nichts wifjen wollte. Die Verfafjung mußten fie fich einftweilen ge- 
fallen lafjen, und als fie, mit der vereinten Macht der großen Grundbefiker, 
orthodorer Baftoren, ftrebjamer Landräte und rückſichtslos angemwendeter Re- 
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Friedrid Wilhelm IV. gegen Ende feines Lebens. 
Nach dem Gemälde von J. ©. Otto im Jahre 1854. 


gierungsmacht im Jahre 1856 in der neugewählten Kammer — der Landrats- 
fammer — die Mehrheit erlangt hatten, die ihrer Partei im Herrenhauſe 
ohnehin ficher war, ließen fie fich diejelbe jogar gern gefallen. Das Einzelne 
der Gejeßgebung muß der Landesgejchichte vorbehalten bleiben; allzutief ſchnitt 
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diefe Reaktion auf diejem Gebiete der Gejeßgebung doc nicht, und es zeigte 
ſich hier al3bald der Vorzug Eonftitutioneller Stantsordnung, die Hüglich dafür 
jorgt, daß die Geſetzgebungsmaſchine nicht zu rajch arbeitet. 
Nah außen konnte eine ſolche Regierung und eine Perfönlichkeit, wie die Auswärtiges. 

Friedrich Wilhelms IV., der die Generofität gegen Dfterreich bis zum Preis- 
geben der Zukunft des eigenen Staates trieb und e3 wie ein Dogma ausſprach, 
daß die erite Stelle in Deutſchland Öfterreich gebühre, keine Erfolge erringen: 
nur eine Erwerbung gelang — die der Fürftentümer Hobenzollern-Sigmaringen 
und Hohenzollern-Hechingen, deren Fürften in den Revolutionsjahren der Miſere 
eines ur en Zwerg⸗ —— 
ſtaatslebens ſelber über- — 
drüſſig geworden waren 
7. Dezember 1849). 
reußens Politik in der 
orientaliſchen Kriſis war 
die eines großen Mittel- 
ftaat3, nicht kühn oder 
großartig, aber vor- 
fichtig, und wie fie nicht3 
wagte, verdarb fie aud) 
nicht3: zuletzt jtand, nach» 
dem der König auch bier | 
zu feinem tatkräftigen 
Entihlußgefommen war, 7 
die preußijche Aktion ganz 
ftill, jo daß diefe Macht 
zu des Königs großem 
Verdruſſe zum Friedens» 
fongreß gar nicht einge- 
laden wurde: er war dem 
Minifter Ludwig Napo- 
leons, den er im Grunde 
des Herzens nicht leiden 
ee Iebe dankbar, daß 
ieje Einla ung nad) ber ein; Wilhelm als Prinzregent von Breußen. 
fiebenten Sigung doch — —— 1 Bo —* 
noch erfolgte. Manteuffel 
brachte hier, um doch auch ſeinen Beitrag zu geben, die unglückliche Neuen— 
burger Angelegenheit zur Sprache, die ſehr charakteriſtiſcherweiſe dem König 
und der ihn beherrſchenden Kreuzzeitungspartei weit mehr am Herzen lag, als 
die ſchleswig -holſteiniſche, obgleich ſie mit dem preußiſchen Staate an ſich gar 
nichts zu tun hatte. Das kleine Ländchen von dreizehn Quadratmeilen, ein Erb— 
teil der preußischen Könige ſeit 1707 oder 1813, war zugleich Schweizer Kanton, 
und wir haben jchon erwähnt, daß diejem Doppelverhältnis durch einen Gewaltakt 
der Radilalen im Jahre 1848 ein Ende gemacht worden war. Das Recht 
des Königs und das Unrecht der Schweiz war Har genug, und dennoch konnte 
jeder Berjuch, jenes Necht geltend zu machen, der Natur der Sache das heikt 
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der Wibdernatürlichkeit des Ver- 
hältniſſes nach, die noch Harer 
war ala Recht und Unrecht im 
juriftiichen Sinn, nur mit feiner 
Befeitigung in Glimpf oder Un- 
glimpf endigen. Won Berlin 
aus indgeheim angeftiftet oder 
bedeutet jchlugen an einem 
Septembertage 1856 einige hun- 
dert Neuenburger Rohyaliſten 
[08 und bemäcdhtigten fich des 
Sclofjes; am folgenden Tage 
waren ihrer bundertundfünfzig 
Gefangene der Republikaner. 
Nun war diefer Handel auf der 
Tagesordnung der großen Po— 
fitit; die Männer von Olmütz 
und ihre Bartei rafjelten mit dem 
Säbel und die Schweizer bra- 
marbafierten von Moorgarten 
. und Sempach; es kam indes 
ürft Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. 1 1 i 
leiſtete, nachdem eine Konferenz 
der Mächte das Recht des Königs anerkannt und die Schweizer die gefangenen 
Royaliſten in Freiheit geſetzt hatten, Friedrich Wilhelm auf jene unfruchtbare 
Souveränetät über eine Republik im Monde nn und hatte den guten 
Takt, auch auf die ihm zuerfannte Million Franken Entihädigung zu verzichten. 
In der jchleswig-holfteiniihen Sache gejchah in diefer ganzen Zeit, 
wo Preußen und mit ihm das übrige Deutſchland im Schlepptau ſterreichs 
ging, nichts. Die in Kopenhagen vorwaltende Partei beutete ihren Sieg aus, 
indem fie in Schleswig rüdjicht3los in Kirche, Schule und Beamtenjchaft alles 
däniſch einrichtete und die Deutjchen verfolgte, abjette, aus dem Lande trieb: 
diefe Bertriebenen fanden, wie man rühmen muß, vorzugsweiſe in Preußen 
eine Unterfunft. Seit Oktober 1857 war die Sache, die durch eine von 
Friedrich VII. oftroyierte Geſamtſtaatsverfaſſung ſich aufs neue vermwidelte, 
wieder am Bunde anhängig und zog fich hier bei dem üblen Willen Dfterreichs 
und der Schwäche der übrigen deutjchen Regierungen noch geraume Zeit hin. 
Dieje Frage, die von dem damaligen Deutjchland, dem Deutjchland des Bundes- 
tags nicht gelöft werden konnte, konnte nur mit diefer deutjchen Frage jelbit 
ihre Erledigung finden. Dfterreich war durch den Ausgang der Orientkrifis 
zwar etwas erjchüttert, indes noch nicht genug in jeiner Macht geſchwächt: jetzt 
aber erhob ſich durch den „Neujahrsgruß“ des Kaiſers Napoleon für jeine 
Regierung die kritiiche Frage um feine italieniſche Stellung; die Revolution, 
wie Friedrich Wilhelm zu jagen pflegte, ward wider Ofterreich losgelaſſen, und 
jehr mwahrjcheinlich würde diejer jene Politik von Olmütz unter diejer Firma 
fortgejegt haben. Allein das Ruder war nicht mehr in feinen Händen. 
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Seit Dftober 1857 
war Friedrih Wilhelm 
einer Krankheit verfallen, 
die fich ala ein unbeil- 
bare Gehirnleiden er- 
wies. Zunächſt als Stell- 
vertreter, und da bie 
Verhinderung des Königs 
ſich als eine dauernde 
beraugjtellte, jeit Oktober 
1858 in Gemäßheit der 
Berfafjung ala Regent 
übernahm jein Bruder 
Wilhelm die WRegie- 
rung. Das Land emp- 
fand fofort den Wechjel: 
ein feiter und gerader 
männlicher Berftand und 
Wille trat an die Stelle 
launiſchen Wohlmeineng, 
geiftreicher Willtür und 
befangener Barteiten- 
denz. Als Stellvertreter 
hatte der Prinz die 
Minifter jeines Bruders 





Finanzminifter Dr. von Batom. 
Nach der Natur gezeichnet von D. Schramm, lithographiert von Milfter. 
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Kriegsminifter von Bonin. Lirhographiert von E. Stedmeft. 


getragen, als Regent um- 
gab er fich mit neuen Män— 
nern von geradem und ehr- 
lihem Charakter wie er 
jelber war. An ihre Spite 
trat der Fürft Anton von 

obenzollern - Sigmaringen ; 

tegäminifter wurde von 
Bonin, den die rufjenfreund- 
liche Partei einjt verdrängt 
hatte, weil er beim Anfang 
der Drientkrifis ein Zu— 
jammengehen mit Rußland 
mit derbem Wort für un- 
möglich erklärt hatte, Finanz- 
minifter von Batow, Miniſter 
des Innern etwas jpäter 
der Graf Schwerin, der im 
der Landratskammer die Li- 
beralen geführt hatte. Der 
Prinzregent entwidelte am 
8. November in einer An- 
rede an die Minijter ein 
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Programm, das Gutes 
verhieß, weil hinter den 
Worten ein Wille ftand: 
es verjprac gemäßigten 
Fortichritt, aber feinen 
Brud mit der Ber- 
gangenheit; Achtung der 
Rechte der katholischen 
Kirche wie der evan- 
geliihen Union, dabei 
Freiheit der Wiſſenſchaft. 
Mit Nachdruck wies er 
die kirchliche Heuchelei 
ab, die unter dieſer 
Maske politiſche Zwecke 
verfolge; ſeine deutſche 
Politik bezeichnete er mit 
den Worten: Vertretung 
des Rechts und mora— 
liſche Eroberungen. Die 
Kreuzzeitungspartei un⸗ 
terlag bei der erſten 
Neuwahl vollſtändig; 
nur noch 15 Sitze hatte 





Minifter bes Innern Graf Schwerin. : * 
Gezeichnet von Hellwig, lithographiert von Bech ſie gerettet: überwunden 
aber war jie noch feines» 


wegs, da die neue Regierung mit der äußerjten Borjicht und Schonung vorging. 
Ein großes Problem war diefer Regierung mit dem Ereignis vom 1. Januar 
und jeinen Folgen geftellt, die ſich jegt unaufhaltiam entfalteten. 


Drittes Kapitel. 


Der italienifche Krieg und der Friede von Dillafranca 1859. — Das 
Königreich Italien. Die europäifchen Staaten 1859 — 1863. 


— Im Augenblick der erſten Aufregung, welche die Worte des Kaiſers Na— 
—2 poleon überall hervorriefen, glaubte man ſchon die Welt in Flammen ſtehen 
zu ſehen, — ſah die germaniſche mit der romaniſch ſlawiſchen Welt im Kampfe 
und alle Gegenſätze, die das europäiſche Leben bewegen, in wildem Streit der 
Elemente entfeſſelt. So ſchnell aber gehen dieſe Dinge nicht. Moderne Kriege 


haben vielmehr eine natürliche Tendenz, ſich zu lokaliſieren, ſich auf einen 


Drittes Kapitel. Der italienische Krieg. 561 


nächſten Zweck zu bejchränfen oder bejchränfen zu lafjen. Die Thronrede des 
Königs Biltor Emanuel (10. Januar 1859) ſprach davon, daß er und jein 
Bolt nicht unempfindlich ſei für den Schmerzensjchrei, der ſich aus vielen 
Teilen Italiend erhebe. Um 31. desfelben Monats fand die Vermählung der 
Prinzeſſin Slotilde von Savoyen mit dem Vetter des Kaiſers ftatt: am 
17. Februar wurde der Negierung in den Kammern ein Kredit von fünfzig 
Millionen zur Verfügung gejtellt. Inzwiſchen aber waren vermittelnde Kräfte, 
England, Preußen, auch Rubland am Werke: Napoleon telegraphierte an feinen 
Verbündeten, daß er die Bedingung, welche Ofterreich für die Beſchickung des 
vorgejchlagenen Kongreſſes gejtellt habe, die Entwaffnung, im Prinzip ange- 
nommen babe (April). Alle Hoffnungen der italienischen Batrioten, alle Eugen 
Anſchläge Cavours, alle Vorbereitungen von langer Hand jchienen damit vereitelt, 
— als Ofterreich die Torheit beging, fich fein Spiel jelbjt zu verderben, indem 
e3 durch einen Offizier, Freiherrn von Selleräberg, zu Zurin ein Ultimatum 
ftellen ließ, das jofortige Abrüftung, und Antwort, Ja oder Nein, binnen 
drei Tagen verlangte. Er empfing nad drei Tagen die Antwort, daß Cavour 
ihm nicht3 zu jagen habe; der Krieg war da; am 23., demjelben Tage, an 
welchem Kellersberg in Turin angelangt war, beichloß auf den Antrag des 
Miniſters die Kammer, dem König für die Dauer des Krieges diktatoriſche 
Bollmaht zu übertragen, und ſchon zwei Tage jpäter überjchritten die erjten 
Franzoſen die piemontefiiche Grenze. 
1. Der franzöſiſch-italieniſch-öſterreichiſche Krieg. 

In einem Manifeſt berief Franz Joſef fich auf die in den italienischen Dingen 
Piemont gegenüber jeither von ihm bewiejene Langmut; er ſprach die Hoffnung 
aus, daß auch Deutjchland an feine Seite treten werde, wo ein jehr lärmender 
aber unklarer Patriotismus jich vernehmbar machte. Viktor Emanuel jagte in 
jeinem Aufruf, daß er für das Recht der ganzen Nation kämpfe und der Kaiſer 
Napoleon, daß Frankreich das Schwert ziehe, um zu befreien und Italien ſich 
jelbjt zu geben: entweder müfje Oſterreich bis zu den Alpen herrichen oder 
Stalien bis zur Adria frei werden. Die zunächſt verfügbaren Kräfte waren 
nicht ungleih. Die Ofterreicher, an Zahl zunächjt etwas geringer, hatten einen 
Borjprung an Zeit und konnten rajche Erfolge erfechten, ehe die Franzoſen in 
genügender Zahl herangelommen waren; man wartete und wartete, ohne daß 
von den Taten des Oberfeldherrn Grafen Franz Gyulay, der am 29. April 
über den Teſſin gegangen war, etwas verlautete; es jchien, als warte er 
geflifjentlich, bis Franzojen und Piemontejen fich vereinigt hätten. Am 12. Mai 
langte Napoleon in Genua an und frifchte in einem Tagesbefehl die Erinne- 
rungen der napoleonifchen Ara Arcole, Rivoli, Marengo auf: „die neue Armee 
von Italien wird ihrer älteren Schwefter würdig jein“: im Norden, entfernt 
von den königlichen Hauptquartieren, organifierte Garibaldi jeine Freiwilligen, 
unter denen viele lombardijche Flüchtlinge fich befanden. Am 20. Mai fam 
e3 zum erjten Zujammenjtoß in den Bergen ſüdlich vom Bo zwiſchen Alefjandria 
und PBiacenza, bei Montebello, General Forey gegen Graf Stadion. Die Dfter- 
reicher, die nach ihrer Weije eine „forcierte Rekognoszierung“ hatten machen 
wollen, gingen am Abend zurüd, und ohne bejiegt zu jein gaben fie fich wenig- 
ſtens in den Mugen ihrer Gegner bejiegt; am 31. fochten bei Paleſtro italie- 
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niſche Divifionen unter Cialdini, wobei der König jelbit, guter Soldat aber 
ſchwacher Feldherr, ſich wie ein gewöhnlicher Krieger ausjegte. Ein Zujammen- 
ſtoß mit ganzer Kraft erfolgte erjt am 4. Juni bei Magenta, am linfen Ufer 
de3 Tefjin, mo Gyulay mit etwa 115000 zwijchen Magenta im Norden und 
Abbiategrafjo im Süden ftand. Die Franzoſen famen über den Teſſin, nur 
allmählich langten ihre Streitkräfte an, und im Zentrum wäre der öjterreichiichen 
Übermacht der Sieg gegen die franzöſiſchen Garden und den Kaiſer nicht jchwer 
geworden, wenn Gyulay fein Gejchäft verjtanden hätte; erjt gegen Abend ent- 
ichied der General Mac Mahon, vom Norden, von Turbigo her eingreitend, 
den Tag für die Franzoſen. In den folgenden Tagen räumten die Djter- 
reicher, von deren Streitmacht ein Drittel gar nicht ind Gefecht gelommen war, 
alle Stellungen bi8 zum Mincio. Piacenza, Parma, Modena, Ancona, Bo- 
(ogna, Ferrara, die Lombardei waren verloren, denn auch der Feldzeugmeiſter 
Urban, der die Garibaldiner verfolgt hatte, mußte jet zurüd; am 8. Juni 
zogen Napoleon und Viktor Emanuel in Mailand ein, das die Vjterreicher 
am 5. verlafjen hatten. 

Eine neue Proflamation des Kaijer8 der Franzoſen rief den Italienern 
mit beredten Worten zu: „Seid heute nur Soldaten, um morgen die freien 
Bürger eines großen Landes zu fein." Er wandte ji aljo unmittelbar an 
die Volkskraft und mit allerlei revolutionären Elementen jtand man insgeheim 
in Verbindung oder im Anfang einer folhen. Denn der jchmwierigere Teil des 
Krieges ftand noch aus. Die Dfterreicher hatten ihren Verluſt erjegt, Gyulay 
fein Kommando niedergelegt, das der Kaijer Franz Joſef jelbit, unter Beirat 
de3 beiten der Feldherren aus Radetzkys Schule Baron He übernahm; ihre 
200000 bielten fich in dem berühmten Feſtungsviereck zwiſchen Mincio und 
Etſch, Peschiera, Mantua, Verona, Legnago. Auch fonnte man, wenn man den 
friegeriichen Lärm in Süddeutſchland und in allen ultramontanen und reaktio- 
nären Kreiſen hörte, faum zweifeln, daß Deutjchland demnächſt an Dfterreich® 
Seite in den Krieg eintreten würde — eintreten mußte, da bei weiterem Vor— 
dringen die verbündeten Truppen ja auf deutjches Bundesgebiet ſtoßen mußten. 
Das Kriegsfeuer in Deutjchland wurde zunächſt noch etwas gedämpft durch die 
Haltung Rußlands und Englands. Der ruſſiſche Kanzler, Fürſt Gortſchakow, 
dem die Öfterreichische Niederlage keinen Schmerz bereitete, erinnerte den deutjchen 
Bund, daß er eine wejentlich defenfive Inftitution jet und der Minifter des Aus— 
mwärtigen in dem neuen Whigminifterium, das in England im Juni jenes Jahres 
unter Lord Palmerſtons Leitung die Gejchäfte übernommen hatte, Lord John 
Nuffell, nannte in einer Note die Preßerzeugnifje und ſonſtigen Kundgebungen, 
die zu Gunften der italienijchen Stellung Ofterreich® das deutjche National- 
gefühl anriefen, ebenfo grob wie wahr dummes Zeug: eine befjere Bezeichnung 
verdiente in der Tat die damals beliebte Phraſe nicht, daß es jet fih darum 
handle, den Rhein am Po zur verteidigen. Am 14. Juni aber gebot Preußen, 
defien Politif diesmal ganz den Charakter bejonnener Kraft trug, die Mobil- 
machung von ſechs Armeekorps und beantragte am Bunde die Aurftellung eines 
Armeeforps unter bayrijchem Oberbefehl am Oberrhein. Der Kaifer Franz 
Joſef aber wollte eine rasche Entjcheidung, und einen langen Krieg machte 
allerdings die finanzielle wie die allgemeine Lage Djterreich® jehr wenig 
wünjchenswert. Man entichloß ſich aljo bier zu einem Vorſtoß, der, wenn 
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jiegreih, die Lombardei zurüdgewann. Die öfterreichiichen Heerjäulen gingen 
auf das rechte Ufer des Mincio hinüber, wo mittlerweile auch die verbündeten 
Heere, 180000 Mann im ganzen, angelangt waren: und bier, zwijchen Chieſe 
im Weiten und Mincio im Oſten fam es am 24. Juni zu einer großen Schlacht, 
die nad) dem Dorf im Zentrum, wo den Franzoſen nachmittags drei Uhr 
nad einem furchtbaren Kampf bei brennender Hite eines italienischen Sommer- 
tags die Durchbrehung der öjterreichiichen Stellung gelang, die Schlacht bei 
Solferino genannt wurde. Die Niederlage war allerdings noch keineswegs 
mit diefem Erfolg entichieden: im Norden des über dreieinhalb Meilen ſich 
erftredenden Schlachtfeldes drängte Benedek die Piemonteſen nach dem Gardajee, 
und auf dem linken öfterreichiichen Flügel, Wimpffen gegen Niel, war noch nichts 
verloren: gleichwohl erfolgte um vier Uhr der Befehl zum Rückzug, der durch 
ein furchtbare® Gewitter unterjtügt ohne weiteren Verluſt bewerkſtelligt wurde. 
Erſt am folgenden Morgen waren die Franzoſen ihres Sieged völlig ficher. 
Der Verluft der Öfterreicher, Tote, Verwundete, Gefangene, betrug etwa 22000, 
der der Verbündeten vielleiht 17000 — e3 war alſo ein greuliches Gemetzel 
gewejen und brauchte noch nicht einmal das leßte zu fein, da die Schlacht gleich- 
wohl durchaus nicht? endgültig entjchieden hatte und Oſterreichs Menſchenkraft 
zum mindejten noch keineswegs erjchöpft war. 

en Der Krieg mäherte fi nunmehr deutjchem Bundesgebiet, die Lage wurde 

Öfterreih- Fritiich. Sie wurde e8 jegt in hohem Grade auch für Deutichland. Es war 

Freuden ein großes Glück, daß in diefer Krifis die Politik Preußens, der ſich die übrigen 
deutjchen Staaten wohl oder übel bequemen mußten, in weijen und feiten 
Händen ruhte. Mit gewohnter Dreiftigkeit und in jenem Geift gewöhnlicher 
Pfiffigkeit, die jeit den Tagen Metternich® dieſe Regierung kennzeichnete, 
juchte Dfterreich jeine jchlechte Sache in Italien als ein deutjches Nationalinterefje 
darzuftellen und verlangte, auch von Preußen, Beiftand kraft des bejtehenden 
Bundesverhältnifjes. Der preußifche Standpunkt aber war der: Vermittelung als 
europäijche Großmadht; kommt e8 zum Kriege wegen wirklich deutjcher Interejien, 
Eintritt in diejen Krieg mit allen Kräften feiner Großmachtjtellung, die jehr viel 
größer waren als fein Bundeskontingent; in diefem Falle oberſte Leitung der 
deutjchen, zum mindeften der norddeutſchen Kontingente für Preußen. Dem 
Untrag, den Preußen am 4. Juni in diefem Sinne jtellte, jeßte die habs— 
burgijche Klugheit einen anderen gegenüber, der Preußen bei den halbliberalen 
Urteilslojen in Süddeutſchland ins Unrecht jegen und, gelingendenfalles, Preußen 
in Abhängigkeit von jeinen deutjchen Verbündeten, das heißt von Dfterreich und 
deſſen reaktionärer Gefolgſchaft gebracht haben würde — Mobilmachung des 
gefamten Bundesheeres und Ernennung des Prinzregenten von Preußen zu 
defien Bundesoberfeldherrn gemäß der Bundeskriegsverfaſſung, deren 
Paragraph 48 dieſen Oberfeldherrn an die Befehle und Inſtruktionen des hohen 
Bundestag: band. Dieſe Differenz barg den ganzen Gegenſatz zwiſchen 
Ofterreich® und Preußens Stellung in ſich. „Weine Ambition ift, Erzfeldherr 
des MNeiches zu werden“, hatte einft (18. April 1848) Friedrih Wilhelm IV. 
an Metternich gejchrieben: aber dieje Zeiten waren vorüber, und wenn jet die 
deutjche Frage in Fluß kam, wenn ein deutjch-preußiiches Heer unter preußifcher 
le jiegte, jo folgte die Löjung diejer Frage im Sinne des 28. März 1849 
von Jelbit. 


Drittes Kapitel. Der italienijche Krieg. 565 


Die friegerifchen Operationen hatten unterdejjen ihren Fortgang genommen. 
Die franzöfisch-jardinifche Armee, verjtärtt durch ein Reſervekorps, das der 
Prinz Napoleon von Toskana heranführte, war über den Mincio gegangen. 
In Italien war der Krieg jebt höchſt populär, alle Welt aufs höchſte gejpannt: 
als plöglich die Nachricht von einem Waffenjtillftand, wenige Tage jpäter von 
der Zuſammenkunft beider Kaijer zu Villafranka, 11. Juli, und unmittel- 
bar darauf die von einem Bräliminarfrieden, der ſchon am 12. diejer Zu- 
fammentunft gefolgt ei, durch die Welt flog. Es war jo: der Kaijer Franz 
Sojef trat die Lombardei an den Kaiſer von Frankreich ab, der fie mweiter an 
den König von Sardinien zedierte. Die Herrjcher von Parma, Modena, Tos- 
fana ehren in ihre Länder zurüd; Venetien, das bei Djterreich bleibt, tritt 
in die italienische Konföderation ein, die unter dem Ehrenvorſitze des Papſtes 
gebildet werden wird. Der Definitivfriede wurde auf diefen Grundlagen zu 
Zürih am 10. November jenes Jahres unterzeichnet (1859). 

Was Napoleon zu diejem raſchen Friedensſchluſſe bewog, lag auf der 
Hand. Er hatte jeinen bejonderen Zweck erreicht, einigen kriegeriſchen Auf 
erlangt, Italien immerhin einen großen Dienjt erwiejen, während das Land 
doc der franzöjiichen Hilfe bedürftig, aljo von ihm abhängig blieb; wurde der 
Krieg jet aus einem „Lofalifierten” ein allgemeiner, ein Krieg zugleich um den 
Rhein, jo mußte der Kaiſer jeine ganze Eriftenz einjegen — er mußte die 
revolutionären Kräfte zu Hilfe rufen, die fich bereit? ungejtüm regten — und 
dazu hatte er feinen Grund: e8 war ungerecht, aber freilich jehr natürlich, daß 
die aufgeregte Meinung Italiens, wo man die Einheit und Unabhängigkeit der 
Halbinjel jhon mit Händen zu greifen gemeint hatte, ihm diejen unerwarteten 
Friedensſchluß zum jchmweren Vorwurf machte. Er kehrte nach Paris zurüd; 
Cavour, der Staatsmann der diejen Krieg gemacht hatte, trat vom Amte und 
Rattazzi an feine Stelle; es jchien, als jollten die Republikaner vom Schlage 
Mazzinis Necht behalten, daß es fich in diefem Kriege nur um dynaftiiche In— 
terejjen, um eine Vergrößerung Piemonts, das fich jeinerjeit3 durch eine Ab— 
tretung Savoyens oder etwas der Art erfenntlich bezeigen werde, gehandelt habe. 

Aber der Peſſimismus, der übrigens im allgemeinen nicht Sache der Ita— 
fiener war, behielt Unrecht. Mit dem Frieden von Villafranka war nur der erſte 
Akt des großen Dramas gejchlofjen, und ein zweiter begann, der binnen nicht 
viel mehr als Jahresfrift ein Königreich Italien von 22 Millionen Italienern 
ſchuf, wo der Friede von Billafranfa nur ein auf 9 Millionen vergrößertes 
Piemont gejchaffen hatte. 

2. Die Einigung Italiens. 


Das Jahr 1860 gehört in der Tat zu den merkwürdigſten in der 
Menjchengeichichte, und wenn man auch zugeben mag, daß Italien dabei von 
dem was die Menjchen das Glüd nennen, begünftigt war, jo muß man doc 
auf der anderen Seite den Scharfblid jener leitenden Männer, die Bejonnen- 
beit und Entichlofjenheit des Volkes, die Selbjtbeherrihung der Parteien und 
den opferwilligen PBatriotismus aller anerkennen. E3 war wie in einem wohl: 
einjtudierten Drama: jeder begriff feine Rolle: unmiderjtehlich, Szene um Szene 
jpielte das Stüd ſich ab, folgten fich die Ereignifje, welche den Gedanken des 
italienischen Nationaljtaates verwirklichten. L’Italia fara da se war einjt im 
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Jahre 1848 vorjchnell die ftolze Lojung gewejen: diesmal wurde dad Wort 
zur Wahrheit. Zunächſt in Meittelitalien nahmen die Bevölferungen ihr 
Schidjal in ihre eigene Hand. Man hatte dieje Throne, Modena, Barnıa, 
Toskana eigentlich nicht umgeftürzt, fie waren von jelbjt zufammengefallen: wie 
denn am 27. April jenes Jahres z. B. der Großherzog und jeine Gemahlin 
von Florenz abgefahren waren, ohne daß ihnen auch nur ein Schmähmwort 
nachgerufen worden wäre. Die Politik war jeßt einfach die, dieje Fürſten nicht 
wieder aufzunehmen. Waren die Bevölferungen darin einmütig, wer wollte und 
wenn irgendiwer e3 wollte, wer konnte dieje öfterreichiichen Vaſallenfürſten dann 
mit Gewalt zurüdführen? So gejchah ed: Verſammlungen, die man einberief, 
ſprachen ruhig-einmütig, ohne Gewaltakte und ohne Deklamationen ihren An- 
ſchluß an Piemont aus; fie ſchloſſen eine mittelitalienische Liga, und da man 
feine Überftürzung wollte, fo nahm vorläufig ein piemontefilcher Beauftragter, 
Boncampagni, ald Generalgouverneur dieſer mittelitalienijchen Liga zu Florenz 
jeinen Sig (21. Dezember). Diejer Liga aber gehörte jchon feit September 
auch ein Teil des Kirchenftantes, die Romagna, an. Am 7. September 
hatte auch bier zu Bologna eine VBolfsvertretung in ganz rubig-objektiver Weije 
den Anſchluß an Piemont erklärt, worauf dann Antonelli dem piemontefiichen 
Gejandten in Rom feine Päſſe ſchickte. 

Nur vergebens jegten fich dieje priejterlichen Staatsmänner dem gejchicht- 
lichen Geſetze entgegen, das jet auch dem legten der europäijchen Priefter- 
ftaaten fein Todezurteil anzufündigen kam: vergebens erjchallte in ganz Europa 
das Klage: und Wutgejchrei der Herifalen Parteien, welche die Lächerliche Prä- 
tention ſich jelbft und der Welt vorjpiegelten, ald wenn diejer wie andere 
Staaten gefchichtlich gewonnene und geſchichtlich entartete Kirchenſtaat eine be- 
jondere Beranftaltung Gottes und ein Klirchenftaat ein gemeinfames Beſitztum 
der katholischen Ehrijtenheit wäre. Schon war der Kaifer Napoleon, der jehr 
vorfihtig verfahren mußte, vor der nationalen Bewegung in Italien einen 
Schritt zurüdgewichen; er ließ auf mittelbarem Wege, durch eine Brojchüre 
(14. Dezember) dem Papſte raten, ſich auf das jogenannte Patrimonium 
Petri, Rom und deſſen nächfte Umgebungen zu beſchränken. Auch jonft wollte 
niemand dem Papſte beifpringen und der Kongreß der Mächte, an den 
man gedacht hatte, war als ausſichtslos bereit3 aufgegeben, jo gut wie ber 
italienische Bund des Hüricher Friedend. An demjelben Tage, an welchem der 
Papſt dem franzöfiichen Kaiſer in ziemlich grober Weije feine Unzufrieden- 
beit zu erfennen gegeben hatte, nahm der Diktator der Länder der Xiga, 
Farini, für dieje den Namen „Königliche Provinzen der Emilia“ an; im 
Januar 1860 trat Cavour wieder an die Spike der Regierung und bildete 
ein italienische? Minifterium aus Männern der verjchiedenen Teile des Landes, 
und am 12. März erfolgte mit Zuftimmung Napoleons das Plebiszit, das 
die Emilia und Toskana gegen wenige 1000 Nein mit Sardinien endgültig 
vereinigte. E3 war nicht umjonft geichehen: am 24. März unterzeichnete 
Viktor Emanuel den Vertrag, der Savoyen und Nizza, etwa 240 Quadrat- 
meilen und 800000 Geelen, an Frankreich abtrat. Am 22. April folgte 
auch hier die Voltsabftimmung: am 29. Mai genehmigte das Parlament zu 
Turin die Abtretung, 229 gegen 56 Stimmen: e8 mußte jein und das 
Dpfer war mäßig. 
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Die „mittelitalienijche Frage“ war gelöft. Diejes Parlament, am 2. April 
vom König eröffnet, vertrat 11 Millionen Italiener: „dankt der Vorſehung 
und dem Kaijer der Franzoſen“. ber die Frage war die gejamtitalienijche, 
und das Jahr 1860 ging nicht zu Ende, jo war von dem alten Italien nichts 
mehr übrig als der Reſt des Kirchenſtaats und die üfterreichijhe Provinz 
Venetien. 

In Neapel war Mai 1859 der harte und energiſche Ferdinand II. ger Heart 
jtorben und ein unverfuchter Jüngling, Franz II., folgte. Diejer fuhr mit den 
Gewaltmaßregeln fort, während jchon die große Bewegung im Gange war: 
geheime Komitees leiteten aufrührerijche Demonjtrationen, die in Palermo, in 
Meifina, bald auch in Neapel 
jelbjt fich Hervorwagten. Der 
junge König wußte den Ent- 
ichluß, den ihm namentlich 
die englische Regierung nahe 
legte, das Syſtem zu ändern, 
ſich dem konftitutionellen und 
nationalen Prinzip zu fügen, 
nicht zu finden, folange es 
noch Zeit war. Bei der Auf- 
regung, welche die ganze 
Nation ergriffen hatte, war 
zu erwarten, daß der natio- 
nale Drang ſich al3bald auch 
auf diefem Boden äußern 
und dann ebenjo unmider- 
jtehlih mie überall wirken 
werde. Der führer der 
Aktionspartei war Joſef 
Garibaldi, dem ſeine Taten 
und Abenteuer eine unermeß— 
fihe Popularität erworben 
hatten, und der nun, ohne 
daß die Regierung des Königs 
Viktor Emanuel e3 jah, jehen 
wollte oder jehen durfte, Frei— 
mwillige warb, eines Tages in 7 
Genua zwei Schiffe bejegte, Iofef Garibaldi 
die dann Mai 1860 ihre Lithographiert von I. U. inter, 

Fracht, 1000 Freiwillige, bei 

Marjala an der weſtlichen Küfte von Sizilien ans Land jeßten. Hier. fam ihm 
der alte Sondergeift der Inſel, ihr Haß gegen die nenpolitanijche Herrichaft zu 
Hilfe, während die königlichen Truppen und Führer wie durch einen Zauber 
verwirrt und gelähmt waren: Garibaldi ergriff die Diktatur im Namen des 
Königs von Italien, drang am 27. Mai in Palermo ein: nur Meijina hielten 
die Königlichen noch eine kurze Zeit. In Neapel ſchlug nunmehr die Stimmung 
bei Hofe um; man wurde national und konftitutionell; ein liberaleg Minifterium 
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wurde gebildet, eine neue Berfafjung verjprochen, dann die von 1848 bergeftellt 
(Juli), die Truppen auf diefelbe vereidigt. Die Regierung Viktor Emanuel3, 
die den europäiſchen Kabinetten ihren guten Willen bemweijen wollte, forderte 
Garibaldi auf, das Feitland nicht anzugreifen. „Erlauben mir Em. Majejtät 
diedmal nicht zu gehorchen,“ war feine Antwort: die Stadt Meifina Fapitulierte 
am 28. Juli; am 19. Auguſt gelangten 5000 von Garibaldi3 Truppen nad 
dem Feſtland hinüber; wie von ſelbſt Löjten fich die Heerjcharen, die ihm ent- 
gegen gejandt waren, bei jeiner Annäherung auf. Am 6. September jchon 
war e3 mit Franz II. jo weit, daß er jeine Hauptjtadt verlafjen mußte, in die 
am folgenden Tage, allein, wie ein einfacher Reiſender, der große Freiſcharen— 
führer einzog. Und dieſer machte Fein Hehl daraus, daß jein letztes Ziel noch 
nicht erjchritten war: er ſprach davon, daß das Reich des re galantuomo, 
des ritterlichen Königs, erjt von der Höhe des Quirinals ausgerufen 
werden würde. 

Auch die römische Frage war jo von dieſem kecken Revolutionär in 
aller Unummundenheit gejtellt: und noch wurde ihm von nirgends her Einhalt 
geboten. Die Mächte, mit Ausnahme Englands, nahmen gegen Sardinien 
eine äußerſt jtrenge Miene an; ſelbſt Frankreih drohte mit Abbruch der 
diplomatijchen Beziehungen, wenn piemontefiiche Truppen den SKirchenftaat an- 
greifen würden. Cavours Regierung aber war zwar in einer jchwierigen, zu: 
gleich jedoch auch wieder günftigen Lage: fie mußte eingreifen, e8 war Die 
höchſte Zeit, damit micht alles auf revolutionärem Wege geſchehe. Am 
11. September rüdten demgemäß ihre Truppen unter Fanti und Gialdini im 
Kirhenftaat ein. Während die Stadt und Umgegend von Rom durch die 
Franzoſen gededt waren, jchlofjen fich die Marken und Umbrien dem König— 
reih Italien an und am 18. erlitten die Päpftlichen unter dem General 
Lamoriciere, den man fi aus Frankreich verjchrieben hatte, eine Niederlage 
bei Eajtelfidardo, füdlich von Ancona, dag fi) am 29. dem General Fanti 
ergab. Der franzöfiihe Gejandte war in der Tat abgerufen worden. Cavour 
aber verfolgte den von den Ereigniffen ihm vorgejchriebenen Weg, der jett nicht 
mehr das Ziel verfehlen konnte. Die königlichen Truppen rüdten auch über die 
neapolitanijche Grenze, um mit Garibaldi zujammen zu operieren, was jehr nötig 
war, da diejer in Gefahr war, dem Einfluß republifanischer Schwindelköpfe, wie 
Mazzini und Ledru-Rollin, zu verfallen. Noch hielten fich die zwei Feſtungen 
de3 ehemaligen Königreich®, Capua und Gaöta, in welcher leteren König Franz 
jelbft und feine tapfere Gemahlin, eine bayrifche Prinzeſſin, ſich befanden. 
Capua kapitulierte am 2. November 1860, Gaëta am 15. Februar 1861 nach 
einer tapferen Verteidigung: einen Monat jpäter die Zitadelle von Meffina; 
und während dieſer Zeit hatten auch in Neapel, Sizilien, Umbrien und den 
Marken die nötigen VBolksabjtimmungen mit dem üblichen Ergebnifie jtatt- 
gefunden. Am 14. März 1861 nahm Viktor Emanuel den Titel eines Königs 
von Italien an, das jet 22 Millionen umſchloß: Garibaldi, der am 
7. November 1860 an der Seite Viktor Emanuel3 in Neapel eingezogen war, 
zog ſich nach der Inſel Caprera zurüd. 

Die Verichmelzung der verjchiedenen Bevölferungen ging verhältnismäßig 
leiht und raſch vonjtatten, und hier bewährte das parlamentarijche Syſtem 
jeine Kraft. Auch die Anerkennung des neuen Zuftandes der Dinge von jeiten 
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der Mächte — mit Ausnahme Dfterreih8 — machte nicht viel Schwierigkeiten 
mehr, nachdem die Tatſachen ihren Abſchluß gefunden, und ihre Behandlung 
oder Schlichtung durch einen Kongreß ſich ala unmöglich erwielen hatte. Eng- 
land erkannte das neue Königreich —* am 30. März, Frankreich am 15. Juni 
an. Die zweite preu- 
Bilche Kammer hatte 
bereit3 am 6. Februar 
jenes Jahres auf An- 
trag des Führers der 
Liberalen, Freiherrn 
von Winde, den jtaat3- 
weijen und höchſt be- 
deutſamen Beichluß ge 
faßt, in die Antworts- 
adrejje auf die Thron- 
rede die Stelle einzu- 
ſchieben, „der fort- 
jchreitenden 4 SKonjoli- 
dierung Stoliena ent- 
gegenzutreten, achten 
wir weder im preus 
Bijchen noch im deut» 
chen Intereſſe“, und 
ehe das Jahr zu Ende 
ging, hatten auch Preu⸗ 
Ben und Rußland die 
Anerkennung audge- 
jproden. Uber das 
Ausbleiben derſelben — — 

i Bittor Emanuel, König von Italien. 
= — —— Nach einem Stiche von —** aus Jahre 1859. 
Kleinſtaaten konnte der 
neue Staat fich tröften: mit Diterreich jtanden die Dinge in alten Rechten 
und für beide Regierungen, die öfterreichijche wie die italienische, war die Lage 
volltommen Har. 

Die größte Schwierigkeit für den neuen Staat, dem die Einigung jo Fans 
wunderbar leicht geworden war, bildete die römische Frage. Sie war bei der | 
Doppelnatur des Papſttums gefährlich, weil fie die Katholiken in der ganzen 
Welt mitbejchäftigte, und insbejondere in Frankreich den Italien günftig gefinnten 
Kaiſer hemmte, da diejer auf die Elerifale Partei ſeines Landes Rückſicht 
nehmen mußte. Auch der Scharfjinn Cavours wäre an ihr gejcheitert: das 
Zauberwort, das er im Munde führte, und das er noch jterbend (Juni 1861) 
dem Mönche zurief, der ihm den legten Beiſtand reichte, „die freie Kirche im 
freien Staate* — dieſes Wort verlor jeinen Zauber bei einer Kirche, die ſich 
nur frei fühlte, wo fie die Seelen beherrjchte, um nicht zu jagen knechtete. Die 
verjchiedenen Minijterien, die Cavours Werk fortjegten, ‚Ricajoli, Rattazzi, 
Farini, welche fich folgten, richteten im diejer Frage nichts aus, da der Papit 
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jeden Antrag einer Verſöhnung mit dem „jubalpinen Königreih“ mit dem 
unbeugjamjten non possumus und meijt im der feierlich-deutlichen Sprache, 
die den erzürnten Prieſterſtolz kennzeichnet, zurüdmwies, während e3 auf der 
anderen Seite für jede italienische — wie ein Dogma feſtſtand, daß 
Rom die Hauptjtadt Italiens ſei und folglich werden müſſe. Im Sommer 
1862 machte Garibaldi auf eigene Fauſt den törichten und wenig patriotiſchen 
Verſuch, dieſe Frage mit Gewalt zu löſen. Er verließ ſeine Inſel und bot 
in der Nähe von Palermo ſeine Freiwilligen auf: allein die Revolution war 
geſchloſſen, königliche Truppen marſchierten gegen ihn, und kaum auf dem Feſt— 
land angelangt, bei Ajpromonte, ward er verwundet und gefangen. 

Indes hatte die italienische Regierung Aufgaben genug vor ſich, um dieje 
wichtigite einftweilen vertagen zu fünnen. Die Wege der Vorjehung find 
wunderbar: dieje Trage ward erſt dann gelöft, als auch die große deutjche 
Frage ihren endgültigen Abjchluß in einer großen ftaatlichen Neufchöpfung 
gefunden hatte. Ein für Italien, ſo ſchien es, wenig bedeutendes Ereignis 
brachte dieſe deutiche Frage Ende 1863 in Fluß: ehe wir dies erklären können, 
müffen wir jehen, wie das weltgejchichtliche Ereigni® von 1859/60 auf die 
übrigen europäijchen Staaten gewirkt hat und in welchem Zuftande die iegt 
unaufhaltjam herauffteigende Zeit der großen Entſcheidungen, deren erſte joeben 
bier in Italien gefallen war, fie traf. 


3. Die europäiihen Staaten von 1859—1863. 


Bon Spanien und Portugal dürfen wir bei diejer Betrachtung abjehen. 
Spanien unternahm im Dftober desfelben Jahres 1859, in welchem Stalien 
jich jelbjt zurüdgewann, einen Kriegszug gegen das nordafrifanische Barbaren- 
reih Marokko, der im April 1860 nad glüdlichem Verlauf mit einem 
Hrieden von Tetuan endigte; Parteifehde im großen, Minifterwechjel, eine 
farliftiiche Schilderhebung 1860 fehlten auch diefem Zeitraum nicht. Der 
Ummwälzung in Italien zeigte die Königin Iſabella, die um fo ftrenger kirchlich 
wurde, je unerbaulicher ihr Lebenswandel ſich geftaltete, fich wenig gewogen; 
wogegen in Portugal unter Dom Luis (jeit 11. November 1861) die Dinge 
einen freilinnigen Gang rahmen und der junge König fih im folgenden 
Jahre mit einer Tochter des im Banne befindlichen Königs Viktor Emanuel 
vermählte. 

Die Ereignifje in Italien waren dadurch jo bedeutungavoll, daß jchon der 
Beginn des Krieges, mehr noch was im Verfolg desjelben geſchah, die ungeheure 
Kraft bewies, welche die Nationalitätsidee gewonnen hatte: je wie ein Staat 
in dieſer Beziehung verwundbare Stellen bot, wurde er von diejen Ereignifjen 
und ihren Folgen mehr oder weniger berührt. England hatte in biejer 
Richtung nichts zu bejorgen: auf Irland, das papiſtiſche Land, wirkte die 
italienijche Bewegung jchon deshalb nicht, weil fie eine wejentlich antipapiftiiche, 
antifatholifhe war. Dem Volk von England war fie durchaus ſympathiſch, 
um jo mehr als fie von England feinerlei unmittelbare Opfer verlangte. Einige 
Beunruhigung erregte es dort nur, daß Napoleon durch die Annerion von 
Savoyen und Nizza, die er ein revendiquer, eine Nüdforderung nannte, 
einigermaßen in die Bahnen ſeines Oheims einzulenten ſchien. Auch bier war 
man freilich nicht friegerijch: die Schweiz, die durch jene Annerion in ihrer 
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Neutralität einigermaßen gefährdet war, weil die Wiener Kongreßakte wei jebt 
franzöfiich — ſavoyiſche Diftitie für neutral erklärt und der Schweiz 
für den Kriegsfall das Recht, dieſelben militäriſch zu beſetzen, zugeſprochen 
hatte, ſah ſich bei Geltendmachung dieſer Rechte von niemand, auch nicht von 
England, unterſtützt; und auch Belgien und Holland taten wohl daran, 
wenn ſie Franzöfiichen Gelüften gegenüber fich nicht auf Englands Hilfe ver- 
ließen. Indes richtete man in England doc im Verfolg der erzählten Ereignifie 
den Blick auf die Unzulänglichkeit der eigenen militärischen Hilfsmittel, und 
Lord Palmerjton jelbit, der jeine Freundſchaft für den Kaiſer von Frankreich 
mehrfach betätigt hatte, begründete im Juli 1860 einen Kredit von 11 Millionen 
Pfund, den er vom Parlament zu Verteidigungszwecken verlangte, mit der 
Hinweifung auf den „martialiichen Nachbar”: auch organifierte ſich unter den 
Anregungen dieſes Mißtrauens eine große Armee von Freiwilligen in England, 
deren militärische Brauchbarkeit bis jegt einer ernjthaften Probe nicht unterzogen 
worden ift und fie jchwerlich bejtehen würde. 

Napoleon jeinerjeit® bemühte jich, dieſes Mißtrauen durch eine Freifinnige 
ge zu verjcheuchen — zunächſt einen Handelsvertrag mit England 

—, ber ıhm das ar und nicht wertloje Lob der — Frei⸗ 
Sandler eintrug. Auch nach der deutſchen Seite, wo man in der Tat bei 
dem unerwarteten Friedensſchluſſe Befürchtungen gebegt hatte, juchte er zu 
beihwichtigen. Es geſchah durch eine Zujammenkunft, die er im Juni jenes 
Jahres zu Baden-Baden mit dem Prinz Regenten von Preußen und einer 
Anzahl deutjcher Fürften hatte. Auf jeine innere Stellung wirkte der fiegreich 
beendete Krieg auf befondere Weife zurüd. Zunächſt günftig: er hatte gejiegt; 
er hatte der franzöfiichen Kriegsgefchichte zwei neue glänzende Namen, Magenta, 
Solferino, Hinzugefügt, und, was die große Menge ded Volkes ihm vielleicht 
noch mehr dankte, er hatte zur rechten Zeit abzubrechen gewußt und den Frieden 
bergeftellt: auch die Art und Weije, wie er dies tat, offen eingeftand, daß er 
jein Programm nicht babe hinausführen können und warum, machte einen 
günftigen Eindrud, Nach dem Siege erließ er eine Amneftie, die aber von 
den Häuptern der ihm feindlichen Parteien vom Auslande ber, wo fie ficher 
waren, mit allerlei zornigen Theaterphrajen beantwortet wurde. Dieje großen 
Männer alle waren jet doppelt ergrimmt, da der „Verbrecher des 2. Dezember“, 
den fie anfangs als jo gänzlich unbedeutend dargejtellt hatten, Beweis 
geliefert hatte, daß er der Schwachkopf nicht war, den die radikale Selbit- 
gejälligkeit in ihm zu jehen jich bemüht oder affektiert hatte. Seine Lage 
aber war gleichwohl eine ſchwierige und widerſpruchsvolle. Er war Erbe zu- 
gleich und Bändiger der Revolution und in feiner Stellung zu den Ereignifjen 
von 1859 und 1860 trat diefe Doppelftellung mit ihren Widerjprüchen zutage. 
Er hatte in feiner erjten Eigenihaft das Werk der Revolution in Italien 
unterftügt, ja begonnen, er hatte die italienische Nationalpartei an der Zer— 
trümmerung des Friedens von Villafranka, der Eroberung Neapels, des halben 
Kirchenſtaals nicht gehindert — Rom aber mußte er gegen deren Drängen 
ſchützen, weil er der Herifalen Partei, und ihretwegen auch des Papſtes, nicht 
entbehren konnte. Nicht ohne Geſchick wußte er diefen Widerjprüchen den Anstrich 
einer vermittelnden, mäßigenden Politik zu geben, und. bei den Italienern 
hatte er damit auch einigen Erfolg: nicht jo bei den Stlerifalen, die wie alle 


Stellung 
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Beichränktheit von Kompromifjen nichts wiſſen will. Klug wie er war, erfannte 
er aus deren Benehmen, daß er fich nicht mehr vorzugsweiſe auf die Elerifale 
Partei ftüen dürfe, und machte dem parlamentarischen Syftem, das nun ein- 
mal im neunzehnten Jahrhundert gewiſſermaßen in der Luft lag, die erjten 
Zugeftändniffe. Er ließ zu, dab Fünftighin der Senat und der gejeßgebende 
Körper die kaiſerlichen Thronreden mit Adrefien beantworteten, bei deren Dis— 
kuſſion Negierungsfommifjäre den mötigen Aufſchluß über die innere und die 
äußere Politik geben würden; aud einige finanzielle Kontrolle wurde dem 
legiälativen Körper zurüctgegeben; jogar der Prefje eine etwas freiere Bewegung 
gegönnt. Über die Finanzlage war ſchwer ind reine zu fommen, da im 
optimiftijcher wie im pejfimiftiicher Darlegung das Widerjprechendite geleitet 
wurde: der Wohljtand des Landes aber war offenbar im Steigen, und den 
Miniftern ohne Wortefeuille, die nur die Regierung vor den Kammern mit 
ihrer Beredjamfeit als „Sprechminifter“ zu vertreten hatten, konnte es zunächit 
an der farbe nicht fehlen, mit der man den Dingen vor dem Lande und vor 
Europa ein gefälliges Geficht geben fonnte. Sie reichte jogar noch aus, jelbft 
jehr mißliche Unternehmungen, die wir fennen lernen werden, ala rühm- 
(iche, vielverheißende, echtfranzöſiſche 
zu bezeichnen. 


Rational Im Mai 1863 endigte der gejeg- 
tätbinee, gebende Körper jeine Sigungen. Die 


Neuwahlen brachten neben 249 Re- 
gierungsfandidaten 34, die gegen deren 
Willen gewählt waren; unter dieſen 
auch Thierd, der in Paris gewählt 
worden war, wo man überhaupt nur 
Oppoſitionskandidaten gewählt hatte. 
Der Kaijer berief ein neues Mini- 
fterium, an defjen Spite im Oktober 
jenes Jahres der geriebenjte und 
bedeutendſte aller bonapartiſtiſchen 
Staatsmänner, Eugen Rouher, 
trat. Die Thronrede des Kaiſers 
ſprach diesmal ausführlich und mit 
beſonderem Nachdruck über eine Ange- 
——————— legenheit, die in ſehr nahem Zujammen- 

RR EEE ONE: bange mit den Siegen des National- 

gedankens ftand, die polnische. 

Öptide Die Neubelebung diejer polnischen Angelegenheit war die wichtigjte der 
Türkei Folgen, welche die italienischen Ereignifje in den öjtlichen Ländern hervorriefen. 
Bon diejen Ländern ift, neben Dfterreich, die Türkei den aus diefem Prinzip 

der Nationalität erwachjenden Gefahren beſonders ausgejegt. Die europätjchen 
Mächte mubten im Jahre 1860 in Syrien einfchreiten, weil Bier die alte 
Fehde der mohammedaniſchen Drujen und der chriftianiichen oder chriftlichen 
Maroniten im Libanon zu einer Chrijtenjchlächterei geführt hatte, die ſich nad 
Syrien fortjette, nachdrüdliches Einjchreiten der Pforte und eine vorübergehende 
Bejegung des Landes durch ein Korps von 6000 Franzojen nach Beſchluß 
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der Mächte zur Folge hatte. In den beiden Donaufürjtentümern, der 
Moldau und der Walachei, war die Einigungsbewegung ſchon im Berfolg 
des Barijer Frieden? im Gange und fie wurde von Rußland und von Frant- 
reich indgeheim unterjtüßt. Der Adel, die Großgrundbefiger, in Weſteuropa, 
meiſt in Wien oder Paris in der Hegel nicht jehr tief gebildet, dürfteten dort 
für fih und für ihr Land nach einer größeren Rolle. Eine Zeitlang hielt 
man an dem Barijer Frieden und an der Trennung der Fürftentümer noch feft. 
Aber Anfang 1859 wurde erft in der Nationalverfammlung in Jafiy, dann 
von der in Buchareſt Fürft Alerander Cuſa, aljo derſelbe Hofjpodar für 
beide Fürſtentümer gewählt, und im November desjelben Jahres verjchmolzen 
fih die beiden Länder auf Grund einer höchft liberalen Berfafjung zu einem 
Staate, Rumänien. Es war doc immer ein Land von 2000 QUuadrat- 
meilen und 4 Millionen Einwohnern, und die Pforte mußte fich bequemen, 
died in einem Ferman, Dezember 1861 — jedoch nur für die Lebenszeit 
des Fürſten Cuſa — anzuerkennen. DieNöte, die ihr gleichzeitig die Chriften 
in Serbien, in Bosnien und in Montenegro machten, gehören zur bejonderen 
Krankengeichichte des osmanischen Reiches und find, in ihren einzelnen Phaſen 
zum mindejten, ohne weltgejchichtliche Bedeutung: auch die Revolution, die im 
Srühling 1862 in Griehenland die unfruchtbare bayriiche Dynaftie, den 
Thron König Dttos 1. über den Haufen warf, kann diefen Anjpruch kaum 
erheben. Der nationale Geift war bier angeregt genug, nur nahm er nicht 
gerade die Löbliche Richtung: der Hauptvorwurf, den man der Regierung des 
Königs Otto machte, jcheint doch der gewefen zu jein, daß fie die Eroberungen 
und Bergrößerungen nicht fertig brachte, welche der achäiſche Ehrgeiz von ihr 
verlangte. Der König jelbjt jcheint nicht ungern dem Parnaß und Helifon 
den Rüden zugewendet zu haben und e3 dauerte ziemlich lange, bis die 
Schutzmächte einen Erjag für ihn gefunden hatten: einen unmündigen däniſchen 
Prinzen Wilhelm, Georgios J. der am 31. Dftober 1863 in Begleitung 
ſeines Mentors Grafen Sponef in Athen anlangte. Er brachte dem Lande 
ein wertvolles Antrittögejchent zu: Großbritannien hatte auf die Herrichaft 
über die jonifhen Inſeln, welche die Wiener Verträge ihm zugejprochen, 
freiwillig verzichtet und jo jeinerjeit® dem allbeherrichenden Prinzip der 
Nationalität ein Zugeſtändnis gemacht. 

Rußlands Politik war nad dem Krimkrieg nah außen nicht jehr 
bervorgetreten. E3 hatte an den Wunden auszuhbeilen, die der letzte Krieg, jo 
wenig derjelbe auch tiefer im fein ungeheure eich eingedrungen war, ihm 
geichlagen hatte. Mit Frankreich Hatte die Regierung Aleranders II. jofort 
nach dem Frieden ein näheres Verhältnis und Verſtändnis gejucht und fie 
hatte Napoleons Politik in Italien keinerlei Schwierigkeiten gemacht, vielmehr 
den Dingen dort mit einer gewiſſen Schadenfreude gegen Diterreich zugejehen; 
als e3 dann für ein legitimiftisches Gewifjen dort gar zu bunt berging, hatte 
man allerdings den Gejandten von Turin abgerufen. Am 22. Oftober 1860 
waren jogar die Herrſcher der, drei Neiche der einjtigen heiligen Allianz, die 
Kaifer von Rußland und von Dfterreich und der Prinzregent von Preußen zu 
Warſchau zujammengefommen. Aber die Zeit der Interventionen war vorüber: 
ihon im August 1862 richtete Fürft Gortſchakow an die itdlienijche Regierung, 
deren nächjte Ziele jet erreicht waren, eine Note, die von Wohlwollen überfloß. 


Rußland 
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Polniſche 
Erhebung 
1863, 


574 Fünftes Buch. Von der fFebruarrevolution bid zum Frankfurter Frieden. 


Für Rußland und die Mächte, die einft neunzig Jahre früher den großen 
Raub vollbradht hatten, lag die Gefahr des Nationalitätsprinzips in Polen. 

E3 wäre mehr als wunderbar gewejen, wenn die Siege, die in Kraft 
dieſes Prinzips joeben in Italien errungen worden waren, nicht auf diejem 
Boden die Gemüter aufgeregt und nach polnischer Weiſe mit überjchwenglichen 
Hoffnungen erfüllt hätten. Schon im November 1860 kam e3 zu den erjten 
Demonitrationen in Warſchau, und im Februar 1861 wurden ebendort aus 
den Demonjtrationen ernjthaftere Unruben, die Kaifer Ulerander II., ein 
menschlich empfindender Herrjcher, mit liberalen Zugeſtändniſſen zu beſchwören 
hoffte. Ein liberalgefinnter Pole, der Marquis Wielopolski, trat in die 
Regierung ein; man hörte wieder von polnischer Nationalität aus dem Munde 
der Regierungsbeamten; allein die Ruhe kehrte nicht zurüd und der Aufforderung, 
zur Herjtellung diefer Ruhe mitzuwirken, verjagte ſich die katholiſche Geijtlich- 
feit, die nirgends den Mut bat, einer ftarfen Strömung der Volksempfindung, 
entjpringe diejelbe num einem mächtigen Nationalgefühl oder irgend einem 
rohen Aberglauben, energiſch entgegenzutreten. Wielopolaft konnte jeine Rolle 
nicht durchführen: übrigens bejchritt auch der neue Großfürjt- Statthalter (Juni 
1862), des Kaiſers Bruder Konftantin, troßdem daß er mit Attentaten empfangen 
wurde, anfangs den Weg der Milde. Allein auf diefem Wege mitzugehen, 
Wielopolsli zu unterjtügen, einen Anfang mit wirkliher Sammlung und 
Kräftigung des Polentums zu machen, war nicht Sache diejes Adels, defjen 
erjte Forderungen immer mit dem Ende, Herjtellung des Königreich in feinem 
alten Umfange, begannen. Eine geheime Regierung, eine „Nationalregierung“ 
bildete ji in Warjchau und Wilna: eine Nekrutenaushebung, im Januar 1863 
in der brutalen ruſſiſchen Weife vollzogen, brachte den längjt vorbereiteten 
Aufjtand zum Ausbruch. Die unmjichtbare Regierung leitete denjelben und fand 
überall Gehorjam; auch die Geiftlichkeit ſchloß fich faft offen an. Ein kaiſer— 
liches Manifeſt, das Gnade bot, erwiderte jene mit dem troßigen Wort: „Das 
Schwert allein wird unjeren Streit mit Moskau entjcheiden.“ Diesmal fand 
die Bewegung — auch dies ein charakteriftiiches Zeichen der Zeit — Für— 
jprecher an den Regierungen: während der Termin für die vom Kaiſer angebotene 
Amneſtie verjtrich und nun "die Nationalregierung den Terrorismus organifterte, 
in jedem Kreiſe ein Revolutionstribunal einjegte und auf der anderen Seite 
auch die Dekrete der ruffischen Regierung, de3 Generals Murawiew in Wilna, 
des Generald Berg in Warjchau, immer graufamer wurden, hatten England, 
Frankreich und Djterreich einen diplomatischen Feldzug begonnen, bei dem ſie 
in immer jchärferen aber gleichzeitig unmwirfjamen Noten auf Zugeftändnifje im 
Sinne nationaler Selbjtändigteit oder des Sceins einer folchen für das 
unglüdlihe Land drangen — Demonftrationen, von denen Preußen, deſſen 
Politit Schon eine feſte Hand und ein Verſtand von durchdringender Schärfe 
leitete, fi mit Zug und Recht fern hielt, und denen Fürft Gortſchakow im 
August in kühler Weiſe ein Ende machte. Die Volen jelbjt hatten ihm diesmal 
die Ablehnung leicht gemacht — fein Kaijer hatte jene Zugeftändniffe angeboten, 
angebahnt, aber die Revolution, die unverbefjerliche, hatte fie verjchmäht. 
Murawiew murde unterdefjen in Litauen mit jeinem Stück Aufftand fertig, 
der Krieg im großen bürte auf, und einigermaßen half es hier, wie im 
Königreich, daß die Negierung den Bauern mehr oder wenigſtens Sichereres 
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zu bieten hatte al3 der Aufjtand. Im Frühling 1864 verendete diejer Auf- 
jtand vollends und auch mit der diplomatischen Aktion war e3 vorbei. 

Einen erfreulicheren Anblid als diejer neue Akt in einem endlojen Trauer Aerander It 
ipiel bot die fonjtige Regierungstätigkeit des Kaijerd, an defjen Namen fich Aufnenung 
die große Maßregel der Aufhebung der Leibeigenjchaft fmüpft. Auf dem eisenihatt 
ungeheuren Raum des ruffishen Reiche, das in Europa, Ajien und Amerika 
auf etwa 350 
Duadratmeilen 66 
Millionen Menjchen 
ernährte, zählte man 
unter den 47 Mil 
lionen eigentlichen 
Rufen 23600000 
Leibeigene, nach einer 
Zählung vom Jahre 
1857. Der Entſchluß 
des Kaiſers, das 
Werk durchzuführen, 
an das keiner ſeiner 
Vorgänger ernſtlich 
die Hand angelegt 
hatte, ſtand feſt, und 
es erwies ſich als 
weniger ſchwierig 
denn zuvor ange 
nommen worden war. 
Das Verhältnis hatte 
für die Herren nicht 
minder und in man— 
cher Beziehung mehr 
Unbequemlichkeiten 
und Laſten, als für 
die Leibeigenen, und — 
der Adel kam den Alerander 11, Kaifer von Nufland. 
taiſerli chen Wünſchen Gezeichnet und lithographiert von U. Colette. 

im allgemeinen ſehr 

bereitwillig entgegen. Ein Reſtript vom Dezember 1857 zeichnete den Weg vor: 
die Bauern erhalten eine Umzäunung oder einen „Bau“, den jie durch allmähliche 
Bahlung als volles Eigentum erwerben fönnen, und daneben eine Fläche Landes 
zur Benugung, aus der fie ihren Unterhalt ziehen fünnen; fie werden in Land- 
gemeinden organifiert; Ende 1863 war die große Anderung ohne ſchwere Er- 
jhütterung durchgeführt. Sie konnte freilich nur dann fruchtbar werden, wenn 
mit ihr eine Zeit des Fortſchreitens überhaupt eröffnet wurde. In der Tat 
fam im die ruffiiche hohe Geſellſchaft jekt eine Unruhe des Reformierens: 
eine Adelsadrefje im Gouvernement Twer, Februar 1862, ſprach von Volks— 
willen und von Berufung von Deputierten aus dem ganzen ruſſiſchen eich 
ohne Unterjchied der Stände und Klaſſen: joweit war man noch nicht. Wohl 
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aber ordnete der Kaifer, Anfang 1864, Kreis- und Provinzialvertretungen an 
und über eine Reihe wichtiger Verwaltungsfragen wurde zum mindejten lebhaft 
verhandelt, auch an den Eijenbahnverbindungen, einer Vorbedingung jedes fFort- 
Ichritt3 bei den gewaltigen Erftredungen dieſes Reiche, wurde eifrig gebaut. 


4. Deutjhland. 


I abe. Die unmittelbarjte und eine jehr tiefe Wirkung äußerte der italienijche 

Krieg und feine revolutionäre Fortjegung auf die deutiche Welt: und zunächit 

müſſen wir jehen, wie der Beſiegte von 1859 (und 1860), Ofterreich, von 

diejen Ereignifjen berührt wurde. 

—* Das Syſtem der Verjüngung und Erneuerung, mit dem man bier geprahlt 

— hatte, war entlarvt: und der Eindruck des großen Bankerotts, der hier geſchehen, 

ward durch eine Reihe ſchauerlicher Vorgänge, Selbſtmord hoher Beamter und 

großer Kaufleute, die bei den legten Lieferungsgejchäften und ähnlichen Dingen 

beteiligt waren, verftärkt: die Aufregung war groß, als man erfuhr, daß am 

23. April auch der erfte unter den angeblichen Regeneratoren Oſterreichs, der 

Sinanzminifter Freiherr von Brud, Hand an fich gelegt habe. Der moralische 

Eindrudf der großen Niederlage wie die finanziellen Verlegenheiten, die, zuvor 

ſchon groß genug, infolge diejer Niederlage wie natürlich fich jehr verjchlim- 

merten, zwang zu Reformverſuchen, bei denen aber in diefem Reiche, für das 

bei feiner Zujammenjegung die jest in Schwung kommende Nationalitätsidee 

wie ein tödliches Gift wirken konnte, ein gangbarer Weg nicht jo leicht zu 

finden und der legte Ausgang jehr unficher war. Zuerſt fam eine jolche 

nationale Bewegung in Ungarn in Fluß. Ein faiferliches Patent (September 

1859), das, jcheinbar liberal, den Protejtanten Ungarns die jelbjtändige Ver— 

waltung ihrer kirchlichen Angelegenheiten zugejtand, wedte hier zuerjt die 

Oppoſition. Man nahm das faijerliche Patent hier nicht an, weil e8 Rechte 

verleihen wolle, wo fie längjt beftänden: und dieſe Theorie ward al3bald auf 

den gejamten Staatszuftand angewendet. Die Reaktion hatte gemeint, die 

ungarische Verfafjung jei verwirkt, Ungarn durch den Sieg über die Rebellion 

im Sabre 1849 zu einer Provinz geworden, der man jeßt, plöglich kleinlaut 

geworden, eine Landesvertretilng, etwas wie eine Landesvertretung zuzugeftehen 

geneigt war: in Ungarn aber verlangte man jebt nicht eine, jondern die Landes- 

vertretung, — den Reichdtag der avitiichen Verfafjung, wie man bier jagte — 

der alten ungarischen LZandesverfafjung und behauptete kurz und gut die Hechts- 
beitändigfeit der Gejeße von 1848. 

— Während dieſe Bewegung in Ungarn mit jedem Tage ſich mehr ausbreitete, 

mußte man auch in den übrigen Ländern, den Ländern diesſeits der Leitha, 

auf dem Wege der Zugeftändnifje an den Liberalismus und Konftitutionalismus 

weiter gehen. Nachdem das Minijterium etwas geändert war — der verhaßteite, 

Ulerander von Bad war jchon im Auguft 1859 entlaffen worden — erjchien 

am 5. März 1860 ein kaiſerliches Patent, das einen verftärkten Reichs— 

rat — man erfuhr in der Welt plößlich, das ein nicht verftärkter jeither eriftiert 

hatte — nach Wien berief: eine Notabelnverfjammlung alfo, diesmal ausschließlich 

vom Kaiſer ernannt, fünftighin von den Landesvertretungen, wenn dieje erjt 

da waren, zum Teil' zu wählen. Die Beratungen diefer VBerfammlung zeigten, 

daß man dabet nicht jtehen bleiben konnte. Die Probleme wurden bier erjt 
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erfannt, nicht gelöft, vor allem nicht das Problem aller Probleme auf diejem 
Boden, wie weit die Einheit des Reichs neben den Eigentümlichkeiten und 
Eigenrechten der einzelnen Länder, wie weit und wiejo und wodurch Dieje 
Autonomie der einzelnen Länder neben der notwendigen Einheit bejtehen, — 
wie ſich Föderalismus und Zentralismus vertragen und gegenjeitig 
beftimmen jollten. Im Dftober 1860 erjchien dann ein kaiſerliches Diplom, 
da3 die Grundzüge einer Reichsverfaſſung und die Statuten für die einzelnen 
Stronländer enthielt, aus deren Landesvertretungen künftighin der Reichsrat 
hervorgehen jollte. 

Den Ungarn war man jchon in der Lage mehr bieten zu müſſen. Im 
den Beilagen zu dem Diplome erhielten dieſe die mejentlichjten Teile ihrer 
avitiichen Berfafjung, ihre Komitatsverfammlungen, die Herftellung der 
ungarischen Sprache als Amtsjprache, einen eigenen Hoffanzler. Allein fie 
fannten die Gunſt der Zeit und die Unbeftändigfeit der Hofburg und ftellten 
ſich jetzt mit voller Entjchloffenheit auf ihren Rechtsboden, die pragmatijche 
Sanftion von 1722, die Geſetze von 1848: in den alten Komitat3verjamm- 
lungen aber bejaß das Land die Organe, durch welche diefe Forderungen ſich 
vernehmlich genug machen konnten. Der Kaijer konnte nicht umhin, die jchiefe 
Ebene zu betreten, die von Zugeftändnis zu Zugejtändnis zur unbedingten 
Anerkennung der altungarijchen Berfafjung führen mußte: er berief Februar 
1861 den Landtag in aller Form durch die litterae regales nad) Budapeft. 
* ſiegte mit knapper Mehrheit die relativ gemäßigtere Anſchauung, bie 

tanz Deak vertrat, die Nechtsgültigkeit der 1848er Gejeße in der verjühn: 
liheren Form einer Adrejje an den Kaiſer auszusprechen, anftatt durch ein- 
fachen Landtagsbejchluß: dagegen aber beſchloß diefer Landtag dann doc, 
auf die Frage der Rechtögültigkeit der Thronveränderung vom 2. Dezember 1848 
nicht eher eingehen zu können, al3 bis die Abgeordneten von Kroatien und 
Slamwonien, die jebt bejondere Kronländer bildeten, im ungarischen Landtage 
ihren Sig eingenommen hätten: bis dahin mit anderen Worten war Franz 
Joſef gar nicht als König von Ungarn zu vollem Recht anerkannt. 

Noch einmal verjuchte man der Kapitulation vor dem ungarischen Kon— 
ftitutionalismus und Warlamentarismus auszumweihen. Im Dezember 1860 
wurde an der Stelle des Polen Goluchowski ein deutjcher Liberaler, den im 
Jahre 1849 die reaktionäre Regierung, nachdem er feine Dienjte getan, beifeite 
gejchoben hatte, der ehemalige Frankfurter Reichsminiſter Ritter Anton von 
Schmerling an die Spite der Geichäfte gerufen und dieſer griff num und 
zwar mit ehrlichem Ernſt auf den Gedanken der Märzfonftitution von 1849 
zurüd und gab jih an das jchwierige Werk einer Einigung Oſterreichs durch 
eine liberale Gejamtjtaatsverfajjung. Sie ward am 26. Februar 1861 
verkündet. Herrenhaus und Abgeordnetenhaus, das erjtere in der üblichen 
Weiſe aus dem geiftlichen und weltlichen Hocadel und aus vom Kaiſer be- 
rufenen Notabeln bejtehend, das letztere aus Mitgliedern der Landtage, welche 
diefe aus ihrer eigenen Mitte delegieren, zujammengejeßt bilden den Reichs— 
rat; den engeren, mit 213 Wbgeordneten der zisfeithanischen Länder, der 
dann zum weiteren wird durch den Zutritt der transleithaniichen — den 
9 kroatiſchen, 26 fiebenbürgischen, 85 ungarischen Vertretern — und damit 
aladann in den VBollgenuß jeiner Rechte eintritt. Diefer Syebruarverfajiung, 
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der die Statuten für die Kronländer beigegeben waren, trat eine mehr oder 
weniger heftige Oppofition in verjchiedenen Kronländern entgegen. Bon Venetien 
braucht nicht die Rede zu fein, in Tirol, in Böhmen, in Galizien erhob fich, 
in verjchiedenen Formen umd unter verjchiedenen Vorwänden, hier als eng- 
herziges Pfaffentum, dort als eigenjinniger Nationalismus, die füderaliftiiche 
Anſchauung, der 
jterreih al3 ein 
bloße8 Bündnis 
oder Bündel jelb- 
jtändiger Länder 
erichien: gleich“ 
wohl wurde am 
1. Mai der Reichs⸗ 
rat vom Kaiſer mit 
einer Thronrede 
eröffnet, welche die 
Schwierigkeit der 
zu löſenden Auf- 
gaben zugleich mit 
der Notwendigkeit 
diejer Löſung be- 
tonte. 
Aber die Un- 
garn konnte weder 
die Lockung noch 
die Drohung zum 
Beitritt bewegen. 
Es half nichts, 
daß der Landtag, 
nachdem er auf 
Deaks Antrag in 
einer Adreſſe die 
J ent ſowohl 
u a es Diploms als 
Gezeichnet 4J a ea = Binterwerb, des Patents aus 
Aus dem Album ber deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. geiprochen hatte, 
Auguft 1861 auf- 
gelöft wurde. Allerdings hatten die Ungarn in ihrem Staat felbjt wieder 
ähnliche Schwierigkeiten ihren Ländern gegenüber, wie die, welche fie jelber 
Gejamtöjterreich bereiteten. Wie jie an ihrer „Krone des heiligen Stephan" 
fejthielten, jo bielt der Froatijche Landtag in Agram, ftatt den ungarijchen 
Landtag oder Reichstag zu bejchiden, an einem dreieinigen Königreich Dal- 
matien-Sroatien-Slawonien, und einer ebenjo heiligen „Krone Zwonimirs“ 
feit, von der dann hinwiederum eine Mehrheit in dem dalmatijhen Land- 
tag nicht3 willen wollte. Man kam bier in Ungarn wieder bis hart an die 
Grenze eines Säbelregiments: jchon waren für gewifje Vergehen an Perjonen 
und Eigentum Militärgerichte angeordnet und nur eime friedliche Eroberung 
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machte die neue öfterreichiiche Verfaſſung: der Landtag von Siebenbürgen, 
dad zur Stephanskrone gehörte, nahm am 10. Dftober 1863 die Wahlen 
zum MWiener Reichsrat in Gemäßheit des Fyebruarpatent? vor. Am 20. 
traten feine 26 Abgeordneten in den Reichsrat ein, der damit glüclich fich 
al3 den weiteren betrachten konnte. Zum erjtenmal ward das Finanzgeſetz 
von 1863 mit dem mohlklingenden Zujage „unter Zuftimmung der beiden 
Häujer unſeres Reichsrats“ verkündet; an allem äußeren Apparat des par- 
lamentarijchen Lebens fehlte es nicht, und Minifter wie Abgeordnete gebärdeten 
fi) überaus fonftitutionell; fogar ein Geſetz über Minijterverantwortlichkeit 
jtand in Ausfiht; nah Schluß des Reichsrats traten die Landtage zujammen 
und die parlamentarische Mühle Happerte auf neue auf dem ganzen Raume 
des früher jo ſtillen Reichs. Uber man jah wenig Frucht: man jah nur die 
Menge der ungelöften Fragen, der italienischen, ungarifchen, polnischen, böh- 
mijchen; und die Überrafhung war groß, als man im Auguſt jenes Jahres 
plögli vernahm, daß der Kaifer Franz Joſef in der gewaltigjten aller diejer 
öfterreichijchen Fragen — der deutjhen Einheits- und Bundesreformfrage 
— die Initiative ergriffen babe. 

Ein Huger franzöfiicher Staatsmann, Thiers, hatte e8 früh ausgejprochen, 
daß die italienische Einheit mit innerer Notwendigkeit die deutjche herbeiführen 
werde. Dem Ausland war die große Ähnlichkeit der deutichen mit den 
italienifchen Werhältnifien und insbefondere die jchlagende Äühnlichkeit des 
deutſchen Führerſtaats Preußen mit dem italienischen Führerjtaate Sardinien 
deutlicher gegenwärtig als dem von lebhaften Parteigezänk erfüllten, von allerlei 
Barteideduktionen und Parteidoktrinen bin- und hergezogenen politischen oder 
politijierenden deutschen Publikum. Der Politik Preußens während des legten 
Kriegs ließ man allerdings, nachdem der Krieg und einige Monate Beſinnens 
vorüber waren, mehr Gerechtigkeit widerfahren: vor allem aber hatte fich die 
beftehende Bundesverfafjung in ihrer ganzen Erbärmlichkeit gezeigt. Die deutjche 
Verfafjungsfrage, die ſeit 1848 nie mehr völlig geruht hatte, drängte ſich 
nunmehr in den Vordergrund und zugleich war während der Kriſis von 1859 
der Gegenjat Preußen-Djterreich mit ganzer Härte hervorgetreten. Mit größter 
Deutlichkeit ftellte fich aljo das Problem, das 1849 fozujagen theoretijch durch 
die Kaiſerwahl von Frankfurt gelöft worden war, aufs meue: und die erite 
Folge der Nachricht von Villafranka war die Organijation einer nationalen, 
d. h. einer preußifch-deutjchen Partei, die Gründung eines Nationalvereins, 
die unter Anregung eines ſtaatsmänniſchen Geijtes von großer Begabung, des 
bannoverjchen Abgeordneten Rudolf von Bennigjen, zu Eiſenach geſchah. Sein 
Gedanke, den er in einem Haren Programm formulierte, war, dab die Zeit 
jet zur Einjegung einer kräftigen Zentralgewalt mit einer Nationalvertretung 
für Deutjchland gekommen fei, und daß jene nur durch die Krone Preußen aus- 
geübt werden könne. E3 kam diejer jungen Schöpfung, die jofort dad Mip- 
trauen der Wiener Hofburg und ihrer Vaſallen erregte, zugute, daß in demjelben 
Jahre no, am 10. November 1859, der hundertjährige Gedächtnistag Friedrich 
Schillers das nationale Empfinden lebhaft anregte und in einer Weiſe gefeiert 
wurde, die der Gefittung der Nation ein höchſt rühmliches Zeugnis ausſtellte. 

Was die Gejchichte der einzelnen deutjchen Staaten betrifft, jo iſt beachtens- 
wert, daß ſich mehr und mehr offenbarte, wie zugleih mit Djterreich bei 
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Solferino die deutjche Reaktion mitbefiegt worden war. Sie erlitt in ben 
folgenden Jahren an mehreren wichtigen Punkten empfindliche Niederlagen und 
dies rührte zum Teil daher, daß jich dank dem dreijten Zugreifen de3 Ultra— 
montanismus in Baden, in Württemberg, in anderer Art und auf evangeliichem 
Boden der konfiftorialen Orthodorie in Hannover, die firhlihen Fragen, in 
denen die Mafje des Volfes reizbarer iſt als im den politifchen, fich mit diejen 
vermißchten. In Würt- 
temberg war eine Kon— 
vention mit der Kurie 
zuftande gefommen — 
einKonfordat, das in 
dem überwiegend prote- 
ſtantiſchen und in jeinem 
protejtantijchen Zeil von 
freijinnigen Elementen 
getränkten Lande große 
Aufregung hervorrief und 
dad im März 1861 in 
der zweiten Kammer mit 
großer Mehrheit für un- 

‚ verbindlich erklärt wurde: 
die Regierung, jo ward 
bejchlofjen, möge die Ver- 
hältnifje der katholiſchen 
Kirche, jofern dies nötig 
jei, auf dem Wege der 
Landesgejeggebung 
ordnen. Im übrigen blieb 
bier unter dem greifen 
König Wilhelm, deſſen 
Tod die Bevölkerung gut- 
mütig abwarten wollte, 
ehe fie fich wieder leb— 
bafter rühre, das reaf- 
tionäre Miniſterium von 
RN) Ä KERN Linden am Ruder und 
Großherzog Friedrid von Baden. der Nationalverein ge 

Nah dem Bilde von Winterhalter aus dem Jahre 1858, wann bier wenig Boden: 
charakteriftifch für die 

Art, wie man bier und in den Mitteljtanten überhaupt die deutjche Frage 
behandelte, war, daß im Mai 1862 der Minifter von Linden in der Rede 
zur Eröffnung der Kammer fich dahin ausſprach — daß in diefer deutjchen 
Frage nunmehr „Unterhandlungen über pofitive Vorjchläge zu einer Bundes- 
reform im Sicherer Aussicht ftänden": das konnte einen langen Prozeß geben. 
Dagegen errang der nationale Gedanke, der zugleich der liberale war — denn 
die Farben der Freiheit find immer nur die vaterländiichen — in Baden 
einen vollen Sieg durch den Großherzog Friedrich, der — mit cbenjo 
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fräjtiger Überzeugung wie der Herzog Ernſt von Koburg, der jeinerjeits 
den Nationalverein als Organijation einer nationalen Partei lebhaft begrüßt 
und al3bald in jeinen Schuß genommen hatte, — als Mufter eines kon— 
jtitutionellen und nationalgefinnten Fürſten voranleuchtete. Das Konkordat mit 
Nom, das im Dezember 1859 abgejchlofjen worden war, wurde, wie in Württem- 
berg, von der Kammer verworfen, und der Troß der ulttamontanen Partei 
bejtärkte die Regierung in ihrer nationalen Politif, die an dem Freiherrn 
von Roggenbad einen Staatsmann von klarem und energiihem Willen ala 
Vertreter fand: es gibt diejer Regierung ein rühmliches Zeugnis, daß fie dem 
Unfug der Spielbanken in Baden-Baden ein Ende machte, an dem die Reaktion 
troß ihres Herr-Herf- 
jagend, wie an allen 
fonftigen noblen Baj- 
fionen nicht gerüttelt 
hatte (Februar 1863). 
Auch die Mikregierung 
des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Hejjen 
wurde jet einiger: 
maßen in Schranfen 
gewiejen. Die Bevöl- 
terung hielt an der 
Berfafjung von 1831 
feft. Der Kurfürjt gab 
im Mai 1860 eine neue 
Berfafjung. Allein wie- 
derholte Wahlen brad)- 
ten nur Kammern, die 
ſich jofort für nicht zu- 
jtändig und die Ber- 
fafiung von 1831 für 
zu Recht bejtehend er- 
Härten; die Kammern u. NEN 
der übrigen deutjchen Herzog Ernft von Sadien-KHoburg-Wotha. 
Staaten unterjtüßten Nach einem Bilde aus dem Ende ber fünfziger Jahre. 

dieje Rechtsauffaſſung 

in Nejolutionen in gleichem Sinn: die preußijche Regierung, getreu dem Wort 
des Negenten „die Welt muß erfahren, daß Preußen überall das Recht zu jchügen 
bereit ijt“, teilte diefe Auffafjung. Ste machte, als der Kurfürft einen preußijchen 
außerordentlihen Gejandten im beleidigender Weiſe nach jeiner Art empfangen 
hatte, zwei Armeekorps mobil; Djterreich und der Bundestag jah, dab die Sache 
ernſthaft wurde und bejchloß, einem öfterreich-preußischen Antrag gemäß, die Her- 
jtellung der 1831er Verfafjung zu verlangen: und jo gab denn endlich der eigen- 
finnige Tyrann notgedrungen nach, entließ fein Minijterium und ftellte die Ver— 
fafjung ber (1862). Noch einmal mußte eine drohende Note Preußens, durch 
einen Feldjäger überbracht, ihm in diefer Richtung feſthalten, in der ihn nun auch 
Djterreich bejtärkte; jeit Juni 1863 wurde in Kaſſel wieder nach einem rechts— 
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gültig zuftande gefommenen Budgetgejeß verwaltet. Es ift nicht notwendig, dem 
Kampf der Gegenjäge in allen einzelnen Staaten nachzugehen: nur da3 muß 
hervorgehoben werden, daß alles, was auf religiöjfem, wirtichaftlichem, politiichem 
Gebiete im Sinne der größeren Freiheit gejchah, mit der wachjenden Kraft des 
Gedankens der Nationaleinheit fich vereinigte und daß allenthalben, in Bayern, 
Hannover, Sachſen, Nafjau, Hejjen, eine nationale Partei der partifulariftiichen 
und reaftionären entgegenjtand. Dann und wann brachte eine bejondere Unklug— 
beit die geheimen Gedanken des reattionären Partikularismus zutage, wie zum 
Beifpiel die Äußerung eines hannoveriſchen Minifters, von Borries, der in 
der Kammer darauf hinwies, daß gegenüber der Möglichkeit einer „Mediati- 
jierung” durch eine preußijche Zentralgewalt im Sinne des Nationalvereins 
die deutſchen Fürften fich genötigt jehen könnten, fich miteinander oder mit 
auswärtigen Mächten zu verbinden. Sein König, ein Blinder, Georg V., 
war allerdings entjchlofjen, fich mit Wem immer zur Aufrechterhaltung der 
Souveränetät jeines welfiichen Hauſes zu verbinden, in dem jeine dynaftiiche 
Borniertheit, die wohl niemals auf deutichem Boden gejpreizter und lächerlicher 
aufgetreten ift, den letzten Zwed aller Menjchengefchichte zu jehen jchien. 

Allein noch eine jchwere Prüfungszeit hatten die Anhänger des preußiſch- 
deutjchen Gedankens, d. h. der einzig möglichen Verwirklichung des deutſchen 
Nationalſtaats durchzumachen. Der Staat, auf den fie hofften, war von einer 
ſchweren inneren Kriſis ergriffen. 

In Preußens deutjche Politit war, jeitdem der Prinz von Preußen das 
Ruder ergriffen hatte, Klarheit gelommen, und fie ſprach fich in der deutlichen 
Formel aus — die Bundesverfammlung in Frankfurt auf das knappſte Maß 
* völkerrechtlichen Befugniſſe zu beſchränken, und dagegen den engeren 

undesſtaat, alſo die deutſche Einheit, duch Vereinbarung unter den ein— 
zelnen Staaten zu jchaffen. Um aber für dieſe Politik, die bei der Lage 
der Dinge nit ohne Gefahren war, die nötige Kraft zu haben, hatte der 
Negent eine neue Heeredorganijation in Ausficht genommen, die unter 
Feſthaltung der Grundfäge von 1813 und 1814 die jährliche Aushebung von 
40000 auf 63000 Mann fteigerte, den Dienjt in der Reſerve von zwei auf 
vier Jahre verlängerte, den in der Landwehr dagegen verkürzte — die lebtere 
mithin jchonte: bei künftigen Mobilmachungen würde zunächit die Heranziehung 
der Männer bi3 zum 27. Jahre genügt haben. Um dieje Maßregel, deren 
Meisheit die großen kriegeriſchen Entjcheidungen des nächſten Jahrzehnts erweiſen 
jollten, entſpann fich ein mehrjähriger Streit, der dadurch zumächit noch hint- 
angehalten wurde, daß die Kammer dem liberalen Minifterium die Koſten für 
„eintweilige Kriegsbereitichaft“ auf ein Jahr bewilligte. 

Am 2. Januar 1861 ſtarb Friedrich Wilhelm IV. zu Sansſouci und 
Wilhelm I. (1861—1888) bejtieg in jeinem 65. Lebensjahre den Thron. 
In einem Alter, in welchem man ſonſt jchon an den Ruheſtand denkt, begann 
diejer Fürft, den man an blendenden Gaben weit hinter feinen Bruder zurüd- 
ftellte, der diejen aber an Kraft des Willens, Geradheit des Charakters, jchlichter 
Hingebung an die Pflichten feines königlichen Berufs und ſtaatsmänniſcher 
Einficht weit übertraf, eine Laufbahn, die in der Gejchichte der deutſchen Nation 
nicht ihresgleihen hat. Sein Programm in der deutjchen Frage war kurz: 
„Meine Pflichten für Preußen fallen mit meinen Pflichten für Deutjchland 
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zujammen,“ und für die vornehmſte, nächjte, notwendigſte diefer Pflichten hielt 
er die Durchführung der Heercdorganijation. Allein die liberale Partei ver- 





König Wilhelm I. von Breußen 1862. 
Nah dem Hrönungsbilde von Winterhalter, lithographiert von Sühnapp. 


jagte fich diefer Maßregel, weil eine Verringerung der Militärlaft jhon zu 
einer Art liberalen Dogmas geworden war. Gegenüber den jogenannten Alt- 
liberalen, deren Gang zu gemäßigt und zu langjam erjchien, bildete ſich auf 
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Grund eine? im Juni 1861 zu Berlin aufgeftellten Programms eine ent- 
ihiedenere, die jogenannte Jortjhrittspartei, die dem Plan des Königs 
in der Militärreformfrage jchroff entgegentrat, während die Tonjervativen und 
reaftionären Elemente jih von 
der furzen Betäubung ihres 
Sturzes wieder erholt hatten 
und, zum Zeil ebenjo kurzſichtig 
in ihrer Art wie die entgegen- 
gejegte Partei, an den Konflikt 
die Hoffnung auf eine Wieder- 
herjtellung ihres Regiments und 
eine Bejeitigung der Verfafjung 
fnüpften. Bei dem Wiederzu- 
jammentritt der Kammer beging 
die Mehrheit den groben Fehler, 
der Regierung in einer Finanz— 
frage ohne große Bedeutung eine 
Niederlage zu bereiten. Dies 
führte zur Auflöfung des Abge— 
ordnetenhauje® und zu einer 
Modifikation des Miniſteriums, 
deſſen liberale Mitglieder von 
Auerswald, Patow, Schwerin, 
Bernuth austraten: die konſer— 
Nriegsminifter von Room. vativen von der Heydt, . aon 
Nach einer im Befiy der Familie befindlichen Originalphoto: Roon, Graf Bernitorfi, blieben 
graphie aus dem Jahre 1863. und ergänzten fich durch konſer— 
vative Namen. Bei den Neu- 
wahlen aber erlangte die Fortſchrittspartei die Mehrheit. Die altliberale Partei 
Löfte ji auf und die Mehrheit nahm nun, obgleid die Regierung ſich in ver- 
ſöhnlichen Formen bewegte, eine jchroffe Haltung an. Erfolge der Regierung 
gegenüber dem heſſiſchen Kurfürjten und in der Frage des franzöjtichen Handels— 
vertrag, die wir fennen lernen werden, machten keinen Eindrud: nach gewich— 
tigen Debatten, in denen hier zum erjtenmal die parlamentarijchen Mittel und 
Waffen in einer großen ftaatlichen Lebensfrage zur Anwendung kamen, wurden 
die Mehrkoſten der Armeereorganijation gejtrichen. Der Regierung war damit 
eine unmögliche Lage bereitet, da die neuen Heereseinrichtungen nicht wieder 
rüdgängig gemacht, die neuerrichteten Regimenter nicht wieder aufgelöjt werden 
konnten: die Kammer wollte jie zwingen, eine Wermittelung auf Grundlage 
der nur ziwei- jtatt dreijährigen Dienftzeit bei der Infanterie anzunehmen, was 
aber dem König, der ein gründlicher und einjichtiger Sachkenner war, und allen 
übrigen wirklichen Sachkennern durchaus widerjtrebte.e Mean hatte den Fehler 
begangen, mit widerruflichen Bewilligungen ummiderrufliche Einrichtungen ins 
Leben zu rufen; der Konflift war da; der Minijter von der Heydt nahm 
jeine Entlafjung und ein Neaktionär, jo ſchien es, „vom reinſten Waſſer“, der 
damalige Geſandte beim taiſeruchen Hofe in Paris, Otto von Bismard—- 
Schönhaujen, wurde vom König an die Spige der Geſchäfte berufen. 
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Minifterpräfident von Bismard. 
Nadı einer Lithographie von Engelbah aus dem Jahre 1863. 


Man kannte im damaligen Deutjchland diejen Mann nur höchſt ober- Auen um 
flächlich und beurteilte ihn, wie man in diejen Jahren umd noch Lange alles zu Berfafjunge- 
beurteilen pflegte, vom Parteiſtandpunkte aus: er hatte ſich im vereinigten Land— — 
tag, in der zweiten preußiſchen Kammer, im Erfurter Parlament als ſchroffer 
Vertreter konſervativer und altpreußiſcher Anſchauungen einen Namen gemacht, 
und dieſer Name galt als gleichbedeutend mit Reaktion und Kontrarevolution im 


Sinn der Doftrinen, die man täglich in jchroffiter Form in der Kreuzzeitung zu 
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lefen befam. Daß diefer Mann, der jet in feinem 47. Lebensjahre jtand, 
mittlerweile über den engen Gefichtöfreis de3 Parteimanns und der PBartei- 
polemif einer wilden Zeit weit hinausgewachlen und zu einem großen Staat3- 
mann geworden war, davon hatten wenige eine Ahnung, und niemand, außer 
einigen Tiefeingeweihten, eine fichere Kenntnis. Am 1. April 1815 geboren, 
aus altmärkiſchem WRittergejchlecht, hatte er erjt im Jahre 1851 eine höhere 
Stelle im Staatsdienjte erſtiegen: als Bundestagsgefandter ward er in ben 
rejtaurierten Bundestag gejandt, und diesmal hatte jein Chef, Minifter von 
Manteufiel, einen glüdlihen Griff getan. Vor allem lernte er hier, was die 
öſterreichiſche Freundſchaft, auf die auch er jeither gejchworen hatte, bedeutete 
und was man von Djterreich und den Mitteljtanten fich für Preußen verjprechen 
durfte, „dieſe Leute würden uns einen Nagel durch den Kopf treiben“: er war 
mit allen jenen alten Vorurteilen jchon gründlich fertig, al er im April 1859 
als Gejandter nach Petersburg gejchidt wurde. Für den Augenblid jchärfte 
jein Eintritt fchon durch das Mißtrauen, das jein bloßer Name erwedte, den 
Konflikt. Die ehrliche Mittelmäßigkeit und das Genie mußten fait mit Not- 
wendigfeit zunächjt hart zufammenftoßen und binnen kurzem — am 19. September 
1862 war er vom Seebade Biarrik in Berlin eingetroffen — wurde die Sejjion 
geichlofjen, ohne dab die drei Faktoren fich über das Finanzgeſetz geeinigt hätten, 
wie ed die Verfafjung vorausſetzte. Regierung und Herrenhaus waren einig 
und das letztere dofumentierte dieje Einigkeit noch bejonder8 durch einen ver- 
faſſungswidrigen Beichluß, in welchem es über fein Recht, das ihm Annahme 
und Verwerfung de3 Budget? nur im ganzen gejtattete, hinausgehend die 
Negierungsforderungen annahm: ein Beſchluß, den das Abgeordnetenhaus noch 
für rechtlich nichtig zu erklären Zeit fand. Die Regierung ihrerjeits ging davon 
aus oder nahm zum Vorwand, daß wenn ein Finanzgeſetz nicht zuftande 
fomme, da die Verfafjung nicht vorgejchrieben habe, was in ſolchem Falle zu 
tun jei, die Regierung auf ihre Verantwortung ohne ein ſolches die Verwal- 
tung führen müfje: es jet eine Lücke in der Verfaſſung, argumentierte die 
fonjervative Prefje und in diefen Kreiſen wäre man nicht unzufrieden damit 
gewejen, die ganze Verfafjung durch dieſe Lücke wieder aus dem preußijchen 
Staatöwejen hinauszuſchaffen. 

So war der Militärkonflitt zum VBerfafjungsfonflift geworden. Er ergriff 
das ganze Land und führte eine höchſt peinliche, unerquidliche Zeit herauf, in 
welchem der Zwieſpalt das ganze Volksleben zu vergiften drohte. Die neue 
Seſſion, Januar 1863, machte die Sache nur jchlimmer: eine Deputation der 
zweiten Kammer nahm der König nicht an und ihre Neden beachtete die Re- 
gierung nicht; die Einwendungen gegen deren Haltung in der damals brennenden 
polniſchen Sache beantwortete Bismarck mit Verachtung, da ſie auf unge- 
nügender Kenntnis beruhten und er feine Luft habe, diefe Kenntni® zu ver— 
volljtändigen. Daß fie hier einen Gegner von ungewöhnlicher Furchtbarkeit ſich 
gegenüber hatten, gejtanden die Klügeren der Partei fich widerwillig ein, und 
im übrigen Deutjchland war man darüber fchneller im Haren: die Urt, wie 
er den Kurfürften von Heſſen darüber belehrte, da die Staatsnotwendigfeit in 
einem großen Lande etwas anderes ijt als die Dejpotenlaune eines Klein- 
fürften, zeigte überall den Bevölferungen, daß dieje fonjervative Regierung in 
Preußen aus anderem Stofj war al die Männer von Olmütz gewejen. Wber- 
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mal3 ward die unfruchtbare Seffion, ohne daß ein Finanzgeſetz vereinbart 
worden wäre, geichlofien, und jeinen Höhepunkt erreichte der unglüdliche Kon- 
flitt durch die Verordnung vom 1. Juni 1863, die unter Berufung auf den 
Artikel der Verfaſſung, der in Fällen dringender Not Verordnungen der Re— 
gierung mit Geſetzeskraft bi8 zum Zuſammentritt der Kammern geftattete, die 
verfafjungsmäßige Preßfreiheit dur ein dem franzöfifchen kaiſerlichen Prep- 
polizeiſyſtem nachgebildetes Verfahren mit Verwarnungen und Unterdrüdungen 
vergewaltigt... Während diejer Zeit fühlte man fich in Preußen in der Tat 
unter einem tyrannischen Regiment, da die Verordnung offenbar verfafjungs- 
widrig war: auch die wenigen Freunde, die in den füddeutichen Staaten durch 
gute und böfe Zeiten hindurch eine unerjchütterliche Hoffnung auf Preußen jegten, 
begannen zu verzagen: aber dieje übeljten jener üblen Tage gingen rajch vorüber, 
und die Rettung kam diegmal von Oſterreich. 

Der leitende Kopf der öjterreichijchen Regierung, Schmerling, gedachte dieſe 
Zeit, in der Preußen, wie e3 jchien, durch den inneren Zmiejpalt gelähmt war, 


dazu zu benußen, raſch die deutiche Frage im öfterreichiichen Sinne zu löfen ' 


und dabei ein gute Geſchäft in den verjchiedenen öfterreichiichen Fragen, der 
böhmifchen, polnischen, ungarischen, italienischen, zu machen. Die deutjche 
Einheit3bemegung war durch die preußischen Verfaſſungswirren mitverjtört; ſie 
hatte aber während dieſer ganzen Zeit feinen Augenblick jtille geftanden. Die 
freien Kräfte in der Nation ſelbſt nahmen immer entjchiedener diefen Weg. 
Zahllos waren die gemeinfamen Feſte und die Wanderverfammlungen, welche 
Turner und Schützen, Juriften und Lehrer, Naturforfcher, Schneider, Hotel- 
befiger, Apotheker aus allen deutjchen Landen regelmäßig bald in diejer, bald 
in jener deutjchen Stadt auf einige gute Tage vereinigten: und einen Fortſchritt 
machte man doch auch auf diefem Gebiete, da man das Prinzip diejer Zu- 
jammenfünfte im September 1862 auf die Abgeordneten deutjcher Kam- 
mern, im Oftober 1863 auf die Vertreter deutfcher Städte ammwendete: 
e3 gab jeitdem einen deutſchen Abgeordnetentag und einen deutſchen Städtetag, 
wie e3 deutjche Juriftentage oder Philologentage gab. Der deutjche National- 
verein litt unter dem Verfaſſungskonflikt in Preußen am meijten, obgleich diejer 
Konflitt an der Richtigkeit feines Programms nicht? änderte. Die gefühlvollen 
Schwätzer famen wieder obenauf und verwiſchten den Klaren politiichen Ge— 
danken, auf dem der Verein urfprünglich berubte: erjt die Gründung eines 
Gegenvereins, zu dem die jogenannte großdeutjche Partei jich zujammentat, des 
deutſchen Reformvereins, gab ihm wieder einige politiiche Klarheit zurüd. 
Die Parteien befehdeten fic ala Kleindeutjche und Großdeutiche und zur leßteren, 
der öſterreichiſchen Partei gegenüber der preußiſchen, wie man ſie einfacher 
nennen könnte, gehörten diejelben Elemente, welche die Löfung der deutjchen 
Einheitäfrage jchon in Frankfurt Hintertrieben hatten, die Ultramontanen, die 
Junker der verjchiedenen Länder und die Demofraten. 

Auf dem Gebiete der wirtjchaftlichen Interefjen dagegen erhielt ſich die 
deutiche Einheit und überwand glücklich eine ſchwere Kriſis. Ein Handels- 
vertrag, den die preußische Wegierung nach längeren Unterhandlungen, die 
fie im Namen des ZBollvereind geführt, mit Frankreich abgejchlojjen Hatte 
(29. März 1862), Freuzte die öjterreichiihen Pläne, deren wir früher gedacht 
haben, und führte zunächſt zu lebhaften Reklamationen Oſterreichs, dejjen Re- 
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gierung die unglaubliche Naivetät hatte, jich auf den $ 19 der Bundesalte und 
deren Verſprechungen zu berufen, und weiterhin zu einer lebhaften mehr politischen 
als wirtſchaftlichen Oppojition der Mittelftaaten. Allein Preußen blieb fejt; 
der Sonderbund, den Bayern anregte, jcheiterte an der wirtichaftlichen Unmög- 
lichkeit; nachdem genug Lärm gemacht und auf Preußen geihmäht worden war, 
beeilte fih doc ein Staat nad) dem anderen, ehe er außgejperrt wurde, den 
Zollverein auf Grund jenes preußtjch-deutjch-franzöftichen Handelävertrags und 
jeiner ZTarifjäße zu erneuern: am 12. Oftober jtredte auch Württemberg, wo 
man am lautejten gejcholten und am längjten gezögert hatte, die Waffen. Man 
kann dem beifügen, daß auf dem Gebiete des Handels, wo die Menjchen durch 
ihre Intereſſen am früheften zur Vernunft gebracht werden, ein anderer jchöner 
Erfolg erzielt wurde, — ein von einer Kommiſſion Sachverſtändiger aus ver- 
jchiedenen deutjchen Staaten ausgearbeiteted deutſches Handelsgeſetzbuch 
zuſtande fam und in allen Zollvereinsftaaten eingeführt warb. 
—— Dagegen rückte alles, was von den Regierungen oder Kammern in deut- 
fähfiches.  jchen Reformſachen verfucht, unternommen oder „in Ausficht gejtellt“ wurde, 
nicht vom Orte. Eine Würzburger Konferenz, Bayern, Württemberg, beide 
Hefien, Nafjau und einige andere Staaten, machte ſich bald nad Beendigung 
des italienischen Krieges mit Anträgen zu einer Bundeöreform zu ſchaffen. Die 
mwechjelnde Furcht vor Preußen trieb allerlei jolche Projekte hervor; im Oktober 
1861 ergreift Hannover die Initiative oder den Schein einer jolchen in der 
Ungelegenheit der Herjtellung einer Bundesflotte; und im gleihen Monat 
rüdte auch der ſächſiſche Meinifter Freiherr von Beuſt, für dejien Genius 
Sachſen ohnehin zu Hein war, mit einem bejonders fein ausgearbeiteten Reform- 
plan auf den Markt, der unter dem Namen des Delegiertenprojetts eine 
gewiſſe Berühmtheit und typiihe Bedeutung erlangte. Dem Bundestag jollte 
eine aus Delegierten der Landesvertretungen zuſammengeſetzte jogenannte Volks— 
vertretung zur Seite ftehen: auch einer Bundeserefutivgewalt würde ſich Deutjch- 
land erfreut haben, aus dem Kaifer von Ojterreich, dem König von Preußen und 
einem dritten Fürſten als dem Mandatar der übrigen bejtehend. Alle dieje Pro- 
jefte, wie viel oder wie wenig ernjt fie gemeint waren, fcheiterten an der Haren 
Politik Preußens, der Graf Bernftorff in jeiner Antwort auf das ſächſiſche Projekt 
Ausdrud gab — dem Bund jeinen lediglich völferrechtlichen Charakter zu be- 
wahren und eine engere Bereinigung auf dem Wege freier Verjtändigung der 
einzelnen Glieder zu ſuchen. Mit jehr gutem Erfolg, wenn auch vorerjt nur im 
feinen, hatte Preußen diefen Weg durch Militärkfonventionen mit einigen fleinen 
| Staaten jeiner Machtſphäre, Koburg-Gotha, Sahjen-Altenburg, Walded, betreten. 
aa, Daß auf diefem Wege das Richtige lag, war handgreiflih: darum pro- 
Franffurter teſtierten auch Ojterreih, Bayern, Württemberg, Hannover, —————— 
a Naſſau in gleichlautenden Noten (Februar 1862) gegen die Anſchauungen der 
Bernitorffichen Note. Preußen aber war, oder jchien wenigjtens des ſich immer 
ſchärfer gejtaltenden Verfaſſungsſtreites im eigenen Lande wegen nicht in der 
Lage, dem pofitiven Gedanken jener Note Nachdruck zu geben. Seine deutjche 
Aktion ſtand ganz jtill: diefe gute Gelegenheit mußte benutzt werden: und jo 
[ud denn der Kaijer Franz Jofef, nachdem er in Bad Gaftein dem König von 
Preußen zu diefem Zwede einen Bejuch gemacht hatte, die jämtlichen deutjchen 
Fürſten auf den 16. Auguft 1863 zu einem Kongreß nad Frankfurt a. M. 


Drittes Kapitel. Deutihland. Minifterium Bismard. Berfaffungsfonflitt. 589 


und legte hier dieſen höchſten Intereſſenten an der deutjchen Einheit eine 
Reformakte von jehr verwideltenm Charakter vor, nad) welcher Deutjchland 
ein Bundesdireftorium, einen Bundesrat, eine Fürjtenverfammlung — unab- 
hängige und gleichberechtigte Souveräne — gehabt haben würde, die auf diejem 
Wege zujtande gefommenen Gejege aber zum Teil auch noch den einzelnen Ver- 
tretung3förpern der fünfunddreißig Staaten — Volkskammern und Herrenhäufern 
— hätten vorgelegt werden müſſen. Auch ein Bundesgericht war neben den 
anderen Schaugerichten vorgejehen: zu einem Bundeskrieg bedarf es zwei Drittel 
Stimmenmehrheit, ebenjo wo e3 fich um Beteiligung an einem Kriege zwiſchen 
einem Bundesglied, das zugleich außerhalb des Bundesgebiet? Beſitzungen hat, 
und einer au&wärtigen Macht handelt. Der öjterreichijche Entwurf, von irgend 
einem Pater Lamormain mohlausgejonnen, hatte für diejen leßteren Fall die 
einfahe Stimmenmehrheit vorgejchlagen. Im erjten Augenblide imponierte 
der vom Kaiſer Franz Joſef getane Schritt der üffentlihen Stimmung oder 
Meinung namentlih im Süden außerordentlih. Die Reife de3 Kaijerd nad) 
Frankfurt gli einem Triumphzuge und der erlauchte Konvent erledigte hier 
auch unter jeinem Vorſitz die Aufgabe rajch und nahm den Entwurf im wejent- 
fihen an. Allein die Hauptjahe fehlte: der König von Preußen hatte die 
Einladung abgelehnt und lehnte auch das fertige Werk ab. Die preußijche 
Regierung hatte jhon am 22. Januar 1863 bei der Abſtimmung über das 
Delegiertenprojett am Bunde ſich dahin ausgejprochen, daß die deutjche Nation 
nur in einer aus unmittelbarer Wahl hervorgehenden Vertretung das berechtigte 
Drgan für ihre Einwirkung auf die gemeinjamen Angelegenheiten finden könne. 
Dasjelbe wiederholte jet Bismarck in einer Kritif der Reformakte vom 15. Sep- 
tember: zugleich wollte er die Gelegenheit benugen, aus dem lähmenden Kon- 
flitt der gejeßgebenden Faktoren in Preußen jelbft herauszufommen. Das Ab- 
geordnetenhaus ward aufgelöft, damit das Wolf bei der neuen Lage, die das 
öfterreichiiche Bundesreformprojeft und der Fürjtentag gejchaffen, in Neuwahlen 
ſich ausjpreche. Allein diefe Hoffnung trog. Mit der öfterreichischen Reſorm— 
alte zwar war man hier und bald auc anderswo fertig und es iſt ſchwer be- 
greiflich, wie fich deutjche Männer, denen es um nationale Einheit wirklich zu 
tun war, auch nur einen Augenblick blenden ließen durch das Trugbild einer 
Verfaſſung, die nur die Uneinigkeit verewigt und nur allerlei Schein- und 
Schaujtüde ftatt wirklicher gemeinjamer politischer Urbeit geboten haben würde: 
aber zu der Anjchauung, daß man den König und den Minifter bei der Durch— 
führung feiner Bundesreform, die doch ganz und gar dem liberalen Programm, 
dem Programm des Nationalvereins, entſprach, unterjtügen müfje, indem man 
die Heeresfrage nunmehr in feinem Sinne löſe, — zu diejer Auffafjung fonnten 
ji die die Wahl beherrjchenden Mittelklafjen nicht aufichwingen. Die Wahlen 
im November ergaben wiederum eine große oppofitionelle Mehrheit. 

Aber vierzehn Tage jpäter trat ein Ereignis ein, das die Nation plößlich 
vor eine große Probe jtellte und das unerbittliche Folgerungen in feinem Schoße 
trug. Am 15. November 1863 war der König Friedrich VII. von Dänemark 
plöglich gejtorben. Mit ihm erlojch der Mannesjtamm der königlichen Linie des 
oldenburgiichen Hauſes: in Kraft des Londoner Protofoll3 von 1852 folgte ihm 
der Prinz Chrijtian als König der Geſamtmonarchie Dänemark, Chriſtian IX. 
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Diertes Kapitel. 


Der deutfch-dänifche Krieg. — Die europäifchen Staaten von 1865— 1866. 
Der große deutjche Krieg 1866. 


—— Mit dieſem Ereignis begann eine Zeit kriegeriſcher Verwickelungen und 
wig-Holftein. Löſungen, welche durch die Vollendung der zwei großen Neufchöpfungen des 
Königreih3 Italien und des Deutſchen Reiches die Geſtalt Europas 
nicht nur äußerlich umgeftalteten, ſondern in wichtigen Beziehungen innerlich 
verwandelten, und die, verbunden mit wichtigen Veränderungen in der neuen 
Welt über dem Meere, den leiten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 
den eine große Weltentwidelung abjchließenden Charakter gaben. 
Zwei Tage vor jenem Todesfall war im dänijchen Reichdtage mit großer 
Mehrheit die neue Verfafjung angenommen worden, die für das Königreich 
und für Schleswig gelten jollte, — das hieß, diejes Herzogtum dem König. 
reich einverleibte, entgegen der Belanntmahung König, Friedrichs VII. vom 
29. Januar 1852, deren feierliche Verjprechungen für Oſterreich und Preußen 
die Vorausjegung des Londoner Brotofolld, dem fie beigetreten waren, und für 
den Bundestag, der als folcher dem Protokoll nicht beigetreten war, die Grund- 
lage für feine jeitherige, übrigens jehr jchläfrige Aktion gegen Dänemark gebildet 
hatten. Dieje Aktion war bis zum 1. Oktober 1863 glüdlich bei dem Beſchluß 
einer Bundeseretution in Holftein angelangt; auszuführen durch Sachſen und 
Hannover, mit öfterreichiichen und preußiichen Truppen in Reſerve. Die däntjche 
Regierung, aus der Partei der Eiderdänen unter dem Vorſitz von Hall gebildet, 
hatte ihrerjeit3 jedes Recht zu einer Einmijchung in die Angelegenheiten Schles- 
wigs zurüdgemwiejen, und unter dem Drud der von demjelben Gedanken be- 
berrichten Bevölkerung Kopenhagens unterzeichnete der neue König am 18. No- 
vember die ſoeben fertig geitellte Verfafjung. 
A Allein mittlerweile hatte der Herzog Friedrich von Auguftenburg, 
wegung in der nach der in beiden Herzogtümern weitüberwiegenden Rechtsanſchauung und 
Deren. Volksüberzeugung der allein rechtmäßige Nachfolger für Schleswig und Holftein 
war, mit einer Proflamation vom 16. November fich ala Herzog erklärt, 
Friedrich VIII.: und dieje entjchloffene Handlung ward alsbald begleitet von 
einer ftarken, mit jeder Stunde anjchwellenden Bewegung über ganz Deutjchland 
hin, wo man von dem unverjchämten Protokoll nichts willen wollte, in welchem 
das Ausland in einem Wugenblide tiefer nationaler Schwäche feinen Willen 
dem deutichen Volke auferlegt hatte. Diejer Bewegung, die alsbald in Volks— 
verjammlungen, in den Kammern, wo dieje gerade beijammen waren, in Adreſſen 
und Kundgebungen aller Art ihren Ausdruck fand, kam es zugute, daß in 
diejer Frage die konſervativen und die liberalen Anjchauungen * begegneten. 
Der Auguſtenburger war Herzog kraft allgemeinen Wunſches der Bevölkerung, 
wie kraft des ebenſo unzweifelhaften — wenigſtens hier unbezweifelten — 
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Rechtes der legitimen Erbfolge. Für den Bund, für die deutjchen Kleinftaaten 
und für die erregte öffentliche Meinung lag die Sache aljo einfach: weniger 
einfach lag fie für die beiden deutjchen Großmächte, die das Londoner Protokoll 
mitunterzeichnet hatten, und für welche dieje jchleswig-holjteinijche Frage, je 
von ihrem bejonderen Stand- 
puntte aus, ein überaus 
jchwierige3 politijches Problem 
bildete. Das preußiiche Ab- 
geordnetenhaus, dem allge- 
meinen Zuge folgend, jprad) 
fih alsbald mit großer Mehr- 
heit für das Erbrecht des 
Auguftenburger® aus. Nur 
eine Heine Anzahl der dieje 
Kammer beherrichenden Partei, 
geführt von dem geiltig be- 
deutenditen Mann der alten 
demokratischen Bartei, Walded, 
widerjprah: Bismarck jeiner- 
ſeits ſetzt dem Votum der 
Kammer eine jehr mwohlabge- 
mwogene Erklärung entgegen, 
a der en ae — 
einung nur die Anerkennung 

de3 verhaßten Londoner proo vn Nüterehe Bilder 
tofoll3 heraushörte. Allein er 

hatte ſich mit Ojterreich verftändigt, — ein großer Erfolg, wie ſich zeigen 
jollte — und dieje Verbindung Djterreich-Preußen beftimmte num zunächſt den 
Gang der Dinge. Die Bundesverfammlung zu Frankfurt beſchloß in ihrem 
Sinne am 7. Dezember — gegen 7 Stimmen — nunmehr in Gemäßbeit 
des Beſchluſſes vom 1. Dftober mit der Erekution in Holjtein vorzugehen. 
12000 Mann Sahjen und Hannoveraner unter dem ſächſiſchen General Hate 
rüdten über die Grenze (23. Dezember), vor denen die dänischen Truppen 
zurüdwichen: die Bundestommifjäre konnten oder wollten es nicht hindern, 
daß allenthalben von der Bevölkerung Friedrich VIII. ala Landesherr ausge. 
rufen wurde. Dies jedoch war nur erjt die Frage Holftein — das dritte Herzog- 
tum, Lauenburg, war von dem Streit nicht unmittelbar berührt —: in der 
wichtigeren, der eigentlich entjcheidenden, beantragten die zwei Großmächte am 
Bunde, an die dänische Regierung die Aufforderung zur Außerfraftjegung der 
Berfafjung vom 18. November für Schleswig zu richten, und damit den 
Borausfegungen des Londoner Protofoll3 zu genügen, widrigenfall® man ſich 
durch Bejegung auch diejes Herzogtums ein Pfand verjchaffen würde: und als 
die Mehrheit in Frankfurt jehr törichterweije dies ablehnte, weil e8 eine Aner- 
fennung der Erbfolge nach dem Londoner Protokoll einjchloß oder einzujchließen 
ſchien, erklärten fie, daß fie nunmehr die Wahrung der Rechte Schleswigs 
jelbjt in die Hand nehmen würden und richteten demgemäß am 15. Januar 1864 
an König Ehriftian IX., der kraft de3 Londoner Protokoll nah Bismarcks 
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Ausdrud Erbe des Rechts und des Unrecht3 jeiner Väter war, eine Sommation, 
daß er binnen achtundvierzig Stunden die Verfaſſung des 18. November für 
Schleswig außer Wirkjamkeit jeßen ſolle. Die dänifche Regierung, Biſchof 
Monrad jeit 28. September 1863, lehnte ab; ihr Heer, 30000 Mann unter 
General de Meza jtand im Süden von Schleswig hinter den berühmten 
Schanzen des Dannewirks. 
ae Die dänische Regierung und das dänische Volt machten fich ihre Rechnung 
siried. aus allerlei Wahrjcheinlichkeitspoften zujammen: ſchwediſche, franzöfiiche, eng- 
tifche Hilfe, Uneinigkeit der deutjchen Großmächte untereinander oder mit den 
Heineren deutjchen Staaten, die es ihnen jeither möglich) gemacht hatte, die 
große deutjche Nation zu verhöhnen, Verfafjungsfonflitt in Preußen. Und in 
einem hatten fie recht: fchlimmeres ala den Verluft Schleswigs konnte ihnen 
auch der unglüdlichite Ausgang des Krieges 
nicht bringen; fie mußten es darauf wagen. 
Mit der auswärtigen Hilfe aber jah es 
nicht zum beiten aus und doch mußte fie 
ichnell fommen, , wenn fie frommen follte, denn 
Preußen und Ofterreich, in deren Politik ein 
Harer und mächtiger Wille tätig war, han- 
delten raſch. Der aufgeregten Meinung in 
Deutjchland, wie einem törichten Bejchlufje 
de3 preußischen Abgeordnnetenhaufes, das jeiner 
Negierung eine Anleihe verweigerte, weil fie 
Preußens Großmachtjtellung mißbraude (22. 
Fanuar), zum Troß überjchritten 20000 Djter- 
reicher und 25000 Preußen am 1. Februar 
die Eider. Eine VBerfammlung von Mitgliedern 





Seneralfeldmarihall Graf v. Wrangel, j 
1864 als Oberbefehlshaber im striege gegen deutſcher Yandesvertretungen hatte am 1. De— 
—— ember 1863 zu Frankfurt am Main die 

Nach dem Leben gezeichnet von W. Camp zen 3 ; Br 
haufen (aus feinem Werte: „Ein Mater auf „Wahrung der auguftenburgiichen Anjprüche 


bem Kriegsfelde“ 1864), 


mit allen gejeglich zuläffigen Mitteln“ be- 
ihloffen und einen Ausſchuß von ſechsund— 
dreißig Mitgliedern niedergefeßt, der jett in den heftigſten Worten gegen die 
beiden deutjchen Mächte fich erging. Dagegen begrüßte die Bevölkerung von 
Schleswig die deutjchen Truppen mit Freude; in zwei Korps, unter dem 
Oberbefehl des preußischen Feldmarſchalls Wrangel, die Ofterreicher unter 
Feldmarjchallleutnant von Gablenz den linken, die Preußen unter dem Prinzen 
Friedrich Karl, einem Neffen des Könige, den rechten Flügel bildend rüdten fie vor. 

Der Plan, den der damald noch von wenigen gefannte Chef des 
preußijchen Generaljtabs, Helmut von Moltke ausgearbeitet hatte, zielte auf 
militärische Vernichtung der dänischen Armee, indem man ihr den Rüdzug aus 
ihren Schanzen auf Flensburg verlege; aber die rajche Ausführung fehlte dieſem 
genialen Gedanken. Am 2. hatten die Preußen bei Mifjunde (Schlei), am 3. 
die Ofterreicher bei Dverjelf und Jagel ihre erjten Gefechte. Für den 6. war 
der UÜbergang über die Schlei beichlojjen: aber am Abend des 5. und in der 
Nacht hatten die Dänen jehr weislich die Stellung des Dannewirks geräumt. 
Die Verbündeten verfolgten, aber nur die Ofterreicher erreichten noch die Nach- 
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but bei Dverfee; ohne weitere Verlufte erreichte das dänische Heer feine zweite 
Berteidigungsftellung, die Schanzen von Düppel im jüdöftlihen Teile der 
Halbinjel Sundewitt. Während die Dfterreicher und die mittlerweile beran- 
gekommenen preußischen Garden als drittes Korps nordwärts zogen, legte ſich 
das erjte Korps unter dem Prinzen Friedrich Karl vor die Düppeler Schanzen: 
vom 9. Februar big zum 18. April. Un diefem Tage, morgens zehn Uhr, ver- 
ftummte das Geſchützfeuer und die bereitgehaltenen Truppen jchritten zum Sturm: 
in zehn Minuten war die Hauptftellung genommen: auch die zweite Linie fiel 
nach kurzem Widerftand; ein heftiges kurzes Gefecht hinter diefer Linie und dem 
dänischen Lager Eojtete die Dänen ihren General Duplat, und während die 
dänischen Truppen nad dem Sunde, der die Halbinjel von der Inſel Aljen 
trennt, in der Richtung auf Sonderburg flohen, bemächtigten fich einzelne preu- 
Bifche Abteilungen des Brüdentopfs diesſeits des Waſſers, und nachmittags 
zwei Uhr war das Feſtland geräumt: 5000 Mann an Verwundeten, Toten, 
Gefangenen, 118 Gejchüge hatten die Dänen verloren. Mittlerweile waren die 
anderen Korps, nachdem der preußifche General von Manteuffel in bejonderer 
Sendung in Wien die dortigen Bedenken gehoben hatte, in Jütland eingerüdt 
und legten ſich nach Gefechten bei Veile und Friedericia, bei denen die Dfter- 
reicher bejonder8 Gelegenheit fanden fich auszuzeichnen, vor die leßtere Feftung, 
die am 29. April von den Dänen freiwillig geräumt mwurbe. 

— —— Inzwiſchen war durch engliſche Vermittelung am 25. April eine Konferenz 

—— der Mächte zu London zuſammengetreten, zu der auch der Deutſche Bund 

adnt einen Vertreter in der Perſon des ſächſiſchen Miniſters von Beuſt entſendet 
hatte. Eine kurze Waffenruhe kam am 9. Mai zuſtande, aber in den Unter— 
bandlungen rüdte man nicht vorwärts, da die Dänen jedes Zugeftändnis zu 
weigern die ZTorheit hatten. Die deutjchen Großmächte benußten dies, um 
nunmehr von dem Londoner Protokoll zurüdzutreten und am 28. Mai ver- 
langten fie, zujammen mit dem Vertreter des Bundes, die völlige Lostrennung 
beider Herzogtümer von Dänemark und ihre Vereinigung zu einem Staat unter 
dem Auguftenburger Herzog. So mußten am 26. Juni die fFeindjeligfeiten 
wieder beginnen. In der Nacht vom 28. auf den 29. vollführten die Preußen 
unter General Herwarth von Bittenfeld eine rühmliche Waffentat, den lber- 
gang über den 800—1000 Schritte breiten Aljenjund, der ganz unter dem 
Teuer der Dänen lag. Die Landung gelang: morgens 7 Uhr war Sonder- 
burg genommen, mit geringem Verluſt, während die Dänen abermals 4000 
Mann, darunter 2000 Gefangene zurüdlafjen mußten, indem fie die Injel 
räumten. Dies war der leßte Kampf, denn in Jütland, wo die preußijchen 
Truppen am 11., die öfterreichiichen am 13. Juli über den Limfjord gingen, 
fanden fie feine feindlichen Truppen mehr zu befämpfen; am 19. fing eine 
öfterreichtjch- preußische Flotille noch den dänischen Kapitän Hammer, der an 
der weltlichen Küſte die Bevölferungen noch einmal die ganze Brutalität der 
däntichen Herrjchaft empfinden ließ. Aber mittlerweile hatte in Kopenhagen die 
Regierung gewechjelt und die Unterhandlungen begannen, die zunächft zu einem 
Waffenftillftand, und am 30. Dftober 1864 zu einem Friedensſchluſſe, dem 
Wiener Frieden führten. Weder der Bund noch die Herzogtümer waren bei 
demjelben vertreten; der König von Dänemark trat alle jeine Rechte auf Hol- 
jtein, Schleswig, Lauenburg an den Kaiſer von Ofterreih und den König von 
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Preußen ab, und verpflichtete fich anzuerkennen, was dieje in betreff diejer Länder 
bejchließen würden. 

Mit dem legteren, der Verfügung über dieje Länder, war erjt die Haupt- 

age in diejem großen Problem gejtellt. Sie barg nicht mehr und nicht weniger 
al3 die ganze große deutjche frage im fi, — die Frage der deutjchen Bundes— 
reform, wie fie jeit 1848 nicht mehr ganz von der Tagesordnung verfchwunden 
war, wie fie Djterreich joeben mit jo großem Pathos in dem Frankfurter Fürften- 
Eonvent gejtellt hatte. Glücklicherweiſe war dieſe Frage zugleich die Lebens- 
frage Preußens, und der leitende Geift im preußischen Minifterium, Bismard, 
war über dieje Bedeutung ber jchleswig-holjteinischen Angelegenheit volllommen 
im Maren. Das Geheimnis für die Schaffung der deutichen Einheit lag jeßt 
in diejen maßgebenden Kreiſen offen; nicht die umeigennüßige Politif der 
Sabre 1848 und 1852, ſondern nur eine gejunde egoiftische Politit Preußens 
fonnte dieje Einheit jchaffen. Dieje gejunde Politik — das Selbftbehauptungs- 
recht, das jeder einzelne, gejchweige ein Staat hat — verbot Preußen zu dulden, 
daß an jener wichtigen Stelle ein voll-fouveräner Mittelftant wie Mecklenburg 
oder Sachſen aufgerichtet werde. Das Mindejte aljo war die Forderung eines 
dauernden Anſchluſſes des Landes an das preußische Syſtem. Ein Verſuch 
aber, mit dem Herzog über eine volljtändige Verjchmelzung der militärischen 
Kräfte des neuen Staates zu Waſſer und zu Lande mit den preußiichen fich 
zu verjtändigen, mißlang; in einer Unterredung, welche Bismarck am 1. Juni 
1864 mit dem Herzog hatte, wurde deutlich genug, daß dieſer Landeöherr, 
wenn er e3 erjt war, ganz denjelben Souveränetätsdüntel mit denjelben Fol⸗ 
gerungen beweijen werde wie die übrigen: er hofite „unter weniger läjtigen 
Bedingungen ala Preußen fie ihm ftelle,” Souverän zu werden, man jolle jein 
Herz gewinnen, nicht ihm durch feite Abmachungen binden. Da jo das Ziel 
nicht mit dem Herzog zu erreichen war, jo mußte es ohne ihm gejchehen. Mit 
anderen Worten: die Lande mußten dem preußiichen Staat unmittelbar ein- 
verleibt werden. Eine Ermwerbung von unermeßlicher Wichtigkeit, — fie voll- 
endete, was ein Jahrhundert früher im Siebenjährigen Krieg durch die Ein- 
verleibung Schlejiend begonnen war: aber auch bei ihr wie bei diejer hatte 
man eine Verbindung von Kräften gegen fich, bei der jelbjt ein Mutiger zagen 
konnte. Der Gedanfe der Unnerion hatte die Stimmung der Bevölferungen 
in den Serzogtümern jelbjt, die vorwaltende Stimmung des ganzen außer- 
preußischen und eines jehr großen Teiles des preußijchen Deutjchlands, die 
jämtlichen deutjchen Regierungen mit faum irgendwelcher Ausnahme, den Wider- 
willen Dfterreich® und der übrigen Großmächte — mit Ausnahme vielleicht Rup- 
lands — gegen ſich, und dies in einem Augenblid, wo duch die Verblendung 
der Mehrheit des Abgeordnetenhaufes der innere Konflitt in Preußen jelbft fich 
wieder jchärfte. 

Im Volke ſelbſt begann unter dem Eindrud des fiegreichen Krieges und 
der Ausſicht auf eine Machterweiterung, deren das Preußen von 1815 dringend 
bedurfte, die Stimmung fich zu ändern. König Wilhelm hatte das Wort, das 
er der Deputation der Herzogtümer gejagt: „Eure Sache ift mir heilig, ich 
werde jie ausfechten,“ glänzend gelöjt, und, dank der Neuorganifation des 
Heered, war der große Erfolg mit jehr mäßigen Opfern erfauft worden. Allein 
die Mehrheit, deren auswärtige Politik ſich über Gebühr durch die inneren 
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Fragen und durch einige Führer, die mit einer bloß dilettantischen Kenntnis 
der Sache die ganze Uufgeblajenheit des DVoltrinarismus verbanden, beeinflufjen 
ließ, blieb taub gegen die Mahnung der jüngften Vergangenheit und der 
unverfennbar herannahenden großen Entjcheidung. Das Jahr 1865 und die erſte 
Hälfte des Jahres 1866 verjtrich hier wie jeither mit Kämpfen, deren Kleinliche 
Demonjtrationen und Maßregeln non beiden Seiten einen jeltjamen Kontraft 
gegen die immer großartiger fich gejtaltende Hauptfrage bildeten. In den meijten 
der Mitteljtanten freilich war das Verhältnis zwiichen Regierung und Volks— 
vertretung nicht befjer, und mährend Preußen wenigſtens nach außen große 
Erfolge errungen hatte, hatten fie und der Bundestag, ihr Organ, eine Nieder- 
lage erlebt, die ihre ganze Madhtlofigkeit enthüllte. Ihre Truppen waren 
beifeite gejchoben worden und hatten Gewehr bei Fuß zujehen müffen, wie 
Dfterreicher und Preußen Siege erfochten; jet (Juli) rüdten Preußen nad 
kurzer Anzeige an den- General der Bundestruppen in Rendsburg ein; nad) 
gejchlofjenem Frieden mußte der Bundestag die Erefution für beendet erklären 
und jeine Truppen mußten da® Land räumen. Die ganze Angelegenheit war 
über die Köpfe der großen Staatdmänner der Klein- und Mittelitaaten weg 
durchgefochten worden, und dabei hatte jich auch die öffentliche Weeinung, die 
im Anfang ſich jo machtvoll erhoben hatte, ganz ohnmächtig gezeigt. Wielleicht 
aber kam jeßt eine beſſere Zeit: der augenblidliche Zujtand der Herzogtümer, 
da3 Kondominat, die gemeinjame Regierung durch einen öflerreichiichen und 
einen preußischen Kommiſſar, war auf längere Dauer nicht haltbar, und den 
preußijchen Forderungen gegenüber, die Bismard im Februar 1865 formulierte, 
mußte Djterreich wieder in jeine überlieferte Stellung zurüdtreten und mit 
jeinem alten Verbündeten, dem deutjchen Partikularismus, gehen. Dies geſchah 
in der Tat: ſchon im Dezember 1864 jchlug die öfterreichiiche Regierung vor, 
die Lande nunmehr dem Herzog von Auguftenburg zu übergeben und über die 
ſonſt angemeldeten — oldenburgifchen und andere — Anſprüche ein „Aus- 
trägalgericht" von Bundes wegen entjcheiden zu lafjen. Die auguftenburgijche 
Ugitation in den Herzogtümern jelbjt wurde von dem öfterreichiichen Kommifjar 
geduldet, wo nicht begünjtigt. Aber Preußen ließ fich nicht verblüffen und nicht 
einſchüchtern. Die preußische Flottenftation wurde von Danzig nad) Kiel ver- 
legt und in offener Kammer von dem Kriegsminiſter von Roon ohne Umſchweif 
erklärt, daß man entjchlofjen jei, im Beſitze dieſes Hafens zu bleiben. Oſterreichs 
jeitherige Bolitif in der Herzogtümerfrage hätte Sinn gehabt, wenn das Preußen, 
mit dem man gemeinfam in den Krieg zog, noch das Preußen Friedrih Wil- 
helms IV. geweſen wäre. Mit Schreden gewahrte man aber, daß man e3 mit 
jehr anderen Männern als Friedrich Wilhelm und Manteuffel gewejen, zu tum 
hatte: und zu einem Kriege zu jchreiten, mußte man angejichts der Lage im 
eigenen Lande, die jich viel jchlimmer vermwidelte, al3 fie in Preußen jeit 
einigen Jahren war, gerechte Bedenken tragen. Mit dem Syſtem Schmerlings, 
dem konjtitutionellen Gejamtöjterreich, war man dort ſchon im Laufe des Jahres 
1864 an einem Punkte angelangt, wo man nicht weiter konnte. Während der 
Finanzausſchuß des Reichsrats und dieſer jelbit am Werke war, Erjparnifje 
an Heer und Flotte ausfindig zu machen, fam die Regierung mit neuen For— 
derungen und überrajchte das Haus mit dem Berlangen einer Anleihe von 
117 Millionen Gulden, das Minifterium Schmerling erbat und erhielt feine 
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Entlafjung und e8 gab einen Baragraphen der *6 welcher die Regierung 
ermächtigte, in dringenden Fällen auch ohne den Reichsrat das Notwendige 
anzuordnen. Die Seſſion wurde gejchlofien, die Maſchine jtand ſtill: und 
nachdem ein Minifterium unter dem Statthalter von Böhmen, Graf Belcredi 
ernannt war, wurde am 17. September der ungarische Landtag auf den 
16. Dftober, am 18. die übrigen auf den 23. November berufen, und dann 
am 20. durch ein kaiſerliches Manifeſt die Februarverfaſſung, die Geſamt— 
ſtaatsverfaſſung ſiſtiert. Man wollte jetzt mit den Ungarn ins reine kommen, 
und alsdann die 
ſchließliche Verfaſ⸗ 
ſung des Reichs 
den übrigen Vertre— 
tung3förpern vor- 
legen: der Konfti- 
tutionalismus in 
Ungarn aljo mar 
bergeftellt, der Ab- 
jolutismus in Cis— 
leithanten. Im diejer 
Lage, wo vor allem 
das Geld noch mehr 
als ſonſt knapp 
war, konnte man 
nicht viel wagen 
und ſo wurde der 
Krieg noch einmal 
vermieden durch eine 
Konvention, die am 
14. Auguſt 1865 
zu Gaftein abge 
ſchloſſen ward. Da- 
nad) wurde Zauen- 
burg gegen 6 Mil 
lionen Marf an 
General Edwin von Manteuffel. Preußen abgetreten, 
Nad) einer Photographie aus dem Jahre 1864. Schleswig unter 
preußische, Holjtein 
unter öfterreichifche Verwaltung gejtellt; Kiel der Fünftige "Bunbebkzicohbafen 

— Rendsburg die künftige Bundesfeftung waren gemeinjam. 
—— * Diejer Vertrag war nur ein Waffenſtillſtand vor dem mit jedem Tage 
Galeiner deutlicher fi anfündigenden Kriege. Während in Schleswig der preußijche 
180° Gouverneur, General von Manteuffel jede Kundgebung für den „angeftammten 
Herzog“ verbot und diejem ſelbſt, als er im Oktober zu Edernfürbe feſtlich 
empfangen worden war, mit Verhaftung drohte, ſchlug dieſe Agitation in 
olſtein unter den Augen und mit Billigung des öjterreihiichen Gouverneurs 
ldmarjchallleutnant von Gablenz „ich will bier nicht ala ein türkiſcher Paſcha 
regieren“ ihren Sit auf; und eben dies, weil es der endgültigen Löſung der 
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noch jchwebenden Rechts- und Erbfolgefrage vorgreife, gab der preußifchen 
Negierung den Grund zur Beſchwerde, und, jobald fie wollte, den Vorwand 
zum Kriege. 

Der leitende preußijche Staatsmann war zu diejem Kriege entichlofien, 
defjen Möglichkeit, die eine Tages Notwendigkeit werden konnte, nicht erft 
jeit geftern und heute im Kreiſe der regierenden Familie und ihrer Vertrauten 
ind Auge gefaßt war. Diefer Tag der Notwendigkeit war da. Eine Erwer- 
bung bot fich, welche die deutſche Gropmachtitellung Preußens vollendete, — 
mußte man vor dem Widerjtreben Dfterreichd und des Bundestags auf diejelbe 
verzichten, jo war dies eine Niederlage von unabjehbaren Folgen: und eine 
nädjfte, abjehbare, war der Sieg der Mehrheit des preußifchen Abgeordneten- 
hauſes in der Militärfrage, der, jo wie die Gegenjäte fich zugejpigt hatten, 
eine empfindliche Schwächung des preußijchen Königtums bedeutet hätte. Allein 
eine gemeine Eroberung durfte jene Erwerbung nicht jein: was Preußen erwarb, 
mußte, um des höheren Rechts nicht zu entbehren, für Deutjchland gewonnen 
fein: und jo verband ich in einem kühnen und großen Sinn dem beutjchen 
Staatdmann, der feine Laufbahn als preußifcher Junker begonnen hatte, die 
Löſung des jchleswig-holfteinischen Problems mit der des großen deutjchen. 

Man konnte diefe Löſung von dem alten Deutjchland nicht erlangen, man 
verlangte fie aljo von einem neuen: die Bundesreformfrage wurde jeßt 
von dem mächtigjten deutjchen Staate geftellt. Sie konnte nur auf der Spike 
des Schwertes geftellt werden: denn, jo hatte einmal unter dem Gejpötte des 
politiichen Dilettantiamus der neue Minifterpräfident vor der Budgetlommijfion 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes im Jahre 1862 geäußert: „die großen 
Fragen der Zeit werden nicht durch Reden und Majoritätsbeichlüfje, jondern 
duch Blut und Eijen gelöft.* 

Diefer Löſung ftellte ich eine Reihe von feindjeligen Kräften entgegen, 
die jelbjt einen fühnen Staat3mann hätte entmutigen fünnen. Der ungelöjte 


Zwieſpalt im eigenen Lande, wo der Gegenjag zwiichen der Majorität des - 
Abgeordnetenhaufes und der Regierung jich jchrofter als je gejtaltet hatte, die Ye 


Stimmung in Schleswig-Holftein ſelbſt wie in den übrigen Staaten Deutſch— 
lands, wo Regierungen und Bevölferungen, wie wenig fie ſonſt einträchtig 
waren, doch in dem einen Gefühl mißtrauifchen Hafjes gegen Preußen ich be- 
gegneten, die Feindſchaft Oſterreichs, wo man allmählich erkannte, in melches 
gefährliche Abenteuer man in diejer nordijchen Frage ſich hatte verjtriden Lafjen, 
die Eiferfucht der übrigen Mächte — ſie bildeten nur einen Teil der Schwierig- 
keiten, die jich durch die Stimmung in den Streifen der konſervativen Partei und 
Einflüffe in der Umgebung des Königs jelbit jteigerten, — des Königs, der 
auch jeinerfeit3 nur ſehr ſchwer fich von der überlieferten Loyalität gegen Dfter- 
reich losriß und nicht leichthin einer Kriegspolitik zuftimmte, die den Schein 
des Nevolutionären hatte und ihn faſt mit der gejamten deutjchen Fürſtenwelt 
in Gegenſatz brachte. Denn eine Bundesgenofjenjchaft, — die einzige auf die 
man rechnen konnte, wenn es zum Kriege mit Dfterreich kam, — war gar nicht 
zu vermeiden, — es war die mit dem Königreich Italien, das fajt der ge- 
jamte katholiſche Teil des deutichen und preußiichen Volkes und mit ihm die 
fonjervative Partei in Preußen jelbjt al3 eine revolutionäre Schöpfung anjahen. 
Uber freilich: alle dieſe Gegner waren einig nur in dem was fie nicht wollten, 
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und Dies entzog ihnen die beite Kraft, — Klarheit des ftaatlihen Wollens: 
unbeirrt, geftügt auf den feitgefügten Organismus des preußifchen Staates und 
Heered, und auf den männlichen Charakter de3 Königs, der ganz anders als 
jein Vorgänger nur ganze Entjchlüfje fahte, ging der große Staatämann jeinen 
Weg Das Bündnis mit Italien, ein geheimer Vertrag, auf drei Monate ge- 
ichlofjen, fam am 8. April 1866 zuftande: Venetien für Italien, ein Land- 
erwerb von gleihem Wert für Preußen: fein Separatfriede mit Oſterreich; der 
Bertrag erlijcht, wenn Preußen nicht binnen drei Monaten den Krieg erklärt. 
Unterhandlungen mit Ojterreich hatten zu feinem Ziele geführt; die Rüftungen 
von beiden Seiten begannen und am Tage nad) Unterzeichnung jenes preußijch- 
italienischen Vertrags, 9. April, ftellte die preußijche Regierung zu frankfurt 
den entjcheidbenden Antrag auf Reform des Deutichen Bundes. Eine National- 
verjammlung, durch allgemeine nd unmittelbare Volkswahl gebildet, auf einen 
nahen Termin berufen, jollte über einen ihr vorzulegenden Berfafjungsentwurf 
beichließen. Die Grundzüge der neuen Verfafjung entwidelte Bismard in einer 
Birkulardepejhe am 27. Mai, in der er mit großem echt betonte, daß eine 
Reform diejer Art — wie fie dann in einer Kette gewaltiger Ereignifje zur 
Wirklichkeit ward — recht eigentlich im Intereſſe des monardijchen und kon- 
—— Prinzips notwendig ſei: mit dieſer reformierten Bundesgewalt werde 
ann auch die Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage gefunden werden, die 
im nationalen Sinne und nicht im Sinne dynaſtiſcher Begehrlichkeit erfolgen 
müſſe. Dagegen überantwortete nun Dfterreih am 1. Juni die Enticheidung 
diejer frage dem Bunde. Sein Statthalter berief am folgenden Tage die 
bolfteinischen Stände nad) Itzehoe, und da damit der Gajteiner Vertrag zerrifien 
war, jo rüdten am 7. Juni die Preußen unter Manteuffel von Norden wieder 
in Holftein ein, vor denen am 12. die Öfterreicher mit ihrem Schüßling, dem 
Herzog von Auguftenburg, das Land räumten. Unter dem Eindrud diejes 
energiichen Vorgehens jtellte Djterreih nunmehr am Bund den Antrag auf 
Mobilmahung der gejamten außerpreußifchen Bundesfontingente in Kraft des 
von Preußen verlegten Artitel3 11 der Bundesakte, nach welchem Bundesglieder 
fich nicht befriegen durften, und diejer Antrag ward am 14. mit einer etwas 
fünftlih gemachten Mehrheit, 9 Stimmen gegen 6, zum Beichluß erhoben. 
Nach diefer Abftimmung erklärte der preußische Bundestagagejandte, daß damit 
nach der Anjchauung feiner Regierung der feitherige Bundesvertrag erlojchen jei: 
er legte den Entwurf eines neuen Bundes — denn an der Einheit der Nation 
halte jeine Regierung feſt — auf den Tiſch, einen Entwurf, in welchem der 
Grundgedanke des neuen Deutjchlands, wie er, unter Schmerzen einjt in Frank— 
furt in den Stürmen von 1848 und 1849 geboren, jet hart und unerbittlich 
dem alten Deutjchland gegenübertrat, unverhüllt ausgejprochen war: $ 1. „Das 
Bundesgebiet bejteht aus den jeitherigen Staaten mit Ausnahme der kaijerlich 
üöſterreichiſchen und der königlich niederländijchen Landesteile." 

eier Mit diefem 14. Juni 1866 trat die deutjche Verfafjungskrifis, die feit 
Krmentreg. 1848 eingetreten und jeither mit allerlei Künften der Lüge und der Verjchlep- 
pung bintangehalten worden war, in ihr leßtes Friegerijches Stadium ein. Und 
dieſe bevorftehende Entjcheidung, an ich ein weltgejchichtliched Ereigni® vom 
eriten Rang, wurde dies noch mehr durch den Umjtand, daß die Geſchicke 
Italiens in diejer ſchickſalsvollen Stunde fich unauflöslich mit denen Deutjch- 
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lands verflochten. Dadurch wurde dem Kampfe vollends der Charakter einer 
Auseinanderjegung der alten, von dem Phantome eines politischen Halbgedan- 
fen3, dem Prinzip der Legitimität, beherrichten Ordnungen und der vormwärts- 
drängenden lebendigen Kräfte, die von dem Gedanken nationaler Einigung 
und Zujammenfafjung gelenkt wurden, aufgedrüdt: und wir müfjen, ehe wir 
die Gejchichte des außerordentlich rajchen Verlaufs und höchſt unerwarteten Aus- 
gangs dieſer Kriſis erzählen, auf die übrigen europäiihen Mächte und ihre 
Stellung zu dieſer großen mitteleuropäifchen Trage noch einen rajchen Blick 
werfen. So erſt wird uns die volle Bedeutung diefer deutjchen Ereignifje und 
der großen Männer, die fie durchfochten, deutlich werden. 

Unmittelbar beteiligt war an diefem Zujammenftoß feine ber übrigen Groß- 
mächte, mittelbar bei der engen Verkettung der europäischen und europätich- 
beeinflußten Kulturwelt waren es alle großen und alle Heinen Mächte. Um 
wenigften waren e8 England und Rußland. Das erjtere hatte in dem deutjch- 
dänischen Kriege mit feinen Sympathien auf der Seite des Schwächeren, Däne- 
mark3, gejtanden, und feine Regierung — Lord Palmerfton — wäre jelbjt 
einer materiellen Unterjtügung des legteren Staates unter der Bedingung einer 
Mitwirkung Frankreichs nicht abgeneigt gewejen. Aber nachdem die Entjchei- 
dung gefallen, hatte fie an dem deutſchen Dingen fein unmittelbare Intereſſe 
mehr, und ihre Aufmerkſamkeit war nad) einer ganz anderen Seite hin, von 
den Ereignifjen in Nordamerika, die wir kennen lernen werden, und deren Rüd- 
wirkung auf gewiſſe innere Verhältniffe Großbritanniens in Anſpruch genommen. 
Rußland, mit Oſterreich noch von den Tagen des Drientkrieges her verfeindet, 
und durch die Huge Politik, die Bismard entgegen der unklaren Dilettanten- 
und Gefühlapolitit der damaligen Kammermehrheit in der Sache des polnischen 
Aufftandes verfolgte, für Preußen gewonnen, miſchte ſich im dieje deutjchen 
Sachen nicht, und hatte auch in der jchleswig-holfteiniichen Angelegenheit defjen 
Plänen fein Hindernis in den Weg gelegt. Seine Regierung war mit der 
Auffifizierung Polens und mit der Durchführung der Emanzipation der Leib- 
eigenen bejchäftigt, und wartete in dem langjamen Prozefje des Verfalls der 
osmanischen Macht die ihr gelegene Zeit ab, wo fie mit befjerem Glück als ein 
Jahrzehnt früher die Pläne Peter des Großen und der großen Katharina 
weiter verfolgen könnte. Nur im diefem jehr entfernten und mittelbaren Zu- 
jammenbang kam in der Zeit der deutjchen Krifis auch die Türkei in Betracht, 
die feit dem Frieden von 1856 verhältnismäßig ruhige Tage hatte. Dieje Dinge 
wie die Verhältniſſe der ſtandinaviſchen und der neutralen Staaten 
Hollande, Belgiens, der Schweiz, jowie Spaniens und Portugals find in 
anderem Zuſammenhang zur Überfiht zu bringen. Sehr nahe berührt wurde 
dagegen Frankreich durch die deutjche Krifis, teils am ich, teild weil dieje 
Krifis zugleich Italien mit umfaßte, und weil hier in Frankreich bei der eigentüm- 
(ihen Stellung Napoleons die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbarer als 
anderswo auf die inneren zurüdwirkten. 

Napoleon hatte die diplomatijche oder moralische Niederlage, die er in 
Gemeinschaft mit England und Djterreih im Jahre 1863 in der polnischen 
Angelegenheit ich geholt hatte, durch die wenig praftiiche Idee der Anregung 
eined europäijchen Kongreſſes zu verjchleiern geſucht. Am 5. November 1863 
ergingen jeine Einladungsjchreiben an alle Welt. Aber der Kongreß jcheiterte 
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ihon an der Ablehnung Englands, defjen Minifter des Auswärtigen, Lord 
John Rufjell, jehr richtig darlegte, daß Kongrefje vielleicht geeignet jeien, große 
Kriege, wenn erjt die Völker fi müde gelämpft hätten, zu beendigen, jchwer- 
lich aber, joldhe zu verbüten. Im der fchleswig-holfteiniichen Sache hatte 
Napoleon ſich neutral und für die Wünſche der deutjchen Nation eher wohl- 
wollend gehalten und darin feinen richtigen Bli gezeigt: ohne Zweifel rechnete 
er auf die größeren Verwidelungen, die aus der verhältnismäßig unbedeutenden 
= faft notwendig entjtehen mußten. Hier konnte ſich ihm die Gelegenheit 
ergeben, durch einen großen Erfolg ausmwärtiger Politit zu imponieren: eine 
Gelegenheit, die er jeit dem Jahre 1861 am jehr unrichtiger Stelle und auf 
jehr verfehrtem Wege juchte. Dies war der höchſt chimärische Plan, den er 
in dem fernen Mexiko verfolgte, wo aus einer gemeinjamen Erpebition 
Spaniens, Englands und Frankreichs, deren Urſache und Verlauf wir kennen 
lernen werben, ein weitjchichtiges franzöfiiches Abenteuer im Stile Napoleons 1. 
und jeiner ägyptifchen oder jpanijchen Unternehmungen geworden war. Dieje 
Politik bot der allmählich wieder auch in dem legislativen Körper fich er- 
bebenden Dppofition Angriffspuntte genug, und ſeit 1863 hatte die kaiſerliche 
Regierung bier einen Gegner von ungewöhnlicher Furchtbarkeit zu bekämpfen, 
— den früheren Minifter Ludwig Philipps, Adolf Thiers, der bedeutend durch 
jeine Bergangenbeit, feine außgebreitete Sachfenntnis in inneren und auswärtigen 
Dingen, jeine Beredjamkeit und jeinen unabhängigen Patriotismus, in maßvoller 
Sprade die fonjtitutionellen Rechte zurüdforderte. Er jah fich darin gegenüber 
dem perjönlichen Regiment des Kaiſers, das mit ebenjoviel Gejchidlichkeit wie 
Dreijtigkeit der Minifter Eugen Rouher vertrat, von einer Mittelpartei unter- 
jtüßt, die unter Führung des Advokaten Emile Dllivier bei Wiedereröffnung 
des geſetzgebenden Körpers im Februar 1865 45 Mitglieder für ihren Wdrep- 
entwurf und ihr Programm „Frankreich, treu anhänglih an die Dynaftie, 
welche ihm die Ordnung gemährleiftet, hängt nicht minder der Freiheit an“ 
vereinigte. Alle diefe Beſtrebungen traten vor der großen frage, die jet den 
we einnahm, zurüd und ohne Zweifel jchmeichelte ſich Napoleon mit der 

rwartung, daß ihm diesmal eine Landerwerbung nach der deutjchen Seite, für 
die er jeit jeinem Regierungsantritt insgeheim die Nete ausgeworfen hatte und 
mit der er jebt dem preußischen Staatsmann ebenjo insgeheim in Verſuchung 
führte, nicht entgehen könne. In einem Schreiben an feinen Minifter des Aus- 
mwärtigen legte er die frommen Wünſche Frankreichs dar: ZTerritorialvergrößerung 
für Srankreih nur wenn die Karte von Europa ausjchließlich zum Vorteil einer 
Großmacht verändert werden und zugleich die Bevölkerungen der betreffenden 
Grenzgebiete jelbjt ihren Anſchluß an Frankreich verlangen jollten; für Preußen 
„mehr Kraft und Homogeneität im Norden*, für Oſterreich Aufrechthaltung 
jeiner großen Stellung in Deutjchland und für die deutjchen Staaten zweiten 
Ranges eine „intimere Union“: im ganzen aljo eine Dreiteilung Deutichlands, 
bei welcher „die intimere Union der Staaten zweiten Ranges" etwas wie einen 
modernen Rheinbund unter franzöfiihem Protektorat bedeutet haben würde. 
Für Italien verlangte diefer Brief großmütig Venetien, und da Bismard die 
Alltanzanerbietungen mit ihren Landerwerbungsprojekten „dilatoriſch“ behandelte, 
jo fam Napoleon vielmehr mit Ofterreich ins reine, mit dem am 9. Juni ein 
geheimer Vertrag geichlofien wurde, nach welchem Oſterreich Venetien abtreten, 
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und dafür durch Schleſien entſchädigt werden ſollte. Was der ehrliche und 
uneigennüßige Vermittler dieſes Geſchäfts jelbft für jeine Mühewaltung rechnen 
und erhalten würde, mußte jich finden. 

Italien, jegt von den meiſten europäijchen Staaten anerkannt, hatte fich J 
im Innern befejtigt, und es ijt für die Erbärmlichkeit der früheren Ordnung 
fennzeichnend, daß der Regierung dabei, von den Briganten Neapel abgefehen, 
keinerlei Hindernifje von einer Partei der geftürzten Herricherhäufer entgegen- 
traten: ed war als wären dieſe Dynaftien nie dageweſen. Gleichwohl war bie 
Lage des jungen Königreich jehr unbefriedigend. E3 war, wie eine Thron- 
rede des Königs ſich ausdrüdte — gemacht aber nicht vollendet: um es zu 
vollenden bedurfte man noch die Angliederung Venetiens und die Gewinnung 
der Hauptitadt Nom. Auf diefen legteren Anſpruch zu verzichten — ein 
Stalien ohne Rom —, war eine Unmöglichkeit: feines der nach Cavours Tode 
folgenden Deinifterien tonnte daran denken einen jolhen Verzicht auszufprechen. 
Auf der anderen Seite konnte von einem Verzicht des Papittums jo wie es 
war, auf die weltliche Herrjchaft überhaupt und auf die über Rom insbejondere 
nicht die Rede fein, jo beredte Worte auch Ricafoli, der bedeutendfte der 
italienijchen Staatömänner nad; Cavours Tode, darüber an den Papjt richtete. 
Die franzöfiihe Regierung war zwijchen biejen entgegengejeßten und unverein- 
baren, weil je von ihrem Standpunkte aus vollfommen berechtigten Anjprüchen 
in einer üblen Lage. Die Freundichaft Napoleons für Italien war eigentlich 
eine jehr perjönliche, jeine eigene Umgebung, ja die franzöfiiche Nation jelbit 
und ihre jcharfblidenditen Staat3männer teilten fie nicht. Männer wie Thiers 
erfannten Kar den tiefen Zuſammenhang zwiſchen der Neugejtaltung Italiens, 
die zu drei Vierteln vollzogen war und der Deutſchlands, die mit der Befreiung 
Schleswig begonnen hatte. So fam es zu dem jeltiamen Abkommen vom 
15. September 1864, in welchem Frankreich jeine Truppen von Rom weg- 
uziehen, Italien das noch übrige päpftliche Gebiet zu achten und zu jchüßen 
ie verpflichtete: die Aefidenz des Königs jollte von Turin weg nad Florenz 
verlegt werden. Die legtere Beitimmung mar eine Zweideutigfeit: Die einen 
deuteten die Verlegung als einen Verzicht auf die Hauptftadt Rom, die anderen 
vielmehr als einen Schritt auf dem Wege dorthin. Die päpftliche Kurie aber 
beantwortete diejen Vertrag und feine Halbheiten mit einer jehr unzmweideutigen 
Kundgebung — einer päpjtlihen Encyklita vom 8. Dezember 1864, in der 
allen „verkehrten Lehren und Irrtümern“ der Welt, deren Verzeichnig — wohl- 
gezählte achtzig — der beigefügte Syllabus enthielt, der Krieg erklärt wurde; 
e3 waren eben die Grundjäße, auf denen die Rechtsordnung der modernen 
Staaten beruhte, Grundjäße, die freilich in diejem vom jejuitiichen Geiſte ge- 
tränkten und geformten Aftenftüde in ſehr verzerrter Gejtalt erjchienen. Der 
fiebenundfiebenzigjte und achtundfiebenzigfte diefer Irrtümer lautete: „In unjerer 
Zeit ift e8 nicht mehr nüglich, daß die katholische Religion als alleinige Staats- 
religion mit Ausſchluß anderer Kulte gelte: e8 war daher wohlgetan, in ge- 
willen fatholischen Ländern den Einwanderern gejeglich die öffentliche Ausübung 
ihres Kultus, welcher es auch fei, zu garantieren.” 

Jener Zuſammenhang der deutjchen und der italienischen Sache aber war 
auch dem Scharffinn der italienischen Staat3männer nicht verborgen und jchon 
Cavour war darüber volltommen im reinen, daß Preußen dem Beifpiel Sar- 
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diniens binnen kurzem werde folgen müfjen: und wenn Thierd in einer großen 
Nede im Mai 1866 äußerte, daß man vor allem Italien verbieten müſſe, 
fih mit Preußen zu verbinden, jo war, wie wir wiſſen, dieſe Verbindung mit 
Preußen in dem Bertrage vom 8. April bereit erfolgt. Frankreich bot jet 
den Italienern kraft jenes öfterreichiich-franzöfiihen Abtommens Venetien; man 
brauchte nicht einmal das Schwert darum zu ziehen: aber wenn es jemals ein 
Danaergejchent gegeben, jo war ed diejed. Die italienijhen Staatsmänner 
ſchwankten nicht: nur ein im Bunde mit Preußen erfämpftes, nicht ein von 
Frankreich geſchenktes Venetien konnte Ftalien frommen, und nur im Bunde 
mit dem durch Preußen erneuer- 
ten Deutjchland, nicht im Bunde 
mit dem balbpapiftiichen Frank— 
reich konnte Italien jeine natür- 
liche Hauptftadt Rom gewinnen. 
Kaum jemals im Laufe der 
Weltgeihichte ift um pe 
Interefien und höhere Sieges- 
preije gerungen worden, als 
in jenen Sommermonaten des 
Jahres 1866. Merkwürdiger- 
weije war in allen Ländern und 
insbejondere in Deutjchland, und 
zwar auch in den jogenannten 
liberalen Kreifen, die Stimmung 
gegen Preußen; und da man zu 
glauben pflegt, wa man wünjcht, 
jo redete man fich allenthalben 
in Ojfterreih und im Lager der 
Koalition in eine große Sieges- 
zuverficht hinein. Die offiziellen 
Zahlen, mit denen dieje Kreije 
operierten, ergaben wenigſtens 
König Georg V. von Hannover. eine große Überzahl an Soldaten 

Rad einer Photographie. für Öjterreih und feine Berbün- 

deten. Gleichwohl begann der 

Krieg ſofort mit einer dreifachen Niederlage für dieſe: drei Tage nad dem 
verhängnisvollen 14. Juni, mit welchem der Krieg tatjächlich eröffnet wurde, war 
Hannover, am folgenden Tage Dresden, am 19. Kafjel in preußijchen Händen. 
Auf dem jüblichen Kriegsihauplage, dem italienijchen, begann der Feld⸗ 

zug in einer für die italienifch-preußischen Waffen unglüdlichen Weile. An die 
Spitze des Miniſteriums war Ricajoli getreten und das Ruder war jomit in 
der kritiſchen Zeit im guten Händen. Der König Viktor Emanuel und fein 
Miniſterpräſident General Lamarmora zogen ins Feld. Sie hatten den guten 
Nat von preußiicher Seite, den Krieg bei ihrer Übermacht an Zahl in kühnem 
Angriffsſtoß, mit einem „Stoß in® Herz“ der öfterreichiichen Monarchie zu 
führen, nicht befolgt: fie verzettelten ihre Kräfte und holten fih am 24. Juni 
bei Cuſtoza im Gebiet des Feſtungsvierecks am linken Mincioufer gegen den 
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Erzherzog Albrecht eine ſchwere Niederlage, die ihr Heer auf wenigſtens vier- 
zehn Tage für weitere Operationen unfähig machte. 

Die Entſcheidung aber lag nicht hier, wo Diterreich ſchon entſchloſſen war, 
Benetien mit Ehren oder zum mindejten mit Vorteil zu verlieren, jondern 
fie lag auf dem deutſchen Kriegsſchauplätzen. Man hat einen weftlichen und 
einen öftlihen, einen deutjchen, wenn man will, und einen öfterreichiichen zu 
unterjcheiden: und zunächſt galt es bier für Preußen, die hannöveriſchen und 
heſſiſchen Truppen matt zu ſetzen, und ihre Vereinigung mit den ſüddeutſchen 
Streitkräften, Bayern, Württembergern, Badenern zu verhindern. Der preußiſche 
Staatsmann hatte, den Welfen in Hannover nicht im Zweifel gelaſſen, was 
der Anſchluß an Djterreich für Hannover bedeuten fünne; vergebens bejtürmte 
der Magijtrat und das Bürgerporjteber- 
follegium jeiner Hauptjtadt den König, 
nod in elfter Stunde mit Preußen ſich 
zu verftändigen; der Blinde, der hier 
regierte, jchien fich auf einen bejonderen 
göttlihen Schuß für dad Welfenhaus zu 
verlafjen, von dem er, dem Anjchein nad) 
alles Ernjtes, glaubte, daß es bis ana 
Ende aller Dinge zu regieren erforen jei. 
Er lehnte das preußiſche Neutralitäts- 
anerbieten — Neutralität unter Garan- 
tierung jeiner landesfürftlichen Stellung 
nach Maßgabe de3 preußischen Bundes- 
reformvorihlagg — ab und z0g mit 
feinen Truppen ſüdwärts, während num 
General von Manteuffel von Norden, 
Vogel von Faldenjtein von Dften ber 
gegen jeine Hauptſtadt vorrüdten, die General Bogel v. Faldenftein. 
am 17. in preußiichen Händen war. Am Rad) einer Photographie. 
folgenden Tage gelang die Einnahme von 
Kaſſel durch den General Beyer, der von Wehlar heranmarſchierte. Man tat 
bier einen glüdlichen Yang, der jelbjt im Lager der Gegner eine gewiſſe 
Genugtuung erregte: der entartete Fürſt, der ſeit Jahren dieſen alten Thron 
ſchändete, Kurfürft Friedrich Wilhelm, wurde auf feinem Schloß Wilhelmahöhe 
aufgehoben und al3 preußischer Kriegsgefangener nah Stettin gebradt. Im 
der verbündeten Kriegführung war von Anfang an feine einheitliche Leitung 
und feine Energie. Langjam jammelten fich die bayrichen Truppen unter dem 
Prinzen Karl von Bayern, 40000 Mann, 131 Gejchüge, und, weit davon, 
die Truppen des achten deutjchen Bundesarmeekorps, Nafjauer, Württemberger, 
Hefien, Badener und die öfterreichiiche Bejakung von Mainz, 45000 im 
ganzen, unter dem Prinzen Alerander von Heſſen: es jollte, wie die Kon- 
vention von Olmütz zwiſchen Ojterreih und Bayern vom 14. Juni 
bejtimmte, neben dem allgemeinen Kriegszweck auf Dedung der Länder der 
betreffenden Kriegsherren Bedacht genommen werden. Die Vereinigung der 
bannöverischen und der bayrijchen Armee — an ſich möglich bei rajchem 
Handeln von beiden Seiten — gejchah nicht, weil raſches Handeln von feiner 
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Generalv. Moltte, Ehef des Generalftabes der preufiihen Armee. 
Nach einer Photographie. 


Seite eintrat. Am 27. Juni wurden die 22000 Hannoveraner mit ihren 52 Ge- 
ihüßen duch etwa 10000 Preußen unter Generalmajor von ließ in einem 
Gefecht bei Kangenjalza aufgehalten und waren am 28. von preußijcher Ülber- 
macht umjtellt, jo daß fie, übrigens auf ehrenvolle Bedingungen, Fapitulieren 
mußten. Ihr König, der noch joeben den Einfall gehabt hatte, mit jeinem Gegner 
ſich zu vertragen auf die Bedingung, daß feine Truppen ein Jahr lang nicht 
gegen Preußen dienen dürften, und dann fie nach Italien zu ſchicken — nahm 
jeinen Aufenthalt zu Wien. Über die zertrümmerte hannoveriſche Streitmacht 
weg vereinigten ſich nun auf dieſem wejtlichen Kriegsſchauplatze die Preußen, meiſt 
Landwehren und Bejagungätruppen, zu einem Heere von mäßiger Stärke, ber 
Mainarmee unter Vogel von Faldenjtein, 45000 Mann mit 3000 Bferden, die 
durch Schnelligkeit ihrer Bewegungen erjegten, was ihnen an Zahl abging, während 
die Bundestruppen, Bayern und achtes Armeekorps, ſchlecht ausgerüftet, ohne 
innere Einheit und ohne durchgreifenden Befehl, getrennt und planlos operierten. 
— Von preußiſcher Seite hatte man weislich die geſammelte Kraft ſeiner 
3. Jul acht Armeekorps und der Garde, wohl 326000 Mann im ganzen, gegen den 
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Hauptfeind auf dem öftlichen Kriegsjchauplage, die Djterreicher vereinigt. Poli- 
tisches und militärisches Handeln gingen bier nach einem Klaren wohldurhdachten 
Plane Hand in Hand. Den Oberbefehl führte hier im Lande der allgemeinen 
Wehrpflicht König Wilhelm felbjt, der unter den vielen hervorragenden Heer— 
führern des Hohenzollernjchen Hauſes den erften Platz nach Friedrich dem Großen 
einnimmt. (Chef des Ge— 
neraljtab® mar General 
Helmut von Moltke, ein 
Mann beicheidener Größe 
wie der König jelbit, und 
wie diejer bejtimmt, das 
Höchſte in einem Alter zu 
vollbringen, in dem ge- 
wöhnliche Sterbliche daran 
denken, ſich in den Ruhe— 
ſtand zu begeben: auch an 
allen übrigen wichtigen 
Stellen fand die entſchloſſene 
auswärtige Politik Bis— 
marcks die Männer vor, 
welche die Kühnheit dieſer 
Politik ermöglichten und 
dadurch rechtfertigten. Die 
Manifeſte der beiden Kriegs⸗ 
herren, des Königs Wil- 
beim an jein Volt, des 
Kaiſers Franz Joſef an 
jeine Völker hätten genug 
zu denten gegeben, wenn 
man in Deutjchland noch 
in der Stimmung gewejen 
wäre, darüber nachzudenten, 
in welchem Lager der deutjche 
Einheitd- und Freiheitäge- 
danfe war und in welchem 
er nicht war. Im lebten 
Grunde war es ein jehr 
rechtmäßiger Verteidi— | 
gungäfrieg, den Preußen Feldzeugmeifter Ludwig v. Benebdet. 

führte: „wohin wir in Gezeichnet und lithographiert von E. Kaiſer. 
Deutichland ſchauen,“ jagte 

das Manifejt mit Recht, „find wir von Feinden umgeben und ihr Kampfgejchrei 
ift die Erniedrigung Preußens.“ Uber diejer Verteidigungsfrieg wurde wie einjt 
der jiebenjährige angriffsweije geführt: während die Öfterreichiiche Nordarmee, ' 
240000 Mann unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſters Ludwig von Benedet 
bei Olmütz vereinigt war, rüdte die preußiiche Armee in drei Heeren, — die 
zweite Urmee, linker Flügel, unter dem Kronprinzen Sriedrih Wilhelm, 
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150000, von Neiffe in Schlefien, die erfte, Zentrum, unter dem Prinzen 
Friedrich Karl, 96000, von Görlik in der Laufig, die dritte, rechter Flügel, 
unter General Herwarth von Bittenfeld, 71000, von Torgau in der 
Provinz Sachſen her vorwärts. Als die preußifhe Sommation in Dresden, 
wie in Hannover und Kafjel geichehen, abgelehnt war, jegten fich die Truppen 
mit dem feitgejeßten Glodenjchlage in Bewegung: am 20. Juni war ganz 
Sadjen in preußiichen Händen: und während das ſächſiſche Heer, anders als 
im Jahre 1756, noch glüdlich ſich 
zu der öfterreichiichen Armee zurüd- 
zog, marjchierten die preußiſchen 
eere in Böhmen ein, um vorwärts 
ei Gitſchin ihre Vereinigung auf 
feindlichem Gebiet zu juchen. Während 
lügenhafte Telegramme von einer 
Niederlage des Kronprinzen, ber auf 
Neiſſe zurückgeworfen fein jollte, den 
Mut der Freunde im Reich auf- 
frifchten, vollzog ſich der Einmarjch 
der Preußen auf allen drei Seiten 
in einer Weihe fiegreicher Gefechte 
und Schlachten, bei denen Leitung 
und Führung im einzelnen, die all- 
gemeine Wehrpflicht, die furchtbare 
Waffe des Zündnadelgewehrs bei der 
Infanterie, Tapferkeit und Bildung 
bei Hoc und Niedrig ſich im glän- 
General Herwarth dv. Bittenfelt. zenditen Lichte zeigten: der Elbarmee 
WERER CHE. SREHRERURNE, bei Hühnerwafjer am 26., der 
erjten Armee bei Turnau, Podol 
und am 29. bei Gitſchin, der dritten — nach einem teilweiſen Mißerfolg bei 
Trautenau — bei Burkersdorf und Soor, Nachod, Skalitz, Schwein- 
—— Schon hatte der öſterreichiſche Oberbefehlshaber ſelbſt angeſichts 
er ungeheuren Verluſte namentlich an Gefangenen, welche dieſe Zujammen- 
ftöße gekoftet hatten, den Mut verloren. „Katajtrophe für Armee unvermeid- 
lich,“ telegraphierte er am 1. Juli nah Wien und riet zu fchleunigem riedend- 
ihluß: aber er faßte fich wieder und bezog nördlich) von der Elbe an der 
großen Straße, die von Gitichin nach der Feſtung Königgräg führt, eine Ver— 
teidigungsftellung mit den 201000 Dann und 500 Gejchüßen, die ihm, ihrer- 
jeit3 noch ungebrochen, zur Verfügung ftanden. Am 30. Juni war König 
Wilhelm bei jeinem Heere eingetroffen und übernahm die unmittelbare Führung. 
Am 2. Juli,war er in Gitſchin und erhielt die Meldung von der Auf- 
jtellung der Djterreicher diesjeit3 der Elbe. Die drei Heere waren jich jo 
nabe, daß fie zu einer Entjcheidung zuſammenwirken konnten: die Schlacht 
wurde demgemäß für den folgenden Tag, 3. Juli, beichlofien. 
So begann am Morgen diejes 3. Juli die große Entſcheidungsſchlacht 
bei Königgräß, melde den Wendepunkt der deutjchen Gejchide im 19. Jahr- 
hundert bildet. Die Djterreicher hatten eine furchtbare Stellung auf den Höhen 
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zwilchen dem Trotinabach im Nordojten, der Biltrik im Weiten: in den Vor: 
mittagsftunden war es bei den Preußen die Armee des Zentrums, Prinz 
Friedrich Karl, die vorzugsmeie die jchwere Wucht des Kampfes trug, und 
Benedet glaubte mit diejem Zentrum, über defien Stellung man ſich durch 
den Namen des Dorfes Sadomwa orientieren mag, fertig werden zu können, 
ehe von Oſten die Urmee des SKronprinzen heranfommen fünne. Die Elb— 
armee Herwarths, auf dem rechten preußiichen Flügel, konnte nur langjam, auf 
einer einzigen Brücke, über die Biftrig gelangen. Sie‘ fand auf deren rechtem 
öftlichen Ufer hartnädigen Widerjtand bei den Dörfern Prim und Problus 
durch die Sachſen, die den linken Flügel der öfterreichiichen Aufftellung bildeten : 
und zwijchen zwölf und ein Uhr war der gefährlichjte Moment, der Schlacht 
für die Preußen. Aber Benedek mußte jeine augenblickliche Übermacht im 
Zentrum nicht zu rajchen Angriffejtößen zu verwenden und der Kronprinz 
fam: bald drohte von recht? durch. die, Elbarmee, von links durch den Kron- 
prinzen der öjterreichifchen Armee die UÜberflügelung. Allein der Sieg wurde 
noch vorher, nachmittags gegen drei Uhr, auf rajchere Weije erfochten. Die 
erite Gardedivifion unter General Hiller von Gärtringen erftürmte um dieje 
Stunde, fühn an einer durch die Schuld einiger Führer wenigbewachten Stelle 
eindringend, den Schlüfjelpunft der feindlichen Stellung, die Höhe von Ehlum. 
Die Unftrengungen der Djterreicher, da8 Dorf wieder zu nehmen, waren ver- 
geblich: gegen fünf Uhr mußte Benedef den Nüdzug befehlen. Auf diejer 
Höhe von Chlum traf am Abend der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit jeinem 
öniglichen Vater zufammen, der ihm den mwohlverdienten höchjten Orden pour 
le merite umbängte; am folgenden Tage überjah man den ungeheuren Erfolg 
— in preußiichen Händen waren 20000 Gefangene der Üjterreicher, deren 
Gejamtverluft jih auf nicht weniger ald 44000 Mann gegen 9000 auf preu- 
ßiſcher Seite belief. 

Der Krieg war damit, zwei Wochen nachdem er ausgejprochen worden, 
tatjächlich entichteden und es war jchade um jeden Tropfen Blut, der weiter 
vergofjen wurde. Der Feldzug der Mainarmee, die kriegeriſchen Ereignifje 
auf dem mwejtlihen SKriegsichauplate, haben deswegen auch mehr nur ein 
kriegsgeſchichtlich-fachwiſſenſchaftliches Intereffe, ein allgemeingeichichtliched nur 
injofern, als auch bier das alte Deutjchland von dem neuen, das ftaatloje . 
Deutichland des Bundestags von dem jtaatlich geeinigten, welches Preußen 
hieß, gründlich bejiegt wurde und der Teil der Nation, welcher der Belehrung 
zugänglich; war, damit überaus heilſame und fruchtbare Lehren empfing. Der 
erite Zujammenftoß der Mainarmee mit den Bayern erfolgte erjt einen Tag 
nad) der Schlacht von Königgräß bei Dermbah, am 10. bei Sijfingen. 
Während ein Teil der Mainarmee unter Manteuffel deren Rüdzug auf Würz- 
burg beobachtete, rüdte der andere (Göben) gegen das achte Bundeskorps, jchlug 
diejes bei Ajchaffenburg und 309g am 16. in Frankfurt ein, von wo der 
Bundestag jchon zuvor auf lebhaftes Erjuchen des Senats geflüchtet war, um 
zu Augsburg in dem berühmten Gajthof zu den drei Mohren geräufchlos 
vollends jein Leben, das er auf nicht ganz fünfzig Jahre gebracht hatte, zu 
beichließen. Die Stadt entgalt die öfterreichijchen Sympathien, die fie früher 
allzu offen an den Tag gelegt hatte, ſchwer: im übrigen wurde der Krieg ohne 
eigentlichen Haß geführt und die Stimmung begann bereits fich zu ändern, 
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als noch einmal — jehr unnötigerweiſe — das Kriegsfeuer auffladerte in 
einer Reihe von Gefechten, nachdem die Verbündeten endlich ihre Vereinigung 
bewerfitelligt hatten, bei Werbach, a Gernsheim, Helmjtadt, 
Roßbrunn. Am 2. Auguſt begann der Waffenftillftand, der mittlerweile ver- 





Erzherzog Albrecht von Oſterreich. 
Nach einer Photographie, geftochen von Weger. 


einbart worden war, auch bier, während auf dem öftlichen Kriegsſchauplatze, 
dem entjcheidenden, die Waffen jchon jeit dem 22. Juli ruhten. Mittlerweile 
nämlich hatten die Dinge dort eine eigentümliche Entwidelung genommen. 
uf eine wenig ehrenvolle Weiſe — auf eine Weije, welche allein diejen Deiste von 
Krieg gerechtfertigt hätte — ſchied das Haus Habsburg aus feiner deutjchen Rapoteon. 
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Stellung. Auf die Nachricht von der großen Niederlage, am Abend des 
4. Juli, trat Franz Joſef Venetien an den Kaiſer Napoleon ab. Die Abſicht 
war Far — ſich de3 italienischen Gegners zu entledigen und Frankreichs Hilfe 
gegen den jtegreichen deutjchen Nebenbuhler zu gewinnen. Allein der erjte Teil 
diejer übelberatenen Politik mißglüdte gänzlich: „es gibt noch etwas Wertvolleres 
al3 Venetien,“ äußerte der leitende Miniſter Ricafoli, „die Ehre Jtaliens und 
jeines Königs": Viktor Emanuel lehnte den von Napoleon ihm angejonnenen 
Waffenſtillſtand ab. Man jchidte hier vielmehr jih an, den Kampf energiſch 
wieder aufzunehmen und obwohl Jtalien im Felde nicht glüdlich war — am 
19. Juli verlor auch jeine Flotte unter Perjano bei Lijja an der dalmatijchen 
Küſte gegen dem öfterreichiichen Admiral Tegethoff die Schlaht — jo ging es 
doch mit blanfem Schilde aus diefem Krieg, ohne Treubruch an dem glüdlicheren 
Verbündeten, ohne neue ernjtliche Verpflichtungen an Frankreich, hervor. Auch 
der andere Teil aber gelang nur halb und nur jcheinbar. Am 14. Juli langte 
der franzöſiſche Gejandte Benedetti im preußischen Hauptquartier an. Er erfuhr 
bier, daß Waffenſtillſtand nur gleichzeitig mit der Unterzeichnung der ?Friedens- 
präliminarien gejchlofjen werden würde: und die militärische Lage gejtaltete fich 
für Ofterreich immer ungünftiger. Benedek hatte fein tiefzerrüttetes Heer nad) 
Olmüß gerettet, um es von da über Preßburg nah Wien zu führen: von 
Süden her wurde der Erzherzog Albrecht mit feinem Heere herangezogen und 
übernahm an Benedeks Stelle den Oberbefehl. Um den 20. ftanden die preu- 
ßiſchen Truppen von Prefburg im DOften bis Krems im Weiten zum Kampf 
um die Donaulinie bereit: es ging um Wien ſelbſt und jchon hatte Bismard 
für den äußerften Fall mit dem befähigtten Führer der ungarifchen Emigration, 
Klapka, fich in Verbindung gejeßt; am 22. war bei Blumenau ein Gefecht im 
Gange, defjen fiegreich fortichreitender Verlauf die Preußen in den Beſitz von 
Preßburg gejeßt haben würde: al3 die Nachricht von dem inzwijchen abge- 
ichlofjenen Waftenjtillftand die Kämpfenden trennte. 

Die Friedensſchlüſſe folgten diefem Waffenftillftand raſch: am 26. zu 
Nikolsburg der Präliminarfriede, am 23. Auguft der definitive Friede zwiſchen 
Öfterreich und Preußen zu Prag; im Auguft zu Berlin die Friedensſchlüſſe 
mit den einzelnen £riegführenden deutjchen Staaten und Preußen; im Oftober 
der Friede zwiſchen Djterreich und Italien: die Abtretung Venetien? von Na- 
poleon an den König von Italien ward anerfannt. Oſterreich zahlte eine 
mäßige Kriegsfoftenentichädigung an Preußen und jchied aus dem politifchen 
Berbande mit Deutjchland aus; es trat jeine Rechte in Schleswig-Holftein an 
Preußen ab und erkannte die Neugejtaltung Deutjchlands ar. 

Umgeftaltung Die Friedensſchlüſſe mit den deutjchen Staaten legten diejen eine nicht all- 
deuiſhlands zuhoch bemefjene Kriegskoftenentihädigung auf, Bayern und dem Großherzog. 
tum Hefjen aud eine — übrigens ganz unbedeutende — Gebietabtretung; 
Schleswig. Holjtein, Naffau, Hannover, Kurhefien, Heffen-Homburg und Frant- 
jurt wurden mit Preußen vereinigt und es ward ein Norddeutiher Bund 
gebildet auf Grund des preußischen Bundesreformantrags, dem auch das Grop- 
berzogtum Hefien für den nördlich vom Main gelegenen Teil feines Gebietes 
beitrat: die jüdlih vom Main gelegenen Staaten, Bayern, Baden, Württem- 
berg und der Reit von Heſſen waren unabhängig und fonnten eine bejondere 
Verbindung untereinander jchließen, der e3 dann unbenommen blieb, fich mit 
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dem Norddeutichen Bund zu einigen. Sie blieben, zunächſt auf jechdmonatliche 
Kündigung, im Zollverein, und die Einigung war im Wirklichkeit noch voll- 
ftändiger, al8 die Nation und die übrige Welt es wußte: zwiſchen Bayern, 
Württemberg, Baden und dem ſiegreichen Staat waren geheime Schutz- und 
Trugbündnifje abgeichloffen, in denen die Vertragſchließenden fich gegenjeitig 
ihren Landbeſitz garantierten und die Heineren Staaten für den Kriegsfall den 
Oberbefehl über ihre Truppen an den König von Preußen übertrugen. 


Sünftes Kapitel. 


Deutfhland und Frankreich nach 1866; — der nordamerifanifche Bürger: 
frieg und das merifanifche Kaifertum. — Die päpftliche Unfehlbarkeit; 
Italien, Deutfchland und Sranfreih. 1866—1870. 


Für Deutichland war mit diejem Kriege und jeinem jo unerwarteten Er- 
folg die Möglichkeit einer Neugeftaltung im Sinne eines wirklichen Staates — 
eined Bundesſtaates — gegeben, und in kurzer Zeit und verhältnismäßig leicht 
ward diejes Ziel nunmehr erjchritten. Die nächite Folge des Sieges war die 
Beleitigung des Berfafjungsfonflittes in Preußen ſelbſt. Das Abgeordneten- 
haus war aufgelöft worden und die Neuwahlen, jchon unter dem Eindrud der 
raſch fich folgenden Siege am Tage von Königgräb vollzogen, hatten die 
Regierungspartei jehr verftärft. Die ganze Lage war aber jet eine andere 
geworden. Die Armee, organifiert nach den Ideen des Königs, geführt von 
diefem König, hatte ſich aufe glänzendfte bewährt; der große Sieg hatte eben 
das herbeigeführt, was jeit den Tagen von Frankfurt, von Gotha, von Erfurt 
das Ziel der Liberalen gebildet hatte: und der König und jein vielangefeindeter 
Minister, der plößlich vollstümlich geworden war, ermiejen fich als Staat3- 
männer und Batrioten der echtejten Art, indem fie den Augenblid des Triumphes 
zur Herftellung de3 inneren Friedens benutzten. In feiner Thronrede (5. Auguft) 
fündigte König Wilhelm den Kammern an, daß jeine Regierung für die Aus- 
gaben der budgetlofen Zeit Indemnität machjuchen werde: in der Fülle der 
Macht und des Sieges, mit hochherzigem, großem, weiſem Entſchluß erkannte 
er damit eine verfajiungsmäßige Pfliht an und brachte dadurch die ganze 
weitere Entwidelung in die richtige geiegliche Bahn. Die gemäßigten liberalen 
Elemente waren damit, wie mit dem Ergebnis des Krieges für Bismard 
gewonnen, und in den anneltierten Ländern war e3 eben die liberale Partei, 
auf welche die neue Ordnung ſich ſtützen mußte. Eine Zeit fruchtbarer Gejeb- 
gebungsarbeit, bei der Regierung und Volksvertretung in ihrer großen Mehrheit 
jih auf dem Boden des gemeinen Wohles verjtändigten, begann und im dieje 
Arbeit traten nach einer Übergangszeit von nur einjähriger Dauer auch die 
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Abgeordneten der Preußen einverleibten Länder ein: die allgemeine Wehrpflicht, 
da3 Palladium dieſes Staates, der jet zu einem in fich aufs beſte zujammen- 
hängenden Ganzen von 6595 Quabdratmeilen und 24 Millionen geworden war, 
wurde jofort eingeführt. Die Durchführung diejer Eingliederung bot in Wahr- 
beit feine allzugroße Schwierigkeit. Im Kurheſſen war das Kapital an Treue 
und Unhänglichkeit, das bei deutjchen Untertanen jelbjt ſolchen Fürſten gegen- 
über, wie die legten drei Kurfürſten geweſen, lange vorhält, ſchon vorher bis 
auf einen jehr geringen Reſt verbraucht und auch in Hannover verminderte es 
jih allmählich, da der entthronte König fortfuhr, Hochverrat an der Nation 
zu üben, indem er ungeſcheut jeine Wiederherjtellung von den Franzoſen er- 
wartete und, jomweit möglich, betrieb. 

en Mit dem im Februar 1867 zu Berlin eröffneten, in Gemäßheit des 

Bund. preußiſchen Reformplans nach allgemeinem und geheimem Stimmrecht, wie e8 die 
verunglüdte Frankfurter Berfafjung von 1849 vorjchrieb, gewählten Reichstag 
fam ohne allzugroße Schwierigkeit die Verfafjung des Norddeutichen Bundes zu- 
jtande, über die im Dezember 1866 eine Konferenz der verbündeten Regierungen 
zu Berlin ſich ſchlüſſig gemacht hatte. Sie jchuf eine jehr intenjive Einheit für 
die 22 Staaten und ihre 30 Millionen, beſchränkte fich aber weislich auf die 
Einheit im Notwendigen. Bundespräfident war der König von Preußen 
und dieſes mit der Krone des Staates, der ſechs Siebentel des Bundesgebiets 
umfaßte, verbundene Bundespräfidium uch; das Recht, Krieg zu erklären und 
Frieden zu fchließen, jowie den Oberbefehl über die Kriegsmacht in ſich; ein 
Bundesrat von 43 Bevollmächtigten der einzelnen Staaten, darunter nur 17 
von Preußen bejtellte, bildete permanente Fachausſchüſſe für diejenigen Gebiete, 
auf melde die Kompetenz des Bundes ſich bezog; er vertrat die einzelnen 
Regierungen, aber in ganz anderer Weife, als einjt die Statiften, welche den 
Bundestag zu Frankfurt gebildet hatten: und ein Reichſtag — jenes Parla- 
ment, nach dem man jeit mehr ala einem Menſchenalter verlangte — unmittelbar 
vom Bolfe, auf je 100000. Seelen ein Abgeordneter, nach allgemeinem Stimm- 
recht gewählt, mit den üblichen konftitutionellen Rechten ausgejtattet, aber ohne 
Diäten für die Abgeordneten, trat jährlich zu Berlin zujammen. Bundesgejeße 
entjtanden durch Einverſtändnis dieſer drei Faktoren; Kriegsheer, Marine, 
Zoll-, Handel3-, Poſtweſen waren gemeinfam, und die koſtbarſte aller Errungen- 
ichaften enthielt der $ 3 dieſer am 17. April 1867 abgejchlofjenen Verfafjung: 
jeder Staatsbürger des einen Bundesſtaats war eben damit zugleih Bürger in 
allen übrigen. 

—— Hier waren alle Bedingungen einer gedeihlichen Entwickelung gegeben. 
Dagegen kam jener Südbund, den der Prager Frieden vorausſetzte, nicht zu— 
ſtande. Er war nicht nur unmöglich, da die Staaten, die ihn bilden ſollten, 
— eine Hälfte von Heſſen, Bayern, Württemberg, Baden, 2114 Quadratmeilen 
mit 8600000 Einwohnern — ihre Selbſtändigkeit nicht einer Föderation, die 
ihnen keine weſentlichen Vorteile en bätte, zuliebe aufgeben Tonnten oder 
wollten: jondern er war auch überflüſſig, da diefe Staaten im Zollverein 
blieben, deijen Verfaſſung nun mit der norddeutjchen Bundesverfafjung in jehr 
einfacher — man möchte jagen genialer Weiſe dergejtalt verfchmolzen wurde, 
dab für Zollvereinsangelegenheiten dem Bundesrat des Norddeutichen Bundes 
eine Anzahl von Mitgliedern der Südjtaaten und ebenjo jeinem Reichstag die 
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Graf Bismard am Miniftertifch im Norddeutihen Reichstag. 
Nach dem Leben gezeichnet von ©. Pietich 1868. 


entiprechende Anzahl Abgeordneter aus den Südftaaten, nad dem gleichen 
Wahlrecht gewählt, beitraten. Dies war jehr viel mehr Einheit ala unter 
dem alten Bundestag je vorhanden und möglich gemwejen war: umd daß dies 
nur ein Vorläufige war, daß in abjehbarer Zeit aus dem Zollbundesrat und 
BZollparlament das Vollparlament und aus dem Zollbund der Vollbund werden 
mußte, ſah jedermann, und am- beiten jahen e3 Diejenigen, die es mit den 
geringen Mitteln eines bejchränkten Partikularismus hindern wollten. Der 
Sieg war gewonnen. Das deutjche Nationalgefühl war zu voller Stärke 
erwacht, eine rege und fruchtbare geſetzgeberiſche Tätigkeit entwidelte fich wie 
am Bunde jo in den Einzeljtaaten, und das parlamentarijche Syitem erwies 
fich jetzt erſt als eine mächtige Hebelfraft zur Förderung des Guten und 
Richtigen im Staate, jet wo — eine Zeitlang und in den meijten Fällen 
geihahb es — Volksvertretung umd Regierung im gemeinjamer und ge 
regelter Arbeit über die Aufgaben des Staates und ihre Löſung ſich ver- 
jtändigten. 

Dieje Wendung der Dinge im Herzen Europas, die Deutjchland und 
Italien umfaßte, wirkte mit um jo größerer Stärke auch auf die übrigen 
Staaten, je ficherer die gedankenloje Tagesmeinung, die übrigens auch von den 
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meiften Staat3männern geteilt worben war, eine Niederlage Preußens erwartet 
hatte. Indes wurden die verjchiedenen Länder im verjchiedenem Maße von 
diefem Ereignis berührt. Die Länder der ſtandinaviſchen Gruppe berührte 
dasſelbe kaum. In Dänemark jchwanden die flüchtigen Hoffnungen jchnell, 
die das befiegte Land einen Augenblick aus dem zwijchen jeinen Beſiegern 
entbrannten Kampf auf Tod und Leben jchöpfte, und ein Artikel des Prager 
Friedens, den Franzoſen 
zulieb aufgenommen, nad) 
welchem die nördlichen 
Dijtritte Schleswigs an 
Dänemark zurüdfallen 
jollten, wenn ihre Be— 
völferung ſich dafür aus» 
jpreche, erwies ſich als 
wertlos; in Schweden, 
wo in dem ereignisvollen 
Jahre 1866 die Um— 
wandlung des altjtändi- 
ſchen Vierkurienſyſtems 
in das moderne kon— 
ſtitutionelle Zweifanımer- 
ſyſtem gelang, verſuchte 
König Karl XV., der 
1859 auf Oskar I. ge- 
folgt war, die Lehren 
de3 deutjchen Krieges zur 
Umgeftaltung des Heeres 
auf Grundlage der all- 
gemeinen Wehrpflicht zu 
verwerten, was aber 
Leopold IL, König der Belgier. nicht gelang; die flüch- 

Gezeichnet und lithographiert von Metzmacher. tigen und nicht tief» 

gehenden Schmerzen, die 

man über den Berluft Schleawigs für Dänemark bier und in Norwegen 
empfand, beilten fchnell. Won dem neuen Deutjchland hatten diefe Staaten 
nichts zu fürchten. Sie konnten fich jelbit jagen, daß fie gegebenen Falles jogar 
an diejem einen Nüdhalt gegen die gewaltige ruſſiſche Macht finden Eonnten, 
deren Ehrgeiz aber nicht, vorläufig und auf abjehbare Zeit nicht, nach diejer 
Seite gerichtet war. In demjelbem Sinne, und mit noch mehr Recht, hätten 
Frankreich gegenüber die neutralen Staaten im Wejten und Süden, Holland, 
Delgien, die Schweiz, die Neugeftaltung Deutjchlands willtommen heißen 
fünnen. Ein weitverbreiteter Vollswahn jchrieb, wie einft Friedrich dem Großen 
nad der Eroberung Schlefiens, dem König Wilhelm und namentlich jeinem 
großen Staatsmann Pläne ungemefjenen Ehrgeized zu: am meiften Urjache zu 
Befürchtungen hatte Belgien, das nicht umhin konnte, fich als pafjenden 
Gegenftand für die „Kompenjationen” anzujehen, die Frankreich insgeheim für 
die plößliche Vergrößerung Preußens erjehnte. Mit Feitigkeit widerftand König 
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Leopold II., der im Jahre 1864 feinem um Belgien und Europa bocjverdienten 
Bater gefolgt war, und das Haupt der liberalen Regierung, die von 1867 
bis 1870 die Gejchäfte führte, Fröre-Orban, den mittelbaren Verjuchen, die 
dahin zielten, durch Verſchmelzung der Verwaltung der franzöfiichen Djtbahn 
mit den belgifchen Bahnen die Unabhängigkeit des Landes zu untergraben. Im 
übrigen fuhren diefe Länder fort, ihre für das europäiſche Leben jo wichtige 
und heiljame Aufgabe, die Reibungen und Gegenſätze der großen Mächte 
zu mildern und für friedliche und internationale Beſtrebungen den geeigneten 
—* darzubieten, unter löblichen Fortſchritten in ihrem eigenen Innern zu 
erfüllen. 

Auch Rußland hatte gegenüber dem großen Zuſammenſtoß des alten und 
des neuen Deutſchlands ſich neutral verhalten. Die perſönlichen Sympathien 
ſeines Kaiſers waren für Preußen und die freilich mehr ſcheinbare als wirkliche 
Schwächung Oſterreichs erſchien, dem erſten und oberflächlichen Blick wenigſtens, 
für Rußlands orientalische Pläne eher vorteilhaft. Dieſe für Rußland wichtigſte 
orientalijche Frage war jeit 1856 in einem Stadium verhältnismäßiger Ruhe: ' 
den Zerfall der osmanischen Macht hatten die Reformen, die der Friede jenes Jahres 
dem türkischen Reiche auferlegte, nur verlangjamt, ohne ihm Einhalt zu tun. Die 
Beitrebungen jeiner chriſtlichen Vajallenftaaten, fi unabhängig zu machen, wie 
es im Anfang des Jahrhundert? Griechenland gelungen, dauerten fort und fie 
hatten in diejen Jahren erhebliche Erfolge. In Griechenland jelbjt hatte im 
Jahre 1862 eine Revolution dem Königtum Ottos I. ein Ende gemacht und 
im Jahre 1863 hatten die Schugmäcdhte, wie jchon erwähnt, nad längerem 
Suchen dem Lande einen neuen König, einen noch unmündigen dänischen Prinzen 
ald Georgios 1. gegeben, dem England das großmütige Geſchenk der jonischen 
Inſeln machte. Die Pein des griechischen Ehrgeizes, für ihr Land, das man in 
der Tat einjt im Jahre 1830 in zu enge Grenzen eingejchlofien hatte, weiteres 
Gebiet zu erlangen, ward dadurch nicht geftillt: und als im Jahre 1868 auf 
der Inſel Kandia ein Aufjtand ausbrach, führte deſſen ungejcheute Unterjtügung 
durch die griechiiche Regierung bis hart an die Schwelle des Krieges. Am 
15. April ftellte die jchmwergereizte Pforte dem Kleinen Staate ein Ultimatum: 
eine auf Preußens Vorjchlag zufammentretende Barijer Konferenz (Januar 1869), 
der Griechenland fih fügen mußte, legte die Sache bei. Einen großen ort: 
jchritt machte im Jahre 1866 Rumänien, wo im Februar Fürſt Cuſa 
durch eine Balaftrevolution gejtürzt und dann durch die fürjtliche „Statthalter- 
ſchaft“ und die von ihr berufene Vertretung des rumänischen Volks ein überaus 
tüchtiger Mann, der trefflihe Sohn eines trefflichen Vaters, der zweite Sohn 
des Fürften Karl Anton von Hobenzollern-Sigmaringen, Karl, als Fürſt 
berufen wurde, der nun, kühn und feit, die jchmwierige Aufgabe aufs rühmlichite 
löfte und den lebenäfräftigen Staat einem hohen Ziele entgegenführte. Die 
Abhängigkeit Rumäniens von der Pforte bejchränkte jic auf einen Jahrestribut 
von 700000 Franken und die Nichtausübung einiger Hoheitsrechte von unter- 
geordnetem Wert. Auch Serbien erjtieg in diefen Jahren die letzte Stufe, 
die das Land bis an die Schwelle volljtändiger Unabhängigkeit führte. Die 
Pforte verzichtete auf das Beſatzungsrecht in dem jerbiichen Feitungen und am 
18. April 1867 ritt Fürft Michael in die Feſtung Belgrad ein. Er fiel ein 
Jahr jpäter durch Mörderhand; aber das Land hielt an dem Haufe Obreno: 
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witjch feſt, dem es jeine freiheit verdankte und die Skuptſchina berief defjen 
legten nocd nicht völlig mündigen Sprojien Milan von Paris, wo derjelbe 
erzogen wurde, indem jie zugleich eine Berfafjung — von jehr freifinnigem 
Charakter wie man das nennt — zu Papier brachte (1869). Einen unficheren 
Beſitz für die Türkei bildeten auch Bosnien, Montenegro und Bulgarien 
mit ihren gemijchten Bevölferungen. Dagegen hatte der Sultan die Genug- 
tuung, jeinem ägyptijchen Vajallen aus Mehemed Alis Hauje, Ismael Paſcha, 
dieje jeine Vajallenftellung lebhaft ins Gedächtnis zurücdzurufen, ala diejer auf 
jeine eigene Hand die Souveräne Europas zur Eröffnung des Suezlanals ein- 
ud, den am 17. Februar 1867 das erſte größere Schiff paſſierte. Nach 
20jähriger Arbeit triumphierte da8 Genie und die Ausdauer des energijchen 
Franzoſen, Ferdinand von Leſſeps, der die erſte Anregung dazu gegeben hatte. 
Der Khedive hatte den Einfall, im Jahre 1866 eine Art Verfaffung mit einer 
Art Parlament zu geben und dasjelbe mit einer Art von Thronrede zu er- 
öffnen: und aucd der Sultan Abdul Aziz jelbjt erſchwang fi, als er von 
“einem Beſuch ind Land der Ungläubigen bei Gelegenheit der Parijer Welt- 
ausftellung zurückgekehrt war, zu einer jolchen. 

Faſt ebenjomwenig wie dieſe fernen öftlichen, unter ganz anderen Lebens- 
bedingungen ftehenden Länder fühlte England ein bejonderes Interefje für 
die wichtigen Ereignifje und großen Veränderungen des Jahres 1866. Mehr 
und mehr mwurde es hier, nachdem am 18. Oktober 1865 Lord. Palmerjton 
geftorben war, der England einen Einfluß auf die feftländischen Dinge gewahrt 
und dies mit Recht als eine Ehrenjache für ein großes und auf jeinen eigen- 
artigen Staat jtolzes Land angejehen hatte, zu einer Art von Dogma, daß 
England ganz außerhalb der europäischen WVerwidelungen ſtehe. Mit einem 
gewifien Zynismus erflärte bei einer gemwichtigen geſamteuropäiſchen Frage 
ein Glied der Regierung, Lord Stanley (1867), daß die Gejamtgarantie der 
Neutralität Luremburgs durch Europa, an der auch England teil hatte, diejes 
jein Land nicht verpflichten würde, einen Angriff auf jene Neutralität mit den 
Warten abzuwehren: wozu dann die Unterjchrift Englands nüße war, jagte er 
nicht. Das Land gefiel ſich in jeinem injularen Egoismus und erfreute fich, 
während alle Feſtlandsſtaaten unter der Laft ihrer kriegerischen Rüftungen und 
Notwendigkeiten jtöhnten, an den gewaltigen Überſchüſſen feiner Budgets. Auch 
famen einige wejentliche Reformen in diejen Jahren zum Abſchluß: 1867 die 
Hortjegung des Werkes von 1832, eine Erweiterung de3 Wahlrecht3, und im 
„Jahre 1869, nachdem: inzwijchen die Wahlen nach dem neuen Gejeß eine liberale 
Regierung and Ruder gebracht hatten, die Abjchaffung eines groben Unfugs, der 
auf Koſten de3 katholischen Irlands unterhaltenen anglifaniichen Staatskirche 
auf iriſchem Boden. Das lebtere gejchah durch eine von Gladſtone eingebradhte 
Entpjründungs- und Entjtaatlihungsbil, und diefe Maßregel, die wenigſtens 
ein jchnödes und drüdendes Unrecht vom irischen Volke nahm, wurde dem berr- 
chenden Volke durch den bösartigen Geheimbund der jogenannten Fenier nahe 
gelegt, in dem ſich der alte Haß der Kelten gegen die „Sachſen“ in einer neuen 
Gejtalt unter allerlei Verbrechen und Bubenſtücken offenbarte. Eine einzige 
auswärtige Unternehmung in gutem altengliihem Stil fällt in diefe Zeit: der 
Kriegäzug gegen den Negus Theodor von Abejjinien, der fich darin gefiel, 
eine Anzahl Engländer und anderer Europäer, die in jeine Hände gefallen 
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waren, mit Barbarenlaune zu quälen, und der jich durch die Entlegenheit jeines 
Reichs vor der Rache Englands gejichert glaubte. Er täujchte ſich: der lange 
Arm Großbritanniens erreichte ihn dennoch: als die Soldaten der Expedition, 
die unter Robert Napier Januar 1868 an der nordojtafrifanijchen Küfte bei 
Meafjaua gelandet waren, ftürmend in die Feſte Magdala eindrangen, fanden fie 
noch vor den Schanzen die Leiche des Barbaren, der ich jelbjt entleibt hatte. 

Das ftaatlihe Ehr- und Pflichtgefühl, das hier in rühmlicher Weije ſich 

eltend machte und im Herzen von Afrika das ſtolze Civis Romanus sum 
Lord Palmerjton® wieder zu Ehren brachte, wollte ji dagegen bei den 
jchwierigen Aufgaben, welche die Ereignijje in Amerika im jiebenten Jahr— 
ehnt des Jahrhunderts dem britiichen Volk und feiner Regierung jtellten, nicht 
recht zeigen. 

Dieje Ereignifje, der große Kampf um die Erhaltung der nordamerifa- 
niſchen Union und das unglüdliche Abenteuer der Aufrichtung eines habsbur— 
gischen Thrones in Mexiko, nahmen die Aufmerkjamkfeit der europäijchen Welt 
in hohem Grade in Anſpruch. Die jeit den lebten Meenjchenaltern jtetig 
wachjende Auswanderung nad) den Vereinigten Staaten, die Handeläbeziehungen, 
die Rückwirkung, welche die Kenntnis amerikanischer Zuftände auf die Freiheits— 
bejtrebungen in Europa äußerte, machten die Vorgänge jenſeits des Atlantijchen 
Ozeans mehr als je zuvor zu einem Gegenftande von unmittelbarem und praf- 
tiſchem Intereſſe für die 
europätjchen Bevölferungen. 
Mit Bewunderung folgten 
dieje der großartigen Ent- 
widelung der gewaltigen 
Nepublit der Vereinigten 
Staaten, deren Bevöl- 
ferung in allemal zwanzig 
Jahren fich verdoppelnd, 
von 5300000 beim erjten 
Zenſus von 1790 bis zum 
Jahre 1859 auf über 28 
Weillionen, unter dieſen 3"/e 
Millionen Negerjtlaven, in 
34 Staaten und 7 Terri- 
torien gejtiegen war. 

Immer deutlicher nun 
war im Laufe des Jahr— 
hundert3 der Gegenjaß der 
jüdlihen und der nörd— 
lihen Staaten in diejem 
gewaltigen Körper hervor- 
getreten. Der eigentlich 





R Abrabam Lincoln. 
trennende Punkt, dem die Nach einer Photographie. 


Natur des Bodens und 
der Erwerbsbedingungen die Grundlage gaben, war die Sklavereifrage. 
Die Sklaverei, die in der Konftitution von 1787 troß der Erklärung der 


Amerifa. 


Vereinigte 
Staaten. 


Nord» und 
Südftaaten. 
Wahl Lin⸗ 
colns, 
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Menſchenrechte an ihrer Spite nicht angefochten war, bedingte die Lebensformen 
der Güdjtaaten: ihre Ausdehnung auf weitere Staaten bildete die große Frage 
bei den Präfidentenwahlen und rief einen weiteren politischen Gegenjag ins 

Leben, den ber republifanijchen und der demokratiſchen Partei, wie er 
in bejonderen Formen in jedem föderativen Gemeinmwejen fich erhebt. Die 
republifanische Bartei, inden Nord- 
ftaaten überwiegend, betonte die 
Autorität des Bundes und wurde, 
der großen frage Beibehaltung 
oder Abſchaffung der Sklaverei 
gegenüber, zur abolitioniftiichen ; 
die demofratijche, in den Stlaven- 
ftaaten allmächtig, verlangte eine 
möglichjt weitgehende Souveräne⸗ 
tät der einzelnen Staaten: 
diejen, den einzelnen Staaten, war 
ihre Anficht, müfje auch die Frage 
anheimgejtellt bleiben, ob fie bie 
Sklaverei einführen wollten oder 
nicht. Ein tiefer ingrimmiger Haß, 
genährt durch die mwachjende Agi- 
tation wider die vom Standpunkt 
der Menjchlichkeit und des Chriften- 
tums unbaltbare Einrichtung, auf 
der doch der ganze Gejellichafts- 
zuftand in dem jüdlichen Staaten 
berubte, bohrte ſich in die Gemüter. 
Nicht mehr bloß wie zwei Parteien, 
J — ſondern ſchon wie zwei feindliche 
Stich von Weger nach Photographie. Lager, zwei feindliche Nationen 
ſtanden ſich die „Sklavenbarone“ 
des Südens und die Plebejer des Nordens, die Yankees, gegenüber: und als 
nun am 6. November 1860 der Kandidat der republikaniſchen Partei, Abra- 
ham Lincoln, zum Präjidenten der Vereinigten Staaten gewählt wurde, da 
vollzogen die Sflavenftaaten Südfarolina, Georgia, Florida, Miſſiſſippi, Ala— 
bama, Louifiana den längft geplanten Abfall, ſchloſſen ſich zu Montgomery 
im Staat Alabama zu einer Konföderation zujammen (Februar 1861), zu 
deren PBräfidenten fie Jefferſon Davis wählten, und begannen durch Einnahme 
des Fort? Sumter bei ECharlejton in Sübdfarolina den Krieg, der, von ihnen 
längſt vorbereitet, die Yankees überrajchte oder wenigſtens völlig unvorbereitet 
traf. Aber jie nahmen ihn auf: „die Union dieſer Staaten iſt eine unauf- 
lösliche“, erklärte der neue Präfident in jeiner Antrittsrede, und fie führten 

ihn in einem vierjährigen Kampfe fiegreich durch. 

—— Eine Darſtellung der einzelnen kriegeriſchen Ereigniſſe dieſes rieſigen 
bis 1865. Kampfes, der auf ungeheurem Raume in zahlloſen Schlachten und Kämpfen ſich 
vollzog, und bei dem von beiden Seiten über eine Million Streiter aufgeboten 
wurden, ift nur auf reichlich zugemefjenem Raume möglich und fruchtbar zu 
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General Robert €. Lee 
Nach dem Stiche von U. H. Ritchie. 


machen: die Niederlagen, die der 
Norden anfangs erlitt, befeftigten 
in diejer energiſchen angelſächſiſchen 
Bevölkerung nur den Entſchluß, 
ihn nicht ander als mit völliger 
Überwindung der NRebellenftaaten 
zu beendigen. „Es gibt feine 
Linie, mag fie nun gerade oder 
frumm jein, welche als Grenzlinie 
für den Fall einer Trennung 
dienen könnte“, erklärte Lincoln; 
Verſuche europäiſcher Vermittelung 
wurden wie eine Beleidigung ab— 
gewieſen und ohne Schwierigkeit 
die ungeheuren Anleihen aufgebracht, 
welche die Heere — täglich 1'/a 
Millionen Dollars — erforderten. 
Mit ausdauerndem Haſſe wehrten 
ſich ihrerſeits die Südſtaaten, deren 
Heer anfangs die feſtere Organi- 
jation, die jachkundigeren Difiziere, 
die geſchickteren Führer für fich hatte. 
Am 1. Januar 1863 folgte dann 
der große Schritt: „als eine ge 


eignete und —— Kriegsmaßregel“ ſprach Lincoln die Befreiung der 


Sklaven in den re 
freiten Negerſtlaven Regimenter 
gebildet: ſie waren die erſten, 
die am 3. April 1865 in die 
endlich eroberte Hauptſtadt der 
Konföderierten, Richmond, 

einzogen. Sechs Tage ipäter 
folgte, zwiſchen den beiden be- 
fähigtjten und verdientejten Ge- 
neralen beider Seiten Robert 
Edmund Lee und Ulyſſes Grant 
abgejchlofjen, die Kapitulation 
von Appomator-Eourt-Houfe, 
fraft deren jener jich mit den 
noch übrigen 26000 Mann, 
159 Kanonen, 71 Fahnen 
unterwarf: der Krieg war zu 
Ende, die gute Sache hatte 
geſiegt. Sie erhielt wenige 
Tage jpäter einen Märtyrer 
in dem edlen und weiſen Manne 
Abraham Lincoln, der, kurz 


elliihen Staaten aus und bald wurden aus den be- 





General Ulni es Grant. 
Nach dem Stiche von U. H. Ritchie, 


Die Union 


in England, 


Kaiſertum 
Merito. 1861 
bis 1867. 
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zuvor zum zweitenmal zum Präfidenten gewählt, fejt und ruhig, ohne Leiden- 
Ihaft und ohne Schwäche in diefem gewaltigen Sturme da3 Steuer geführt 
hatte, und der nun, als der Hafen erreicht war, am 14. April im Theater zu 
Waihington der feigen Rache eines ſezeſſioniſtiſchen Meuchelmörders zum Opfer 
fiel. Dem Vizepräfidenten Audrew Johnſon verblieb die Aufgabe, die bejiegten 
Staaten wieder der alten Ordnung einzufügen, was aud ohne allzu große 
Schwierigkeiten gelang. 

Diejer große Krieg hatte ein für England jehr peinliche und demü— 
tigendes Nachſpiel. Die Ausrüftung jezeffioniftiicher Kaperſchiffe in englischen 
Häfen, die von der engliichen Regierung nicht gehindert wurde, führte ſchon 
während des Krieges zu einer unliebjamen Korrejpondenz zwijchen London und 
Waſhington, und als der Sieg fich auf die Seite der Union neigte, da zögerte 
deren Minifter des Auswärtigen Seward nicht, die Rechnung zu präjentieren 
für die Schäden, die das Kaperſchiff Alabama und jeinesgleihen den Nord- 
Staaten zugefügt hatten. Noch lange Jahre zog fich diefe Alabamafrage hin, 
bi3 endlih man fih auf ein Schiedägericht einigte, das im Jahre 1872 die 
Engländer zur Zahlung einer Entjchädigungsjumme von 15 Millionen Dollars 
verurteilte. 

Haft gleichzeitig mit diejem gewaltigen Kampfe fpielte im Süden der 
Vereinigten Staaten, in Mexiko, ein Abenteuer, da3 feine Rechnung auf den, 
anfangs nicht unmahrjcheinlichen, Zerfall der Union gejtellt hatte. Im Jahre 
1861 hatten England, Frankreich) und Spanien eine gemeinfame Erpedition 
unternommen, um jene Republik, in der ebenfo wie in den übrigen Staaten 
des früheren jpanischen Amerika feine dauernde und geordnete Regierung und 
Berwaltung beitand, zur Befriedigung von Geldforderungen ihrer Staat3ange- 
börigen zu zwingen. Der Zwed wurde im wejentlichen durch einen mit der 
Regierung des Präjidenten Benito Juarez abgejchlofjenen Vertrag, die Konven— 
tion von Soledad, erreicht. Die Engländer und Spanier zogen wieder heim; 
die Franzoſen aber blieben zurüd, um — einem jchimärischen Blane des Kaiſers 
Napoleon zufolge, zu dem ihn ein Teil feiner Umgebung aus jehr unreinen 
Beweggründen drängte — eine Wiedergeburt Mexikos und wie die großen 
Worte heißen mochten, herbeizuführen. Nach verluftvollen Kämpfen vor dem 
belagerten Puebla zogen die Franzoſen doch in der Tat am 7. Juni 1863 in 
die Hauptjtadt Meriko ein. Ihr General, Forey, berief dorthin eine Notabeln- 
verjammlung und dieje bejchloß eine Erbmonarchie, ein Kaiſerreich Meriko. 
Den Kaiſer für dieſen auf jehr luftige Vorausfegungen gegründeten Thron fand 
Napoleon in einem öfterreichijchen Erzherzog von bochfliegendem Ehrgeiz, 
Marimilian, dem Bruder des Kaijerd Franz Joſef. Nachdem in Mexito die 
erbärmliche Komödie eines Plebiszits in Szene gegangen war, holte ſich Mari: 
milian den Segen de3 Papſtes in Rom, machte Anleihen für die neue Aufgabe 
zu den unter jolchen Umftänden begreiflichen Wucherzinjen und 309, auf die 
Hlerifale Partei gejtügt, im Juni 1864 mit feiner Gemahlin, einer Tochter 
des Königs der Belgier, in Mexiko ein. Er hielt ſich eine Zeitlang, unter 
franzöſiſchem Schuge: Siege über die republifanischen und juariftiihen Banden 
in dem dünnbevölferten weitläufigen Lande fehlten jo wenig als ein reblicher 
und reiner Wille auf jeiten des Kaiſers: aber beide waren gleich unfruchtbar. 
Nur das franzöfiiche Heer unter dem General Bazaine hielt diejen Thron, 
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der Ffeinerlei Stüße auf diefem Boden fand: und eben dieſe Anmejenheit ber 
franzöſiſchen Truppen auf amerifanischem Boden forderte den Widerſpruch der 
Regierung der Vereinigten Staaten heraus, die, eben wieder erftarfend, Ernſt 
machte mit dem Grundjaß, den 
einst James Monroe, der Prä- 
fident der Vereinigten Staaten 
in den Jahren 1817— 25, aus: 
geiprochen hatte, daß die Zeit 
für europäiſche Staatägrün- 
dungen auf amerifanijchem 
Boden vorüber je, — jener 
„Monroedoktrin“, die „Ame— 
rika für die hd ver- 
langte. Die Franzojen mußten 
fich wohl oder a re 
diefe Sprache, die allmählich 
drohend wurde, zu verjtehen; 
fie zogen ab: der unglückliche 
Kaijer blieb zurüd, während 
feine Gemahlin, nad) Europa 
zurüdfehrend, ohne dort Hilfe 
zu finden, in Wahnjinn ver- 
fiel, aus dem fie nicht wieder 
erwacht ift. Dad Trauerjpiel TR 
vollendete ſich: Maximilian, Kaifer Maximilian von Mexikto. 

von allen verlaſſen, fiel den Rach EIER Vetegrabhie. 

Juariſten in die Hände und 

ward am 19. Juni 1867 zu Queretaro erſchoſſen: dasſelbe Schiff, das im 
Jahre 1864 das kaiſerliche Paar nad diefem Lande gebracht hatte, brachte 
jeßt den Sarg mit der Leiche des beklagenswerten Opfers eigener und fremder 
Träumereien nach Europa. 

Mit diejem Ereignis fehrt unſere Erzählung auf den Boden der euro- 
päijchen Verwickelungen zurüd. Das Scheitern diejer Unternehmung, mit der 
Napoleon, wie er in einem Manifeft in Form eines Briefe an feinen General 
Forey erklärt hatte, der „lateinischen Raſſe“ jenſeits des Ozeans ihr Prejtige 

rüdzuerobern gedachte, hatte vielmehr jein eigenes Prejtige, den Zauber jeiner 
Macht empfindlich geſchädigt und dies hatte einen wejentlichen Einfluß auf den 
Gang der europäiichen Ungelegenheiten, bei denen noch immer auf die Ent- 
Ihließungen dieſer Perjönlichkeit jehr viel anfam. 

Was im Jahre 1866 gejchehen, wirkte mit feinen mittelbaren und unmittel- 
baren Folgen am ftärkjten auf Italien, Frankreih und Ofterreich zurüd, 
Für dieſes lebtere Neich war, wie ſich in den folgenden Jahrzehnten deutlich 
genug zeigen jollte, der unglücliche Ausgang des Krieges, der e3 jeine lebte 
Provinz in Italien und feine große Stellung in Deutjchland Eoftete, in Wahr- 
heit ein großes Glück geweſen. Solange es vermöge jeiner deutjchen und 
jeiner italienischen Stellung unaufhörlih in die Berwidelungen diejer Länder 
— mie noch eben bei der jchleswig-holjteinischen Frage — jeine Kraft einwerfen 
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mußte, behielt es davon nicht3 oder zu wenig übrig für feine ſchwierigſte und 
eigentliche Aufgabe — jeine öftliche Stellung, von der e8 den Namen hatte. 
Jenes Minifterium der Verlegenheit, Belcredi, das die FFebruarverfafjung 
„ſiſtiert“ hatte, um erjt die Landtage der Kronländer über die Verfafjungs- 
geftaltung Öſterreichs zu hören, hatte mit diefem verkehrten Syftem nur die 
einzelnen Nationalitäten zu maßlojen Forderungen ermutigt. Auf diefem Wege 
fam man bald zu einem bloßen Staatenbund oder Staatenbündel, und dies 
wäre der Anfang einer völligen Auflöfung gewejen; auf der anderen Seite war 
der Einheitsſtaat ſowohl in der abjolutiftiichen Form, die ihm Schwarzenberg 
gegeben, wie in der fonjtitutionellen Schmerling3 gejcheitert: und jo blieb denn 
nur ein drittes Erperiment übrig, da3 man dem Zentralismus und dem 
Föderalismus gegenüber als Dualismus bezeichnet bat — Ausgleich 
und Berjtändigung mit Ungarn, an defjen Sprödigfeit der Schmerlingjche wie 
der Schwarzenbergijche Einheitsſtaat gejcheitert war, Zerlegung der Monarchie 
in zwei Hälften, unter Wufrechterhaltung der notdürftigjten Einheit. Ein 
gefügiges und gejchicdtes Werkzeug für dieje Bolitit fand Franz Joſef an dem 
früheren ſächſiſchen Minister Freiherrn Karl Ferdinand von Beuft, der, mehr 
Karrieremacher und Intrigant als Staat3mann, in dem neuen Deutjchland 
mehr als überflüjjig geworden, nunmehr nach jeiner Art gewandt im die neue 
Rolle ſich findend, als Ofterreicher fich wirkliche Verdienſte um feine neue Heimat 
— denn ein Baterland befaß er nicht — erwarb. Das erfte war die volle 
Befriedigung der Ungarn: Herftellung ihrer alten Verfafjung, Einjegung eines 
eigenen ungarifchen Minifteriums: das Gebiet der Krone des heiligen Stephan 
wurde in feinem vollen Umfange, Siebenbürgen und Stroatien eingejchlofien, 
wieder aufgerichtet, die Verſöhnung vollendet und befiegelt, indem Franz Joſef 
im uni 1867 feierlih in der altungarischen Weife zu Ofen fich ala König 
von Ungarn krönen ließ. Damit war die Entlafjung der Stitierungsminijter 
und die Rückkehr zum Konjtitutionalismus auch für die zisleithaniſchen Länder 
gegeben und ein erjter und wirklicher Erfolg der deutſchen Verfafjungspartei 
war, daß dieje Rückkehr nicht, wie Belcredi beabjichtigte, durch einen außer: 
ordentlichen Reichsrat, jondern durch den ordentlichen Reichsrat, der damit 
wieder in Wirkſamkeit tretenden Februarverfaſſung geſchah. Eine Kommiſſion 
dieſes Reichsrats trat mit einer Kommiſſion des ungarischem Reichstags zu- 
ſammen und jo fam der große „Ausgleich“ zuftande: die öſterreichiſch-unga— 
riſche Monarchie, wie der amtliche Name des Reichs nunmehr lautete. 
Gemeinjame Angelegenheiten beider Reiche oder Neichshälften bildeten Krieg, 
Auswärtiges und der dieſen beiden Gebieten entjprechende Teil der Finanzen: 
fie wurden durch Reichsminiſterien verwaltet, und dieſe Verwaltung wurde 
parlamentarisch beaufjichtigt durch) Delegationen, die von den Vertretungs— 
förpern der beiden Reiche oder Reichshälften entjandt, alljährlich), das eine Mal 
auf zisleithanifchem, da andere Mal auf ungarischen Boden zujammentraten. 
Im übrigen waren die beiden Neichshälften volljtändig voneinander unab- 
bängig. Bei der finanziellen Auseinanderjegung machten die Ungarn ein jehr 
gutes Gejchäft: fie übernahmen nur 30°, der Reichsſchuld und der gemein- 
jamen Ausgaben. Überhaupt kam dieje Hälfte des Reichs nunmehr in einen 
Buftand der Ruhe und geregelten Entwidelung: auch ihr bejonderer Ausgleich 
mit Kroatien — dem dreieinigen Königreich Dalmatien-Kroatien-Slawonien — 
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gelang nach einiger Zeit. Mit weit größeren Schwierigkeiten hatte die deutjch- 
ſlawiſche Weithälfte des Reichs, Zigleithanien, zu ringen. In Böhmen verlangte 
die tichechische Majorität in 
jchroffem Zwieſpalt mit der 
deutſchen Minderheit für die 
Länder der Wenzelskrone 
eine Stellung, wie fie joeben 
die Ungarn für ihre Ste— 
phanskrone errungen hatten; 
ebenjo die Polen für Galı- 
zien, wo die Reichseinheit 
an dem rutheniſchen Zeil 
der Bevölkerung, die an 
Zahl der polnischen noch 
etwas überlegen war, eine 
Stüße hatte; in Tirol 
widerjebte fich die von dem 
Klerus beherrſchte Bevöl⸗ 
kerung dem Berfafjungs- 
ftaat und jeiner Einheit: 
bejonder3 jeitdem der zis— 
leithaniſche Reichsrat, nach— 
dem er die Februarver— 
faſſung in Gemäßheit der 
durch den Ausgleich verän- 
derten jtaat3rechtlichen Ver: Grafvon Beuft, öfterreihiiher Reichskanzler. 
bältnifje revidiert hatte, Rad, einer Photographie. 

durch die fonfejjionellen 

Geſetze von 1868 das Konkordat zum höchiten Verdruß des Papſtes und der 
Biſchöfe durchbrochen hatte. Ein weiteres und möglicherweije das gefährlichite 
Hindernis einer gedeihlichen Entwidelung lag in der auswärtigen Politif des 
Reichskanzlers jeßt Grafen Beuft, der indgeheim mit dem Kaiſer von Frank— 
reich und weiterhin auch mit Italien Ränke jpann oder zu jpinnen verjuchte, 
um bei nächjter Gelegenheit die neue Ordnung der Dinge in Deutjchland, 
das „Deutjchland Bismards“, als defjen Rivalen ſich diejer Kleine Geijt an- 
zujehen die Kühnheit hatte, über den Haufen zu werfen. 

Staliens Lage war, obgleich ihm der Krieg die langerjehnte Provinz 
und, wa3 nicht minder wertvoll war, in dem neuen Deutjchland einen Ver: 
bündeten für künftige Fälle gebracht hatte, nach den Ereignifjen des großen 
Sahres keine jehr erfreuliche. Es hatte den Krieg ungeſchickt und unglüdlich 
geführt; den Siegen des Verbündeten und, der Form nach mwenigitens, der 
Freundſchaft Napoleons verdankte es Benetien; die Verpflichtung gegen Frank: 
reich, die Abhängigkeit von diefer Macht war nur wenig leichter geworden; die 
Ausficht, jeine natürliche Hauptjtadt Rom zu gewinnen, jchien entfernter als je. 
Die Septemberfonvention von 1864 war italienijcherjeit3 vollzogen morden 
und im Dezember 1866 hatten die Franzojen Rom und das römische Gebiet 
geräumt. Nicht auf lange: Garibaldi, der jeinerjeit3 weder mit dem „Priejter 
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in Rom” noch mit dem „Manne des 2. Dezember“ Frieden gemacht hatte, 
hielt die Zeit für gekommen, feinen bejonderen Krieg wieder aufzunehmen. 
Ein erjter Verjuch, den italienischen Kordon, der die römische Grenze hütete, 
zu durchbrechen, mißlang. Garibaldi ward verhaftet, aber er entwijchte wieder 
und benußte die umfichere politiiche Lage während eines Miniftermechjels, 
Oktober 1867, um mit feinen Freiwilligen, 4000 Mann, über die Grenze zu 
brechen und bald jtanden jeine Vorpoſten nur noch eine Stunde von Rom. 
Mittlerweile aber war ein franzöfiihe® Truppenkorps bei Civita-Vecchia 
gelandet und auf dieſe Nachricht ging Garibaldi wieder zurüd. Auf diefem Rüd- 
zug, bei Mentana, griffen die päpjtlichen Truppen, die nach dem September- 
vertrage unter franzöfischer Leitung organifiert worden waren, ihn an (3. No- 
vember): entjchieden wurde dieſes Gefecht aber erit durch das Eintreffen der 
Franzoſen, deren Fußvolk überdied eine neue furchtbare Schnellfeuerwafte 
führte: „die Ehafjepotgewehre*, konnte der Oberbefehlshaber de Failly 
nah Paris berichten, „haben Wunder getan“. In der Tat: 1000 von den 
Garibaldinern, zum Teil noch ſehr jugendliche Kämpfer, lagen am Boden, 
1400 wurden gefangen nad) Rom abgeführt. Die Franzoſen aber blieben in 
Civita-Vecchia, und im gejeßgebenden Körper erklärte der Minifter Napoleons III., 
Rouher, trogig, daß Italien Roms fich niemald bemächtigen werde, indem er 
dreimal das verhängnisvolle Wort wiederholte. „Wird der Septembervertrag 
in Zukunft nicht feine wirkjame Anwendung finden, jo wird Frankreich ſich 
jelbft an jeine Stelle ſetzen,“ fügte er hinzu. 

Er jprac ganz im Sinne der Mehrheit nicht der Kammer allein, jondern 
auch feiner Nation und jomit ging im Augenblid das Bapfttum und die Faijer- 
liche Volitit wieder Hand in Hand. In der Tat bildete Frankreich und ein 
Krieg Frankreichs mit dem neuen Deutjchland in diefem Augenblick die einzige 
Hoffnung des Papftes und der Jejuiten. Nur ein ſolcher — ftegreich geführt, 
wie dieje Gejellichaft nicht zweifelte — konnte die weltliche Herrjchaft mwieber- 
berftellen und das „jubalpiniiche Königreich“, gegen das Pius IX. jeden Augen- 
blick ohmmächtige Worte fchleuderte, wieder in feine Schranken zurückweiſen. 
Für den Papft handelte es fich, wie in anderen drangvollen Zeiten, zunächit 
darum, dem Prinzip nicht? zu vergeben, auf feinen Anſpruch zu verzichten, 
und jo tat er, nicht bloß Italien gegenüber, jondern überall: eine Allokution 
vom 22. Juni 1868 erklärte die neuen konfeſſionellen Gejege in Dfterreich kraft 
apoftolischer Autorität als wahrhaft unjelige für durchaus nichtig und immerdar 
ungültig. Mit einer Kühnheit, die, wenn fie wirklich im Dienfte einer reinen 
für die Welt wohltätigen Wahrheit gejtanden hätte, etwas Großartiges gehabt 
haben würde, bejchloß man hier, die Verteidigung angriffsweiſe zu führen und 
jene apoftolijche Autorität, der man ihre weltliche Grundlage unter den Füßen 
wegzog, im einer feierlichen Kundgebung als eine ſchlechthin abfolute in einem 
neuen Dogma, wie es feiner der großen bierarchifchen Päpfte früherer Jahr- 
hunderte aufzuftellen gewagt hätte, dem vernunftftolzen Jahrhundert aufzu- 
erlegen. Am 29. Juni 1868 erjchien die Bulle Aeterni patris, die auf 
den 8. Dezember 1869 ein ökumeniſches Konzil nach Rom berief. Nad) 
und nach erjt erfuhr man, um was es ich dort handeln jollte: die päpftliche 
Unfehlbarkeit in Sachen des Glauben? und der Moral follte ald Dogma 
feftgeftellt werden. Die protejtantische Welt und die meijten Regierungen 
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nahmen die Sache leicht und bewieſen damit, wie wenig fie dieſe Macht fannten. 
Die katholische Welt aber, namentlich in Deutichland, geriet in lebhafte Bewe— 
gung: die beiten Männer und hervorragenditen Theologen der katholischen Kirche, 
an ihrer Spite Profefjor Ignaz Döllinger in München, erhoben laut ihre 
Stimme und bewiejen, daß dies eine Fälſchung der wahren katholischen Lehre 
jei, die nur eine Unfehlbarkeit der Lehrenden Kirche, des Papſtes im Verein 
mit den Bijchöfen aljo, in Ubereinftimmung mit der Kirche und in feinem 
anderen Sinne, fenne. Aber die Dinge nahmen ihren Gang: am 8. Dezember 
1869 wurde das heilige ökumeniſche Konzil in der Peterskirche, 750 Mit- 
glieder, eröffnet, und Pius IX., ein Werkzeug der Jeſuiten, ging, gejtüßt auf 
eine große Mehrheit von ihm, abhängiger und unwiſſender und jeden eigenen 
Urteils geſchweige jeder eigenen Überzeugung entbehrender Mitglieder rückſichislos 
im Sinne de3 päpjtlichen Abjolutismus vor. Alle Verjuche der Minorität, 
deutſcher, öjterreichijcher, franzöſiſcher Bijchöfe, die entweder das neue Dogma 
al3 der wahren Lehre der Kirche widerfprechend erfannten, oder wenigſtens von 
jeiner Verkündigung unabjehbare Wirren in der Kirche fürchteten, das drohende 
Unheil abzuwenden, waren vergeblih: und am 18. Juli 1870, nad) einer legten 
Abjtimmung, an der die 115 Bilchöfe der Oppofition nicht mehr teilnahmen, 
wurden die Konftitutionen de ecclesia und de Romano pontifice verkündet, 
nach denen fünftighin jeder Chriſt zu glauben hatte, daß der Papit, wo er 
jeined oberften Umtes als Lehrer walte, wo er ex cathedra ſpreche, unfehl- 
bar jei aus fich felbft, nicht aus Übereinftimmung mit der Kirche, ex sese, 
non ex consensu ecclesiae. 

Dieje Verkündigung geſchah in demjelben Augenblid, in welchem Frank» unfehlbar— 
reich fich anſchickte, feine „Race für Sadowa“ zu nehmen, — das neue jo ua 
Deutjchland, das dem großen Tage von Königgräg entjprungen war, zu zer- 
trümmern. Einen Tag nad der Verkündigung der vatifanischen Dekrete langte 
die franzöſiſche Kriegserflärung in Berlin an. 

Die Hoffnungen, welche die kaiſerliche Bolitit im Jahre 1866 auf die Arantreid 
deutjche Krifis gegründet hatte, waren durch Preußens rajche Siege gründlich Kuremburger 
zerftört worden. Die franzöfifchen Minifter verhehlten es nicht, daß der Sieg Pendel. 
von Sadoma — mit dem Namen diejes böhmischen Dorfes bezeichneten fie die 
Schlaht von Königgräg — für fie eine große Enttäuſchung gewejen ſei. Es 
war nur der Anfang einer Reihe von Enttäufhungen. Die Abtretung Venetiens » 
an den Kaijer führte nicht die gehoffte Trennung Italiens von feinem preußiichen 
Verbündeten herbei; der Friede wurde im wmejentlichen ohne die franzöſiſche 
Vermittelung herbeigeführt, die fich mit jehr mageren und mehr fcheinbaren ala 
wirklichen Zugeftändnifjen begnügen mußte; und als am 6. Auguſt der fran- 
zöfiihe Gejandte Benedetti in Berlin dem Grafen Bismard die Alternative 
jtellte, entweder Mainz mit dem entjprechenden Gebiet an Frankreich abzutreten 
oder die jofortige Kriegderflärung zu gewärtigen, jah er fich mit einem trodenen 
„But, dann ift Krieg“*) abgewiefen. Bald darauf indes jchienen fich neue Aus— 
fihten auf eine „Kompenſation“ zu eröffnen, wie man jie angejicht? des Macht- 
zumachjes, den Preußen erlangt, beanjpruchen zu können glaubte. Der König 
von Holland brauchte Geld und war jehr geneigt, da8 Großherzogtum Luxem— 








*) Dem Sinne wenn auch nicht dem Worte nad), wie dv. Sybel V, 317 f. ausführt. 
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burg, 46 Quadratmeilen mit 200000 Seelen, gegen eine runde Summe an 
Frankreich zu verkaufen, machte das Gejchäft aber von einer Zuftimmung 
Preußens abhängig. Das Heine Land ſchwebte jeit der Auflöjung des Deutjchen 
Bundes gewifjermaßen im der Luft, doch war es noch im Hollverein und in 
der Feſtung lag noch eine preußiiche Bejagung. Preußen meigerte fich, zu 
einer Abtretung des Landes an Frankreich die Hand zu bieten: es könne jie 
geichehen lafjen, nimmermehr aber wie man verlange oder wünjche, im voraus 
oder überhaupt billigen. Im Frühling 1867 drohte der Krieg um dieſe 
46 Duadratmeilen, deren Bewohner ſelbſt jich jehr gleichgültig verhielten; in 
dieſem Augenblide wurden jene geheimen Schug- und Trugbündnifje Preußens 
mit den Südftaaten veröffentlicht und Napoleon erkannte, daß er bei einem 
Kriege ganz Deutichland auf feinem Wege finden würde: nicht wenige auch 
bochgeitellte Männer und nicht am mindejten in den 1866 bejiegten Ländern 
wären dafür gewejen, das Land jelbit um den Preis eines Krieges für Deutjchland 
feitzuhalten. Napoleon lenkte ein: man ließ fich eine europäijche Bermittelung 
gefallen und der öfterreichiiche Minifter von Beuſt erwies jich eifrig für eine 
jolhe; unter europäiſcher Garantie jollte Luremburg künftighin einen neutralen 
Staat bilden, übrigend im deutichen Zollverein verbleiben. Die preußifche 
a 3 d08 * der Feſtung ab, deren Werke geſchleift werden ſollten 
11 ai 

Der Kalle Napoleon juchte die Aufmerkjamkfeit von diefem mißlungenen 
Geſchäft abzulenken durch das Schauftüd einer großen Weltinduftrieausftellung 
(1. April 1867), die denn auch die Sieger von Sadowa als kaiſerliche Gäſte 
nad Paris brachte — diefe und andere hohe Bejucher, von denen der Kaijer von 
Rußland hier den Mordanichlag eine Polen und die zudringliche Plumpbeit 
einiger radikalen Advokaten erlebte. Unterdefjen befeftigte fich das neue Deutſch— 
land durch den Abſchluß der neuen Zollvereinsverfafjung; und als fich infolge 
einer Zuſammenkunft des franzöſiſchen mit dem öfterreichifchen Kaiſerpaare zu 
Salzburg im Auguſt beunruhigende Gerüchte verbreiteten, gab Bismard in 
einer Birkulardepejche den Franzoſen mit geichidter Wendung zu hören, daß 
das Verhältnis des Norddeutichen Bundes zu dem jüddeutichen Staaten lediglich 
eine innere Angelegenheit Deutjchlands ſei. Dieſe Mißerfolge, zu denen der 
unglüdliche Ausgang des mexikaniſchen Abenteuer mit jeinen ſchweren Ber- 
luſten für die leichtgläubigen und nun betrogenen Gläubiger, „die Kleinen 
Börjen Frankreichs" kam, erjchütterten da3 Anjehen des Kaifer® und boten 
der allmählich erftarfenden Oppofition Waffen. Die Wahlen zum gejeß- 
gebenden Körper, die im Mai 1869 ftattfanden, ſchwächten die jeitherige 
Mehrheit und gaben der jogenannten Mittelpartei ein jo großes Gemicht, daß 
der er für gut fand, dem veränderten Geijte der Nation ein Zugejtändnis 
u machen. 

Er berief Ende 1869 den Führer dieſer Mittelpartei, Emil Ollivier, 
an die Spite des Miniſteriums, der nun mit einer Anzahl tüchtiger Männer 
guten Mutes daran ging, das Faijerliche Frankreich in eine konftitutionelle 
Monarchie von der gewöhnlichen Iandesüblichen Art zu verwandeln. Er fand 
heftige Oppofition, — auf der einen Seite von den Männern der früheren 
Mehrheit, den Faijerlihen „Mameluken“, auf der anderen von den Männern 
der republifanischen Oppofition, Jules Favre, Gambetta, an deren Seite ein 


Fünftes Kapitel. Stalien, Deutichland und Frankreich 1866—1870. 629 


giftiger Pamphletjchreiber Rochefort erichien; die Bedeutung, die das Sfandal- 
blatt des letzteren, die Marjeillaije, in jenen Tagen erlangte, bewies die zu- 
nehmende Unjicherheit der inneren Lage. Indes die von dem Minifterium 
vorgelegten Berfafjungsänderungen wurden genehmigt und der Entwurf, der 
diejelben zujammenfaßte, ward am 28. März 1870 dem Senate vorgelegt. 
Sein mwejentlicher Inhalt war, daß Kaiſer, Senat und gejeßgebender Körper in 
die gewöhnlichen Konjtitutionellen Beziehungen treten jollten. Soweit hatte 
Napoleon II. mitgejpielt und den naiven, wohlmeinenden Staatsmann, der 
den geriebenen Rouher erſetzt hatte, 
Dllivier, gewähren lafjen. Aber er 
war jcharffinnig genug, um zu er- 
fennen, daß das Kaiſertum jeinem 
Urjprung und Wejen nad) fich nicht 
in eine konſtitutionelle Monarchie 
verwandeln ließ und, beraten von 
dem Fugen Wanne, den fie feinen 
Bizefatjer genannt hatten, Rouher, 
entjchlüpfte er gejchidt dem Netze, 
das ihm über den Kopf geworfen 
werden jollte. Er verlangte die 
Sanktionierung der neuen Ver— 
fafjungsbejtimmungen durch ein 
Plebijzit. Ollivier ließ fich dafür 
gewinnen, da e3 in der Tat der 
bejtehenden Verfaſſung gemäß war 
und verfoht es auch mit Eifer 
in der Kammer; dieje, „im Ver— 
trauen auf die Ergebenheit der 
Minister für die faijerliche und 
parlamentarijche Regierung“ ging 
ur Tagesordnung über; den Prä— Emil Oltivier. 

Fetten wurde eine activité de- Bar einer Photographie, 

vorante für dasjelbe zur Pflicht 

gemacht und Napoleon jelbjt, der hier auf feinem Felde war und jeine Gewalt 
durch dieje große Kundgebung verjüngen wollte, richtete an jeden einzelnen 
Wähler einen gleichlautenden Brief, in welchem er ihn um fein Ja erjuchte für 
die Frage: „billigt das franzöfishe Volk die in der Verfaſſung jeit 1860 
durch den Kaiſer unter Mitwirkung der großen Staatskörper bewirkten liberalen 
Neformen und genehmigt e8 den Senatsbejhluß vom 20. April 1870" — 
jenen Bejchluß, der den neuen Beitimmungen die verfafjungsmäßige Geneh- 
migung gegeben hatte. Und hier betrifft man freilich die Lüge diejer Volks— 
abjtimmungen auf handhafter Tat; wie hätte die Mafje der Wähler, jelbft 
derer, die lejen konnten und die wirklich regelmäßig ihre Zeitung lajen, über 
dieje Frage eine eigene Überzeugung haben, aljo ein Votum abgeben können? 
Die Frage bie: Napoleon oder nicht, Napoleon oder der Krieg, Napoleon 
oder die Nepublif und die Steuerzujchläge, Napoleon oder das Nichts; und jo 
gelang der kluge Streih. Die allgemeine Volksabſtimmung gejtaltete ich zu 
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einer großen Kundgebung für feine Perſon und mithin für das perjönliche 
Negime, 7350000 ja, 1'/s Millionen nein. Dad Miniſterium Ollivier war 
damit zugleich ein kaiſerliches wie andere, und die charaktervollen Männer 
fchieden nunmehr aus demjelben; an Stelle de3 Miniſters des Auswärtigen 
Daru wurde der Gejandte in Wien, Herzog von Grammont berufen, den wir 
al3bald jeine traurige Rolle jpielen jehen werden. 

Denn wichtige Dinge waren neben diejen parlamentarijchen und außer- 
parlamentariihen Ränken im Werke. Man hatte den preußiſchen Siegen vom 
Sabre 1866 und der eigenen Ohnmacht im entjcheidenden Augenblide eine Lehre 
entnommen und das franzöjiiche Heer nach diejen Erfahrungen neu zu organt- 
fieren begonnen, aktive Urmee, Rejerve, mobile Nationalgarde, ungefähr wie in 
Deutjchland: man Hatte fie mit neuen furchtbaren Waffen, den Chafjepot- 
gewehren und den Mitrailleufen ausgejtattet und man glaubte jest damit fertig 
zu jein. Der Feind aber, gegen den dieje Rüftungen gemacht wurden, fonnte 
nicht zweifelhaft fein. Der nationale Hochmut empfand die preußifchen Siege 
wie eine Schmälerung des eigenen Ruhmes; jelbit ein Dann wie Thiers jah 
in der Einigung Deutſchlands wie Italiens eine Art Beleidigung Frankreichs: 
„Sadowa war für mich ein großer Schmerz“; Napoleon jelbjt glaubte jeine 
eigene Stellung und feine Dynaftie nur durch einen Erfolg, einen Sieg und 
eine Zanderwerbung nach diejer Seite jichern zu fünnen. Dazu fam der Haß 
de3 Ultramontanismus und Jeſuitismus in der ganzen Welt gegen das neue 
überwiegend protejtantiiche Deutichland, und das Werkzeug diejes Jeſuitenhaſſes 
war die Kaijerin, eine eitle, unmifjende, dummgläubige Spanierin, deren Einfluß 
aber bei dem kränkelnden Kaifer im Steigen war und die einen franzöfiichen 
Sieg für ihren Sohn und die Befeftigung der Dynaftie für notwendig halten 
mochte. Auch in Deutichland war man darüber nicht im unklaren, daß eine 
friegerijche Wuseinanderjegung mit Frankreich wahrjcheinlih und nahe jet. 
Uber eine unmittelbare Gefahr war doch nirgends zu gewahren: auch der 
leitende, in Wahrheit freilih von gejchieteren Leitern mißbrauchte franzöſiſche 
Premierminifter gewahrte feine foldhe: der Friede jei niemals gejicherter ge- 
weſen, verficherte Dllivier am 30. Juni 1870 im gejeggebenden Körper: „wohin 
man blidt, kann man nirgends eine Frage entdeden, die vielleicht Gefahren 
in fich tragen fünnte.“ 
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In Wahrheit war auch wirklich eine Trage, die einen Krieg der beiden 
Nationen irgendwie unter dem Geſichtspunkte wirklicher Intereſſen der einen 
oder der anderen gerechtfertigt hätte, nicht vorhanden. Den Vorwand zu 
diejem Kriege mußte den Franzoſen eim politifcher Vorgang, oder vielmehr 
ein politifcher Gedanke liefern, welcher der jüngiten Revolution in dem an 
unfruchtbaren Staatsummälzungen jo fruchtbaren Nachbarlande Spanien ent- 
jprungen war. 

Dieje ſpaniſchen Staatgummälzungen jelbjt in dem Zeitraum von 1840 
bis 1870, wo die jüngfte derjelben in einer für das Land fajt beijchämenden 
Weiſe einer Gejellichaft hochmütiger oder frivoler Staatgmänner den Anlaß 
zu einem ruchlojen Angriffsfriege gab, zu folgen, kann unjere Erzählung ſich 
erjparen: ein tiefergehender, befruchtender Einfluß auf das eigene Volk, gejchweige 
denn auf das europäiſche Gejamtleben wohnt ihnen nicht bei. Man wußte in 
Europa, daß der General Espartero die liberalen, General Narvaez die konſer— 
vativen Prinzipien vertrat; daß im Jahre 1843 eine glüdliche Injurrektion 
den leßteren and Ruder und den erjteren in die Verbannung brachte; man 
interejfierte jich für jene ſpaniſchen Heiraten, die Vermählung der Königin 
Iſabella und ihrer Schweiter, weil diejelben eine Spannung zwischen Louis 
Philipps Regierung und der engliichen hervorriefen. Es fam das Jahr 1848, 
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in welchem gerade in Spanien jeltjamermeije die Ruhe und Ordnung nur jehr 
vorübergehend durch eine verunglüdte Farliftiiche Erhebung geftört ward; der 
Krimkrieg, die Wiedergeburt Italiend gingen ohne tiefere Wirkung auf diejes 
Glied der Lateinischen Raſſe, deren doch nur jehr ſchwach pulfierendes Gemein- 
gefühl der Kaiſer Napoleon gelegentlich aufzurufen liebte, vorüber. Die Schwan- 
fungen zwijchen liberalen und reaktionären Minifterien oder Aufftänden dauerten 
fort. 1866 hatte die Königin, die für ihren unerbaulichen Lebenswandel durch 
reaftionäre und gutkleritale Gefinnung Ablaß juchte, ein Minifterium Narvaez 
eingejeßt; aber als diejer energiſche Vorkämpfer des reaktionären Prinzips im 
Jahre 1868 jtarb, brach eine Bewegung aus, die von den Generalen und 
gekränkten Notabeln der Gegenpartei in der landesüblichen Weiſe eingeleitet, 
diegmal nicht mit einem Weinifter- und Syſtemwechſel ſich begnügte. Die 
Königin jamt ihrer aus heiligen und jehr unbeiligen Bejtandteilen gemijchten 
Camarilla mußte über die Grenze flüchten. Die Lojung der Revolution war 
diegmal „nieder mit den Bourbonen“, aber an der Eonjtitutionellen Monardie 
hielten die leitenden Männer Marjchall Serrano, General Prim, Dlözaga und 
andere feſt, und die fonjtituierenden Kortes, im Februar 1868 zujammentretend, 
beftätigten dies. E3 handelte fih darum, für dieje meugeftaltete fonjtitutionelle 
Erbmonarhie den König zu finden. Man juchte lange, aber e3 gelang dem 
einflußreichjten Manne, dem Marſchall Brim, endlich ihn zu finden. Um 3. Juni 
1870 machte der ſpaniſche Gejandte zu Paris, Dlözaga, der faiferlichen Regie 
rung die Mitteilung, daß Prinz Leopold von Hohenzollern, der ältejte 

Sohn des Fürjten Karl Anton von 


7 Hohenzollern, eingewilligt babe, den 

| ſpaniſchen Thron zu bejteigen. 
ht Die | Die Wahl war gut: der Prinz, 
—— ein vierunddreißigjähriger Mann, mit 


einer Schweiter des Königs von Por- 

tugal verheiratet und jchon von heran- 

blühenden Söhnen umgeben, reich, 

fein gebildet und von Zutrauen er- 

wedendem Charakter, entitammte 

einem gutkatholiſchen Haufe, das 
hoch angejehen in den fürftlichen Re— 
gionen, dem preußischen Königshauje 
' wie der Familie Bonaparte entfernt 
verwandt war. Auch war die Kan- 
didatur der franzöſiſchen Regierung 
fein Geheimnis und fie hätte die— 
jelbe, wenn fie ihr nicht paßte, längſt 
verhindern können, wie fie die Kan— 
didatur eines orleaniftischen Prinzen, 
des Herzogs von Montpenfier ge- 
hindert hatte. Allein bei der längjt 
—— 3 * wohl künſtlich 
TEE EEE i und abjichtlich bearbeiteten und vor- 
Erbprinz, jeit — —— von Hohen— bereiteten Stimmung erregte die 
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Nachricht von diefer bevorftehenden Erhöhung eines? „preußiichen Prinzen“ jofort 
große Aufregung. Der Borwand zu dem Kriege, den dynaftiicher Egoismus, 
jeſuitiſcher Fanatismus und galliiher Hochmut im Vereine juchten, war ge- 
funden, und es begann num eine der niederträchtigften und zugleich am jchlechtejten 
geſpielten politiich-diplomatifchen Komödien, mit denen jemals große Ereignifje 
der Menjchengejchichte eingeleitet worden find. Am 6. Juli jpracd der fran- 
zöfiiche Minifter de Auswärtigen, Herzog von Gramont im gejeßgebenden 
Körper zu Parid von den Verſuch, dag Imperium Karla V. zu erneuern, der 
bier gemacht werden wolle: die Regierung vertraue der Weisheit des deutjchen 
und der Freundſchaft- des ſpaniſchen Volle, dab dies nicht gejchehen werde: 
würde e3 anders kommen, jo würde fie ihre Pflicht ohne Zaudern und ohne 
Schwäche zu erfüllen wiſſen. Diefe Worte, die, eine Drohung und eine freche 
Beleidigung der preußiſchen Regierung zugleich, deutlich zeigten, daß Frankreich 
den Krieg juchte, und die al3bald in einer jehr übermütigen Spracde der 
Bartjer Breite ihren Widerhall fanden, ſchreckte Deutichland aus jeiner Ruhe 
auf; indes konnte man jich nicht jofort in den Gedanken finden, dab es fi) 
bier nicht um einen wirklihen Grund für einen Krieg zwiſchen zwei Völkern 
von je vierzig Millionen, jondern 
nur um einen Vorwand zu einem 
jolhen handle und erwartete Die 
Löſung des Zwieſpalts durch 
einen freiwilligen Rücktritt des 
Prinzen, wie ihn denn die 
franzöſiſche Regierung auch der 
engliſchen als eine ſolche Löſung 
vorgeſpiegelt hatte. 

In der Tat erfolgte dieſer 
Verzicht am 12. Juli. Nun aber 
ſtellten die franzöſiſchen Miniſter 
Gramont und Ollivier an den 
preußiſchen Geſandten zu Paris 
das erſtaunliche Anſinnen, daß 
ſein König, um die Stimmung in 
Frankreich zu beſchwichtigen, einen 
Brief an den Kaiſer Napoleon 
ſchreiben möge, und ſie hatten 
die Frechheit, telegraphiſche Be— — 
handlung dieſer Sache zu ver— u 
fangen: ohne doch zu erklären, Herzog von Gramont. 
daß mit einem jolchen Briefe, Mad) einer Photographie. 
deſſen Inhalt fie dem Gejandten 
jfizzierten und in dem der König für die Kandidatur Hohenzollern gewifjer- 
maßen um Entſchuldigung gebeten haben würde, der Streitfall abgetan jein 
werde. Dies war auch nicht ihre Meinung, obgleich alle Welt, auch Dllivier 
jelbft, der, wie es fcheint, in die Verjchwörung oder Intrige nicht oder mur 
balb eingeweiht war, die Sache mit dem freiwilligen Verzicht des hohen- 
zollernjchen Prinzen abgemacht glaubte. Der franzöfiiche Gejandte am preu- 
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Biihen Hofe, Benedetti, war am 9. Juli in Bad Ems eingetroffen, wo 
König Biel die Kur brauchte, und verlangte von diefem, daß er dem 
Prinzen Leopold die Annahme der 
jpaniichen Krone verbieten jolle; man 
verlangte aljo den Rüdtritt nach dem 
Nat oder auf Geheiß des Königs. Im 
der Nacht vom 12. auf den 13. Juli, 
als man den Verzicht des Prinzen dort 
in Paris ſchon kannte, wurde im Nat 
des Kaiſers Napoleon auf Andringen 
der Kaijerin der Krieg endgültig be- 
jchlofjen und Benedetti telegraphiſch an- 
gewiejen, dem König die Forderung zu 
jtellen, daß bderjelbe die Verſicherung 
gebe, niemals wieder jeine Einwilligung 
geben zu wollen, wenn dieje Kandidatur 
wieder auflebe. Am 13. Juli entledigte 
der Botjchafter fich diejed Auftrags auf 
der Brunnenpromenade zu Ems, indem 
' er — * Ian on 
‘ * after das Extrablatt der Kölniſchen Zeitung 
ae Ka a ae er mit der Nahriht vom Rüdtritt des 
Prinzen darreichte oder ihm ſchon vor- 
ber zugejandt hatte, in der Tat im Namen feiner Regierung jenes ungebeuer- 
liche Verlangen richtete. Unter den vielen ruhmvollen Tagen diejes königlichen 
Lebens und des hohenzollernichen Haufes ift dieſer 13. Juli vielleicht der ruhm- 
vollite. Der König, ohne Minifter, nur von jeinem königlichen Pflichtgefühl, 
jeinem geraden Verſtand und ehrlichen Mannesfinn beraten, gebt bis an die 
Grenze des Möglichen, um feinem Volk und Europa den Krieg zu erjparen: 
er läßt den Gejaudten im Laufe des Tages ala die Beltätigung des Tele- 
gramms eingelaufen war jagen, daß er den Verzicht des Prinzen billige. Erjt 
al3 der Gejandte noch einmal eine Audienz in derjelben Angelegenheit begehrt, 
läßt er ihm durch den dienfttuenden Adjutanten ermwidern, daß er das letzte 
Wort in diefer Sache geſprochen habe. 

Der Krieg war da: ein großer Augenblid, vielleicht der größte in der 
Geichichte der deutjchen Nation war gefommen. Der dünne Schleier, welcher den 
niederträchtigen Plan der Gejellihaft am Staatsruder Frankreich noch verhüllt 
hatte, war zerrifjen: der König von Preußen jollte gedemütigt und dann dennoch 
der Krieg erklärt werden. Der dreiundſiebzigiährige Greis, auf deſſen Haupt 
in jener ſchickſalsvollen Stunde die Ehre der Nation rubte, hatte dieje Ehre in 
unübertrefflicher Weije gewahrt, und num jchlug in allen Herzen der Zorn über 
die verjuchte Beihimpfung, das Bewußtſein gemeinjamer vaterländijcher Ehre 
und Pflicht, der Gedanke an Vergangenheit und Zukunft der Nation in einer 
mächtigen Flamme empor, die in einem Augenblick alle bitteren Erinnerungen 
aus dem legten Kriege und für die Stunden der Gefahr und des Kampfes alle 
Gegenſätze in ihrer Mitte, der Konfejlionen, der Parteien, der Stämme, der 
gejellihaftlichen Stellungen verzehrte: Deutjchland war einig, der Sieg war gewiß. 
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Als König Wilhelm am 15. nad Berlin zurückkehrte, empfing ihn überall 
wo er durchlam und vor allem im jeiner Hauptjtadt der braujende Auzdrud 
diejer allgemeinen und jehr aufrichtigen Begeiſterung, wogegen am gleichen Tage 
im gejeßgebenden Körper zu Paris die Lüge wahre Orgien gefeiert hatte. Der 
Herzog von Gramont und Dllivier, der noch drei Tage vorher den Frieden 
durch den Verzicht des Erbprinzen für gefichert gehalten hatte, ſprachen von 
beleidigenden Noten der preußiichen Regierung an alle Mächte und jchlugen 
die Einwendungen der DOppofition, die den Wortlaut diefer in Wahrheit nicht 
vorhandenen Note zu hören oder zu jehen verlangte, mit ihrem Ehrenwort 


Deutichland 
einig. 


nieder, da3 genügen müſſe. Die Mehrheit der Verjammlung aber, ganz im - 


Einklang mit ihrer Kommiljion, welche dieje Aktenſtücke gefehen haben wollte, 
aber nicht gelejen hatte, lärmte die wenigen Bejonnenen nieder, unter ihnen 
den alten Thiers, der den Mut hatte, im diefem Wugenblide noch diejen 
Menſchen die Wahrheit zu jagen. „Seit gejtern haben wir unjere Reſerven 
einberufen,“ erklärte der Miniſter unter einem rajenden Beifallsſturm. Im 
der Nacht auf den 16. unterzeichnete der König von Preußen jeinerfeit3 die 
en und die Berufung des Norddeutichen Reichsſtags auf den 
19. Juli. j 

Und diesmal war von Verbündeten weder auf der einen noch auf ber 
anderen Seite die Rede. Die beiden Nationen mußten ihren Streit allein 
ausfechten. Spanien war froh, aus dem unangenehmen Handel heraus zu 
jein, und man fchien dort nicht einmal einen Sinn für die Beihimpfung zu 
haben, die ‚Frankreich der Nation zugefügt hatte, indem jie einen Schritt, den 
Spanien vermöge ſeines Selbſtbeſtimmungsrechts möglicherweije hätte tun 
fönnen, zum Vorwand eines Krieges gegen eine dritte Macht nahm; jchlechthin 
neutral verhielt ih England, unter einem Miniſterium Gladſtone, das zwar 
durch das Vorgehen der Franzoſen, die Englands gute Dienfte zur Vejeitigung 
der bohenzollernjchen Kandidatur in Anjpruch genommen, aber nun doch Krieg 
erklärt hatten, empfindlich berührt, „enttäuscht, um nicht zu jagen, verletzt“ 
wurde, deſſen Gejandter aber fein mannhafteres Wort über dieſes Verfahren 
fand, fjondern im Gegenteil die troßdem fortwährende Freundſchaft feines 
Landes für Frankreich bei diejer Gelegenheit zu betonen mit Englands Würde 
für vereinbar hielt; Italien wartete ab und hielt fich gleichfalls neutral; 
ebenjo Rußland, deſſen Neutralität aber einen für Deutſchland günftigen 
Charakter trug. Nur einen freund bejaß Frankreich, den leitenden Miniſter in 
Ofterreich, von Beuft, der früher die Nolle eines deutſchen Patrioten gejpielt 
hatte, inögeheim aber mit dem Kaijer von Frankreich und durch ihn mit dem 
König von Italien in ein Einverjtändnis getreten war, das den Umſturz der 
neuen Ordnung in Deutjchland, mit anderen Worten die Ausführung des 
napoleonijhen Programms von 1866 bezwedte. Allein in einem Schreiben 
vom 20. Juli mußte doc auch diefer Mann ohne Baterland das Wort 
Neutralität „nicht ohne Bedauern“ ausjprechen, da er nicht verfennen konnte, 
daß auch die Deutjchen in Dfterreih mit ihren Stammesgenofjen jympathi- 
fierten, deren nationale Begeifterung der Elende im jeinem Schreiben als 
„teutoniihe Aufwallungen“ bezeichnete. Dieje Neutralität, jette er hinzu, jei 
indes nur ein Mittel, fich „dem wahren Zwed unjerer Bolitif anzunähern,* die 
Rüftungen zu verpolljtändigen, — und er, der protejtantijhe Minijter Hab3- 
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burg, wußte fich jogar mit dem Gedanken, die Jtaliener zu gewinnen, indem 


er ihnen „ihren römischen Dorn ausziehe.“ 


Dagegen ftellten fich in rafcher Folge, ohne Zögern und Schwanfen die 
noch außerhalb des Norddeutichen Bundes jtehenden deutjchen Staaten auf die 
nationale Seite. Um 19. Juli fiegte die gute Sache auch in der zweiten 
Kammer zu München, wo die Herifale Partei die Mehrheit hatte: deren befjere 
Beitandteile jtimmten mit ihrem Volke und ihrer Regierung und nur jieben- 
undvierzig unverbefjerliche Römlinge und verbijjene Demokraten waren für eine 
bewaffnete Neutralität, geftüßt darauf, daß ja der Herzog von Gramont erklärt 

* habe, daß der Krieg feinen Fuß breit deutjchen Landes erwerben jolle und daß 
Frankreich die Neutralität angeboten habe, „wenn ich recht verftanden habe, mit 
ausdrüdlicher Garantie für die Pfalz“, wie der ‘Führer diejer patriotijchen 
Bolitifer Jörg jagte. An demjelben Tage war die franzöjische Kriegserflärung 
in Berlin eingetroffen. Soeben hatte der König von Preußen den Norddeutichen 
Neichdtag eröffnet. „Heute, wo Deutjchlands Rüftung dem Feinde keine Öffnung 
mehr bietet, trägt Deutjchland im jich jelbjt den Willen und die Kraft zur 
Abwehr erneuter franzöfiicher Gewalttat“, jagte die Thronrede. 

—— Unterdeſſen hatte der Aufmarſch der Heere an den Grenzen ſeinen Gang 
genommen. Am 23. hatte Napoleon die Regentſchaft feiner Gemahlin über- 
tragen und einen Aufruf an die franzöfiiche Nation gerichtet, in welchem er 





General v. Steinmep. 
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diejer jelbjt die Verantwortung 
für den Krieg zujchob, „es gibt 
im Leben der Völker feierliche 
Augenblide, wo die Nationalehre 
fich al3 eine unmwiderftehliche Macht 
erhebt,“ und zugleih von den 
Anmaßungen Preußens, von 
AUhtung der Unabhängigkeit 
Deutſchlands und von den „zivili- 
ſatoriſchen Ideen unferer großen 
Revolution“ jprah. Am 28. ver- 
ließ er mit jeinem vierzehnjährigen 
Knaben, „er kennt die Pflichten, 
die ihm jein Name auferlegt,“ 
Paris und begab fih nah Web 
zu der Armee, die den jiegver- 
fündenden Namen der Rhein— 
armee erhielt. Die Stimmung 
in Frankreich war jehr jieges- 
gewiß und ſprach fich in den über- 
mütigſten Worten aus: der Kriegs— 
miniſter Marjchall Lebveuf hatte 
verjichert, daß er „über und über“ 
bereit jei, daß, wenn der Krieg 
ein Jahr daure, „man nicht 
einen Gamajchentnopf zu kaufen 
brauche.” Auf der Linie Belfort 
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bis Thionville, zunächſt etwa 210000 Mann ftark, jammelte fich dieje Armee: 
die Proflamation, die der Kaijer in Met an fie richtete, jeßte voraus, daß der 
Krieg auf deutjchem Boden jpielen würde und die Offiziere waren nur mit 
Karten deutjchen Gebiet? verjehen. Der Plan ſoweit ein ſolcher erjichtlich war, 
beitand darin, die Heerkörper bei Met und bei Straßburg zu vereinigen, bei 
Maxau den Rhein zu überfchreiten, die Süddeutſchen zur Neutralität zu zwingen 
und dann den Krieg, gut napoleonisch, an die Elbe zu tragen, wo man gute 
Freunde zu treffen hoffen durfte: die meitüberlegene franzöfiiche Flotte mochte 
gleichzeitig ihr Heil in der Nordjee, mit einer Landung in Hannover, einer 
Berbindung mit Dänemark verjuchen. Auf deuticher Seite, wo man nicht bis 
zum 19. Juli 1870 gewartet hatte, um fich vorzujehen, und wo jeit 1868/69 
ein genau berechneter Plan Moltkes Anjammlung der deutjchen Truppen in 
der bayrijchen Pfalz und als deren Aufgabe „die Hauptmacht des Gegners auf- 
zujuchen und wo man fie finde anzugreifen“ beftimmte, vollzog ſich nad) einem 
gleichjall3 längft ausgearbeiteten Plane das gewaltige Werk der Mobilmadhung. 
In zehn Tagen war das gejamte norbdeutjche Bundesheer von dem Friedensfuß 
auf den Kriegsfuß, von 300000 auf 900000 Mann gebracht; mit gleicher 
Rafchheit vollzog ſich die Mobilifierung der ſüddeutſchen Truppen: ficher, ohne 
einen einzigen Unfall brachten die Tag und Nacht fahrenden Züge diefe Maſſen 
nach der Grenze. Über Koblenz jammelte fich der rechte Flügel, I. Armee unter 
General Steinmeg; über Mainz und Bingen das Zentrum, II. Armee, unter dem 
Prinzen Friedrich Karl; der linke Flügel, III. Armee, bei Mannheim und Marau 
unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der in München und Stuttgart mit 
größter Begeijterung empfangen, am 31. Juli den unter jeinem Befehl vereinigten 
preußijchen, bayrijchen, württembergifchen, badijchen Truppen jeinen Gruß ent- 
bot: „jo wollen wir denn ausharren in treuer Waftenbrüderjchaft, um mit 
Gottes Hilfe unſere Fahnen zu neuem Siege zu entfalten für des geeinigten 
Deutſchlands Ruhm und Frieden.” Zum Schuge der deutjchen Seeküſte waren 
fofort die nötigen Vorkehrungen getroffen worden. Drei Armeekorps und 
160000 Dann mobiler Landwehr blieben in Deutjchland zurüd, genug, um 
dem ränfejpinnenden öfterreichijchen Minifter einftweilen da8 Zuwarten zu emp- 
fehlen: den Oberbefehl über die gejamte Streitmacht Deutichlands führte 
König Wilhelm, jetzt ein dreiundjiebzigjähriger Greis, der wenigſtens in den 
grumdlegenden Eigenjchaften eines tüchtigen Führers, der Kenntnis des Waffen- 
handwerks bis ins einzelnjte, der Fähigkeit Opfer zu bringen und Anjtrengungen 
zu ertragen, joldatijcher Einfachheit und ftrengem Pflichtgefühl von feinem der 
vielen ausgezeichneten Generale diejes > übertroffen wurde. Er verließ 
Berlin am 31. Juli; noch vorher hatte Bismard in einem glüdlichen diploma- 
tischen Feldzug die Aktenſtücke veröffentlicht, aus denen Far hervorging, daß 
die Framsöfiihe Regierung ſchon jeit Jahr und Tag darauf außgewejen war, 
dem preußischen Staate deutjches Land feil zu machen; am 3. Augujt, dem Tag, 
an welchem nad) Moltkes Plan der Aufmarjch vollendet fein jollte, begann die 
deutjche Armee ihre Angriffsbewegungen. 

Am Tage zuvor, 2. Auguſt, hatte das franzöfiiche Heer jeinen erften 
Sieg erfodhten, von welchem die Parifer Zeitungen widerhallten. Es war 
eine beinahe lächerliche Affäre: faſt vierzehn Tage lang hatten einige Kompanien 
des hobenzollernjchen Füſilierregiments Nr. 40 und einige Schwadronen des 
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in Saarbrüden garnijonierenden Ulanenregiment® mit Batrouillieren und allerlei 
Demonjtrationen ſich unter Oberjt Peſtel mit Glüd das Unjehen einer viel 
bedeutenderen Truppenmacht gegeben, ala endlich die Franzoſen, drei Divifionen 
in zwei Treffen aufmarjchiert, von Süden, von den Spicherer Höhen heran- 
rüdten. Mit gejchäftsmäßiger Pünktlichkeit 309 die preußiſche Truppe ab, ala 
e3 notwendig war: nad) Paris aber berichtete der Kaijer, daß die Armee die 
Dffenfive ergriffen babe, er ſprach von der Stärke der feindlichen Stellung 
und dem „Elan unjerer Truppen“: „die Truppen lagern in den eroberten 
Poſitionen“, lautete der Bericht des Generals Froſſard, der am Nachmittage 
von dem Bürgermeifter von 
Saarbrüden die genaue Zahl 
der von jeinen drei Divifionen 
bejiegten Heeresmacht, drei Kom- 
panien, erfuhr. 

Um 4. Auguſt fiel von 
deutjcher Seite auf dem linken 
Flügel der erjte Schlag und jchon 
diejer traf ficher. Die Armee des 
rechten franzöfiichen Flügels, die 
unter dem Marjchall Mac Mahon, 
Herzog von Magenta, bei Straß- 
burg jtand, hatte eine Divifion 
unter General Abel Douay nad 
Weißenburg an der Lauter vor- 
gejchoben: Bayern und Preußen 
entrifjen diejer in heftigem Kampf 
da3 Städtchen und ftürmten dann 
den eine Stunde jüdlich von dem- 
jelben anjteigenden Gaisberg. Um 
zwei Uhr war der Sieg erfochten, 
1000 Gefangene in Ddeutjchen 
Händen, der feindliche Anführer — 
ſelbſt gefallen, während die übrigen Marſchall Mac Mahon. 
wenig geordnet ſich auf Hagenau Nach einer Photographie aus dem Jahre 1870. 
zurüdzogen. Nie ward eine Reije 
von Afrika nach Berlin jchneller zurüdgelegt, ald von den Gefangenen der 
afrifanischen Truppe der Turkos, mit denen die Bayern in den Gärten von 
Weißenburg Bekanntſchaft gemacht hatten. Eine wichtigere Entjcheidung brachte 
ihon der 6. Auguft an zwei Stellen, auf dem rechten und auf dem linken 
Flügel der franzöftichen Stellung. 

Dort zur Rechten hatte Mac Mahon mit den 45000 Mann, die er 
beijammen hatte, eine wohlgemwählte Stellung bei dem niebereljäjjiichen Städtchen 
Wörth bezogen. Der Sauerbah und ein Wiejental von 1000 Schritt Breite 
trennte ihm von dem beranziehenden Heere des Kronprinzen von Preußen. In 
der frühe des 6. Auguft eröffneten die Franzoſen mit heftigem Gejchüßfeuer 
den Kampf, der in einer Reihe von Gefechten mit mwechjelndem Erfolg ſich 
binziehend erjt um ein Uhr, wo der Kronprinz auf der Höhe öſtlich von Wörth 





Weißenburg. 


Wörth. 


Spichern. 





640 Fünftes Bud. Von der Februarrevolution bis zum Frankfurter Frieden. 


eintraf, den Charakter einer entſcheidenden Schlacht annahm. Während im 
Zentrum bei Wörth das fünfte deutjche Korps, aus Poſenern und Nieder- 
ichlefiern bejtehend, unter General Kirch— 
bad) nur das Dorf behaupten kann, ohne 
viel weiter zu dringen, macht auf dem 
linten Flügel bei Gunftett das elfte — 
Kurhefien, Nafjauer, Thüringer — unter 
Boje Fortſchritte; Verſtärkungen treffen 
ein: und um halbdrei Uhr gelingt bier 
der Sturm auf da3 brennende Dorf Eljah- 
haufen. Died macht ſich im Zentrum und 
auf dem rechten Flügel, Bayern unter 
Hartmann und von der Tann, fühlbar; 
ſie bedrohen den Mittelpunft von Mac 
Mahons Stellung, das Dorf Fröjchweiler, 
und um viereinhalb Uhr nachmittags muß 
diejer die Schlacht verloren geben, die er 
zu lange fortgejegt hatte, um einen geord- 
neten Rückzug bewerkjtelligen zu können. 
Schon waren die fur; zuvor anlangenden 
Wiürttemberger auf jeine Rückzugsſtraße 
über Reich&hofen gerichtet: 83000 Franzoſen 
dedten das Schlachtfeld, 9000 waren ge- 
fangen; ihr rechter Flügel, vom übrigen 
gr abgedrängt, floh über Hagenau nad) 
traßburg, zu defjen Einjchliegung jofort 
die badische Divifion aufbrach. Der deutjche 
Verluft war jchwer, 10000 Mann, 489 
Offiziere: man vergaß dieſe Kehrſeite 
rühmlicher Kriegätaten, al man am Abend 
in den deutſchen Städten unter uner- 
meßlichem „Jubel die Depejche des Kron- 
prinzen lad. Sie war datiert Schladht- 
feld bei Wörth, viereinhalb Uhr nachmit- 
tags: „Siegreiche Schlacht bei Wörth, Mac 
Mahon mit dem größten Teil meiner Armee 
vollftändig geſchlagen.“ 
Am Abend desjelben Tages kam vom 
ee a rechten Flügel die Nachricht von einem 
Kronprinz —— Wilhelm im Feld zweiten Siege, den Truppen der erjten und 
sono. . zweiten Urmee bei Spicheren erfochten 
— Mn Bere m Omen Hakten, Die Branzofen waren am 4. Hugu 
wieder von Saarbrüden auf das Plateau 
von Spichern zurüdgegangen. Am Abhang und auf der Höhe diejes Berges, 
der von Saarbrüden aus wie eine natürliche Feſtung erjcheint, und von den 
Höhen bei Saarbrüden, dem Ererzierplag, dem Winterberg durch einen offenen 
Talraum von der Breite einer Viertelſtunde getrennt ift, richteten fie ſich mit 


Sechſtes Kapitel. Der deutjch-franzöfiiche Krieg 1870—1871. 641 








ıf DT 9 


Angriff aufden Spiherer Berg unter Führung bes Generals von Francois am 6. Augujt 1870, 
Gemälde von A. dv. Werner im Rathausfaal zu Saarbrüden. 
(Mit Genehmigung der Rhotographiichen Geſellſchaft in Berlin.) 


Schütengräben und Feldichanzen ein. Wortruppen der erjten Armee unter 
General Kameke unternahmen gleichwohl das Wagnis; man fürchtet den Abzug 
der Franzoſen und will fie feithalten: aber bis nachmittags drei Uhr war der 
Kampf, der gegen zwölf Uhr begonnen, ein ſehr ungleicher, 12 Bataillone, 
Niederrheiner, Hannoveraner, Wejtfalen, gegen 39 franzöfiihe vom Korps 
Froſſard. Gleichwohl ward der Höhenrand erjtiegen, und, da nun allmählich 
Berftärkungen eintrafen, behauptet: Stunde um Stunde wogte dad Gefecht auf 
der Hochebene hin und her: eine Umgehung der franzöftichen Linken, die Weg- 
nahme von Stiring auf der Chaufjee von Saarbrüden nach Forbach entſchied 
den Kampf bei Einbruch der Dunkelheit. Der Sieg war mit jchweren Opfern 
erfauft, aber durch jein Zufammentreffen mit dem von Wörth und die in der 
Tat unübertrefflihe Tapferkeit, welche die Truppen bewiejen, vom höchjten 
moralischen Eindrud bei Freund und Feind: jeit vier Tagen kämpfte man und 
ſchon brachten die Eijenbahnzüge taujende franzöjischer Gefangenen, gewonnene 
Geſchütze in ftattliher Zahl nach Deutichland. 

In Paris hatte ſich am Mittag des 6. Auguſt von der Börſe aus das 
Gerücht von einem großen Siege verbreitet, das die ganze Stadt in einen 
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Hreudentaumel warf. Allein am folgenden Tage kam das Telegranım des 
Kaijerd: „Mac Mahon bat die Schlacht verloren, Frofjard ift gezwungen, 
ſich auf die Saar zurüdzu- 
ziehen“ und der enttäujchte 
Hochmut, in Wut ſich umjeßend, 
richtete ſich nun gegen das Dini- 
jterium Dllivier-Öramont, er- 
ichütterte aber bereit? das 
Kaijertum ſelbſt. Die republi- 
kaniſchen Deputierten im gejeß- 
gebenden Körper verlangten 
bereit3, „in Erwägung, daß 
die Unfähigkeit des Staats- 
oberhaupt3 Frankreich in Ge- 
fahr gebracht hat“ die Nieder- 
jegung eines Verteidigungsaus- 
ſchuſſes von fünfzehn Mitglie- 
dern. Dieamal ward der Sturm 
noch beſchworen. Die Kaiferin 
berief ein neues Ministerium 
und an jeine Spite den drei— 
undfiebzigjährigen General, dem 
ein Schlachtfeld in China den 
Titel eines Grafen von Palikao 
geliefert hatte. Diefe Regierung 
Marihall Bazaine. bejaß Einficht genug, jofort an 
Nach einer Photographie. die WVerproviantierung von 
Paris zu denken: jchon mar 
e3 an dem, daß ein Rüdzug der Armeen auf Paris das rätlichjte geweſen wäre. 
Einjtweilen tröftete jich die Bevölkerung und ıhre Preſſe mit allerlei übertrie- 
benen Phrajen von der Tapferkeit des bejiegten Heeres und mit allerlei vagen 
Hoffnungen von einem Einjchreiten Europas, an das mit Ausnahme des allezeit 

zum Eingreifen rüftigen Intriganten zu Wien jet niemand mehr dachte. 
a Die franzöfiiche Aufftellung war dur die Doppelniederlage vom 6. in 
gut, Golom- zwei Zeile zerrijien und Mac Mahon war mit den Trümmern von Wörth 
RUN quf Chalons an der Marne zurückgegangen, wo er Verftärtungen fand. Die 
Korps der Rheinarmee vereinigten fih um Metz, und der Kaiſer, der feine 
phyſiſche wie intellektuelle Unzulänglichteit empfand, ein kranker Mann, übertrug 
den Oberbefehl an den Marjchall Bazaine, den Befehlshaber des merikanijchen 
Abenteuers, von welchem die galliiche Leichtgläubigfeit nunmehr die Wunder 
erwartete, die Mac Mahon und die anderen jchuldig geblieben waren. Hier 
bei Meg, der alten Meojelfefte, fiel nun die nächjte Entſcheidung an den drei 
furchtbaren Schladhttagen des 14., 16. und 18. Auguſt. Am 13. war im 
franzöfiichen Hauptquartier der weitere Rüdzug auf Verdun bejchloffen worden. 
Diejer Rückzug, eine jehr jchwierige Aufgabe mit 180000 Mann, ward dem- 
gemäß am 13. befohlen und am 14. begann der Ubergang des Heeres vom 
rechten aufs linke Mojelufer. Die Vortruppen der erjten deutjchen Armee 
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gewahrten die abziehenden Kolonnen: diefe Bewegung aufzuhalten, begann 
General von der Goltz den Angriff, der durch das Eintreffen des erjten und 
jiebenten Korps, Dftpreußen unter Manteuffel, Weftfalen unter Zaftrow, zu 
einer Schlacht wurde, bei Colombey-Nouilly, die den großen Erfolg hatte, 
den Abzug der Franzojen nach Verdun um einen Tag aufzuhalten. Das 
Dpfer auf deutjcher Seite, 4600 Mann, war groß, der verlorene Tag für die 
Franzoſen aber war unerjeßlich. 

Unterbefjen nämlich) batten die Truppen der zweiten deutjchen Armee 
oberhalb Meb ihrerſeits die Moſel überjchritten und bewegten ſich jchon gegen 
die jüdlichjte der drei Rüdzugsftraßen, die von Met nach Verdun führen: die 
abziehenden franzöſiſchen Truppen ftießen am Abend des 15. ſchon auf refognos- 
zierende deutjche Neiterei. Bazaine war zu fpät aufgebrochen und nicht Elar 
entjchlofjen: der Kaijer und fein Prinz kamen noch glüdlich durch, die Armee 
aber fand die füdliche Straße bereits verlegt. Um dieje Straße tobte am 16. 
eine zwölfftündige Schlacht, die von dem Dorfe Mars la Tour an der 
Derduner Straße den Namen führt. Es galt bier eine doppelte Übermacht 
aufzuhalten und dieje Aufgabe wurde zunächſt von dem dritten Korps, den 
Brandenburgern unter von Alvensleben, allein, dann mit nach und nach ein- 
treffenden Verſtärkungen, Hannoveranern, Weftfalen, Dldenburgern, ſpäter 
Nheinländern und Heſſen, ım ganzen nicht über 60000 gegen 120000 mit 
höchſter Energie und unübertrefflicher Ausdauer gelöft. In fritifchen Augen— 
bliden, jo drei Uhr nachmittags, warf ich, als Fein Fußvolk zur Verfügung 
war, die Reiterei, magdeburgiiche Kürajfiere und märkiſche Ulanen, dem Feinde 
entgegen: die Schlacht, jeit vier Uhr von dem Prinzen Friedrich Karl jelbit 
geleitet, blieb unentjehieden, nachdem fie zwölf Stunden gedauert, und fie hatte 
die Deutichen 15000 Dann gegen 16000 gekoftet: das Ziel aber war erreicht, 
die jüdliche Rückzugſtraße dem franzöftichen Heere gejperrt, deſſen Oberfeldherr 
am 16. feinen Gebrauch von jeiner Übermacht zu machen verjtanden hatte. 

Unrettbar war dieje Armee der Niederlage verfallen: es galt, ihr auch 
die beiden nördlichen Straßen zu verjperren und fie nah Meb zurüdzumerfen. 
Dies war dad Kampfziel des dritten Schlachttages, des 18. Bazaine hatte 
jeine Truppen wieder näher an Met herangezogen. Etwa 140000 Dann jtarf 
nahm er auf dem Plateau wejtlich von Metz eine jehr ſtarke Stellung ein. 
Sie reihte von Gravelotte an der füdlichen bis über St. Privat an der 
nördlichen der drei Straßen und bildete eine Linie von 1°/s Meilen: die Ver- 
hältniſſe hatten ſich ſchon jo gewendet, daß die front der Franzoſen Frankreich, 
die der Deutſchen Deutjchland zugefehrt war. König Wilhelm, der am 17. auf 
dem Sclachtfelde eingetroffen war, übernahm jet die Leitung. Man verfuhr, 
da jeßt die eigene Truppenmacht, 200000 Mann, beifammen war, jenem Grund- 
gedanken des Moltkeſchen Planes gemäß, die Hauptmacht des Feindes aufzu« 
juhen und wo man fie findet, anzugreifen: vom frühen Morgen des 18. an 
waren die Truppen in Marih. Um zwölf Uhr begann, im Zentrum bei 
Berneville, der Kampf und auf der ganzen Linie entwidelte jich die Schladt, 
die al3 ein bejonderer Ehrentag der Artillerie gilt: nirgends errangen die Fran— 
zojen durch kühnen Angriffsſtoß einen Erfolg, da Bazaine fich nicht von Mek 
abdrängen laſſen wollte, aber fie behaupteten überall ihre feſtungsartige Stellung. 
Die Entſcheidung erwartete man deutjcherjeits von einer Umgehung des rechten 
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franzöfischen Flügel bei St. Marie aux Chenes und St. Privat, wohin Die 
Sadjen auf dem Marjche waren: ein Verſuch, jchon um fünf Uhr durch Die 
preußifche Garde das letztgenannte Dorf, das die Franzofen in eine wahre 
Feſtung verwandelt hatten, ſtürmen zu lafjen, jcheiterte mit großem Verlujt, da 
auch die höchite Tapferkeit da Unmögliche nicht möglich machen Tann: erſt ala 
um fieben Uhr die Sachſen von Norden her eingreifen konnten, wurde St. Brivat 
enommen und damit der Abmarjch der Franzoſen auf diejer Seite entichieden. 

rz zuvor hatten am entgegengejegten Ende, bei Gravelotte, die Franzoſen 
noch einen energiichen Vorftoß auf der jüdlichen Straße gemacht, der aber nicht 
bis and Dorf gelangte: eine halbe Stunde jpäter traf das pommerjche Korps, 
General Franſecky, an diejer Stelle ein, an der die Franzoſen erjt am folgenden 
Morgen ihren Abzug bewirkten. Der König jelbit fahte das Ereignis in einer 
Depejche zujammen: „die franzöftiche Armee in ſehr ftarker Stellung weſtlich 
von Meb heute unter meiner Führung angegriffen, in neunftündiger Schlacht 
vollftändig geichlagen, von ihren Verbindungen mit Paris abgejchnitten und 
gegen Metz zurücdgeworfen“: mit dem jchweren Opfer von 20000 gegen 12000 
war died große Ergebnis erreicht worden. Die Nacht verbrachte der König in 
Rezonville, wo man ein dürftiged Zimmer für ihn ermittelt hatte. 

Man jäumte von deutjcher Seite feinen Augenblid, die große Beute, die 
bier in Me zu gewinnen jtand, ſich zu ſichern. Man hatte jofort der großen 
Gefangenen, der franzöſiſchen Aheinarmee, die Verbindung mit der Außenwelt, 
zunächjt mit Thionville, unterbunden, und jieben Armeekorps der erjten und 
zweiten deutjchen Armee, der noch weitere Verjtärfungen aus der Heimat 
zuzogen, blieben unter dem Prinzen Friedrich Karl vor Me zurüd. Man half, 
um jeden Durchbruch zu verhindern, mit Verhauen, Schütengräben, Schanzen 
nach, während aus den übrigen drei Korps und vier Kavalleriedivifionen eine 
vierte oder Maasarmee unter dem Befehl des Kronprinzen Albert von 
Sachſen gebildet wurde, die nun, 90000 Mann, mit der des Kronprinzen 
von Preußen gegen Paris zu operieren hatte. Auch für fie ergab ſich num 
die Aufgabe, die Hauptmacht des Feindes — e3 war noch die Armee des 
Marjchalle Mac Mahon übrig — aufzujuchen, und wo fie diejelbe fand, 
anzugreifen. Der Marſchall hatte zu Chalons um die Zeit, wo die großen 
Schläge an der Mojel fielen, wieder eine Streitmacht von etwa 150000 Mann 
beifjammen. Am 17. war bier mit dem Kaijer, der am Tage zuvor einge- 
troffen war, ein Kriegsrat gehalten worden, und man hatte in dieſem bejchlofjen, 
daß Napoleon, indem er einen populären Mann, den General Trodu, zum 
Gouverneur von Paris ernenne, unter dem Schuße diejer populären Ernennung 
nah Paris zurüdfehren und dort die Negierung wieder übernehmen jolle: 
der Marjchall ſeinerſeits jollte mit feiner Armee auf Paris zurüdgehen. Allein 
Trochu jtieß, in Paris angelangt, bei der Kaiferin und ihrer Regierung auf 
ein großes Mißtrauen, und von einer Rückkunft des Kaiſers wollte man bier 
gar nicht3 wifjen: der Mann der Plebiizite war bereit3 einer unermeßlichen 
Unpopularität verfallen und man fürchtete, wenn er fich zeige, den vollen Aus— 
bruch der Revolution, die jich ungeftüm regte. Dieje Furcht vor der Revo— 
(ution beherrjchte auch die Friegeriichen Anordnungen. Die Regierung in Paris 
hielt jich in den Tagen, die auf die Schlacht bei Gravelotte folgten, mit 
Mühe die Deputierten der Oppofition im gejeßgebenden Körper vom Leibe, 
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König Albert von Sadien als Generalfeldmaridhall, 
Nach einer Photographie von C. A. Teich-Hanfitaengl in Dresden. 


welche Nachrichten verlangten: der Marjchall Palikao jpeifte fie mit den jelt- 
jamften Berichten ab — einem Durcheinander, von dem man fich nur wundern 
muß, daß verftändige Männer e3 hinnahmen — über den Kampf am 18. wußte 
er ihnen am 19. zu erzählen, daß drei preußijche Korps vereint den Marichall 
Bazaine angegriffen hätten und daß der Feind in die „Steinbrüche von Jau— 
mont“ zurüdgeworfen worden jei: von Bazaine berichtete er am 22., daß die 
Regierung feine Depejche von dem Marjchall erhalten und daher „Grund 
babe zu denken, daß der von dieſem feftgejtellte Plan noch nicht zur Aus— 
führung gelangt ſei“: im übrigen Europa war jedermann über die Bedeutung 
der Schlacht von Gravelotte volllommen im reinen und die Tatjache, daß von 
Bazaine feine Nachrichten famen, jprach überdie® noch deutlicher als alles 
andere. Die Furcht vor einem revolutionären Ausbruch, der in diejem Lande 
und unter den gegebenen Verhältniſſen allerdings jehr wahrjcheinlichermweije ſieg— 
reich war, beherrjchte die Strategie des Minifters, der für die Außerungen, 
welche aktenmäßig von ihm feitjtehen, nur die Entjchuldigung jeine® hoben 
Alters hat: er erwiderte aljo die Beichlüfje des Kriegsrat3 vom 17. mit dem 
Verlangen, dat Mac Mahon Bazaine zu Hilfe fomme, und wiederholte dies 
aufs dringendite: die Korrejpondenz zwilchen ihm und Mac Mahon endigte 
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damit, daß diejer gegen jeine eigene befjere Überzeugung am 20. Auguft von 
Chalons nad) Reims, und von da am 23. nordwärts aufbrad, um gemäß 
der in Paris herrichenden Stimmung und den Weijungen des Kriegsminiſters 
auf weitem Bogen dem Marjchall Bazaine „zu Hilfe zu fommen“, von dem 
ihn am 22. eine Depejche datiert vom 19. „ich denfe noch immer nördlich 
fortzufommen nad) Montmedy zu“ erreichte. 
ee Die Nachricht von der Räumnng des Lagers von Chalons und dem Abzug 
September. der Armee in nördlicher Richtung, ‚welche die weitausgreifende deutjche Reiterei 
am 24. brachte, .beitimmte nun alabald 
die dDeutjche Heeresleitung zu Maßregeln 
von größter Tragweite. Der Marſch 
der Armee des preußijchen Kronprinzen 
auf Paris, der am 23. fein Haupt: 
quartier zu Ligny hatte, ward ſiſtiert, 
ſie ſchwenkte recht3 ab, nordwärts: es 
galt, Mae Mahon zwijchen die beiden 
Heere, die dritte und die vierte Armee zu 
bringen und jchon am 27. joll der 
Generalſtabschef des Kronprinzen von 
Preußen, General Blumenthal den Be- 
richterjtatter einer englijchen Zeitung vor 
die Harte geführt und ihm gejagt haben, 
daß die franzöfiiche Armee unentrinnbar 
) dem Berderben anheimgefallen je. Er 
” bezeichnete den Ort, wo fie, wenn fie 
nicht nach Belgien übertrete, jtand halten 
müfje und verloren jei: e8 war Die 
Heine Feſtung Sedan an der Maas, 
General von Blumenthal. der es bejtimmt war, binnen wenigen 
ae in a a a na Tagen einer der größten Namen der 
Weltgeſchichte zu werben. 

Schon am 29. hatte Mac Mahon, dem bei feinem Marjche jelbjt nicht 
geheuer war, e3 zu jpüren, daß er nicht ohne Kampf an den deutjchen Heeren 
vorbei zu Bazaine werde vordringen können: auch ließ die Haltung jeiner 
Truppen zu wünjchen übrig. Um 30., bei Beaumont meitlih von der Maas 
wurde ein Zeil jeines Heeres, das fünfte Korps unter de Failly, von Truppen 
der dritten Armee, Sachen und Thüringern beim Mittagefjen überrajcht und 
ließ 3000 Gefangene und 20 Gejchüße in deren Händen: fie wie die übrigen 
Korps Langten in ziemlich zerrüttetem Zuftand an der Maas an und erhielten 
nun Befehl, bei Sedan ſich zu vereinigen. Hier gedachte er ihnen einen Tag 
Ruhe zu gönnen: die volle Gefahr jeiner Lage war ihm noch nicht bemußt. 
Nach Sedan war aud; der Kaijer, der als ein jehr unfreimwilliger Freiwilliger 
dem Heere folgte, am 30. Auguſt von Carignan aus zurüdgefahren. Am 31. 
aber z0g ſich das Netz jchon dichter um den Marichall: na Oſten (Montmedn) 
jperrte ıhm die Armee des Kronprinzen von Sachſen, die ihrerjeit3 an der Maas 
angelangt war, den Weg; die Straße nach Weiten auf Mezieres bedrohte jchon 
die dritte Armee; nur noch eine Nüdzugslinie, die nad) der elf Kilometer 
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entfernten belgiſchen Grenze, war offen: und ſieben deutſche Armeekorps ſtanden 
ſich ſo nahe, daß ein Tagemarſch und Tageskampf ſie zu einem geſchloſſenen 
Ringe vereinigen konnte. 

Der folgende Tag, der 1. September 1870, mußte eine große Entſcheidung 
bringen. Die Feſtung Sedan liegt in einer kleinen Ebene zu beiden Seiten 
der Maas, die hier in der Richtung von Süden nach Norden fließend, von 
Südoſten nach Nordweſten von Höhen umzogen iſt: folgt man dem Bogen, den 
dieſe Höhen bilden, ſo kommt man, den Givonnebach aufwärts von Süden nach 
Norden begleitend, durch die Dörfer Bazeilles, La Moncelle, Daigny, Givonne, 
wendet ſich hier nordweſtlich nach Illy, von da weſtlich nach St. Menges, das 
wieder hart am Fluſſe gelegen iſt. Im Südoſten von Sedan, bei dem erſten 
dieſer Dörfer, Bazeilles, begannen die Bayern frühmorgens den Kampf. An 
ſie ſchloſſen ſich die Sachſen bei Daigny, bei Givonne die preußiſche Garde. 
Um ſieben Uhr traf bier auf dieſer Seite, auf der Höhe zwiſchen Bazeilles 
und La Moncelle, den franzöfiichen Oberbefehlshaber ein Granatiplitter, der 
ihn jehr zu jeinem Glück außer Gefecht jegte, und die Notwendigkeit, dieje von 
allem Anfang an verzweifelte Schlacht zu leiten, dem General Wimpffen auf- 
erlegte, der erjt am Tage zuvor aus Afrifa angelangt war. Der Leitung der 
Schlacht Fam diejer unzeitige Wechjel des Befehls nicht zugute; zwiſchen zehn 
und elf waren die Dörfer am Givonnebach in deutjchen Händen. Während 
diejer zum Teil hartnädigen und blutigen Kämpfe waren das fünfte und jechjte 
Korps von der dritten Armee, Niederjchlefier, Pojener, Kurhefien, Thüringer, 
vom Weiten beranmarjchierend, jo nahe herbeigefommen, daß ſie den Angriff 
auf den linken franzöjiichen Flügel, die Stellungen hinter St. Menge und 
auf dem Plateau von Illy beginnen konnten. Der General Douay, der bier 
befehligte, verjuchte auf diefem Plateau eine große Artilleriemacht zujammen- 
zubringen, die aber durch die Überlegenheit der deutjchen Artillerie nicht mehr 
zu voller Wirkjamkeit gelangen konnte: er wirft, zwilchen zwei und drei Uhr, 
eine formidable Reiterei, Küraffiere, afritanische Jäger, Hujaren, elf Regimenter, 
den vordringenden Deutjchen entgegen: fie zerjchmelzen unter dem furchtbaren 
Schnellfeuer des 32. und 95. Infanterieregiments. Etwas fpäter, um drei 
Uhr, Schloß fich der eijerne Ring: auch der Weg nach der belgischen Grenze 
war gejperrt: die preußifche Garde hatte zwilchen Givonne und Illy ihren 
Anſchluß an das fünfte Korps bewirft. Das Scidjal der franzöſiſchen 
Armee war bejiegelt. Mehr und mehr zerrüttet und aufgelöft fluteten ihre 
Mafjen nah Sedan zurüd; über dem Gehölz von Garenne, das zwiſchen 
den Dörfern Givonne im Diten, Fly im Norden, Floing im Welten liegt, 
freuzten ich die Granaten, und bald zeigte fi dem Auge nur ein Chaos 
Hlüchtender, Berwundeter, Toter, lediger Pferde, umgeftürzter Wagen, demon- 
tierter oder verlafjener Kanonen: um vier Uhr lag die Stadt ohne Hoff- 
nung im Bereich der deutjchen Gejchüße, die auf den Höhen ringsum auf 
fahrend, bald 600 an der Zahl, ihre Mündungen dorthin Fehrten: Hinter 
diejen, in voller Schlachtbereitichaft jtanden fiebeneinhalb deutjche Armeekorps: 
und dem Menſchenknäuel, der im der Stadt und ihrer nächiten Umgebung 
jih drängte, blieb Feine Wahl als die Vernichtung oder die Kapitulation. 
Um fünf Uhr machten ein paar Schüffe, von Süden, von Frenois ber, 
die alsbald ein Strohmagazin in Brand teten, den Führern dieje Lage vollends 
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Fakſimile des eigenhändigen Briefes Napoleons an König Wilhelm 
während der Schlacht bei Sedan. 





Har. Der Kaiſer Napoleon, der nicht? mehr zu verlieren hat, läßt die weiße 
Sahne aufziehen und gegen fieben Uhr erjcheint in jeinem Auftrage General 
Reille vor dem König von Preußen, der mit jeinem Gefolge ſüdlich von Sedan 
auf der Höhe von Frenois jich befindet: er bringt einen eigenhändigen Brief 
jeines Kaiſers: „da ich nicht in der Mitte meiner Truppen habe fterben können, 
jo bleibt mir nicht? übrig, al3 meinen Degen in die Hände Eurer Majeftät zu 
übergeben.” 

In der Nacht auf den 2. September wurde über die Kapitulation zwiſchen 
General Wimpffen und General Moltke zu Donchery unterhandelt. Am Bor- 
mittag des 2. fam fie zu Frenois zuftande: „die franzöftiche Armee gibt jich, 
da fie gegenwärtig von überlegenen Truppen eingejchlofjen iſt, kriegsgefangen.“ 
Eine ungeheure Tat war dem geeinigten Deutjchland gelungen: 13000 Tote, 
25000 Gefangene hatte die Franzojen die Schlacht gefojtet, 3000 hatten ſich 
über die belgijche Grenze, 10000 einzeln oder in Abteilungen nach Mezieres 
und weiter gerettet; 83000 Mann mit 2866 Offizieren, 40 Generalen, ein 
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ungeheures Material, mehr als 400 Geſchütze außer denen der Feſtung, lieferte 
die Kapitulation in deutjche Hände. Am Morgen hatte der geftürzte Kaiſer 
zu Dondery im Gärtchen eine® Arbeiters mit Bismard eine Unterredung: 
erſt nach Unterzeichnung der Sapitulation jah er feinen Befteger in dem 
Schlößchen Bellevue auf der Straße von Sedan nad) Dondery. Der edel- 
gejinnte gutherzige Fürjt enthielt jich, dem tiefgebeugten Gegner ein hartes 
—* zu ſagen. Er wies ihm das Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel als Auf— 
enthalt an. 
er In den gleichen Tagen entjchied fich auch das Schidjal der in Met ein- 
geſchloſſenen Aheinarmee. Am 31. August verjuchte Bazaine einen großen Aus- 
fall in öftlicher Richtung, um den Eijenring zu durchbrechen, mit dem das 
deutjche Heer ihn umſchloß und den dasjelbe täglich feiter zog. Die Franzofen 
machten bier zum erjtenmal mit der Landwehr Bekanntichaft, über die fich 
jeit lange ihre erbärmliche Prefje in jchalen Wien gefiel: nad) einem vwierund- 
zwanzigjtündigen echten, da8 man nach einem auf der Deutjchland zu 
gerichteten Straße liegenden Dorf die Schlacht bei Noijjeville nennt, am 
1. September — man hörte im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl den 
Kanonenshall von Sedan — kehrten ihre Korps nad) der Feſtung zurüd. 
E3 war feine Wahrjcheinlichkeit, daß jpäter gelingen werde, was diesmal 
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mißlungen war, da die Stellung der Deutſchen ſich mit jedem Tage verjtärkte, 
die eigene Kraft mit jedem Tage mehr und mit jedem Tage rajcher abnahm. 

Bon den Taten der Flotte ift nicht? zu erzählen. Sie fuhr an den wohl- 
gehüteten deutjchen Küften Hin und her, und war auch durch die üble Wendung, 
welche die Dinge zu Lande nahmen, gelähmt und entmutigt. Am 12. Sep- 
tember ging die Nordjeeflotte, am 14. die Dftjeeflotte nach Cherbourg zurüd, 
nad 66 Tagen erfolglojen Operierens und gejchäftigen Müßiggangs, bei dem 
e3 zu feinerlei größerer Unternehmung, ja kaum zum Plane einer jolchen ge- 
fommen war. 

König Wilhelm hatte dem Siegestelegramm von Sedan die Worte hinzu- 
gefügt „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung“. Mit großem Recht wies 
der fiegreiche Fürft, der fich ſtets und überall im feiner perjönlichen Bedeutung 
behauptet, aber niemal3 überjchäßt hatte, auf die höhere Macht, deren Walten 
fi in dieſen wunderbaren Erfolgen jo jichtbar verkündigte. Die Stimmung, 
mit der die ungeheure Nachricht in Deutichland aufgenommen wurde, ließe 
fich ſchwer jchildern: die volle Empfindung, welches Heil hier dem jo lange in 
jeinen Einheitsbejtrebungen durch feindjelige Kräfte aller Art gehemmten Lande 
widerfuhr, hatten vor allem diejenigen, die das Deutjchland des Bundes— 
tages, das Preußen Friedrih Wilhelms IV., die Niederlagen des deutſchen 
Gedankens in den Jahren 1848—1852, und das nichtswürdige Intrigenjpiel 
des Bartikularismus und der Reaktion bis zum Jahre 1864 mit Bewußtſein 
durchgelebt Hatten. Auf dem Schlachtfelde von Sedan, auf dem die Strieger 
aller Stämme, deutjche Männer jedes Standes, jedes Glaubens, jeder Partei 
vereint für die große Sache des Baterlandes geftritten und einen Steg ohne 
Beripiel in der Kriegsgefchichte aller Zeiten erfochten hatten, erhob fich, einer 
aufgehenden Sonne gleich, deren erjte Strahlen am Horizont aufglänzen, das 
neue Reich deutjcher Nation. Und noch ein anderes Geſchick erfüllte ſich: die 
weltliche Gewalt des Papſtes, der ſoeben jeine Unfehlbarkeit aus ſich jelbit, 
nicht aus Übereinſtimmung der Kirche verfündet hatte, brach zujammen und 
auch Italien — wel eine Wendung durch Gottes Fügung — jollte durd) 
den großen Sieg des geeinten Deutjchlands feine nationale Einheit vollenden. 
Der Weg nah) Nom, den die franzöfiihe Macht gejperrt hatte, lag offen. 
Die italienische Regierung erklärte ſich an jene Septemberfonvention, die ihr 
verbot, den Reft des päpjtlichen Gebiet? und die Stadt Rom zu betreten, nicht 
mehr gebunden: am 20. September nad) einem nur leichten Widerjtand der 
päpftlihen Zuaven, zogen ihre Truppen durch die Porta pia in der Haupt- 
jtadt ihres Landes ein. Ä 

Welche Wirkung die Niederlage von Sedan in Paris und damit für 
Frankreich zunächſt haben mußte, war faum zweifelhaft. Die natürliche Folge 
eine3 jchweren Unglüds in einem gejunden Staate, daß wie in Preußen im 
Jahre 1806, wie in Piemont im Jahre 1849 Fürſt und Volt um jo enger ſich 
zujammenjchließen, ftand bier nicht mehr in Frage. Die Regierung erfuhr die 
furchtbare Wahrheit am 3. des Nachmittags: fie hatte die Torheit gehabt, 
ſchon jeit den erjten Mißgeſchicken ihre Kraft durch die Einberufung des gejeß- 
gebenden Körper und deſſen Meitjprechen zu lähmen: um Mitternacht trat 
diefe Verfammlung zu einer Sitzung zujammen und die Niederlage ließ ich 
nicht mehr verjchleiern. Der Mann, der fie im Grunde hauptjächlich verjchuldet, 
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Marſchall Palikao, mußte fie eingeftehen und die Oppofition konnte jet ihr 
letztes Wort jprechen. Ein Antrag’ Jules Favres verlangte, ohne weitere Worte 
der Erläuterung, die Abjegung Louis Napoleons und jeiner Dynaſtie. Am 
4. September morgens las die Bevölkerung das Manifeſt der Regierung, das 
die Kapitulation gegenüber „300 000 
Feinden“, und 40000 Gefangene ein- 
geitand: den Weit kann man fich 
denfen. Am 4ten mittag trat die 
Berjammlung wieder zujammen. Jules 
Favre und feine Freunde wiederholten 
ihren Abjegungsantrag, während die 
Regierung eine Verteidigungstommij- 
ſion und Thiers eine fonjtituierende 
Verſammlung, „jobald die Ereignifje es 
gejtatteten,“ beantragte. Mittlerweile 
jammelte fich die aufgeregte Menge, 
übermwältigte leicht den ſchwachen Schuß, 
den einige Linientruppen der Berjamm- 
lung gewährten und drang in deren 
Saal ein, aus dem fie nicht 
wieder binausgejchafft werben konnte. 
Während die Arijtofratie des Parijer 
Straßenpflafter® ſich bier auf ihre 
* Weiſe vergnügte, trat auf dem Stadt- 
Jules Favre. hauſe eine Regierung der natio- 
Nach einer Photographie. nalen Verteidigung zufammen: e3 
waren die Abgeordneten von Paris, 
die den General Trochu zu ihrem Präfidenten ernannten. Vor ihr ver- 
ſchwand der gejeßgebende Körper, der gegen Abend noch einmal zujammen- 
getreten war: der Senat war, einigermaßen unzufrieden, daß niemand kam, 
um ihn auseinanderzujprengen, jhon am Nachmittage augeinandergegangen; 
die Kaiferin, von jedermann verlafjen, war gleichfall3 am Nachmittag aus 
den Tuilerien geflohen und war jo glüdlich, einen Hafenort zu erreichen, von 
wo F ſich nach England rettete: auch dieſe bonapartiſche Geſchichte war nun 
zu Ende. 

Die Advokaten, Rhetoren und Zeitungsſchreiber — denn auch der ver— 
ächtliche Rochefort war Mitglied dieſer Regierung — die ſich hier ans Ruder 
geſetzt hatten, teilten in einem Manifeſte Frankreich mit, daß es, Frankreich, 
ſoeben die Regierung abgeſetzt habe: „die Republik hat die Invaſion von 1792 
beſiegt, die Republik iſt proflamiert.“ So völlig ſicher, daß die Republik und 
die großen Worte aus dem Wörterbuche der Revolution von 1789 dieſes 
Wunder aufs neue vollbringen würden, war man doch nicht: denn zugleich 
machte ſich der einzige wirkliche Staatsmann, den dieſes unglückliche Land 
damals beſaß, das aus einem Syſtem der Lüge nur eben in ein anderes fiel, 
der alte Thiers, auf den Weg, um zu ſehen, was an den verſchiedenen Höfen 
für Frankreich zu machen ſei. Daß er nirgends etwas anderes fand, als 
höfliche Worte, iſt faſt überflüſſig zu bemerken: die Logik der Tatſache ſprach 
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allzuklar, daß Frankreich, das den Krieg mutwillig begonnen hatte, nun auch 
die Folgen allein würde tragen müfjen, und es gehörte die ganze Selbit- 
täuſchung galliihen Hochmuts dazu, ſich aufzureden, daß „Europa“ dem, was 
fie eine Verftümmelung Frankreichs nannten, und jelbjt nur einem Angriff auf 
Paris unmöglich gleichgültig zujehen könne; im diefem Sinne aber bearbeitete 
man das Volk, dem man jo die bejte Waffe, die Erkenntnis der Dinge wie 
fie wirklich waren, abjtumpfte. Selten iſt die franzöfiiche Sprache ärger miß- 
braucht worden, al3 in einem Manifeft, das der gefeiertite Dichter der Nation, 
Viktor Hugo, in jenen Tagen jchrieb: „Paris retten heißt nicht Frankreich 
allein retten; Paris ift die heilige Stadt, wer — angreift, greift das ganze 
WMenſchengeſchlech an": er warnte ſeine „deutſchen Brüder” vor der Gefahr, 
in welcher ſie jeien. 

Mit diefen plumpen Mitteln juchte man dem eigenen Volke Mut zur 
Fortjegung des Krieges zu machen, und dies bildet die einzige Entjchuldigung 
des NAundjchreibens, in welchem der neue Minifter des Auswärtigen, Jules 
Favre, die diplomatischen Agenten Frankreich von den Abfichten und Anjchau- 
ungen der neuen Regierung unterrichtete, und das unter jedem anderen Geficht3- 
punkte eine3 ernfthaften Staatsmannes unwürdig erjcheint. Es war die Arbeit 
eines Dilettanten, in welchem dem fiegreichen Heere mit dem freien Frankreich 
und jeiner Rache gedroht und von dem Sieger der Friede ohne Strafe und 
Buße „Wir treten feinen Fußbreit Erde, feinen Stein unjerer Feſtungen ab“ 
troßig wie ein gutes Recht verlangt wurde. Daß es fih um eine jolche Ab- 
tretung al3 unerläßliche Friedensbedingung handle, darüber ließ allerdings die 
Antwort Bismard3 feinen Zweifel übrig, da man einen dauerhaften Frieden 
nicht von franzöfiihen Stimmungen erwarten dürfe: es werde ich darum 
handeln, die deutjche Grenze etwas vorzujchteben, um Frankreich künftige mut: 
willige Kriege wenigſtens zu erjchweren. Darum aljo wurde gekämpft, und 
darin lag die einzige Rechtfertigung für diefe Männer, daß dieje Land nad) 
jeiner Vergangenheit und feiner Stellung in der Welt ſich diejer Notwendigkeit 
— der Abtretung des Eljaß und Lothringens — nicht befiegt geben durfte, 
ohne das Nußerite wenigſtens verjucht zu haben. Die Fortſetzung dieſes 
Kampfes bot allerdings wenig Ausjicht, und der einzige Mann in der Regie- 
rung, der nicht bloß heißen Patriotismus und hitzige Worte, jondern auch 
wirkliche Sachkenntnis beſaß, Trochu, hielt diejelbe von Anfang an für eine 
„beroische Narrheit“: von den europäiſchen Staaten aber eine Einmijchung zu 
Gunſten Frankreichs und jeiner augenblidlihen Regierung zu erwarten, von der 
man nicht wußte, nach wieviel Monaten oder Tagen fie einer anderen fommu- 
niftiichen, royaliftiihen oder kaiſerlichen Play machen werde, war nicht eine 
heroiſche, jondern eine reine Narrheit. 

Der fernere Krieg war num wejentlih ein Kampf um Paris, gegen das 
die deutjchen Heere fich jofort nach der Stataftrophe von Sedan in Bewegung 
gejeßt hatten. Am 15. September erjchienen die erjten deutjchen Reiter im 
Angejicht der Stadt, und am 19. war die Einjchliegung der Riejenfejtung 
— die Linie der äußeren Forts hatte eine Erjtredung von 7'/; Meilen — 
durch die Armeen der beiden Kronprinzen vollendet. In der Stadt befanden 
jih etwa 100000 wirkliche Soldaten verjchiedener Güte, und außerdem über 
300000 Waffenfähige, mit deren Organijation in drei großen Urmeen fich nun 
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General Trochu bejchäftigte; fie war, ein Verdienſt der gejtürzten Regierung, 
mit Lebensmitteln gut verjehen, und der Gedanke war, während die deutjche 
Hauptmaht vor Paris und Met aufgehalten würde, in den Provinzen bie Er- 
bebung in Mafje, die Heere zu organifieren, mit denen aladann Paris entjegt 
und die Deutjchen zermalmt werden jollten. Ein Beſuch, den am 20. Jules 
Favre in Ferrieres, wo der König jein Hauptquartier genommen hatte, bei 
Bismard machte, jcheint feinen ernithafteren Zweck gehabt zu haben als den, 
durch übertreibende Berichte über die deutichen Forderungen den Kriegseifer an- 
zufachen, und er zeigte den franzöfiichen Miniſter jedenfalls in feiner vollen 
Unfähigkeit. Bismard enthielt ihm die Friedensbedingungen nicht vor, Elſaß 
mit Straßburg, Lothringen mit Me und Thionville: jtatt der leßteren Feſtung 
nannte der Minifter in jeinem Bericht an feine Regierung das unmögliche 
Soijjons, das er, wie e3 jcheint, mit Thionville verwechjelte. 


Man bat, um den weiteren Gang diejes Krieges, der jeßt in fein zweites 
für das deutjche Heer nicht minder als das erfte rühmliche Stadium trat, zu 
verjtehen, einen vierfachen Kriegsjchauplag zu unterjcheiden: den vor Paris, 
den um Metz, den jüdlichen gegen die Loire und den öſtlichen. 
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Auf dem letzteren fiel jchon wenige Tage jpäter eine große und hod)- 
willtommene Enticeidung: auf dem Turme des Straßburger Münfterd wurde 
am 27. September abends 5 Uhr die weiße Fahne fihtbar. Die Stadt war 
jeit dem 8. Auguft belagert, und der General Uhrich verteidigte fie mit Ent- 
hlofjenheit. Ein Bombardement führte nicht zum Ziele. Die regelmäßige 

(agerung, die fie 189 Jahre, nachdem fie durch einen Überfall mitten im 
Frieden franzöſiſch geworden, 
an Deutjchland zurüdbrachte, 
feitete General Werder; die 
Beſatzung, 17000 Dann, wurde 
jeßt kriegsgefangen und ein Teil 
der Belagerung3armee ging jo- 
fort zu der Zernierungsarmee 
vor Paris ab, deren im Ber- 
hältnis zu der großen Aufgabe 
noch jehr dünne Reihen durch 
fie eine willtommene Stärkung 
erhielten. 

Man hatte ſich unter- 
defjen dort deutjcherjeit3 im 
den Schlöſſern, Landhäufern 
und Dörfern um Paris einge- 
richtet und wie bei Meb die 
Stellungen der Belagernden 
durch alle Mittel der Kunft 
verftärkt. Der Fall der Feſtung 
Toul am 23. eröffnete dem 
Heer eine hochwilllommene un- 
mittelbare Schienenverbindung FUN 
mit der Heimat. Die Bevöl— ——— 
kerung, mit dem glücklichen Nach einer Photographie. 
Temperament des Franzoſen, 
hatte ſich in die neue Lage gefunden und fing an, dem Gerede von ihrer 
eigenen Unbeſiegbarkeit Glauben zu ſchenken. Aber die Ausfälle, deren erſter 
am 30. September gemacht wurde, hatten ein dürftiges Ergebnis: nur Le Bourget 
im Norden war einen Tag, 29. Oktober, in franzöfifchen Händen, wurde aber 
ſchon am folgenden von der zweiten Gardedivifion zurücderobert. 

Unterdejien hatte man & im übrigen Frankreih ans Werk gegeben, die 
Mafjenerhebung zu organifieren. Man hatte zu dieſem Zmwede von der Regie— 
rung der Nationalverteidigung eine Delegation, zwei Mitglieder, abgezweigt 
und nad Tours entjendet, wo mit der Erhebung denn num ein Anfang gemacht 
wurde. In rajchen Gang fam dieje Arbeit aber erft durch den fähigjten unter 
den Männern de3 4. September, den zweiunddreißigjährigen Advofaten Leon 
Gambetta — er war wie J. Favre, Cremieux und Simon von jüdijcher Ab- 
ftammung —, der am 7. Oktober Paris in einem Luftballon verließ und nun 
den kriegerischen Anjtalten jeine revolutionäre Energie einhauchte, deren Wir- 
kungen er freilich durch die Dreijtigkeit feines Dilettantigmus und eine ſouveräne 
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Beratung der Wahrheit jelbit guten Teil wieder aufhob. Am weiteiten war 
die Drganijation der Loirearmee unter General Miotterouge vorgejchritten; aber 
fie wurde am 9. und 11. Oftober von dem General von der Tann und dem 
erften bayrischen Korps bei Orleans gejchlagen, und am Abend des 11. z0g 
diefer in die Stadt en. Mean 
drang bier nicht weiter vor. So— 
lange Meb nicht gefallen, mußte 
man jeine Kräfte zujammenbalten 
und fich begnügen, den rubigen 
Fortgang der Belagerung von 
Paris zu jchügen und das Banden- 
wejen, die „Franktireurs“ nieder- 
zubalten — den Krieg im Heinen 
durch Abenteuer und Meuchelmord, 
der dem frangzöfiichen Charakter zu- 
jagte, und der im einzelnen jehr 
läjtig werden konnte. Das Zauber- 
wort der Republit und die Auf- 
löjung der gewöhnlichen ftaatlichen 
— —— Ordnung zog bereits das revolu— 
en ee al tionäre Gejindel aus aller Herren 
General vou der Tann Ländern herbei. . 
fommandeur des 1. baprifchen Armeetorps. Im übrigen wußte man im 
Rad) einer Photographie. deutichen Hauptquartier, jetzt in 
Verſailles, jchon jeit dem 13., dab 
der Fall der großen Mojelfejte nahe war. Seit der Schladht bei Noifjeville 
verjchlimmerte fich die Lage Bazaines fichtbar. Krankheiten brachen aus, die 
Pferde fielen oder mußten gejchlachtet werden, und jo verlor das Heer an 
Bewegungd- und Mandvrierfähigkeit; ein großer Ausfall, den Bazaine am 
7. Oktober verjuchte, nordwärt® am linken Mojelufer, jcheiterte wie der vom 
1. September. Man verjuchte dad Gefängnis durch Politik zu öffnen; ein 
rascher Friede durch die Kaiſerin-Regentin gejchlofjen, mit Wiederherjtellung des 
Kaijertums durch diefe Armee von Metz — aber auch dies erwies fich als 
unmöglich, der letzte Entſchluß mußte gefaßt werden. Ein Kriegsrat bejahte 
die Notwendigkeit, in Unterhandlungen einzutreten. Im Hauptquartier des 
Prinzen Friedrih Karl, im Schloß zu Frescaty, famen fie zum Abſchluß, 
27. Dftober. Der freie Abzug nach Algier, den die Unterhändler zuerjt vor- 
geichlagen, Konnte nicht gewährt werden aus dem jehr zutreffenden, wenngleich 
für Frankreich wenig ehrenvollen Grunde, weil ein Berjprechen, während des 
Krieges nicht gegen Deutſchland zu dienen, bei der Gemifjenlofigfeit der da- 
maligen Regierung und nicht weniger Offiziere feinen Wert hatte: es blieb 
nicht3 als die Waffen zu ſtrecken. Und jo erfolgte fie, die ungeheuerſte 
Waffenſtreckung, von der die Gejchichte meldet, am 29. Oftober: in unab- 
jehbaren Zügen, waffenlos, marjchierten fie, die einen in ftumpfer Gleichgültigfeit, 
die anderen mit jchwerverhaltener Wut, viele in ihrem foldatiichen Ehrgefühl 
aufs tiefite verwundet, „den Tod im Herzen“, von 1 Uhr mittags bis zur 
Dunkelheit aus allen Toren von Met an den Siegern vorüber: 3 Marjchälle 
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von Frankreich, 70 Generale, über 4000 Dffiziere, 173000 Mann, — 20000 
Kranke in den Spitälern miteingejchloffen; mit ihnen fielen 53 Adler, über 
600 Feld-, gegen 900 Feitungsgeijhüge und 300000 Infanteriegewehre in die 
Hände der Deutjchen, die diejen ungeheuren 
Siegespreid mit einem Verluſt von 5000 
Mann, jeit dem Tage von Gravelotte ge- 
rechnet, erfauft hatten. 

‚Gambetta hatte jchon jeit dem 15. 
Ditober gewußt, daß die Armee von Metz 
nur noch auf 10—14 Tage Lebensmittel 
batte: er beging gleichwohl die Infamie, 
in einer Proflamation den unglüdlichen 
Feldherrn kurzer Hand des Verrats an- 
zullagen, und die Nation, aus der der 
Sinn für die ehrliche Wahrheit der Ge- 
ichichte fat ganz gejchwunden iſt, hegt dieje 

einung, eine Ausgeburt finnlojen Hafjes, 
noch heute. Durch diefe Kapitulation, die 
7 deutjche Armeekorps frei machte, trat 
der Krieg in jein leßtes Stadium. Einige 
Tage nachher, am 30. Oktober, verjuchte 
Thierd, der mittlerweile mit ſehr leeren 
Händen von feiner Rundreije bei den euro: 
päiſchen Höfen zurüdgefehrt war, bei der 
deutjchen Heeresleitung einen Waffenjtill- 
Itand zu erlangen. Während er Bißmard 
dies —— — Verproviantierung von 
Paris, ohne Gegenleiſtung — vortrug, am 
Nachmittag des 31., wurde in Paris ſelbſt 
ein Attentat auf die Regierung der natio— 
nalen Verteidigung gemacht und Trochu, 
Arago, Ferry, Picard, Favre waren lange 
Stunden auf dem Stadthauje Gefangene 
der Führer des Pöbels, der jeinerjeits im 
diejen Männern gleichjalld Verräter — 
Verräter wer weiß welcher Sache und zu 
welhem Zwecke — ſah. Erjt jpät in der 
Nacht gelang es einigen Bataillonen Na- 
ttonalgarde, fie zu befreien. Sie lernten 
nicht3 aus diefem Vorgang, bei dem fie 
allerdings der perjönlichen Gefahr gegen- 
über männlichen Mut bemwiejen hatten. 





Prinz Friedrich Karl im Feldzuge 1870. 
x Gemalt von U. von Werner. (Mit Genchmigung 
Senen anderen Mut aber, dem Geſindel der Rhotograpbiichen Geſellſchaft zu Berlin.) 


die Waffen aus den Händen zu nehmen 

und den Pöbel, der ſich bei dem Soldatenjpiel, regelmäßiger Bezahlung für 
geringe Arbeit und noch leidliher Verpflegung mwohlbehagte, kräftig im Zaume 
zu halten, fanden fie nicht. 
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u Von den deutihen Truppen gingen zwei Korps, 8. und 1., Aheinländer 
ments und DOftpreußen, unter General von Manteuffel nach der Normandie, um von 


Solrearmer. dieſer Seite her Entjaßverjuche von dem Belagerungsheere vor Paris abzu- 
wehren. Drei andere eilten unter dem Brinzen — jett Generalfeldmarſchall — 

Friedrich Karl nach der Loire, mo am 9. November General von der Tann 

Drleand wieder aufgegeben hatte 

ie und, nachdem er bei Coulmiers mit 

25000 Dann einen Tag lang den 
70000 ber franzöfifchen Loirearmee 
unter Aurelles de Paladine ftandge- 
halten, zurüdgegangen war: das 
einzige Ereignis in dieſem jchladhten- 
reihen Kriege, das ausjah wie ein 
franzöfiicher Sieg und als jolcher 
mit allen Pojaunenjtößen gefeiert 
wurde. Über die Freude war kurz 
und die Dinge gewannen jebt eine 
andere Geftalt. Die erjte Armee 
fam am 20. auf diefem Schauplag 
an, wo fie mit den Truppen bes 
Großherzogs von Medfenburg und 
oon der Tanns zufammenwirkte. Die 





iedrich 
Broßtergog von Metienburg-Echwerin. franzöſiſche Loirearmee hatte zu einer 
Rad) einer Photographie. großen Angriffsbewegung angefekt: 


aber am 28. November erlitt ihr 
rechter Tzlügel bei Beaune la Rolande gegen ben linken der Armee des 
Prinzen eine jchwere Niederlage: vor dem Städtchen, das nur durch zwei 
preußifche Regimenter fünf Stunden lang verteidigt wurde, häuften fich ihre 
Toten und ihr Verluft betrug das Zehnfache des deutſchen. Am 2. Dezember 
begann das Fechten um Orleans, die zweite Schladt von Orleans, und 
am 4. um Mitternacht zogen die Deutfchen zum zmweitenmal dort ein, während 
die Franzoſen über die Brüde nach dem linken Ufer der. Loire hinübergingen: 
die große Zahl der Gefangenen, 24000 Mann allein in den Kämpfen vom 
28. November bis 5. Dezember, bewies die geringe Feſtigkeit dieſer impro- 
vifierten Truppengefüge. 
hf In den gleichen Tagen unternahm die Parijer Armee 30. November bis 
2. Dezember einen großen Ausfall, diesmal gegen Sübdoften nach der Seite, 
von der man das Eingreifen der Loirearmee — dur Brieftauben wurde die 
Verbindung mit der Außenwelt bewirkt — zu erwarten ſich berechtigt glaubte. 
Diesmal, bei Brie und Champigny, fanden neben Sadjen und Bommern die 
MWürttemberger ihren Tag und bejtanden ihn mit hohen Ehren. Die Franzoſen 
mußten wieder zurüd und General Ducrot, der in feiner BProflamation 
geichworen hatte: „entweder tot oder als Sieger“ nach Paris zurüdzufehren, 
„ihr könnt ſehen, daß ich falle, aber nicht, daß ich zurüdweiche“, kehrte lebend 
zurüd: er zog jich ziemlich gut aus der Sache, indem er jeine Truppen belehrte, 
daß der Kampf nur augenblicklich unterbrochen ſei. Auch im Norden wurde 
fiegreich gelämpft: bei Amiens am 27. November, Manteuffel gegen Yaid- 


























Generalfelbdbmarihall Freiherr von Manteuffel, 
Gemalt von H. v. Angeli. (Mit Genehmigung der Photographifchen Geſellſchaft zu Berlin.) 
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berbe: der langen Reihe der Feſtungen, die ſeit Straßburgs Fall fapituliert 
hatten, Soiſſons, Verdun, Schlettjtadt, Neubreifah, Thionville, gejellten ſich 
die Feltung La Here und die Zitadelle von Amiens: neue Taujende von Ge- 
fangenen traten den Weg nach Deutjchland an. Am 6. Dezember zog Manteuffel 
in Rouen, der Haupiſtadt der Normandie, ein: deutjche Reiter jtreiften bis zu 
Frankreichs atlantijchen Gejtaden, und die franzöfiiche Flotte mußte nunmehr 
zur Blodierung ihrer eigenen Küfte verwendet werden; die Kämpfe diefer Woche, 
vom 27. November bis zum 5. Dezember, hatten den Entjap von Paris 
unmöglich gemacht und jede Hofinung für die Franzoſen, das Gejchid zu wenden, 
vernichtet. Nicht um den Sieg, nur um den Frieden wurde noch geftritten. 
er In denjelben Tagen wurde auf deutjcher Seite die große Frucht diejes 
Krieges gebrochen, die volle Einigung der deutjchen Stämme zu einem neuen 
Neiche. Unterhandlungen mit den 
Bevollmächtigten von Bayern, Würt- 
temberg, Baden und Heſſen kamen 
Ende November in Berjailled zum 
Abſchluß und am 4. Dezember rich- 
tete der König Ludwig von Bayern 
an die deutjchen Fürſten und Die 
Senate der freien Städte ein 
Schreiben, in welchem er vorjchlug, 
daß der König von Preußen jeine 
Nechte als Präfident des nunmehr 
alle deutjchen Staaten umfafjenden 
Bundes unter dem Titel eines deut- 
hen Kaijers ausüben möchte. 
Um 18. Dezember empfing König 
Wilhelm im gleichen Sinne eine 
Deputation des norddentichen Reichd- 
tags, geführt von dem Bräfidenten 
General von Höben. Simjon, demjelben, der im Jahre 
Rad) einer Photographie. 1849 an der Spite der Deputation 
der Frankfurter Verſammlung dieje 
Krone dem König Friedrich Wilhelm IV. angeboten hatte. Vom Mont Valerien 
ber ertönte der Donner der feindlichen Geſchütze zu diefem feierlichen Alte: es 
hatte Gott gefallen, die traurigen Gejchide der deutichen Nation zu wenden 

und ihrer vielhundertjährigen Zerrifjenheit und Schmach ein Biel zu ſetzen. 
—5 Noch einmal aber mußte dem franzöſiſchen Volke oder vielmehr den 
Norden. Männern, die ihm wider ſeinen Willen den Krieg bis aufs Meſſer oder die 
Phraſe vom Krieg bis aufs Meſſer, la guerre à outrance, aufzwangen, die 
Lehre wiederholt werden, dab jeßt ein anderes Deutichland als 1792 oder 
1806 umd ein amdered Frankreich im Kampfe lagen, und zuerft die Loire— 
armee ereilte ihr Geſchick. Sie hatte ſich nach der Niederlage vom 2. De- 
zember gejpalten, ihr größerer Teil hatte jih unter einem neuen Führer General 
Chanzy, nachdem Aurelles de Baladine dur den Diktator von Tours abgejett 
worden war, nach Weiten zurüdgezogen, und der Armee des Prinzen Friedrich 
Karl war einige Ruhe gegönnt. Am 1. Januar 1871 fette dieje ſich aufs 
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neue in March; bei trüben kurzen Wintertagen ging es durch die Vendee, 
da3 Land der Heden; am 6. erreichte man den Feind. Tag um Tag wurde 
gefochten; freiwillig ftellten fi große Zahlen kriegsmüder franzöjiiher Sol- 





König Ludwig IL von Banern. 


daten und Halbjoldaten bei den deutichen Wachtfeuern ein: bei Ye Mans am 
12. rettete ein rajcher Rüdzug die Nefte der erjchöpften franzöfiichen Armee, 
70000 Dann, in einem Zuftand, wo fie nicht mehr gefährlich werden konnten. 
Die Nordarmee unter Mantenffel hatte ihrerjeit3 ihren Gegner am 23. 
Dezember an der Hallue geworfen. Am 3. Januar hielt General von Göben 


18. Januar 
1871, 
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mit 10000 Mann diefem bei Bapaume ftand, und Faidherbe ging mit drei. 
bis vierfacher Übermaht an Zahl in der Nacht wieder im feinen Bezirk von 
Feſtungen zurüd, aus dem er noch einmal hervorbrah, um am 19. durch 
General von Göben — Manteuffel war zu einer anderen Aufgabe abgerufen 
worden — Sich die letzte Niederlage bei St. Quentin zu holen; auch dies- 
mal fielen 13000 Gefangene den Siegern in bie Hände. An demjelben 
19. Januar hatte auh vor Paris der letzte größere Kampf ftattgefunden. 
Die Lebensmittel begannen in der Stadt ſchmal zu werden; der Preis einer 
fetten Ratte war auf 1'/s Franken geftiegen; und nur zwei Kriegsmittel, die 
eraltierte Phrafe und der Branntwein*), waren noch in reichlichem Maße vor- 
handen. Am 27. Dezember aber war die ungeheure Arbeit der Herbeilhaffung 
der jchweren Belagerungsgejchüte auf deuticher Seite vollendet und der Artillerie 
angriff auf die Rieſenfeſtung, das Bombardement begann: zunächſt (27. De- 
zember) auf den vorgejchobenen Poſten des Mont Avron im Often mit voller 
Wirkung. 200 Granaten aus 275 Geſchützen fielen täglich auf den Stadtteil 
am linken Seineufer: aber noch am 6. Januar, während die ftrenge Kälte, der 
eingetretene Mangel an Heizungs- und Beleuchtungsmaterial, der machjende 
Hunger die Eingejchlofjenen quälte, erklärte General Trochu, auch er ein Mann 
der großen Worte, in einer Proflamation: „der Gouverneur von Paris wird 
niemals fapitulieren.“ 

Am 18. Januar 1871 vollzog ſich, von den Eingejchlofjenen unbemerkt, 
im Spiegelfaale jenes Verjailler Schlofjes, in dem einft Ludwig XIV. jeine 
Eroberungspläne ausgeheckt hatte, ein welthiftorischer Akt: die Proflamierung 
des deutſchen Kaiſertums inmitten einer glänzenden militärischen Verfammlung. 
Um Tage darauf erfolgte der letzte große Ausfall der Pariſer Armee, jomeit 
eine joldhe in den 3'/; Monaten der Belagerung gebildet worden war. 
war diemal nach der Südweſtſeite gerichtet, 100000 Mann unter Trochus 
eigener Leitung. Im drei großen Heerjäulen rüdten die Franzoſen gegen die 
Stellungen heran, die von dem 5. Korps, Schlefier und Poſener, etwa 
33000 Mann, verteidigt wurden. Der Kampf, den die Franzoſen die Schladt 
am Mont Valerien nennen, dauerte den ganzen Tag hindurch, aber er 
endigte wie an allen übrigen mit einem Nüdzug nad der Stadt und unter 
ganz unverhältnismäßigen Opfern: ihr Verluſt betrug das zehnfache des 
deutichen, 6000 Mann. Und nunmehr fanden die Negierenden doch, daß die 
Zeit für das Unterhandeln gelommen war: die Verantwortung für einen noch— 
maligen Angriff wollte feiner der Generale übernehmen. Die Lebensmittel 
reichten, fnapp, noch bis zum 1. Februar und man durfte, wenn man nicht 
grauenvolle Zuftände herbeiführen wollte, nicht bis zum letzten Brote warten. 
General Trohu gab mithin — denn der Gouverneur von Paris hatte ja er- 
Härt, niemals zu fapitulieren — den Befehl an den General Binoy ab, der 
endlich gegen das radifale Gejindel, das fich wie rajend gebärbete, den Ernſt 
gebrauchte. Am 23. Januar traf Favre zum zweitenmal in Berjailled ein 
und am 28. wurde bier die Konvention, wie man das Kapitulieren bier nannte, 
unterzeichnet. Ein Waffenftillitand trat ein — das Gejchüßfeuer hatte man 
ihon am 26. abends eingeftellt — und eine Nationalverfammlung zu Bordeaur 


*) D’Herifion, Journal (Paris 1885) S. 302. 
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jollte fich über den Frieden jchlüffig machen, den abzujchließen die augenblid- 
liche Regierung gar nicht berechtigt und befähigt war, da fie nur als eine 
tatjächliche angejehen werben konnte, jedes eigentlichen Rechtstitels durchaus 
entbehrte. Die Forts von Paris mit ihrem Kriegamaterial wurden übergeben; 
die Armee, 450000 Mann, war als friegägefangen anzujehen, ohne nad 
Deutjchland abgeführt zu werden: die Nationalgarde — ein verhängnisvolles 
Zugeftändnis, das die unverbefjerliche Torheit des franzöſiſchen Unterhändlers 
der warnenden Weisheit Bismard3 abgerungen — behielt ihre Waffen; eine 
Divifion von 12000 Mann follte den Sicherheitsdienit in der Stadt aufrecht 
halten. Im übrigen fiel die große Stadt mit allen Ehren. 132 Tage hatte 
fie widerftanden und an Entbehrungen geleijtet, was man von einer patriotifchen 
Bevölkerung nur immer verlangen kann: Brot war noch auf 8, Pferdefleiſch 
noch auf 14 Tage vorhanden. 
„Frankreich, das Paris nach fünf Monaten mwiederfindet, kann auf feine 
—— ſtolz ſein“, rühmte mit Recht die Proklamation der Regierung. 
och mußte man die Friedensmöglichkeit dem Diktator — jebt, da Tours in 
beutjchen Händen war, in Bordeaux — abgewinnen, der fich anſtellte, ala 
wenn er in der Kapitulation von Paris nur eine ftrafbare Schwäche jehe. 
Gambetta erging fich in den gewohnten Wendungen von den Barbarenhorden, 
weil er jehr wohl mußte, dab diefe Barbaren für dieſes Wortgeflingel feine 
Nahe nahmen: als er im legten Augenblick feines Regiments noch eine Art 
Staatsſtreich machen wollte, indem er alle Notabilitäten des Kaiſerreichs für 
nicht wählbar zur Nationalverfammlung erklärte, wurde er durch ein Tele— 
gramm Bismards in jeine Schranken gemwiejen. Er machte indes feine Schwie- 
rigfeit abzutreten, jein Geſchäft war gemacht, da die Mafje der Franzoſen und 
der Menjchen überhaupt der riüdjichtslojen Energie und einem patriotijch ſich 
gebärdenden Egoismus gegenüber ſich bejcheidet, und einem Mann wie Napo— 
leon I. oder diefem glüdlihen Nachahmer diefer und ähnlicher Vorbilder alles, 
Ufurpation, Züge, frechen Diebjtahl und gemeine Liederlichkeit ohne Schwierig- 
feit verzeiht. 


Welche Menjchen übrigens in diefem Augenblid über dieſes große Land Et 


verfügten, darüber jtand diejem noch eine leßte Erfahrung bevor. Der Waffen: 
ftillftand erftredte fich nicht auf die öjtlihen Departements: es fcheint, daß 
man von den dort im Gange befindlichen Operationen in Paris noch eine 
jebr optimiftiiche Anficht hegte. Jener Teil der Loirearmee nämlich, der nach 
er Niederlage vom 5. Dezember oſtwärts ausgewichen war, war mittlerweile 
zu einer Mafje von 150000 Menſchen angejchwollen, und Gambetta hatte mit 
diefer Dftarmee ein Großes vor: Belfort, das jeit Anfang November belagert 
wurde, entjegen, in den Eljaß vorbrechen, auf die Rüdzugslinien der Deutjchen 
drüden und jo Paris befreien: weiterhin jah die erhigte Phantafie diefe Armee 
Bourbafi3 ſchon in Deutichland einfallen und auch die dortigen Kriegsgefangenen 
erlöjen; zu fjchweigen von dem was dann erjt erfolgen mußte. Gambetta hatte 
die Torheit begangen, das Wejentliche dieſes Planes alabald in einem Artikel 
ſeines Moniteurs befannt zu machen: die deutjche Heerleitung war auch diejer neuen 
Aufgabe gewachſen. In einer wohlgewählten Stellung an der Lijaine, einem 
Nebenflüßchen des Doubs, jüdlich von dem belagerten Belfort erwartete General 
Werder die Gegner. Drei Tage hintereinander ftürmten die feindlichen Mafjen 
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General Bourbafi. 
Nach riner Ehotographie. 


gegen die 50000 Mann badijcher 
und preußijher Truppen beran, 
welhe die fünf Stunden lange 
Linie hinter dem gefrorenen Bach 
mit ihren Leibern dedten. Eine 
der größten Waffentaten aller Zeiten 
geihah bier in dieſen Tagen des 
15., 16., 17. Januar: bier fam 
feiner durch: am 18. waren Die 
Sranzojen auf dem Rüdzug. 

Das Korps Werderd, das 
vierzehnte, gehörte zu der neuen 
Urmee, welche die Oberleitung in 
Berjailles fombiniert und unter den 
Befehl des Generald Edwin von 
Deanteuffel geftellt hatte, der Süd- 
armee. In Eilmärjchen zogen 
die übrigen, ſiebentes und zmeites 


Korps, Weitfalen, Bommern, heran; bei hartem Froſt, dann QTaumetter 
marjchierten fie durch das verjchneite Gebirge; vom Feinde blieben fie unbe- 
belligt. Der italienische Bundesgenofje der franzöfiihen Republik, Garibaldi, 
der leicht zu täujchen war, wo man ihm mit tFreiheitsphrajen den Kopf warm 
machte, und der jet mit 20000 Mann Allerlei — Franktireurs unter ver- 
jchiedenen Namen, Mobilgarde, einem Korps, das fich die polnische, einem 
andern, das fich die italienische Legion nannte — bei Dijon ftand, hätte die 
Aufgabe gehabt, dieſen Marſch zu erjchweren: aber der Freiſcharenführer hatte 





Generalv. Werder, 
Nah einer Photographie. 


bier ein Heer gegen fih, in 
dem man mehr vom großen 
Krieg verjtand, als feine Stra- 
tegie fich träumen ließ. Er be- 
glüdwünjchte jeine Geſellſchaft 
über die Siege, die fie, die 
jungen Soldaten der Freiheit, 
erfochten, während ihn der Ge- 
neral Kettler mit einer Brigade 
beichäftigte und täujchte, Die 
Hauptarmee oſtwärts weiterzog 
und zu dem Schlage ausholte, 
der zum viertenmal in dieſem 
Kriege eine Armee von einigen 
Hunderttauſenden militäriſch ver- 
nichtete. Am 23. gelang es, den 
Franzoſen die gerade Rückzugs— 
linie auf Lyon zu ſperren. Es 
blieb ihnen nur die eine Straße, 
die hart an der Schweizer Grenze 
hin nach Süden führte: dorthin, 
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gegen Pontarlier, wurden fie von den drei deutichen Korps, die zujammen ope- 
rierten, gedrängt. Am 29. leuchtete ihnen ein Hoffnungsftrahl: die Maires in den 
Dörfern, durch die fie kamen, jagten ihnen, daß Waffenſtillſtand geſchloſſen jei. 
Über daß dieſer Waffenſtillſtand jich nicht auf die öftlichen Departements erjtrede, 
mußten fie erſt aus dem deutjchen Hauptquartier erfahren: der unvergleichliche 
Minister des Auswärtigen, der dieje Waffenjtillftandskonvention abgejchlofjen, 
Favre, hatte in feinem Telegramm an Gambetta dieje Kleinigkeit zu erwähnen 
vergefjen. Und num vollendete ſich das Verderben: am 31. ward die legte Nüd- 
zugsſtraße gejperrt, am 1. Februar Pontarlier von drei Seiten angegriffen, 
gegen Mittag des Städtchen genommen: und am Nachmittag bei La Cluſe im 
Jura, wo dad achtzehnte franzöfiiche Korps den Abzug der übrigen dedte, 





Ablöjung der franzöiifhen Hauptwade in Belfort durch pommerſche Yandmwehr. 
Nach einer Zeichnung von 5. Anadfun. 


fielen die legten Schüfje in diefem Kriege. 83000 Mann in beflagenswertem 
Zuftand, ungebetene Gäſte, traten auf Schweizerboden über: bis auf die legten 
Deien mußte die hochmütige Nation den Kelch der Demütigung und der Nieder- 
age leeren. 

Um 12. Februar trat jene Nationalverfammlung, welche die Konvention 
von Paris bejtimmt hatte, zu Bordeaur zujammen. Sie wählte am 17. Thiers 
zum Haupt der vollziehenden Gewalt und beauftragte ihn mit den Friedens— 
unterhandlungen, indem fie ihm eine Kommiſſion von fünfzehn Mitgliedern bei- 
gab. Am 26. kehrte er von Verſailles mit Präliminarien zurüd, die am 
1. März von der Berfammlung zu Bordeaur, 546 Stimmen gegen 107, an- 
genommen wurden. Nur Belfort, das nach tapferer Verteidigung, die lebte der 
zahlreichen Feitungen, am 15. Februar fapituliert hatte, hatte Thier feinem 
Lande zu retten vermocht: im übrigen hatte er, der Gejchichtichreiber Napoleons, 
der Herold der „natürlichen Grenzen“ und der Unbejiegbarkeit der franzöfiichen 
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Urmee, den Frieden nehmen müflen, wie ihn Bismard und die deutichen 
Staat3männer zu bdiktieren das Recht hatten — Abtretung von Elſaß und 
einem Zeil von Lothringen mit Met und Thionville, 263 Quadratmeilen mit 
1'/; Millionen Einwohnern; Zahlung von 4000 Millionen Mark Kriegs- 
foftenentihädigung; militärische Beſetzung eine® Teild des Landes mit allmäb- 
liher Räumung. Die Verſammlung entichädigte fich für ihren Verdruß oder 
ihre Verzweiflung durch eine tumultuarifche Abjegung der Dynaftie Bonaparte, 
die achtzehn Jahre geherricht hatte und viermal durch das allgemeine Stimm- 
recht bejtätigt worden war: am gleichen Tage rüdten deutſche Truppen zu 
kurzem Aufenthalt in Paris ein, damit wenigſtens die Tatjache völliger Befte- 
gung fejtgeftellt jei. Der definitive Friede wurde am 10. Mai 1871 zu 
Srankffurt am Main abgejchlofjen. 
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Bom Fries der Siegesfäule zu Berlin. 
Bon Anton dv. Werner. 


Sechites Buch. 
Dom Sranffurter Srieden bis zur Gegenwart. 


Erftes Kapitel. 
Die europäifchen Staaten nach dem Frankfurter Frieden. 


Seit dem 17. März hatte der faijerliche Oberbefehlshaber des fiegreichen eigen bes 
eeres jein Hauptquartier wieder in Berlin, und am 16. Juni gejchah der feier- Deurihiand, 


liche Einzug diejer fiegreihen Truppen in die Hauptjtadt des Deutjchen Reichs, 
eine ‘eier, der überall entſprechende Feſte vorausgingen oder folgten. Der 
18. Juni, der Tag von Waterloo, war zu einem allgemeinen Dantgottesdienft 
im Deutjchen Reiche bejtimmt. Wer an diefem Tage in irgend einer Kirche des 
Deutjhen Reichs zu einer andächtigen Gemeinde redete, brauchte nach Worten 
nicht lange zu ſuchen. Niemals hatten die Ereigniffe jelbjt eine beredtere 
Sprache gejprochen. Die lange Reihe von Siegen, nachdem man p lange das 
beſchämende Gefühl des Überwundenen aus der Revolutions- und der napo- 
leonischen Zeit gehabt hatte —, das unerwartete glüdlihe Zujammenarbeiten 
der verjchiedenen deutichen Stämme, die alle an dem Ruhm der Siege teilge- 
nommen und einen fajt gleichmäßigen Anteil an diefen großen Taten hatten 
— das GSichbegegnen aller Stände und Gejellichaftsklaffen und Konfeifionen, 
wie in den Gefahren der Gefechte jo in der opfermutigen Arbeit an den Ver- 
wundeten und Kranken — der großartige Zujammenklang aller großen und 
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fleinen Kräfte und die Menge trefflicher Männer, über welche das Baterland 
verfügte: das alles erjchien als ein um jo leuchtenderer Beweis der göttlichen 
Gnade, je dunkler der Hintergrund der deutjchen Gejchichte und ſelbſt noch 
threr jüngjten Vergangenheit, des Bruderfriegd von 1866, fich darjtellte. Heer 
und Volt war plößlich eind und die Nation hatte mit einemmal eine ganze 
Reihe volfstümlicher Geftalten gewonnen — ihren greijen dreiundjiebzigjährigen 
Herzog, jeßt ihren Kaijer Wilhelm, der fich nach jeder Seite, in jeder Tugend, 
ala Serricher wie al3 Krieger, als Feldherr wie als Staatsmann bewährt hatte; 
— den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, eine männlic-jhöne adlige Geftalt 
von leutjeligem Wejen, der wie eigens gejchaffen jchien, die neue Ordnung und 
Waftenbrüderichaft durch feine Perjönlichkeit Iiebenswert und voltstümlich zu 
machen, wie er fie durch den erjten Sieg bei Wörth und den Anteil an der 
ungeheuren Entjcheidung bei Sedan mitgejchaffen hatte; — den ſächſiſchen Kron— 
prinzen, den Großherzog von Medlenburg, und den Prinzen Friedrich Karl, 
die bemwiejen hatten, wie die deutjchen Fürſtenhäuſer noch nicht arm an Friege- 
riihen Talenten geworden waren, wie ſie jchon bewährte ſtaatsmänniſche 
Talente an Friedrich von Baden, Ernjt von Koburg, Johann von Sachſen 
bejaßen. Mean erfreute fi) mit Stolz an der geiftigen Überlegenheit der großen 
Staatd- und Heerführer, Bismarcks, Moltkes, Roons, und was noch beijer 
war, an der zahllojen Menge derer, die überall im einzelnen und Kleinen an 
jchiwieriger Stelle ihrer Aufgabe ſich eg gezeigt hatten: die Nation er- 
fannte mit einemmal, wie reich fie war. Die Frucht diejer Siege, der ein- 
beitliche Bundesftaat, die Reichsverfaſſung, fiel wie reif vom Baume. Am 
21. März 1871 war der erjte Reichdtag Gejamtdeutjchlands zujammengetreten; 
am 16. April war die der neuen Lage angepaßte Reichsverfaſſung fertig: der 
Präfident der Union führt den Titel deutſcher Kaifer, die Zahl der Mit- 
glieder des Bundesrats wird von 43 auf 58, der Reichstagsabgeordneten auf 
382 erhöht; einige Sonderrechte von geringem Belang den jüddeutjchen Staaten 
Bayern, Württemberg rejerviert; jeder Bürger des einen deutjchen Staates zu- 
gleich Bürger aller übrigen. Im übrigen verjchloß man fich gerade in Deutjch- 
land der Erkenntnis nicht, daß mit diefem Krieg und diejem Frieden auch für 
die gejamtenropäiiche Lage ein Abſchluß und Ruhepunkt erreicht war. Die gleich 
zeitige Herftellung eines ſtarken deutjchen und eines ftarfen italienischen National« 
ſtaats verftopfte die Quelle zahlreicher Jrrungen, zu deren Ausbeutung eben 
der unfertige oder zerrüttete Zuftand diefer beiden Länder jeden fremden Ehrgeiz 
einlud: und es hatte fich in der Tat wunderbar gefügt, obwohl es dabei nad) 
gemeinem Verſtande ſehr matürlich zugegangen war, daß dieſer durch die 
Sejuiten, die joeben in Rom das Idol eine ex sese unfehlbaren Papſtes auf: 
gerichtet hatten, veranlaßte oder zum mindeften mitveranlaßte Krieg nunmehr 
vielmehr zu einem „proteftantischen Kaiſertum“ in Deutjchland und zu einem 
zwar nicht protejtantischen, aber mwenigftens jehr antiklerifalen Nationalftaat 
Stalien geführt hatte... Durch dieje Beruhigung der Länder, welche die Mitte 
des Erdteild bilden, war das Werk des Wiener Kongreſſes, das ſchon an 
mehreren untergeordneten Stellen, durch Aufrichtung eines Königreichs Belgien, 
eines Königreichs Griechenland, die Beſeitigung der niederländischen, dänijchen 
und vor allem öfterreichiichen Mitregierung in Deutjchland modifiziert war, an 
entjcheidender Stelle berichtigt; ed war Oſterreich jeiner wahren Aufgabe ala 





Kaifer Friedrich II. 
Nach einer Photographie von Neichard & Lindner in Berlin. 
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Donanftaat zurüdgegeben; es war Frankreich geſchwächt und deſſen Herrjchjucht 
und Hochmut in feine Grenzen zurüdgemwiefen und damit war namentlich auch die 
Neutralität der kleinen Staaten, der Schweiz, Belgiens, Hollands gejichert worden. 





Großherzog Friedrich von Baden. 
Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin. 


Die Zeit von 1870 bis zum Ende des Nahrhunderts, deren Skizzierung den lebten 
Zeil unjerer Aufgabe bildet, trägt deshalb auch, wenigſtens für die mejtlichen 
Länder, d. h. das eigentliche Europa einen friedlichen Charakter: wenngleich die 
Politikafter aller Länder dem Fürften Bismard, dem Staatamann der Epoche, 
ganz wie Friedrich dem Großen nad) dem Siebenjährigen Kriege und ebenjo töricht 


Deutichland. ° 


Das 


eich. 
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oder lügenhaft alle möglichen Eroberungsgedanken und Anſchläge anzudichten 
nicht müde wurden. An Kämpfen anderer Art als den kriegeriſchen fehlte es 
freilich nicht. Im Gegenteil: die große Reformation der europäiſchen Verhält— 
niſſe, welche durch die eben erzählten Ereigniſſe geſchehen war, führte notwen- 
dig, wie einft die Reformation des 16. Jahrhunderts, ein jehr bemegtes Leben, 
ein erbittertes Ringen der Gegenſätze auf religiöjem, politiichem und gejellichaft- 
lihem Gebiete herbei. In dem Kampfe diejer Gegenjäge ftehen die Lebenden 
— aljo auch der Darfteller dieſer Geſchichte und feine Leſer: und je näher 
diefe Darftellung der Gegenwart rüdt, um jo mehr läuft fie Gefahr, in das Ge- 
biet der Tagespolitif bei noch wenig fenntlihen Grenzen hinüber zu irren. 
Sie muß gleihmwohl gewagt wer- 
den, weil ein Hauptgewinn, ben 
man fich von einer mweltgejchicht- 
lihen Betrachtung, verſprechen 
darf, darin befteht, daß der Be— 
trahtende das ihn umgebende 
Leben, auch fein eigenes und Die 
Pflichten, die es ihm auferlegt, 
in feinem großen Zujammenbange 
mit dem Ganzen der Gejchichte 
der Menjchheit erkenne: eine Er- 
fenntni®, Die er nur gewinnen 
fann, wenn er das ihn umgebende 
Leben in den Formen geichicht- 
licher Darlegung ſich vorführt. 
In Deutichland fand man 

ſich jchnell in die Rolle, nunmehr 
wieder die zentrale und in ge- 
wiſſem Sinne führende Macht 
a ne Be Europas zu fein, weil dieje Rolle 
Kriegsminifter von Roon. nad) der geographiichen Lage, der 

Nach einer Photographie. Bevölkerungszahl jowie der weiten 

Berbreitung und harmonischen 

Berteilung höherer Bildung unter diefen 40 Millionen ihrer Bevölkerung die 
natürliche war. Die politijche Einheit, das zeigte fich jegt, war doch im Volke 
in den leiten vier Jahrzehnten jehr gut vorbereitet worden. Im den Fleinen 
Staaten fühlten fich die Bevölkerungen mit Freude und mit rajch ſich ein- 
lebendem Verſtändnis als lieber eine? Großſtaats, den fie ſelbſt mitauf- 
gerichtet hatten. Und während das alte Reich an dem Wibderftreit der Territorial- 
macht und der Zentralmacht zugrunde gegangen war, ftellte fich im dieſem 
neuen Reich ein gejundes harmonijches Verhältnis zwiſchen dem —— 
und dem föderaliſtiſchen Elemente dar. Der Einheitsgedanke, das zentraliſtiſche 
Element, machte in den Jahren bis 1876, unſerer nächſten Halteſtelle, noch 
einige weſentliche Fortſchritte und Eroberungen: das Militärgeſetz (1874), das 
unter nachdrücklichen Kundgebungen der Bevölkerungen vom Reichstag ange- 
nommen wurde und die Friedenspräſenzſtärke für die nächſten ſieben Jahre 
auf 401000 Mann feſtſtellte; ein Landſturmgeſetz (1875), das die militäriſche 











Bismarck im Küraffierhelm. 
Flotographie von Loeſcher & Petich in Berlin. 
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Drganijation Deutjchlands zum Abſchluß brachte; Einziehung des Papiergeldes 
der Einzelftaaten, Reichöpreßgejeß, Ausdehnung der Zivilehe und der bürger- 
lichen Standesbuhführung auf das ganze Reich, Banlgeſetz mit Reichsbank 
und Zmweiganjtalten (1875); die wichtigjte Errungenjchaft waren die vier 
Juftizgejege, mit denen der zweite Reichstag ein Werk zum Abſchluſſe 
brachte, an das jeit den Tagen Karls de3 Großen auf diefem Boden niemand 
mehr hätte denten dürfen (1876). Sie ſchufen nach langjähriger gründlicher 
Vorbereitung in Kommifjionen eine einheitliche Zivilprozepordnung, Konkurs» 
ordnung, Gerichtsver⸗ 
fafjung, Strafprozekord- 
nung und murden mit 
190 gegen 100 Stimmen 
der doktrinären Necht- 
haberei und der geheimen 
oder offenen Feindſchaft 
gegen den neuen deutjchen 
Staat abgewonnen. 
Auch in den Einzel- 
ſtaaten jtodte der Fort— 
jchritt nicht. In Preußen 
wurde 1874 die Zivilehe 
und die bürgerliche Stan- 
desamtsbuchführung ein- 
geführt, 1875 durch das 
Geſetz über die Organi- 
jation der Verwaltungs— 
gerihte für die fünf 
alten Provinzen Preußen, 
Pommern, Brandenburg, 
Schleſien und Sadjen 
die Reform der inneren 
Verwaltung mit ihrer 
Provinzialverfammlung, / 
ihrem Provinzialausjhuß, Generalsfelbmarjhall Graf Moltte. 
Provinzialrat und Be- Nach einer Photographie von Löfcher und Petih in Berlin. 
zirksräten, ihrem Landes- 
direftor und Verwaltungsgericht für jede Provinz, zum Abſchluß gebracht; des- 
gleichen 1877 ein Werk, das dem unficheren Tajten Friedrich Wilhelms IV. nicht 
hatte gelingen können, weil e3 ohne ehrlichen guten Willen betrieben ward — die 
neue Synodalverfajjung für die gefamte evangelische Kirche Preußens. In 
Bayern lähmten die eigentümlichen parlamentarijchen Verhältniſſe, wo in der 
zweiten Kammer die Parteien jich in faſt gleicher Zahl — 79 Klerikale 
gegen 77 Liberale durch die Wahlen von 1875 — einander gegenüberftanden, die 
Gejeßgebungsarbeit einigermaßen; einen energijchen, wenn auch nicht durchaus 
glüdlihen Gang nahm dieje Gejeßgebungsarbeit in dem neuen Kleinſtaat, den 
der Krieg dem neuen Reiche angegliedert hatte, Eljaß-Lothringen, das als reichs— 
unmittelbar, als Reichsland den Bundesrat und im defjen Namen den Kaijer 
Jäger, Weltgeſchichte. IV. 43 
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als Souverän hatte, aber feine Deputierten gewählt wie die übrigen durch das 
allgemeine Stimmredht in den Reichstag entjandte. Diejer neue Staat bejak 
auch jeit 1874 eine eigene Vertretung injofern, als die drei Bezirkstage zu 
einem Landesausſchuß behuf3 Begutachtung der Geſetze zujammentraten. 
Die Aufgabe war hier, nach Bismard3 Auffafjung, das Land zunächft wieder 
elſäſſiſch und auf diefem Ummege wieder deutjch zu machen: man kann nicht 
jagen, daß dabei deutjcherjeit3 eine bejonders glüdliche Hand bewährt worden jei. 
Die neue Ordnung ftieß bier wie überall auf einen Gegner, deſſen Be- 
fümpfung das vorwiegende Intereſſe der inneren Entwidelung Deutichlands in 
diefem erjten Jahrzehnt nach dem Kriege bildete — den Ultramontanismus, die 
Partei Roms. Der Sieg, den 
die Jeſuiten am 18. Juli 1870 
dort erfochten hatten, machte 
ſich jeßt geltend. Von den 
deutjchen Bijchöfen konnte keiner 
den Mut finden, den Wider- 
jtand gegen die ungeheuerliche 
Lehre von der Unfehlbarkeit 
de3 römischen Papſtes aus fich 
jelbjt weiter fortzujegen, in 
der fie doch eine Fälſchung der 
eigentlichen und urjprünglichen 
Lehre der katholiſchen Kirche 
erfennen mußten, und einige 
von ihnen auch tatjächlich jehr 
Har erfannten: vor dem 
Schimpfe widerſpruchsloſer 
Unterwerfung unter den papi- 
jtifch-jefuitiichen Abjolutismus 
wurde aber die deutjche Nation 
durch die altkatholiſche Be- 
wegung bewahrt, die unter 
Janaz Döllinger. Anregung und Führung des 
Nacı einer Photographie. eriten katholiſchen Theologen 
Deutjchlands, des Stiftspropſts 
Ignaz Döllinger zu München, eine namhafte Anzahl ernfter und opfer- 
freudiger Männer zu einer Gemeinschaft vereinigte, die der jefuitiichen Fälſchung 
gegenüber an der altkatholischen Lehre und Verfaſſung feithalten zu wollen 
erflärte und dadurch von felbjt einen reformatorischen Charakter annahm. Eine 
Konferenz ihrer Vereine und Gemeinden zu Köln, 4. Juni 1873, organifierte 
diefe Gemeinschaft durch die Wahl eines Bijchofs, Joſef Hubert Reinkens, der 
von einem Bijchof der janjeniftischen Kirche in Holland geweiht wurde, und jeit- 
ber dieje gute Sache aufs würdigſte vertrat — eine Sache, die der feiten Dr- 
ganiſation der römischen Kirche, der Charakterjchwäche und innerlich wie äußer- 
lich abhängigen Stellung der meijten Geiftlichen, der Gleichgültigteit und Ge- 
dankenlojigkeit der Laien, namentlich der regierenden gegenüber, einen ſchweren 
Stand hatte. 
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Die Verkündung des Un- 
fehlbarkeitsdogmas hatte die Be- 
deutung einer Kriegserklärung: 
diefen Krieg mußte das neue 
Deutjchland aufnehmen und er 
bildete einen wichtigen Teil der 
parlamentariichen Arbeiten und 
Entwidelungen jeit 1871. Mit 
der Elerifalen Partei, der Zen— 
trumspartei, wie fie fich nannte, 
verbanden ſich alle parlikulari— 
ftifchen und alle reich&feindlichen 
Kräfte, wie die Elſäſſer und 
die Polen; und dieſe Kräfte 
fanden einen Führer von großer 
Gejchielichkeit und wenig Skru⸗ 
yeln in dem früheren ban- 
noverfhen Minifter Ludwig 
Windthorſt; auf preußischen und 
bayrijhem Boden vorzugsmeije 
wurde der Kampf geführt. Am 
5. Zuli 1872 unterzeichnete der 
Kaiſer das —— das den 





Miniſter Ludwig Windthorſt. 


Nach einer Photographie. 


Sejuitenorden im Gebiet des Deutjchen Reich verbot und im Jahre 1873 legte 
der neue preußische Kultusminifter Dr. Adalbert Falk der preußiichen Landes- 





Kultusminifter Dr, Fall, 
Nach einer Photographie von Löfcher und Petich in Berlin. 


vertretung vier Gejeßentwürfe 
vor, die von ihr angenommen, 
am 11. Mat die fönigliche 
Sanktion erhielten. Sie madten 
die Anftellung der Geiftlichen 
von einer bejtimmten Worbil- 
dung, Beſuch inländifcher Lehr- 
anftalten, der Ablegung einer 
wiſſenſchaftlichen Staatsprüfung 
abhängig, verordneten, daß bie 
geiftlihen Obern die anzuftellen- 
den Pfarrer dem Oberpräfidenten 
zu nennen hätten, der dann in 
beitimmten Formen Einſpruch 
erheben fonnte, und beftellten 
einen füöniglichen Gerichtshof 
für firchliche Angelegenheiten. 
Diefen Gejeten, denen bie 
Biſchöfe ſich micht fügen zu 
können erflärten, folgten andere 
ichärfere, unter anderen, als am 
5. Februar 1875 der Papſt 
43* 


Altkatholi⸗ 
iſsmus. 
irchenſtreit. 


Sozialdemo⸗ 
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dieſe Maigeſetze für ungültig erklärte, ein „Sperrgeſetz“ — feine Zahlungen aus 
königlichen Kaſſen an renitente Geiſtliche — und die Abſchaffung jener Artikel 
der preußiſchen Verfaſſung, die der römiſchen Kirche wie der evangeliſchen die 
ſelbſtändige Regelung „ihrer Angelegenheiten“ anheimgaben, ſowie die Auf— 
hebung ſämtlicher Orden und Kongregationen auf preußiſchem Boden. Im Jahre 
1877 waren die preußiſchen Biſchofsſitze teils durch Abſetzung, teils durch Tod 
bis auf vier verwaiſt. 

Ein Unheil ganz anderer Art war mittlerweile zu einer erheblichen Stärke 
gediehen, das wie die Bauernbewegungen, die Verſchwörungen des Bundſchuhs 
im ſechzehnten Jahrhundert, auf dem durch die jüngſten großen Kämpfe und 
Umwälzungen aufgewühlten Boden von ſelbſt aufſproßte, die Sozialdemofratie. 
Wir haben die Anſchauungen, welche in Arbeiterkreiſen eine weite Verbreitung 
gefunden hatten und der ganzen beſtehenden Geſellſchafts- und Staatsordnung 
feindlich entgegentraten, auf franzöfiihem Boden bereit? kennen gelernt und 
werben fie noch weiter fennen lernen: auf deutjchem Boden hatte ein jüdischer 
Demagoge von großem Talent und maßlojem Selbftgefühl, der mit jeder 
anderen Autorität als der eigenen längſt fertig war, Ferdinand Lafjalle, dieje 
Partei organifiert, die jet fich das allgemeine Stimmrecht zunuge machte: bei 
der Reichstagswahl von 1876 wurden 379000 jozialdemofratiihe Stimmen 
abgegeben. Auf einem Kongreß zu Gotha, Mai 1875, vervollitändigte die 
Bartei, welche fich den Namen der Arbeiterpartei anmaßte, ihre Organijation. 
Mit der nationalen Rechtsordnung hatten fie, wie mit der ganzen bejtehenden 
Ordnung überhaupt, volljtändig gebrochen. Sie fühlten ſich als eine „interna- 
tionale” Partei und befehdeten gleichmäßig alle übrigen Parteien, Konjervative 
wie Liberale, auch die jogenannte Fortjchrittspartei, wie endlich die Klerikalen, 
da fie mit allem, was wie Kirche oder Religion ausjah, ohnehin längjt fertig 
waren. Man kann nicht jagen was von den Bauerjchaften im Jahre 1524 
und 1525 wenigftens in erheblichem Umfange gejagt werden kann, daß die Not 
fie zu Radilalen gemacht habe. Fabrik- und Xagesarbeiter hatten niemals 
befjere Tage und reicheren Lohn, als in den erjten Jahren nach dem Striege, 
wo dad Erwerbsleben der Nation vielmehr ich überftürzte und eine Menge 
ichwindelhafter oder auf Selbjttäufchung, beruhender Unternehmungen bervorrief: 
erſt der natürliche Rüchſchlag, der diejen Übertreibungen folgte, brachte das Elend, 
gegen das die Leiter und Verführer der Partei deflamierten. 

So jtanden um 1876 die Dinge wenig befriedigend, wenn auch feines- 
wegs bedrohlich. Die kirchlichen Irrungen und das Anwachſen des Sozialiamus 
hatten injofern jogar eine günftige Folge, al fie allgemeine deutjche Mißſtände 
waren, die Regierungen einander näher brachten, die Barteien in ganz Deutich- 
fand des landsmannjchaftlichen Charakter entkleideten: und in einem Punkte 
zum mindeften, der auswärtigen Bolitif, erfreute man fich des unzweifelhaften 
Erfolges, daß der Friede erhalten worden war. Es war der ficheren und jo 
maß- wie charaktervollen Staatskunſt Bismards gelungen, in wiederholten Zu- 
jammenfünften und fürftlihen Bejuchen die Kaiſer von Dfterreih und von 
Rußland, den König von Italien zu einem Einvernehmen auf Grundlage der 
Aufrechterhaltung des Friedens zu gewinnen: daß derjelbe von Frankreich 
nicht gejtört werden fonnte, dafür ſorgte dieſes Land jelbjt, deffen Prüfungen 
mit dem Frieden von 1871 noc lange nicht beendigt waren. Ehe man bier 
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in Frankreich wieder darangehen fonnte, das gedemütigte und zerrüttete Land 
einzurichten, galt es, jeine Hauptftadt, welche die deutjchen Truppen nach ihrem 
Einzug im März alsbald wieder verlafjen hatten, einem mwahnjinnigen Pöbel 
und defjen ruchlojen Führern zu entreißen. 

Diejer Pöbel Hatte während der Belagerung ziemlich gute Tage gehabt: Keanteeih, 
bei geringer Arbeit regelmäßige Verpflegung, und er hatte, gegenüber einer Kommune. 
ſchwachen Regierung, die diefen Pöbel jelbjt dann noch nicht jah, nachdem er 
fie felbjt einige Stunden in der Gewalt gehabt hatte, volle Freiheit genofjen 
jich in wilden Reden zu beraufchen und die Schmeicheleien feiner Führer ent- 
gegenzunehmen. Dieje ihrerjeit3 hatten während des Soldatenjpiel® etwas 
gelernt: fie hatten eine große Anzahl von Kanonen nad dem WMontmartre 
bringen lafjen und ala man daran ging, die regelmäßige Ordnung der Dinge 
in Baris, Zahlung von Miete und Steuern und dergleichen Forderungen des 
„Staate® der Bourgeois“ wieder in Gang zu jegen, ftieß man auf Widerftand. 
Die Nationalverfjammlung und die Regierung waren mittlerweile von Bordeaux 
nach Verſailles übergefiedelt: aber die Truppen in Paris jelbjt waren nicht 
zuverläjfig, ein Regiment, dad ausgezogen war, die Kanonen wiederzubolen, 
ſchloß ji) dem von einem unfichtbaren „ZentralfomitE der Nationalgarden“ 
geleiteten Aufruhr an, andere Truppen ließen fich entwaffnen, und am Nadı- 
mittage de 18. März wurde durch Erſchießung zweier Generale der Aufſtand 
erflärt. Die rote Fahne ward auf den öffentlichen Gebäuden aufgezogen, eine 
Regierung auf dem Stadthaufe gebildet, die am 26. März durch die Wahl der 
Kommune von Paris beftätigt wurde und im Namen diefer Kommune am 
19. April eine Erklärung veröffentlichte, die da8 Ende der alten Regierungs- 
und SKirchenwelt, des Soldatentums, des Beamtentums, des Börſenſpiels, der 
Monopole und Privilegien ankündigte und die Bewegung als eine „Gemeinde— 
revolution" — gegenüber der läftigen Zentralifation des monardhifchen oder 
parlamentarischen Frankreichs als die „freiwillige Vereinigung aller Lofalen 
Initiativen” — charakterifierte. Die Verfuche, dieje Bewegung weiterzuleiten, 
mißglüdten. Der Aufruhr mußte wie einft der der Wiedertäufer zu Münfter 
1535 an jeinem Herde ausbrennen. Die Regierung in Verſailles ging mit 
äußerfter VBorjicht zu Werke, da fie, von der deutjchen Regierung loyal unter 
ftüßt, nur erjt nach und nad über ausreichende Truppenkräfte verfügte. Einſt— 
weilen hatte der Wahnfınn im Innern der aufs neue belagerten Stadt Zeit, 
die Greuel der erjten Revolution nachzuahmen. Seit Anfang Mai machten 
die Truppen, denen die deutjche Kriegsgefangenſchaft nicht fchlecht befommen 
war, Fortjchritte. Am 21. zeigte ihnen einer der terrorifierden Bourgeois eine 
ungehütete Stelle und der Einbruch geſchah: während nun um die Barrifaden 
gekämpft wurde, jeßten die Raſenden in der unglüdlichen Stadt das ins Werf, 
was fie ein würdiges Leichenfeft der Freiheit nannten. Es dauerte vom 
23.—28. Mai: während die Truppen gegen das Stadthaus vorrückten, 
leuchteten, von den dazu beftellten „Petroleurs“ und Petroleuſen nad) be- 
jtimmtem Plane angezündet, die Brände auf, welche die jchönften Gebäude 
der Stadt und edle Befistümer der Nation, die Tuilerien, das Stadthaus, 
das Loupre, Kirchen, Klöfter, Bahnhöfe, Privathäufer verzehrten. An einer 
anderen Stelle vollitrekten andere diejer Mordpropheten, die Bürger Raoul 
Rigault und Regere, die ihnen aufgegebene Ermordung der Unglüdlichen, die 
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fie als Geijeln feftgenommen hatten, und unter denen auch der Erzbijchof von 
Paris ſich befand. Am 28. war der Kampf zu Ende und mun erft konnte 
die Regierung daran geben, das Land wieder in eine definitive Ordnung 
binüberzuführen. 
PIERRE IE Die Aufbringung der Kriegsfoftenentihädigung und die Heilung der jon- 
Fhiere, ftigen Berlufte und Schäden, welche der Krieg gebraht — die Summe beider 
ihägte man: auf 13 Milliarden Franken — bot für das reiche Land feine 
große Schwierigkeit. Man wäre in der Lage gewejen, die 5 Milliarden an 
die Deutſchen jofort ficher zu ftellen und damit der Okkupation fofort ein Ende 
zu machen. Thiers hütete ſich 
wohl, hierauf einzugehen, da 
die deutſche Dffupation ihm 
half, die Verfammlung und 
ihre Parteien lenkſamer zu 
maden. Aber die Zahlung 
folgte in rajchen Friſten umd 
am 16. September 1873 
hatte der letzte deutiche Soldat 
den franzöfiichen Boden ver- 
laſſen. Nicht bloß dieje Laſten, 
jondern auch die gewaltigen 
Mehrausgaben für die Armee, 
an deren Vermehrung und Re: 
organifation jofort Hand ge- 
(legt wurde, übernahm Die 
Nation willig, freilich jo, daß 
jie diefelben — gewaltige An- 
leihen, die aber willige Zeichner 
fanden — zu gutem Teil auf 
die künftigen Generationen ab- 
wälzte. Aber welches jollte 





U. Thiers, Ä 0 
Praſident der franzöfiichen Republit. die definitive Berfafjung und 
Nah einer Photographie. Regierung des Landes jein? 


Eine Proflamation des ge- 
ftürzten Kaiſers vom 4. Februar hatte man durch jenen rohen Abjegungsakt 
von Bordeaur beantwortet, und am 9. Januar 1873 ftarb Louis Napoleon, 
ohne daß ihm nody einmal ein Hoffnungsichimmer der Wiederherftellung erglänzt 
wäre, in jeinem Eril zu Chiflehurft auf engliſchem Boden. Frankreich war 
tatjächlich eine Republik, und ihr Souverän, die Verfammlung von 700 Köpfen, 
die der Mehrzahl nach keineswegs republitanijch gejinnt war, machte aus der 
Not eine Tugend, indem fie am 17. Februar Thiers zum Chef der Erefutiv- 
gewalt ernannte, dabei aber die Entjcheidung, die Frankreich über die endgültig 
anzunehmende Regierungsform treffen werde, ausdrüdlich vorbehielt. Dieje 
Republik des Herrn Thiers — im September wurde ihm auch der Titel 
eines Präfidenten zuteil —, hatte keine beſonders fichere — fie hatte im Grunde 
eine nur negative Grundlage. Sie beruhte, wie Thiers jelbjt es wiederholt auß- 
ſprach, auf der unumftößlichen, aber nicht jehr fruchtbaren QTatjache, daß die 
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Monarchie unmöglich ſei, weil den einen Thron nicht drei zugleich einnehmen 
fönnten: nur kurze Zeit gelang ihm, gemäßigte Männer von verichiedener 
Parteifarbe um fich zu vereinigen. Von jenen drei Prätendenten auf den fran- 
zöſiſchen Thron waren die Bonapartes augenblidlic außer Frage; die Orleans, 
deren Haupt der Graf von Paris, Ludwig Philipps Enkel war, nahmen ihre 
Plätze in der Verjammlung ein umd jtellten die Finanzen der Familie wieder 
ber; eine eigentliche, eifrige weil gläubige Partei hatte nur der legitime König des 
reinen Noyalismus, in der Sprache der Menjchen Graf von Chambord genannt, 
in der ihrigen Heinrich V., der jet plöglich in den Vordergrund des Intereſſes trat. 
Bor allem jtrömteder Klerus 
und defjen Klientel diefem roya- 
Liftischen Lager zu. Das Frank— 
reich der heiligen Jungfrau lebte 
wieder auf und die Partei be- 
ftürmte das Volt mit allerlei 
Wundererſcheinungen und Pilger- 
fahrten nach den Orten, wo man 
ſolche Wunder hatte erjcheinen 
lajjen: dem Pyrenäenorte Zour- 
de3 3. B., wo die heilige Jung- 
frau oder die unbefledte Emp- 
fängnis in einer Örotte erjchienen 
war. Daneben war ein neuer 
Kultus, der des heiligen Herzens 
Jeſu im Gange, das auch wohl 
da oder dort vor jo und jo vielen 
Jahren in jeinem brennenden 
Zuftande irgendwem erjchienen 
war, und die Geijtlichfeit ver- Du, 
fehlte nicht, dieje Wundererjchei- Graf Chamborb. 
nungen mit dem Schmerze um Nach einer Photographie. 
die verlorenen Provinzen, zu 
denen ſie ihrerſeits in ihren Gebeten auch Rom rechnete, und mit der Hoff— 
nung auf deren Wiedergewinnung zu verbinden. Dieſer Strömung warf ſich 
an der Spitze der entſchiedenen Republikaner Gambetta entgegen, dem die „année 
terrible auch finanziell ſehr zuſtatten gekommen war: auch die konſervative 
Republik, wie ſie Thiers als Programm aufſtellte — „die Republik wird ent— 
weder konſervativ oder ſie wird nicht ſein“ — war nicht nach ſeinem Sinn: 
aber er hütete ſich, Thiers unmittelbar entgegenzutreten. Dagegen wurde die 
Mehrheit der Verſammlung mehr und mehr feindlich gegen dieſen geſinnt, 
da ſie ihn zu gemäßigt, zu wenig auf Niederhaltung des Radikalismus bedacht 
fand und die Stlerifalen ohnehin ihm als Freidenkter und Voltairianer nicht 
trauten. Die Ergänzungswahlen diejer Jahre fielen in weitaus den meijten 
no. auf Nepublifaner, und jo wurde im Mai 1873 Thierd durch eine 
alition, an deren Spite der Herzog von Broglie jtand, gejtürzt: mit 360 
gegen 344 Stimmen bedauerte die jouveräne Verfammlung jeine legten Minijter- 
ernennungen, die auf gemäßigte Republitaner gefallen waren. Der Präfident gab 
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feine Entlafjung: an jeine Stelle wurde, in Ermangelung ruhmgekrönter Sieger, 
der „ruhmvolle Befiegte von Reichahofen“ „Marſchall Mac Mahon, gewählt. 

Er ftellte jich der Mehrheit zur Verfügung, die num eine „Regierung 
des Kampfes und der moralischen Ordnung“, Orleaniften, Legitimiften, Bona- 
partijten ihm auferlegte: - Marſchall selbft ſich darin, ſich als eine 
Schildwache zum Schuße der Souveränetät diefer Verfammlung zu betrachten. 
Während man — der 8 zog von Aumale gab ſich zu dieſer ſchimpflichen Rolle 
her — der Menge ein Sühnopfer darbrachte in dem unglücklichen napoleoniſchen 
Marſchall Bazaine, den ein Kriegsgericht zum Tode zu verurteilen die Dreiftig- 
feit bejaß, weil er hatte tun müfjen, wovor den Marſchall Mac Mahon nur die 
rechtzeitige Verwundung bei Bazeilles bewahrt hatte — vollzog fih (5. Auguſt 
1873) zu Frohsdorf bei Wien ein wichtiger Alt: der Graf von Paris machte 
dem Haupte des Haujes Frankreich, Heinrich V., einen Bejuch und man ging nun 
mit rajchen Schritten der Herftellung der legitimen Monarchie entgegen. Eine 
Mehrheit von wenigen Stimmen in der jouveränen Verjammlung ſchien dieſer 
Herjtellung gefichert. Es handelte ji nur noch um eine Kleinigkeit, die Beibe- 
haltung der dreifarbigen Fahne in der wiederhergeftellten Monarchie: an diejer 
Bagatelle aber, hinter der freilich tiefere Gegenſätze fich verbargen, jcheiterte die 
große Reftauration. Der Graf von Chambord wollte die mweike Fahne, das 
Lilienbanner der alten Monarchie, nicht aufgeben. Er mwilligte nicht ein, „legi- 
timer König der Revolution zu fein.” Da mit diejer Null keine Monarchie zu 
machen war, jo mußte man ſich wohl oder übel entſchließen, Republik zu bleiben, 
und da man ein Definitives nicht jchaffen konnte, jo begnügte man fich, das 
Propijorium etwas feiter zu gejtalten. Der Marſchall gab den Wink: bei der 
gegenwärtigen Lage könne man nur immer die Ruhe des heutigen Tages ver- 
bürgen: und jo beichloß denn die Verfammlung, 378 gegen 310 Stimmen, 
die Verlängerung der Gemwalten des Marſchalls auf fieben Jahre, das foge- 
nannte Septennat, eine Negierungsform, unter der man vielleicht bis zum 
Jahre 1880 die richtige und endgültige fand. Der Zuftand blieb unfertig 
und unbehaglih, und jo verlangte Mac Mahon von der Berfammlung eine 
„DOrganijation feiner Gewalten“, eine Art Verfafjung. Im Anfang des Jahres 
1875 kam eine ſolche zujtande, die man nad) einem Verbefjerungsantrag des 
Deputierten Wallon, der wenigjtens das Wort Republik ausiprach, die „Verfafjung 
Wallon“ nannte, und die am 24. Februar, 448 gegen 241 Stimmen, angenommen 
der Deputiertenfammer einen Senat zur Seite ſtellte. Nachdem die National- 
verfammlung jo notdürftig durch ein Zweikammerſyſtem, die Deputiertentammer 
und den Senat, von deijen 300 Mitgliedern fie jelbft 75 mählte, für die 
nächfte Zukunft gejorgt hatte, jchloß fie endlich 31. Dezember 1875 ihr für 
eine franzöfiiche VBerfammlung ganz ungewöhnlich langes Leben. 

Irgend ein ernftlicher Fortſchritt war unter diejem Regiment nicht gemacht 
worden, nicht einmal im Heerweſen, obgleih man hier die Millionen nicht 
iparte und die Ziffern, 704000 aktive Armee, 510000 Reſerve, Territorial- 
armee 582000, Reſerve 625000 ins Ungeheure wuchſen. Die allgemeine 
Schulpflicht, die notwendige Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht, hatte bei 
dem Überwiegen des klerikalen Einflufje bei diejer Verſammlung nicht durd- 
gejeßt werden fünnen, und noch eine ihrer legten Handlungen war die Un- 
nahme eines Gefebes, das den Klerikalen ermöglichte, katholiſche „freie“ 
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Univerfitäten mit dem Recht der Verleihung akademiſcher Grade zu errichten. 
Uber auch die andere Bartei war nicht viel befjer; wie jene von der frommen, 
jo lebte dieje von der radikalen Phraſe; von der vielberufenen Wiedergeburt 
de3 Landes jah man nichts. Deren erfte Bedingung würde eine Erkenntnis 
der inneren Schäden gemwejen fein, welche die Kette der ungeheuren Niederlagen 
des „jchredlichen Jahres“ herbeigeführt hatten. Davon waren alle Parteien 
gleich weit entfernt. Man belog fich gegenfeitig, jchob die Schuld allen mög- 
lihen Gründen, nur nicht den wahren zu und nahm den wilden und jinnlojen 
Deutichenhaß, den man mit allen Mitteln der Lüge jchürte, für eine wirkliche 
Kraft, während er im Gegenteil eben jene erjte Quelle der Kräftigung eines 
bejiegten Volkes, die Erkenntnis der Wirklichkeit, verdarb. 

Um 20. Februar 1876 erfolgten die neuen Wahlen für die Deputierten- 
fammer. Sie fielen gegen das am Ruder befindliche konjervative Minifterium 
Buffet aus und am 8. März wählte die Kammer mit 414 Stimmen einen 
gefinnungstüchtigen Republikaner, Jules Grevy, zu ihrem Präfidenten. Nach 
furzem Verſuch einer Verftändigung berief der Marſchall aufs neue ein reat- 
tionäre8 Minifterium und diejes, den Herzog von Broglie an der Spitze, löſte 
die Kammer (25. Juni 1877) auf. Aber zu dem Staatsftreich, zu dem in der 
Tat die Vorbereitungen getroffen wurden und für den die untergeordneten 
Ehrgeizigen nicht gefehlt haben würden, fehlte der Mut und der führende Geift, 
und zu dem „Loyalen Soldaten“, der jehr geneigt und an fich jehr geeignet geweſen 
wäre zu der Rolle, die im Jahre 1660 der General Mont in England gejpielt 
hatte, fehlte der geeignete König. Und jo blieb diefem loyalen Soldaten 
doch nichts anderes übrig, als fich zu unterwerfen, ald die Neuwahlen am 
14. Dftober wiederum eine ſtarke republifanische Mehrheit, 320 gegen 203 
ergaben. Nach einigen Schwan- 
fen tapitulierte der Marſchall 
und berief einen gemäßigten Re- 
publifaner Dufaure (Dezember): 
ohne zu lejen unterzeichnete Mac 
Mahon den Bogen, auf dem 
die Präfeltenernennungen und 
Abſetzungen ftanden, mit denen 
diejed mie jedes Minifterium 
fein Amt beginnen mußte. 

Diejem zerrütteten und an— 
gefaulten Vollskörper gab ein 
Umjtand die notwendige Kraft 
und Bewegungsfähigkeit und jo- 
gar zumeilen den Anjchein von 
Gejundheit — die Einheit eines 
ftraffen VBerwaltungsmechanis- 
mus und eines jtarfen National- 
gefühle. In diejer Beziehung 
bot fein europäiſches Staats» 
wejen einen jchärferen Gegen- 





. Kater Franz Joſef von Öfterreicd. 
ſatz gegen Frankreich als ſter⸗ Nach einer Photographie aus dem Jahre 1889, 


Wahlen von 
1876. 


Öfterreich ſeit 
1870, 
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reich. Im demfelben Augenblide, wo Deutjchland fich zu einem kräftigen Bundes- 
ftant zufammenfaßte, drohte Dfterreich in einen Traftlojen Staatenbund fi zu 
verwandeln oder außeinanderzufallen. Die deutichen Siege, rajch aufeinander 
folgend, hatten dem Reiche das gefährliche Erperiment erfpart, mit dem Graf Beujt 
ſich getragen hatte, im Bunde mit Frankreich und Italien das Jahr 1866 rüd- 
gängig zu machen: den Stein der Weijen aber, der hier zu juchen war, notwendige 
Neichdeinheit und möglichjte Autonomie der einzelnen Länder zu vereinigen, 
fand auch das Minifterium des Grafen Potodi nicht, das von Mai 1870 bis 
Februar 1871 die Gejchäfte in Zisleithanien führte. Es murde dur ein 
von dem Grafen Hohenwart gebildete, aus nichtparlamentarijchen und jeit- 
ber ziemlich unbefannten Männern beftehendes erjegt, das mit einem jehr 
phrafenreihen und zuverfichtlichen, aber gedanfenleeren Programm vor den 
Reichsrat trat, wo es jehr jchlecht aufgenommen wurde. Die Hauptichwierig- 
feit machte das Land oder Königreih Böhmen, von deſſen 5 Millionen 
drei Fünftel der tichechijchen, zwei Fünftel der deutjchen Nationalität ange- 
hörten. Die tſchechiſche Majorität des Prager Landtags verlangte für das 
Königreich Böhmen und die zu feiner „Wenzelskrone“ gehörigen Länder Mähren 
und Schlefien eine gleiche Stellung, wie fie das Königreich Ungarn der anderen 
Neichshälfte gegenüber hatte. Im diefem Sinne hatte jeine Landtagskommiſſion 
gewifje „Fundamentalartikel“ ausgearbeitet, die am 10. Dftober 1871 der 
böhmische Landtag ſich aneignete. Sie würden von Reich und Reichseinheit 
wenig übrig gelafjen haben und das Unheil war, daß dieje füderaliftiiche Be— 
wegung fich weiter fortpflanzte und jo faſt jedes der Länder, aus denen der 
babsburgijche Staat zujammengewachjen war, die Markgrafichaft Mähren, die 
Grafſchaft Tirol, das Herzogtum Krain, das Königreich Galizien uſw. mit ähnlichen 
Forderungen eines jogenannten hiſtoriſchen Rechts hervortrat oder hervorzutreten 
Miene machte. Schon war ein faiferliches oder königliches Reſtript vom 14. 
September 1871 den Tichechen weit entgegengefommen. Franz Joſef erflärte 
fich in demfelben bereit, die „Rechte diejes Königreichs“ mit „Unjerem Krönungs- 
eide* anzuerkennen: es wäre dad Gignal zur Auflöſung der öfterreichijchen 
Monarhie in ihre Markgrafihaften, Grafichaften, Herrichaften ujm. ge- 
wejen. Noch einmal ward dieje Gefahr vermieden. Bei dem Minijter- 
rate vom 20. Dftober, in welchem die Antwort auf die böhmischen Forderungen 
beraten wurde, gelang es, dem Kaiſer deutlich zu machen, was ein Eingehen 
auf diefe Forderungen bedeuten würde und Graf Beuft, jo jcheint e8, erwarb 
ſich dieſes Verdienſt: dad Miniſterium Hohenwart wurde entlaffen, einige Tage 
darauf, um die Böhmen zu verjühnen, auch Graf Beuft, an deſſen Stelle der 
ungarische Minijterpräfident Graf Andrafiy trat, während für Zigleithanien ein 
verfaſſungstreues Miniſterium unter dem Fürſten Adolf Auersperg gebildet 
wurde. Den Böhmen aber wurde geantwortet, daß ihr Landtag jeine Vertreter 
in den Reichsrat entjenden möge. Man verjuchte es jet auf dem entgegen- 
gejegten Wege. Den Neicherat aus Wahlen der Landtage — dem Site des 
Bartifularismus alſo — hervorgehen zu lafjen, war von vornherein unrichtig 
gewejen: es wurde demgemäß jebt ein Wahlreformgejet eingebracht, nad) 
dem die Zahl der Abgeordneten zum Reichſsrat von 203 auf 351 erhöht und 
diefe Abgeordneten fünftighin unmittelbar von der Bevölkerung gewählt 
werden jollten. Dies ward nicht ohne Proteft und Sezejfion — die 37 
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Polen verließen den Saal — angenommen, 120 gegen 2 im Abgeordneten, 
93 gegen 14 im Herrenhaufe: ein großer Sieg der Neichseinheit zugleich und 
de3 Dualismus Djterreih-Ungarn, wenn e3 gelang. Die neuen Wahlen nad 
dem neuen Gefeße im Dftober 1873 gaben den reichätreuen Elementen in der 
Tat die Mehrheit. „Nach wechſelvollen Schidjalen und jchweren Kämpfen“, 
ſagte die kaiſerliche Eröffnungsrede, „steht Öfterreich im Innern fich verjüngend, 
nach außen achtunggebietend da“. Und wenigjtend eine wichtige Tat gelang im 
Jahre 1874: das 
Patent vom 3. No- 
vember 1855, das 
Konkordat ward 
aufgehoben, und aud) 
Oſterreich hatte jeine 
Maigeſetze, die vom 
Kaijer genehmigt 
wurden, nachdem jie 
die parlamentarijchen 
Stadien glücklich 
durchlaufen hatten: 
Geſetze, die mit nicht 
geringerem Nachdruck 
als die preußiſchen 
den hierarchiſchen An- 
jprüchen entgegentra- 
ten und auf diejem 
Boden einen weniger 
jtörriichen Wider- 
ftand, vielleicht auch 
eine weniger energijche 
Ausführung fanden, 
als dieje. 

Die ungari- 
ihe Reihshälfte 
war beruhigt. Der 
endgültige Ausgleich 
mit Kroatien kam 
bier im Jahre 1873 
zuftande und bie Mi— Graf Gyula Andrafin (1523—18%), 


litärgrenze ward dem 1867— 1871 ungar. Minifterpräfident, 1871—1879 gemeinfamer Öfterr »ungar. 
Königreich Ungarn Minifter des Auswärtigen und Minifter des kaiſerlichen Haufes. 


einverleibt (1872). F 

Ungarn fand Februar 1875 in dem jeitherigen Führer der Linken, Koloman 
Tisza, den Staatömann, dejjen es bedurfte. Er hatte den Ausgleich nad) den 
Geſichtspunkten des großen PBatrioten Deak aufrichtig angenommen und ver- 
fügte, indem er die Linke mit der Partei Deak verjchmolz, im Neichdtag über 
eine große Mehrheit. Indem er den magyariichen Einheitsgedanten energijch 
und ohne Rückſicht auf die Minorität der Slawen und Deutjchen feſthielt 
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Minijter Koloman Tisza. 
Nach einer Photographie. 


und durchführte, lenkte er die 
Geſchäfte in freifinnigem und 
reformatorischem Geift: umd fo 
war die Monarchie in einer 
verhältnismäßig günjtigen 
Lage, als mit dem Sabre 
1875 die jchwierigite und in 
der Tat und glüdfichermweije 
jebt die einzige jchwere Frage 
auswärtiger Bolitik, dieorien- 
talijche, die öſterreichiſche 
Kraft und Staatsmannskunſt 
von neuem auf die Probe 
ſtellte. Zum erſtenmal zeigte 
ſich hier der Gewinn, den 
Oſterreich in den Jahren 1866 
und 1870 gemacht hatte. Mit 
Deutſchland wie mit Italien 
beſtand Friede und Freund— 
haft, und noch Graf Beuft, 
endlich durch die unerbittlichen 
Tatjahen weiſe geworben, 


hatte jich das Verdienſt erworben, dieſes gute Verhältnis in die rechte Bahn 
zu bringen. Ein ehrlicher, voller, endgültiger Verzicht auf die alte Stellung 





Reihstanzler Fürft Gortſchakow. 
Nadı einer Bhotographie. 


in Italien und im Deutic- 
land machte dieje Reiche in 
Wahrheit zu natürlichen Freun- 
den und Bundesgenofjen Öfter- 
reichs und ſtärkte diefem die 
Hände gegenüber den ruffischen 
Plänen im Orient. Daß dieje 
immer wieder und im nicht zu 
ferner Zeit wieder aufleben 
würden, davon gab die jchon 
erwähnte Epijode des deutjch- 
jranzöfifchen Krieges Kunde, 
obgleich in der Note vom 31. 
Dttober 1870, in welcher Fü 

Gortſchakow ankündigte, da 
Rußland fih an die Bebin- 
gungen des Friedens von 
1856 betreffs des Schwarzen 
Meeres nicht mehr gebunden 
erachte, zugleich die Erklärung 
abgegeben war, daß der Kaiſer 
nicht gemeint jei, die orienta- 
liſche Frage damit aufzurühren. 
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Rußland hatte zur großen Genugtuung des ruſſiſchen Volks auf jener Rublan. 
Londoner Konferenz, die auf Anregung Bismarcks zujammengetreten war, 
jeinen Willen durchgefegt. Es erntete damit den Gewinn aus feiner Politik 





Kaiſer Alerander 11. von Rußland. 
Nach einer Photographie. 


der Neutralität während des Krieges, welche der Natur der Lage nach und 
bei den Projekten und Belleitäten des öjterreichiichen Kabinett3 einen für die 
deutihe Sache günftigen Charakter trug. Died gute Einvernehmen zwijchen 
Rußland und Deutjchland erhielt ſich auch während der nächſten Jahre und 
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= im übrigen verflofjen dieje Jahre für Rußland ruhig. Alexander II. fuhr 
in feinen reformatorischen und humanitären Bejtrebungen fort. Der Aufhebung 
der Leibeigenjchaft folgte die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874), 
welche Gejeße über Verwaltung und Organiſation des Volksſchulweſens zur 
notwendigen VBorausjegung und mithin zur Folge hatte. Auf ruſſiſche Ver- 
anlafjung trat jogar im gleichen Jahre ein Kongreß in Brüffel behufs einer 
Vervollftändigung der Genfer Konvention zujammen. Freilich hinderte dies 
nicht den Fortgang des YnocariernngBptogeiie, dem Polen rajch, alle übrigen 
nichtruſſiſchen Bevölkerungen de3 Reichs allmählich geopfert wurden, und wenn 
dies Reich in der Tat im Fortjchreiten begriffen it, jo geht dieſer Fortichritt 
jo langjam und trägt jo bejondere Züge, daß man im Weften noch wenig 
Glauben an defjen Wirklichkeit begegnet. Der alte Streit mit England in 
Zentralafien ruhte nicht völlig; im Jahre 1873 wurde der Chan von Chiwa 
am unteren Amu-Darja in Abhängigkeit gebracht, im Jahre 1876 das 
Chanat Chofand am oberen Syr-Darja einverleibt: in den gleichen Jahren 
(Januar 1874) ereignete fih eine erjte ruſſiſch- engliſche Verſchwägerung — 
die Heirat eines Sohne der Königin von England mit einer ruffiichen 
Großfürſtin. 

Großbritannien blieb, abgeſehen von jenen zentralaſiatiſchen Ange— 
legenheiten und gelegentlichen Züchtigungen Kleiner Barbarenftämme ſeines 
Machtbereichs — der Aſchantis zum Beiſpiel in Oberguinea 1873 — in 
dieſen Jahren von ſchwereren Sorgen auswärtiger Politik unberührt. Dem 
großen Duell zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſah es neugierig aber teil- 
nahmlos zu. Der zweite Teil des Krieges, jeit dem 4. September 1870, 
gab Gelegenheit zu vorteilhaften Gejchäften in Waffen und Kriegsbedarf, die, 
wie fich denken läßt, nicht 
verabjäumt wurde. Mit dem 
ichlieglichen Ergebni® des 
Krieges konnte England wohl 
zufrieden jein und war es 
auch: von Deutjchland hatte 
e3 überhaupt nichts, von 
Frankreich in abjehbarer Zeit 
nichts mehr zu fürchten. Das 
Miniſterium Gladftone re- 
formierte im einzelnen: Ein- 
führung der geheimen Ab— 
jtimmung bei Parlaments- 
wahlen zum ®Beifpiel: die 
irifche Frage trat im einer 
neuen Geftalt auf, einer durch 
einen Dubliner Advokaten 
Butt angeregten Ugitation 
für Selbjtregierung ihrer 
Inſel, Home-rule, welche 
die alte Repealbewegung in 





Eduard Sladftone, engliiher Bremierminifter. . a . 
Nach einer Photographie aus dem Jahre 1884. zeitgemäßer Form wieder auf- 
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nahm. Die kirchlichen und theologischen Kreife wurden durch die vatikaniſchen 
Dekrete und die altkatholifche Bewegung in Deutjchland erregt, melde 
legtere von bier aus eine willfommene Unterftügung und Förderung erhielt, 
die ihre im Deutjchland bei der Imdifferenz und der Geift- und Charalter- 
loſigkeit in den leitenden Klafjen nur jehr jpärlich zuteil ward. Im Jahre 
1874 gaben die Wahlen den Tories eine Mehrheit und Disraeli trat an die 
Spite der neuen Verwaltung, die mit der Abjicht die Gejchäfte antrat, etwas 
mehr Energie in der äußeren Politik zu entwideln, als die Verwaltung der 
legten fünf Jahre getan hatte. Die Gelegenheit fam bald, wo dieje Energie 
noch auf eine jchmwerere Probe geftellt wurde, als die Erhöhung der Königin 
von England zur Kaijerin von Indien verlangte, womit Disraeli wohl nur 
einer weiblichen Grille oder dynaftiihen „Suszeptibilität" des Hauſes Han- 
nover gefällig war, oder al3 das gute finanziell» politische Geſchäft in An— 
ſpruch nahm, das England machte, indem es dem Vizekönig von Agypten 
die im deſſen Beſitz befindlichen Sueztanalaftien auf einen Ruck abfaufte und 
fih jo das gewichtigfte Wort in den Angelegenheiten diejes, von England 
jo lange befämpften, Verkehrsweges jicherte. 

Wie jo manche andere politiiche Begriffe, jo iſt auch der der Fünfzahl 
der „Großmächte“, welcher jo lange wie eine Art Dogma feititand, überholt. 
An Preußens Stelle ift Deutfchland, an ſterreichs Stelle die öfterreichijch- 
ungarische Monarchie getreten; die Vereinigten Staaten von Nordamerika find 
eine jehr große, England ijt in den feftländijch-europätjchen Angelegenheiten 
eine jehr Heine Macht geworden; Italien hat mit feiner „Konfolidierung“ als— 
bald Haltung und Anſehen einer Großmacht gefunden und Spanien würde 
einen jchmierigen, aber nicht jehr weiten Weg zurüdzulegen haben, um es 
gleichfalls zu fein. Zunächſt freilich hatte diejes lettere Land bei dem Aus— 
bruch de3 großen Krieges die jeltjam-Eäglichjte Rolle gejpielt. Ein politijcher 
Akt, den jeine Regierung den Korte vorzujchlagen im Begriffe war, hatte 
Frankreich den Kriegsvorwand — den Vorwand zum Kriege nicht etwa gegen 
Spanien, jondern gegen eine dritte Macht — geliehen, Frankreich mit anderen 
Worten hatte den Spaniern die freie Wahl einer bejtimmten Perjönlichkeit ala ihres 
Königs verboten, noch ehe fie erfolgt war. Dies hatte allerdings den Führer 
der dortigen republifanischen Partei, der zwar an jpaniihem Stolze Überfluß, 
aber an gewöhnlichem nationalem Ehrgefühl entſchieden Mangel hatte, Emilio 
Gajtelar, einen jener Männer des Wort3, denen eine bombaftijche Rede ala 
eine weltgejchichtliche Tat erjcheint, und feinesgleichen nicht gehindert, den Fran— 
zojen in dieſer letzteren Form ihre Unterftügung zu gewähren. Vom Balkon 
des Rathauſes von Tours herab brachte er ein Hoc aus auf die lateinischen 
Republiten — „wenn wir die Preußen vertrieben haben werden“, jeßte er 
hinzu: — im übrigen aber blieb Spanien aus dem Spiele. Der König, den 
man juchte, fand ſich noch im Laufe des Jahres: Ferdinand Amadeo, 
der zweite Sohn Viktor Emanueld. Am 2. Januar 1871 traf er in Madrid 
ein; am 12. Februar 1873 Tieß er feinen Wagen anjpannen und fuhr wieder 
nad jeiner Heimat zurüd. Mit dem redlichjten Willen war er über diejes 
Chaos nicht Herr geworden, wo nicht nur Republikaner, Karlijten, Konjtitu- 
tionelle, Progreſſiſten, ſondern auch die einzelnen Schattierungen und Koterien 
und Führer der herrjchenden Partei jelbjt haderten, und Minijterium auf 


Spanien feit 
1870. 


Italien. 
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Minifterium — Serrano, Zorilla, Sagajta, — wiederum Serrano, wiederum 
Borilla — ohne irgendwelche, anderen als ihnen ſelbſt verjtändliche Gründe 
wechjelte. So war denn Spanien eine Republit wider Willen: abermal3 waren 
fonftituierende Korte vonnöten und die Korteswahlen im Mai 1873 Tieferten 
360 Republifaner und zwar jolche, welche die Freiheit nur dann gefichert 
glaubten, wenn die Geſchichte ihre® Landes rückwärts aufgelöft und Spanien 
in eine Anzahl Föderativrepublifen, nach Art der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zerteilt würde. Der Präfident diefer Republik war Bi y Mar— 
gall, ihr Gejeßgeber Emilio GCaftelar, der, in einer Perſon Wafhington und 
Don Uuichotte, einen Verfafjungsentwurf mit Menjchenrechten auszuarbeiten 
begann. Die zunehmende Auflöjung, die ſich in bejtändigen Regierungswechjeln, 
Bi y Margall, Salmeron, Cajtelar zeigte, ermutigte auf der einen Seite die 
Gefinnungsgenofjen der PBarijer Kommune, die Intranjigentes, wie fie ſich 
nannten, die Anarchiſten, die fich im Startagena der Herrichaft bemächtigten, 
und auf der anderen Seite die Karliſten, die mit ihrem König Don 
Karlos V. im Nordweiten die Herren waren und im Juli 1874 über den 
Ebro vorzudringen begannen. Hier war das erfte, was mot tat, daß ein 
energischer Soldat dem Regiment der Schönredner in Madrid, an deren Spitze 
jebt Caſtelar ſtand, ein Ende machte. Er fand ſich: General Pavia trieb am 
3. Januar 1874 die Korte3 auseinander, ohne daß Blut floß und im Dezember 
jenes Jahres brachte ein anderer General, Martinez Campos, die Löjung durch 
ein Pronunciamiento zu Gunften des Brin nzen von Aſturien, de Sohnes der 
Iſabella, Alfonjo XI. Dies war dad Wort des Rätjels: fein Widerjpruch 
erfolgte: am 14. Januar 1875 hielt der junge Mann, der eben großjährig 
geworden, jeinen Einzug in Madrid. Es mußte fich zeigen, ob er dem Lande 
das nationale Königtum, verjüngt vom Geifte der Zeit, zurüdbrachte, dejjen 
Italien fich erfreute. 

Über dieſes Land kann unjer Umblid und flüchtiger Abri des welt- 
geſchichtlich Bedeutenditen für diefe Jahre fich kurz fallen. Am 2. Juli 1871 
hielt der König Viktor Emanuel jeinen Einzug in Rom, deſſen Tore ihm das 
deutjche Schwert bei Sedan geöffnet hatte. Die parlamentarijhen Wechjel, 
auch bier häufig, haben unter jenem Geſichtspunkte fein Interefje: das Land 
war reich an ſtaatsmänniſchen Talenten, Mingbetti, Sella, Depretis, und be- 
gann in dieſer Beziehung wie in manchen anderen eine natürliche Überlegenheit 
gegenüber dem fichtbar finfenden franzöſiſchen Geiſt und Charakter zu entfalten. 
Auf allen Gebieten machte fich der Fortſchritt geltend: die Romantik des 
Räubertum3 verfchwand vor der ficheren Ordnung, dem disziplinierenden Einflug 
des Großjtaates; die allgemeine Schulpflicht ward 1877 in diefem Lande ein- 
geführt, in dem Priefter- und Deſpotenmacht jeither dieſes natürliche Recht 
ded Armen, den der Staat jchüten und fürdern muß, weil er fich nicht jelbit 
ihüten kann, unter die Füße getreten hatte. Eine weitere tiefwirfende Schule 
bildete das nationale Heer, auf die allgemeine Wehrpflicht gegründet, vor dem 
die Nationalgarde als nunmehr überflüjjig verſchwand (1875); vor allem die 
Finanzen befjerten fih und die Thronrede des Jahres 1876 fonnte das 
Gleichgewicht von Ausgabe und Einnahme ankündigen. Die früheren Herrjcher 
waren vergefjen und hatten — jo jehr hatte diefe Ordnung den Charakter der 
Fremdherrſchaft getragen — feine Partei zurüdgelafjen, welche die Fortjchritt?- 
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arbeit ernftlich hätte ftören fünnen: auch in Rom nicht, wo der Papft nun— 
mehr auf den Batifan, ein jehr geräumige Gefängnis allerdings und das 
feinen geiftlihen Meachteinfluß über die Gläubigen auf der weiten Welt nicht 
hemmte, ſich beſchränkt jah oder jelbjt bejchränfte. Eine Verſtändigung —— 
dem päpſtlichen Stuhl und dem nationalen Königreich Italien — faſt iſt es 
überflüffig zu ſagen — gelang nicht und von Zeit zu Zeit erfolgte vom 
Batitan aus ein ohnmächtiger Proteft wider die Unterdrüdung „der Kirche* 
durch das „jubalpine Königreich“. Ernitlihe Schwierigfeiten bereitete Dies 
auf diefem Boden nicht und die Regierung jchlug bier einen anderen, und faft 
jollte man denken richtigeren Weg ein, ala in Deutjchland, indem fie einfach 
anordnete, was das Staatswohl erheiſchte, die Klöſter zum Beiſpiel aufhob, 
im einzelnen mit Billigkeit und Menjchlichkeit verfuhr und fi) um die großen 
Worte, die nur furchtbar find wo man fie fürchtet, nicht? kümmerte. Die 
auswärtigen Beziehungen hatten fich jehr günftig geitaltet; den üblen Willen 
der klerikalen Partei, die in Frankreich jo mächtig ihr Haupt erhob, konnte 
man verfchmerzen, da man von Dfterreich her nichts mehr zu fürchten hatte 
und in dem neuen Deutichland den mächtigen zugleih und uneigennüßigen 
Verbündeten bejaß, defjen der junge Staat bedurfte. 

Bon den Staaten zweiten und dritten Ranges, die entweder wie die 
Staaten der jfandinavifhen Gruppe und Holland tatjächlich außerhalb 
der großen europäiichen Kombinationen und Vermwidelungen ftehen, oder wie 
Belgien und die Schweiz einer durch das Völkerrecht gemwährleifteten Neu- 
tralität fich erfreuen, ift zu jagen, daß ihr glüdliches Privatleben durch den 
Ausgang des deutjch-franzöfiichen Krieges eine neue und die wirfjamfte Garantie 
erhielt. Denn das Deutjche Reich war von einer Politif der Eroberungen und 
Abenteuer ſehr mweit entfernt und hatte jelbit Eljaß-Lothringen nur unter dem 
Drud einer gebieterijchen Notwendigkeit zurüdgenommen. Während des Krieges 
waren die Sympathien aller diejer Länder auf jeiten der Franzoſen gemejen 
und dies läßt fi) bei Dänemark und den beiden anderen jfandinapijchen 
Reichen begreifen: eine Art ſtandinaviſchen Gemeingefühl® war doch vor- 
handen, obgleich die Herjtellung der Kalmariſchen Union ein Profefjoren- oder 
Studentengedante blieb und "außer einer Pofttonvention mit einheitlichem 
Briefporto für die drei jlandinavischen Reiche während der nächſten Jahre 
keinerlei Schritte in dieſer unitariſchen Richtung gejhahen. Dagegen bemiejen 
die franzöfiihen Sympathien in Belgien, Holland und der Schweiz mur, mit 
welchem erftaunlihen Maße von Gedächtnid- und Gedantenlofigkeit eine joge- 
nannte Öffentlihe Meinung und Stimmung fich bildet. Niemals hatte weder 
Preußen noch Deutjichland diefen Ländern das Geringjte zuleide getan. Im 
Gegenteil: während ſie von den Franzofen in der napoleonischen Zeit aufs 
ſchamloſeſte mißhandelt, geplündert und mit Füßen getreten und jpäter mit 
unverhohlener Geringihäbung behandelt und gelegentlich auf brutale Weije be- 
droht worden waren, hatte Deutjchland, nachdem es fie von der Fremdherrſchaft 
befreit, fi) von ihnen nicht wenig gefallen lafjen, ohne zu Repreſſalien zu 
ſchreiten. Aber wer die Überlegenheit der Macht gezeigt hat und befitt, wird 
beneidet und wird gehaßt, auch wenn er fie nicht braucht. Im übrigen er- 
füllten Belgien jowohl wie die Schweiz die Pflichten der Neutralität, wozu 
fie jo reichlich Gelegenheit befamen, auf das gewiſſenhafteſte. Alle drei Gemein- 
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wejen wurden von jener, der franzöfiichen gleichzeitigen, römijchen Kriegs— 
erflärung, — dem vatifanischen Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit — 
lebhaft berührt uud eben in Hinficht auf die Entwidelung dieſes Kampfes 
haben dieje Länder eine bejondere Wichtigkeit. Hollands Bevölkerung iſt zu 
zwei Fünfteln katholiſch, aljo die Katholiken in der Minderheit; fie machten 
eben deshalb um jo mehr Lärm, namentlich da in dem achten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts das Gedächtnis an die ruhmvollen Tage der Befreiung vom 
ſpaniſchen Joche — die Einnahme von Brielle, die Belagerung von Leyden 
und die Errichtung feiner Univerjität — von der proteftantiichen und von dem 
freier gefinnten Teile der katholischen Bevölkerung gefeiert wurde. Der Name 
der Gueufen, der bier auf holländiichem Boden mit nationalem Stolz genannt 
wurde, bezeichnet dem Parteihaß in Belgien den Liberalismus, und bier in 
Belgien ging der Krieg der beiden Parteien, der klerikalen und der liberalen, 
feinen Gang weiter. Hier ijt feine Mittelpartei: der Kampf gilt nicht etwa 
zwiſchen katholiſchem Ehrijtentum und evangelischem Chriftentum, er gilt zwijchen 
Köhlerglauben und Freigeiſterei, wie meift auf romanischem Boden, und dabei 
ftüßte jich die Herifale Partei mit Macht auf den vlämijchen Teil der Be- 
völferung. Ein klerikales Minifterium, d’Anethan, ftenerte das Land in den 
gefährlichen Tagen des deutjch-franzöfischen Krieges. Nach dem Kriege machten 
ſich die Biichöfe und die von ihnen beeinflußten Kreiſe, wie in Holland, viel 
mit der Lage des Papites zu tun, und die Ammenmärchen von defjen Kerker— 
haft, mit denen man überall die Gemüter der katholiſchen Menge bejtürmte, 
deren kritiſches Bemwußtjein noch auf dem Niveau der Zeiten Ludwigs des 
Frommen ftand, werden größtenteild dort ihren Urjprung gehabt haben. Anders 
war died in der Schweiz, mo das demofratische Bewußtjein und die hoch— 
entwidelte Uutonomie der Kantone und Gemeinden dem bierarchifchen Übermut 
jeine Schranfen anwies. Die vatikanischen Beſchlüſſe ftießen bier unter der 
fatholiihen Million der Schweizer Bevölkerung auf heftigen Widerftand, 
defjen Mittelpunkt in der deutichen Schweiz Solothurn, in der franzöfiichen 
Genf wurde. Ein Teil der zum Bistum Bajel gehörigen Katholifen der 
Kantone Solothurn, Luzern, Bern, Yargau, Thurgau, Bajelland und Zug 
jagten fich von dem Biſchof Lachat los und eine alttatholiiche Kirchengemein- 
haft bildete ich, der ein Kongreß zu Olten im Muguft 1873 eine feſtere 
Organifation gab. In der franzöfiichen Schweiz führte die Beſtellung eines 
Pfarrer? Mermillod zum apoftoliichen Vikar, die der Papſt eigenmächtig ohne 
Rüdfiht auf die Kantonsregierung und den eidgenöffiichen Bundesrat vor- 
nahm, zu einem völligen Bruch. In einer Enzyklika vom 21. November 
1873, in der Pius IX. in Schmähungen des deutjchen altfatholischen Biſchofs 
fich gütlich tat, war auch der Vorgänge innerhalb des „helvetijchen Bundes“ 
und einzelner jeiner Kantone in dem bekannten Stil diejer Aktenſtücke gedacht. 
Der Bundesrat erjuchte demgemäß den päpftlihen Nuntius in höflicherer aber 
ebenjomwenig zweideutiger Form, ihn den Tag wiſſen zu lafjen, auf welchen 
er jeine Abreiſe fejtgejeht babe. Im Zujammenhang mit diejen lebhaften 
fichlihen Wirren, die im Jahre 1876 auch auf diefem Boden zur Wahl 
eines altkatholischen Biſchofs führten, jtand die Reviſion der Bundesverfafiung, 
die im Jahre 1874 zujtande fam. Die Anträge des Bundesrat3 wurden mit 
340000 gegen 198000 Stimmen vom Schweizer Volke angenommen. Die 
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revidierte Bundesverfaſſung z0g im betreff der Militäreinheit, Rechtseinheit 
und Verkehrseinheit das Band enger als jeither, ohne in diefen Beziehungen 
die deutjche Reichsverfaſſung zu erreichen. Beachtenswert war, daß unter den 
verwerfenden jämtliche Kantone 
des früheren Sonderbundes und 
die große Mehrheit der katho— 
liſchen Stimmberedhtigten war. 
Den friedlichen Charakter 
der ganzen Zeit von 1870 an 
bezeichneten zwei Werke, melche 
auf dem Boden diejes neutralen 
Landes zufjtande famen: der 
Weltpojtverein, den ein Kon— 
greß zu Bern, angeregt von dem 
Generalpoftmeifter de Deutjchen 
Reiche, Stephan, und von Be- 
auftragten aller europäijchen 
Staaten, jowie der Nordameri- 
fanifhen Union und des Vize- 
fönigd von Ügypten beichidt, 
ausgearbeitet hatte und der im 
Mai 1875 in Bern durch Aus— 
wecjelung der NRatififationen a 
* Abſchluß kam, und die neue General-Poſtmeiſter v. Stephan. 
inigung der beteiligten Staaten Rad) einer Photographie von Loſcher und Petſch in Berlin. 
Deutjchland, Schweiz und Ita⸗ 
lien in betreff des Gotthardtunnels, eined Werkes, deſſen Durchführung 
mehr Geld in Anſpruch nahm als urſprünglich vorgejehen war, aber rühmlich 
vollendet wurde (Juni 1877). 
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Der allgemeine Friedenzzuftand, deſſen ich der Weltteil in den Jahren Orientatifde 
nah dem Frankfurter Frieden erfreute, ward im Sommer 1875 duch einen funk 
Aufjtand in dem jüdmeftlichen Teile des türkischen Ejalets Bosnien, den man Yornien. 
die Herzegowina nennt, gejtört, — einen Aufſtand, der bedeutungslos an 
fih dadurch bedenklich ward, daß er die orientalische Frage, das verhängnis- 
volle Problem, wieder zu einer brennenden Frage, wie der beliebte Zeitungs- 
ausdruck lautet, zu machen drohte. Wir haben früher darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß die orientalijche frage, dad Gegeneinanderjtreben und die friegerifchen 
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Bujammenjtöße zwiſchen der morgenländiichen und der abendländiichen Welt, 
in gewijjem Sinne duch die ganze Menjchengeichichte ſich binziehe: im 
19. Jahrhundert stellte fie fich unter der Zyorm der beginnenden Auflöjung des 
osmaniſchen Neiche® dar und nahm, wie wir aus den Vorgängen von 1821 
bi3 1830, von 1833 und 1839, von 1855 geſehen, eine jehr verwidelte Gejtalt 
an. Sie beherrjchte jet mehrere Jahre hindurch das allgemeine Interefje und 
auch, nachdem die im Jahre 1875 ſich ankündigende Kriſis vorüber war, 
bildeten ihre Folgen und Verzweigungen das große Problem, das in den Be— 
iehungen der europäischen Mächte untereinander — keineswegs bloß in ihren 

eziehungen zur Türkei — vielfach das eigentlich entjcheidende Moment abgab. 
Im Sommer 1875 nun rief die Steuererhebung im der Herzegowina jenen 
Aufftand der Rajah, der hrijtlichen Bevölkerung, hervor, der fich alabald durch 
bewaffneten Zuzug aus Serbien und Montenegro verftärkte. Die Mächte — 
mit Ausnahme Englands — boten der Pforte ihre Vermittelung an, die 
dieje anzunehmen nicht umhin konnte, da fie mit Waffengewalt den Aufruhr 
nicht hatte bändigen können. Am 31. Januar 1876 richteten diefe Mächte, 
denen diesmal auch England beitrat, an die Pforte eine von dem öſterreichiſchen 
Reichskanzler Grafen Andraſſy entworfene Note, in der die einzuführenden 
Reformen genau und im einzelnen bejtimmt waren. Die türkijche Regierung 
machte wenig Schwierigkeit; fie hatte in diefem Jahrhundert ſchon mehr Papier 
mit Reformverordnungen bejchrieben. Die Häuptlinge der Aufjtändiichen aber 
legten die Waffen nicht nieder, weil, wie fie mit Recht jagten, feinerlei Bürg- 
ihaft gegeben jei, daß die Verjprechungen der Pforte auch gehalten werden 
würden. Die Gefahr aber blieb nicht lange lofalifiert. Während mit dem 
Srühling der Kampf wieder begann, die Aufftändischen die Feſtung Nikſik an 
der montenegrinijchen Grenze hart bedrängten und die Zuzüge von Serbien und 
Montenegro her fich wieder einftellten, brach im Mai auch ein Aufftand in 
Bulgarien los, wo eine geheime Nationalregierung verkündete, daß die Stunde 
der Befreiung vom türkischen Joche nunmehr gejchlagen habe. 

Die Aufregung ftieg. Zu Salonicht wurde der franzöfiiche und der deutjche 
Konjul von einer fanatijchen mohammedaniſchen Menge ermordet, als dieje ein 
bulgarische Mädchen, das angeblich ſich zum Islam befehrt hatte, den Chriften 
entreißen wollte. Am 13. jenes Monats trafen fich die Kanzler der drei 
Kaijerreiche, Gortſchakow, Andrafiy und Bismard zu Berlin und ftellten ein 
neues Schrifttüd, das Berliner Memorandum auf, das fih — ganz im Sinne 
der Aufjtändiichen — mit den Garantien für die Durchführung jener von der 
Pforte zugejtandenen Reformen bejchäftigte. Die Pforte würde dadurch unter 
eine Art Kuratel gejtellt worden jein und dies beftimmte England, fich wieder 
von den übrigen Mächten zu trennen und feine Mittelmeerflotte nach der 
Beſikabai zu entjenden. Der Gegenja des englischen und ruſſiſchen Einflufjes 
in den orientaliichen Dingen erhob fich, weitere Verwidelungen ankündigend, 
drohend im Hintergrunde. 

Zunächſt folgte ein Verſuch in Konftantinopel, den verhängnisvollen Knoten 
auf orientalijche Weife zu zerhauen. Der Sultan Abdul Aziz, ein Verſchwender 
und verächtlicher Deſpot, hatte, gemahnt durdy eine große Demonftration der 
Softad oder Studenten in Konjtantinopel, einen Mann von Einfiht und Kraft, 
Midhat Pajcha, in feinen Rat berufen und einen neuen Scheich ul Islam oder 
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oberjten Ausleger de3 Koran ernannt. Uber er wendete dadurch das Ver— 
hängnis nicht ab. Eine Palajtrevolution vollzog fi, die der Scheich ul JIs— 
lam für dem Koran gemäß erklärt hatte. Abdul Aziz ward entthront, der 
Sohn jeined Vorgängers, Murad V. auf den Thron gejeßt (30. Mai), und 
bald vernahm man, daß der Entthronte ſich mit einer Schere jelbjt den Tod 
gegeben habe — er war erdrofjelt worden. Die Unterdrüdung des bulgarijchen 
Aufjtandes gelang unter allen Scheußlichkeiten de3 Barbarentums, aber nunmehr 
trat Montenegro und Serbien offen in die friegerijche Aktion ein. Fürſt 
Nikita von Montenegro wurde von den Aufftändiichen der Herzegowina, der 
Fürft von Serbien, Milan, von den bosnijchen zu ihrem Oberhaupt ausgerufen 
und die jerbijchen Streitkräfte, zum deutlichen Beweije wohin die Fäden aller 
diejer Vermwidelungen liefen, von dem ruffiichen General Tſchernajew organifiert. 
Der erite Anlauf war nicht glüdlih. Ende Juli drang das türkiſche Heer 
unter Abdul Kerim im Tal der Morawa, die das jerbijche Land in der 
Richtung von Süden nad) Norden burchjchneibet, bi3 zur Feſtung Alerinac vor; 
jo hartnädig bier im Auguft in neuntägigen Kämpfen (19.—27.) die Serben 
der türfifchen Übermacht ſich erwehrten, jo war doch deutlich, daß fie derjelben 
unterliegen würden, wenn fie allein gelafjen wurden. Im diefen Tagen wechjelte 
da3 Ddmanenreich jeinen Herrſcher abermals: Murad ward als geiſteskrank 
nach einem Spruch des Korans und ſeines oberſten Auslegers abgeſetzt und 
ſein Bruder Abdul Hamid an ſeiner Stelle erhoben (31. Auguſt). An dieſen 
richteten nun die Mächte das Verlangen, den Serben einen Waffenſtillſtand zu 
gewähren. Er gab nach und bewilligte Einſtellung der Feindſeligkeiten auf 
acht Wochen, obgleich die militäriſche Stellung der Türken unterdeſſen vor 
Alexinac ſo günſtig geworden war, daß Serbien keinen erfolgreichen Widerſtand 
mehr hätte leiſten können. Die Waffenruhe war ſchon zugeſtanden, als der 
Vertreter Rußlands, Ignatiew, von der türkiſchen Regierung ihn in barſchem 
Zone „binnen vierundzwanzig Stunden“ verlangte (21. Oktober). 

Während dieſes Waffenſtillſtands fanden im Dezember nocd einmal Krmeniem-. 
Friedensktonferenzen zu Sonjtantinopel ſtatt. Die Einleitung dazu bildeten kiihe IE Bere 
Vorkonferenzen, auf denen — fie begannen am 13. — die Mächte fich über Ms 
die der Pforte vorzulegenden Forderungen verjtändigen jollten. Died war nicht 
ſchwer: die Mächte verlangten religiöje und politiiche Gleichjtellung der Chriften 
und Mohammedaner in den drei Landſchaften, um die es ſich handelte, Bosnien 
mit der Herzegomina und Bulgarien, und bei der Ausführung diefer Reform 
eine europäijche Überwachungskommiſſion; man faßte während und zum Zwecke 
der Durchführung diefer Maßregel im einzelnen die Bejegung der Landſchaften 
durch belgiſche Truppen oder durch ein gemiſchtes gejamteuropäijches Korps ins 
Auge. Die Beſchlüſſe wurden der Pforte vorgelegt. Sie kreuzte dieje gejamt- 
europäiſche diplomatijche Aktion mit einem Meiſterſtücke orientaliicher Dummpfiffig- 
keit: wozu eine Ausnahmejtellung für dieje Provinzen, wenn diejelben gleich 
allen übrigen an den Segnungen einer Konjtitution für das osmaniſche 
Gejamtreich teilnahmen? Denn in der Tat um nicht Geringeres handelte e3 
fich, als um die Übertragung des alleinjeligmachenden onftitutionellen Prinzips 
auf türkischen Boden. Am 23. Dezember, demjelben Tage, wo die Konferenzen 
begannen, wurde die Verfafjung für die neuentdedte Nation, die Nation der 
Dttomanen, unter Kanonenjchall verfündigt, und alle Freifinnigfeit ofziden- 
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taliſcher Konſtitutionen bis zur geheimen Abſtimmung und den einjährigen 
Budgets herab war hier verſammelt. Gedeckt durch dieſen Schild verhielt ſich 
die Pforte gegen die Forderung der a jehr ſpröde; fie lehnte ab, auch 
als ein Ultimatum derjelben ihr das Mefier auf die Bruft ſetzte. Am 
20. Januar 1877 riefen die jämtlichen europäischen Mächte ihre Gejandten 
von Konjtantinopel ab. 

Was die neue Konftitution bedeute, ward jchon wenige Wochen nachdem 
fie gegeben Har, als (5. Yebruar) ihr Schöpfer, Midhat Paſcha, ohne Urteil 
auf ein Schiff gefeßt und außer Landes gebracht ward. Am 19. März aber 
wurde dad Kurioſum eines türkischen Parlaments mit öffentlichen Sigungen 
wirklich eröffnet. Es bejierte die 
Lage nicht, daß am 28. Februar 
mit Serbien auf die Bedingung 
de3 Status quo ante bellum 
Friede gemacht wurde. Denn nun- 
mehr trat Rußland, die Haupt- 
macht, auf den Plan, indem es 
die Vortruppen, die den Kampf 
eingeleitet hatten, bis auf weiteres 
zurüdzog. Seit Unfang Dezember 
1876 hatte ein Bruder des Kai— 
jerd, Großfürft Nikolaus, den 
Oberbefehl über die mobilgemad)- 
ten ſechs Armeekorps einer ruj- 
ſiſchen Südarmee übernommen, 
und am 14. April 1877 begab 
ſich Abdul Kerim zum türkischen 
Heere, deſſen Oberbefehlshaber 

—————— er De —— Das 

roßfürſt Rikolaus von Rußland. rumaniche an trennte die 

— einer a feindlichen Heere noch; bereits 

aber beſtand eine Konvention (jeit 

16. April), die den Aufjen den Durchzug durch das Land unter Zuficherung 

jeiner Integrität zugejtand. Am 13. Mai erflärte Rumänien, das dieje Ge 

legenheit nicht herbeigeführt hatte, ' aber auch nicht ungenüdt lafjen konnte, 

an die Pforte den rien. am 21. jeine Unabhängigkeit. Ein Manifeſt dee 

Kaiſers Alexander vom 24. April erklärte als Ziel des Krieges die Ver— 

beſſerung des Loſes der von der Türkei unterdrückten chriſtlichen Bevölkerungen. 

Das Ehrenwort des Kaiſers vom vorigen Jahre, daß er an keine Eroberungen 

in der Türkei denke, wiederholte dieſes Manifeſt nicht: am 29. folgte ihm die 
förmliche Kriegserklärung. 

Der Krieg nahm nicht den raſchen und glatten Verlauf wie der deutjch- 
franzöfifche. Auf beiden Seiten wurden große Erfolge durch grobe Fehler in 
Niederlagen verwandelt, und es dauerte immerhin neun Monate, biß die Rufen 
diefen gänzlich zerrütteten, von Gott und der Welt verlaffenen Staat über- 
mwältigt hatten. Auf dem einen der beiden Kriegsjchaupläße, dem afiatijchen, 
wo es fich um die Eroberung von Armenien, die Feſtungen Ardahan, Kars, 
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Erzerum handelte, mwechjelten die Erfolge: erft am 15. Oftober erfolgte bier, 
beim Berge Auliar, die Niederlage, die das Heer des bis dahın jiegreichen 
türkischen Feldherrn Mufhtar Paſcha zertrümmerte. Am 18. November ward 
Kar erftürmt: den Dberbefehl führte hier der zweite Bruder des Baren, 
Großfürſt Michael. Auf dem europäiihen Kriegsſchauplatze begann der 
Kampf mit einem großen Erfolge der Ruſſen. Die Donau wurde, troß der 
Flottille, welche die Türken auf dem Strome hatten und troß der Vorteile, 
die ihnen ihre Stellung auf dem rechten Ufer für die Verteidigung bot, ohne 
ernftlichen Widerftand überjchritten. Die gejamte ruffiiche Macht ging jet über 
den Fluß, und am 6. Juli 
bejeßten fie Tirnowa, die 
auptitadt von Bulgarien. 
hre VBortruppen erreichten 
den Balkan: am 13. Juli 
ging ein verwegener ruſſiſcher 
Führer, General Gurko, 
über den wichtigiten der 
Balkanpäfje, den Schipka— 
paß, gegen Jenijagra vor. 
Über fie hatten fich im Ver- 
trauen auf die Erbärmlicd)- 
feit de3 türkischen Staat3- 
weſens zu meit und zu 
rajch vorgewagt: der Paſcha 
von Widdin, Osman, hatte 
ſich mit einer mäßigen Macht 
von 28000 Dann auf dem 
rechten Flügel der Ruſſen 
in Plewna verichangt und 
bedrohte deren Rüdzugs- 
linie. Ihre Angriffe am 
19. Juli und den folgenden 
Tagen, ebenjo am 30. und General Gurte. 
31. endigten mit gänzlichem Rad einer Photographie. 
Mißerfolg und jchmerem 
Berlufte: auch die im Süden des Balkan vordringenden Truppen wurden von Su- 
leiman Bafcha, den man von Montenegro zurüdgerufen hatte, gejchlagen. Sehr 
eilig wurde das rufjiiche Hauptquartier von Tirnowa nad Siſtowa zurüdver- 
legt und das gejamte ruſſiſche Gardeforps erhielt Befehl, alsbald nach dem 
Kriegsſchauplatz abzugehen. Uber den Türken war nicht zu helfen: nachdem 
fie den Ruſſen den Schipfapaß mit der ganzen Fahrläfjigkeit des Barbarentums 
preisgegeben hatten, jette Suleiman Paſcha, auf Befehl von Konjtantinopel, 
jetzt wo man die verlorene Stellung durch Umgehung und Bedrohung von den 
Flanken — Osman Paſcha von Plewna von links, Mehemed Ali Paſcha rechts 
von Oſten ber — zurückgewinnen konnte, die ganze Hartnäckigkeit des Bar- 
barentum3 und die todverachtende Tapferkeit moslemischer Truppen daran, 
fie durch einen Stirnangriff wiederzunehmen. Sieben Tage, vom 21. bis 28. 
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Auguft, folgte Sturm auf Sturm: 7000 Mann ließ Suleiman vor dem 
uneroberten Paſſe. 


Aber auch die rufjischen Angriffe auf Plewna jcheiterten. Während der 
Sultan alle mwaffenfähigen Männer vom 15. bis 40. Lebensjahre zur Ber- 
teidigung des Reichs aufrief, fanden die Aufjen eine willfommene Verſtärkung 
durch die 40000 Rumänen, die unter ihrem Fürſten Karl jegt über die Donau 
herüberfamen. Sie verjtärften die Urmee vor Plewna und zeigten, dab das 
gejunde Leben, das Fürſt Karl und feine Regierung dem Lande mitgeteilt hatte, 
auch dem rumänischen Heerwejen zugute gefommen war. Über die Sturm- 
angriffe vom 7. bis 19. September endigten mit ungeheuren Verlujten und 
der Kaiſer jchicte nunmehr einen erprobten Mann, den Berteidiger von 
Gebajtopol, General Totleben, um den Fürjten Karl zu beraten; man entjchloß 
fi zum ficherften Mittel, der Aushungerung durch regelrechte Belagerung. 
Während überall jonft das Glüd ſich gegen die Türken wendete, Nitjit den 
Montenegrinern nach langer Belagerung erlag, in Afien Kars fiel, die ver- 
zweifelten Berjuche, Truppen zum Entjaß heranzuziehen, erfolglos blieben, hielt 
bier in Plewna Osman Paſcha kraft der umvergleichlichen Genügjamfeit tür- 
kiſcher Truppen das übergewaltige Gejchi noch lange Monate auf. Endlich, 
am 143. Tage der Belagerung mußte auch er ſich bejiegt geben. In fünf- 
jtündigem Kampfe, 40000 gegen 100000 rettete er die Waffenehre; dann erft, 
al3 deutlich ward, daß der Durchbruch nicht gelingen konnte, ftredte er Die 
Warten (10. Dezember 1877). 


ne Die weiteren Sriegdoperationen find für unjeren Zweck ohne Belang: an 
tiede von demſelben Tag, an dem Serbien auf neue dem Sultan den Krieg erklärte, 
‘Stefano. 14, Dezember, begann die rujfiihe Hauptarmee, nunmehr frei geworden und 
verjtärkt, ihren Bormarjch gegen Süden, überjchritt unter heftigen Schneeftürmen 
den Balkan: am 21. Januar 1878 zogen die Aufjen in Adrianopel ein. Die 
Pforte, am Ende ihrer jpärlichen Hilfsquellen angelangt, hatte jchon jeit dem 
17. Unterhandlungen gejuht: während derjelben rüdten die Ruſſen ihrem legten 
Biele, Konftantinopel, näher und näher und jchon erwartete man in den weſt— 
lihen Ländern die Nachricht von dem ungeheuren Ereignis einer Bejegung der 
türkischen Hauptſtadt durch die Ruſſen. Weittlerweile aber hatte in England 
die kriegeriſche oder entjchlofjene Stimmung die Oberhand gewonnen, und am 
13. Februar fuhr, nachdem das Parlament mit großer Mehrheit, 328 gegen 
124 Stimmen, der Regierung ded Lord Beaconsfield — unter diejem Titel 
war Disraeli, der Führer der Toried, ind Oberhaus berufen worden — die 
nötigen Geldmittel bewilligt hatte, die englijche Flotte in die Dardanellen ein. 
Der ruffich-engliiche Krieg ward vorläufig noch durh ein Abkommen abge- 
wendet: die englischen Rüjtungen dauerten fort. Am 3. März ward dann zu 
St. Stefano, einige Meilen jüdlich von Konftantinopel, wo jett das ruſſiſche 
Hauptquartier fich befand, ein Friede gejchlofien, der Rumänien, Serbien, 
Montenegro für unabhängig erklärte und zugleich vergrößerte, und einen neuen, 
dem Namen nach der Pforte tributpflichtigen, in Wahrheit nicht mehr türtifchen 
— ruſſiſchen Vaſallenſtaat Bulgarien in einem Umfange von 3000 Quadrat- 
meilen jchuf, eine Kriegsfoftenrehnung von 1400 Millionen Rubel aufmadhte, 
von denen 1100 in Yandabtretungen — in Europa die Dobrudiha und in 
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Alien Ardahan, Kars, Batum, Bajazed und das Land bis zum Saganlug- 
gebirge bezahlt werden follten. 

Allein diejer Friede war nicht durchführbar, da er mit Notwendigkeit Fig, 
England und Dfterreich in die Waffen gerufen hätte. Rußland bequemte fich, tin. 1878. 
ihrem Verlangen ge- 
mäß, ihn einer Prü- 
fung durch die euro- 
päiſchen Mächte zu 
unterwerfen und ein 
Friedenskongreß trat 
am 13. Juni zu Ber- 
[in zujammen, der 
unter dem Vorſitz des 
Fürften Bismard am 
13. Juli den end- 
gültigen Frieden zu- 
jtande brachte. 

Diefer Ber- 
liner Friede modi- 
fizierte vor allem ben 
bulgarischen Artikel 
de3 Friedens von St. 
Stefano. Bon deſſen 
3000 Quadratmeilen 
blieben nur 1000 für 
den neuen Staat 
Bulgarien, der 
unter einem eigenen, 
vom Lande zu wäh- 
lenden Fürsten jeinem 
Oberberrn, dem Sul» 
tan,  tributpflichtig 
blieb; Der andere 
Teil des von Bul- 
pen bewohnten Ge— 
iet3, das Land ſüd— 
ih vom Balkan, 
Ditrumelien mit — — — 
Philippopel, blieb Benjamin Disraeli, feit 1876 Earl of { Beacondfield. 
türkische Provinz 
unter einem chrijtlihen Gouverneur, den die Pforte unter Zuftimmung der 
Mächte bejtimmte. Montenegro, Serbien, Numänien wurden unabhängig: das 
erite von 78 auf 170 Quadratmeilen verftärft und mit einem Seehafen, An— 
tivari, ausgejtattet; Serbien um Altſerbien, 150 Quadratmeilen, vergrößert; 
Rumänien erhielt die Dobrudiha, 280 Quadratmeilen, 200000 Einwohner, 
hatte aber Befjarabien, das einſt der Pariſer Friede 1856 von Rußland 
abgetrennt hatte, 154 Quadratmeilen mit 140000 Seelen an diejes abzugeben. 


Berliner 
Friede. 
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Die Gebiet3abtretung in Aſien blieb, mit Ausnahme von Bajazed, wie der 
Friede von St. Stefano bejtimmt hatte: Batum am Schwarzen ‘Dieer jollte 
Freihafen werden. 

Dieje erjte Teilung der Türkei wurde vervolljtändigt durch zwei Land- 
abtretungen, die man noch mit einem durchfichtigen Schleier umgab. „Die 
Provinzen Bosnien und Herzegowina,” bejtimmte der Artikel 25, „jollen 
von Ofterreich-Ungarn bejet und verwaltet werden“ und unter der Form 
eines Schußbündnifjes zwiichen Großbritannien und der Türkei, vom 4. Juni 
1878, wurde die Injel Cypern der erfteren Macht überwiejen, jolenge Batum, 
Ardahan oder Kar von Rußland zurüdbehalten werde: zwei Tage nad) Ab- 
jchluß des Berliner Friedens wurde die englijche Sahne auf der Inſel aufge- 
pflanzt. Dafür garantierte England der Pforte ihre ajiatiichen Länder und 
verfprach feine Beihilfe zu den auch in diefen unerläßlichen Reformen. 


Drittes Kapitel. 
Überblid: von dem Berliner Frieden bis 1889. 


Unjere Darftellung könnte hier Halt machen, und diefen Berliner Frieden 
als Grenzitein aufrichten oder anjehen, jenſeits defjen das Gebiet der Tages- 
politif beginne, — dasjenige noch nicht geflärte und gebahnte Gejchichtsgebiet 
alfo, auf welchem man über die verhältnismäßige Wichtigkeit oder Nichtwichtig- 
feit der Perjonen und Ereigniſſe, aljo ihre weltgejchichtliche Bedeutung noch 
fein Sicheres Urteil fällen fünne. Indem wir gleichwohl die Gejchichte des 
legten Jahrzehnts, 1878—1888, vom Berliner Frieden bi8 zum Tode des 
erften deutichen Kaiſers und weiterhin bi zum Ende des Jahrhunderts in 
flüchtigem Umriß vorführen und zwar im Zujammenhange einer Wanderung 
durch die Menſchengeſchichte von dem älteften Zeiten durch jo viele Jahrhunderte, 
lenfen wir die Aufmerkſamkeit des Leſers, der dieſer Darftellung bis hierher 
gefolgt ift, auf jenen großen Zujammenhang und auf die hohe Bedeutung der 
Ereigniffe, Strömungen, Gegenjäge bin, in deren Mitte er jelbft jteht, und 
erinnern ihn daran, wie notwendig die Kenntnis der Vergangenheit für Er- 
fenntnis und Erfüllung der Aufgaben der Gegenwart ift, und wie andererjeit? 
die pflichtmäßige Mitwirkung bei diejen Aufgaben, fie mag jo bejcheiden 
jein als fie will, das Verftändnis der Vergangenheit, das Studium der Ge- 
ſchichte aljo, erjt erſchließt und fruchtbar macht. 

Die beginnende Teilung oder Auflöſung der Türkei, das orientalische 
Problem, wie e3 jeit Anfang des 19. Jahrhunderts oder Ende des 18. ſich 
geftaltet hat, verjchwand in diejem Jahrzehnt nicht wieder von der Tages- 
ordnung und übte mittelbar auf die Beziehungen der europäischen Länder und 
Mächte einen großen, vielfach geradezu einen beherrichenden Einfluß aus. 
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OÖfterreih-Ungarn konnte das Beuteſtück, das es in Kraft eines vorher 
mit Rußland vereinbarten Abkommens und in der Form einer Art europätjchen 
Mandat3 davongetragen hatte, Bosnien und die Herzegomina, nicht ohne Opfer 
in Sicherheit bringen. Der Widerftand, den dieje, für ein ohnehin jchon jo 
bunt zuſammengeſetztes eich freilich nicht unbedenkliche, Erwerbung in den 
Landesvertretungen der beiden Neichshälften fand, ward überwunden: ſie mußte 
gern oder ungern gemacht werden. Bis zu 150000 Mann wurden aufgeboten, 
am 19. Augujt 1878 die Hauptjtadt des Landes, Serajewo, den Aufftändischen 
abgeftritten, auch der wichtige füdöftliche Teil, da8 Sandſchalat Novibazar, 
das Stüd zwischen Serbien und Montenegro, bejegt. Im Jahre 1882 wieder- 
holte fich der Aufitand, der mit Aufbietung einer großen Waffenmacht nieder- 
— werden mußte, da er ſich auch nach dem ſüdlichen Dalmatien ver— 
reitete. Nach und nach beruhigte ſich, ſeit 1882 unter einer neuen Verwaltung, 
das Land und gewöhnte ſich an die Segnungen und die von dieſen unzertrenn- 
lichen Beſchränkungen und Laften einer geordneten zivilifierten Regierung. 

Die Durchführung des Friedens von Berlin fand ſelbſt in einigen der 
emanzipierten Gebiete — Montenegro, Serbien, Rumänien — Schwierigfeiten. 
Den Montenegrinern waren einige von Albanejen bewohnte Drte zuge- 
iprochen worden, die fich aber gegen dieje Veränderung ihres Dajeins jträubten, 
jo daß die beiden Beteiligten, die Pforte und Fürjt Nikita, ftatt ihrer das 
Städtchen Dulcigno am Meere abzutreten und anzunehmen bejchlofjien. Als— 
bald aber bejegten die Abanejen auch diejes: ihren Willen zu brechen ver- 
mochte die Pforte nicht und fie hatte auch fchwerli große Luft dazu. Auf 
englische Anregung legte fich ein aus engliſchen, franzöſiſchen, deutjchen, italie- 
nischen und öjterreichiichen Schiffen bejtehendes Gejchwader in jene Gewäſſer. 
Aber nur der engliiche Admiral war zu Gewaltmaßregeln bevollmächtigt und 
jo war die Demonjtration zunächſt vergeblich: erjt der deutjche und der fran- 
zöfische Gejandte in Konftantinopel machten dem Sultan deutlich, daß es der 
englifchen Regierung, die in diejen Jahren von Gladjtone geleitet der Pforte 
wenig Gutes günnte, Ernſt jei mit dem Vorjchlag, die Hand auf Smyrna 
oder irgend ein anderes wertvolles Pfand zu legen, bi3 dem Willen Europas 
genügt je. Und jo fam im November 1880 mit der Aushändigung von Dul- 
cigno diejer Streit zur Ruhe. 

Die Beziehungen Serbien? und Rumäniens zur Pforte Töjten fich 
leicht und ſchmerzlos. Beide Länder vollendeten die Bahn, die fie jeit lange 
beichritten hatten, Rumänien, indem e3 im Mai 1881, Serbien, indem e3 im 
März 1882 ihren Fürften den Königstitel, ihren Staaten den Rang von König- 
reichen defretierten. Dies hob das Selbjtgefühl der Bevölkerungen, das, ohnehin 
nicht Hein, übrigens auch angeficht® der in der Landeskultur, der wachjenden 
Annäherung an alle weſteuropäiſchen Kulturerrungenjchaften gemachten Yort- 
jchritte nicht unberechtigt it. Rumänien, unter einem Herrſcher von ausge— 
zeichneter ſtaatsmänniſcher Begabung, wahrte mit Energie jeine Selbftändigkeit, 
eingedent der Lehren des letzten Krieges und defjen, was ihm unmittelbar 
folgte. Die entjchiedenen Dienſte, die jein gutgerüftetes, tapfere® und gut- 
geführtes Heer den Ruſſen in ihrer üblen Lage vor Plewna geleijtet hatte, 
vergalten die Ruſſen jchlecht: nicht bloß mußte das Land ich den jchlechten 
Tauſch, die Dobrudicha gegen Beljarabien gefallen lafjen, jondern auch nad) 
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längerem Sträuben einem rufjiichen Ultimatum in Beziehung auf die Abtretung 
einer für fie wichtigen Poſition, des Forts Urab-Tabia fich fügen. Im übrigen 
ging bier die friedliche und gedeihlihe Entwidelung weiter: die Dynaftie 
Hohenzollern jucht gegenüber dem ruſſiſchen Übergreifen Anſchluß, Fühlung mit 
dem Weſten: in Serbien ringt naturgemäß eine zu Rußland neigende mit einer 
nach Djterreich neigenden Partei. 
—— Dieſes neue Königreich, Serbien, wurde im Jahre 1885 bereits einer 
Probe auf die Feſtigkeit ſeiner Staats- und Heereseinrichtungen unterworfen 
durch die Ereigniſſe in Bulgarien, das der Berliner Friede im Intereſſe 
der europäiſchen Konvenienz, aber gegen die Natur der Dinge in zwei Teile, 
ein halbſouveränes Für ſtentum Bulgarien nördlich, und eine türkiſche Provinz 
unter einem chriſtlichen Gouverneur, Oſtrumelien, ſüdlich vom Balkan augein- 
andergeriſſen hatte. Der neue Gouverneur, Alexander Vogorides, hielt im 
Mai 1879 ſeinen Einzug in Philippopel, der Hauptſtadt des letzteren Landes: 
für Bulgarien fertigte eine unter ruſſiſchem Vorſitz tagende Landesverſammlung 
eine Verfaſſung an, April 1879, und wählte in Kraft derſelben einen deutſchen 
Offizier, Alexander Prinz von Battenberg, der dem ruſſiſchen Kaiſerhof als 
Glied des ihm verwandten heſſiſchen Hauſes genehm war, zum Fürſten. Die 
Laufbahn dieſes Mannes war kurz, aber taten- und ereignisreich. Er fügte ſich 
zunächjt dem ruſſiſchen Einfluß, der aber in zu plumpen Formen und von zu 
plunpen Menjchen geübt wurde, als daß ein deutjcher Mann von aufrichtigem 
guten Willen und überlegener Einfiht ihn lange hätte ertragen können. Im 
Jahre 1881 ſetzte er die Sache auf Ja und Nein: er ftellte dem Volke die 
Mahl zwijchen jeiner Abdankung und der Einräumung außerordentlicher Boll- 
machten, entledigte fich dann, geftüßt auf die große Mehrheit der Bevölkerung, 
die feinem Staatsſtreich zugejtimmt hatte, der rufjiichen Minifter (1883) und 
jtellte dann (September) die Verfafjung von Tirnoma wieder her. Zwei Jahre 
jpäter, im September 1885, brad in PBhilippopel (Oftrumelien) die Revolution 
aus, welche den türkiſchen Gouverneur bejeitigte.e Die dortige provijorijche 
Regierung rief den Fürften aus und ftellte fih und das Land unter jeinen 
Schug: Alerander — „Wir Ulerander I. Fürft von Nord- und Südbulgarien 
durch den Willen des Allmächtigen Gottes und des Volkes“ — zog in Bhilippopel 
ein und übernahm die Regierung über das vereinigte Bulgarien. Ehe noch die 
Botichafterfonferenz in Konftantinopel ſich über dieſes Ereignis hatte ſchlüſſig 
machen können, erklärte Serbien an den neuen gejamtbulgarifchen Staat den 
Krieg (18. November). Im vier Kolonnen drangen die Serben jiegreich gegen 
Sofia vor: aber in dreitägigem ruhmvollen Kampfe vom 17.—20. November, 
mit einer Armee, die, da die ruſſiſchen Difiziere jchon Ende September ausge 
jchieden waren, von lauter jungen bulgarischen Führern befehligt war, brachte 
der tapfere Fürft ihnen bei Slivnitza eine völlige Niederlage bei, und wurde 
nur durch die drohende Intervention Oſterreichs gehindert, diejen rühmlichen 
Sieg durch Vordringen auf jerbiichen Boden zu vervolljtändigen. Aber die 
Freude de3 Landes war kurz. Died war nicht das Bulgarien, das der Friede 
von St. Stefano gemeint hatte, und der rujjishe Zar hatte feine Ungnade 
deutlich zu erkennen gegeben, indem er den Namen des Fürſten aus der Lijte 
der ruſſiſchen Armee hatte ftreichen laffen: die ruſſiſche Partei in Bulgarien 
bildete eine Verſchwörung, die fich eines Regiments verficherte, am 21. Auguft 


Drittes Kapitel. Überblid: von dem Berliner Frieden bis 1889. 701 


1886 nachts die Wohnung de Fürften umzingeln ließ, von ihm die Unter- 
jchrift unter ein Papier erzwang, das feine Abdankung enthielt, und ihn außer 
Landes brachte. Allein das Land ratifizierte diefen Gewaltſtreich oder Schurfen- 
ftreich nicht und nach wenigen Tagen konnte der Fürft im Triumph in jeine 
Hauptjtadt zurückkehren. Er verjuchte den Kaifer Alerander günftig zu ftimmen: 
da dies nicht gelingen konnte, weil man dort feine bulgarijche Selbftändigfeit 
wollte, und der Fürjt auf der anderen Seite zu gut war, um nur der gehor- 
ſame Diener brutaler ruffischer Generale zu fein, deren einen das Land al3- 
bald in der Perfon des General3 Kaulbars kennen lernen follte, jo blieb ihm, 
wenn er fein Land nicht in gefährliche Verwidelungen führen wollte, nicht anderes 
übrig, al3 feine Abdankung aufrechtzubalten. Die noch von ihm eingejegte Re— 
gentſchaft fand nach einiger Zeit einen neuen Fürften in dem Prinzen Ferdinand 
von Koburg-Kohary, von mütterlicher Seite einem Orleans, der am 14. Auguft 
1887 in Tirnowa anlangte und jeitdem, ohne von Rußland oder ſonſtwem 
außer den Bulgaren anerkannt zu fein, bis auf weiteres des Landes maltete. 

Bei dem lebten Teile des ruffiich-türkifchen Krieges, als jchon die Waffen- 
ftilljtandsunterhandlungen im Gange waren, war auh Griechenland nod 
auf dem Plage erjchienen und hatte Truppen in Thefjalien einrüden laſſen, 
die dann, al3 die Türken ihre Flotte nach dem Piräus jchidten, wieder zurüd- 
gegangen waren. Auf dem Kongreß zu Berlin, wo die griehiihe Sache an 
den Franzoſen bejonder3 eifrige SFürjprecher fand, war ihnen dann auch eine 
Grenzregulierung, wie die diplomatische Sprache jekt die Landabtretungen 
und Zanderwerbungen nennt, verfprochen worden: nach langen und bei dem jehr 
mäßigen guten Willen auf beiden Seiten lange unfruchtbaren Verhandlungen 
fam man endlich, April 1881, ing reine. Griechenland erhielt Thefjalien und 
den jüdlichen Teil von Epirus, doch verblieb Janina der Pforte. 


Griechenland. 


Ein Blid auf die Karte zeigt, da die Stellung der Osmanen in Europa Franteih, 


beim nächſten Zujammenftoß einftürzen wird: und daran können die ſchwachen 
Anſätze zu Reformen, bei denen eine Anzahl deutjcher Finanz, Gerichtd- und 
Verwaltungsbeamten, auch einige Offiziere ihre guten Dienfe leiften, wenig 
ändern: auf abjehbare Zeit ijt die Pforte durch die im Frieden ihr auferlegte 
Kriegskoftenentichädigung Rußland verpflichtet und kann überall nur die Politik 
des Schwachen und Hilflojen, Lift, Ausrede, Verjprechen, Nichtstun führen. 
Und ihre Verluſte bejchräntten fich nicht auf Europa. Auch die Laft des 
Regierens in Afrifa wurde ihr in diejen Jahren vollends abgenommen. Frank— 
reich erjah jeine Gelegenheit in der Landſchaft Tunejien, die in einem loſen 
Bajallenverhältnis zur Pforte ftand. Die Handelseiferjucht zwiſchen Franzofen 
und Italienern in Tunis bejchleunigte den Entichluß der Franzoſen und der 
Borwand fand fich leicht: wie auf Beftellung machte ein Stamm, von dem 
fein europäiſches Ohr zuvor vernommen, die Krumirs, Untertanen des Beys, 
einen Einfall auf algerijches Gebiet. Das Übrige kann man fich denken: 
franzöſiſche Truppen überjchritten die Grenze, und deren General machte dem 
Bey in deſſen WRefidenzichloß, dem Bardo, einen Beſuch und ließ ihn einen 
Vertrag unterjchreiben, Mai 1881, der den Franzoſen die auswärtige Politik 
und die Finanzen des Landes überließ, das heißt, fie zu Herren im Lande 
madte. Sie mußten dasjelbe allerdings noch dem Fanatismus abgewinnen: 
erjt als im Oktober jenes Jahres die heilige Stadt im Süden Kahiruan einge 
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nommen war, war dieſe Erwerbung vollendet. Der Proteſt der Pforte wurde 
von der franzöſiſchen Regierung in der hochmütigen Weiſe beantwortet, welche 
Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon J. ihr den Schwachen gegenüber 
und für ſolche Gelegenheiten hinterlaſſen haben, und unter dem Geſichtspunkt 
einer Machtſchmälerung der Türkei iſt der Vorgang auch bedeutungslos: wichtig 
iſt er dagegen, weil er der Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Italien, ſo— 
viel davon übrig war, auf immer ein Ende machte. Ein Blick auf die Karte 
und die Erinnerung an Rom und Karthago in alten Tagen genügt, um er- 
fennen zu lafjen, daß Tuneſien im Beſitze Frankreichs für Italien eine Gefahr 
und in demjelben Maße wie diejer junge Einheitsſtaat erjtarkt und ſich fühlt, 
ein unerträglicher Gedanke: ift. 

Unter einem höheren Gejichtspunft könnte man es freudig begrüßen, daß 
der Nordrand Afrikas, den die chrijtlich-europäiiche Kultur im fiebenten und 
achten Fahrhundert an den Islam verloren hat, diejer chrijtlich-europäijchen 
Kultur nad und nad zurüdgewonnen, dem Islam, der überall kulturfeindlich 
wirkt, abgenommen wird. Das wichtigſte Land in diefer Beziehung ift Ägypten, 
an das jeit Vollendung des Suezfanald noch ein bejonderes Intereſſe jich 
fnüpfte. Das Land jtand jeit 1879, wo der Vizekönig Ismael von der Pforte 
abgejeßt worden war, unter europäischer Kuratel: ein englifcher und ein fran- 
zöſiſcher Generalfontrolleur verwalteten jeine Finanzen und beberrjchten jo die 
Regierung des neuen Vizekönigs Tewfik. Als dieje Verwaltung daran ging, 
die Truppen zu vermindern, warf fich einer der Oberften, Arabi Bey, zum 
Führer der Umnzufriedenen und einer Urt von Nationalpartei auf: die Loſung 
„Üoypten für die Ügypter“ Konnte gefährlich werden und im Juni 1882 
richtete der Pöbel in Alexandria in der Tat ein Blutbad unter den dort 
wohnenden Europäern an. Die Pforte und ihre Kommifjäre wurden nicht 
fertig, und die Botichafterfonferenz in Sonftantinopel, die fie zum Handeln 
aufforderte, jtieß auf das hier geläufige Syitem des Zauderns und der Im— 
potenz. Eine englijche und eine franzöjische Flotte legten fich vor Alerandria. 
Die franzöſiſche Regierung zauderte, aber die Engländer jchritten nunmehr zur 
Tat: am 11. Juli eröffnete eine jehr nachbrüdliche Beſchießung von Aleran- 
dria, das Arabi zu befejtigen begonnen hatte, da8 Vorgehen Englands: mit dem 
Siege der engliihen Truppen unter General Wolſeley über Arabi bei Tel el 
Kebir, 13. Auguft 1882, war das Land in ber Gewalt der Engländer. 
Ihre Aktion mußte ſich bald tief nad Süden erjtreden: im Sudan war ein 
Prophet, ein Mahdi, erjtanden, der dieſes Land der ägyptiſchen Oberherr- 
ihaft entzog und den ägyptiſchen Truppen unter englijcher Führung mieder- 
holte Niederlagen beibrachte. Ein edle8 Opfer, General Gordon, fiel dort 
in der Berteidigung von Chartum, ehe engliiche Hilfe ihn erreichen konnte 
(Januar 1885): ein Opfer der energielojen Whigregierung Gladſtones, der 
im Juni ein ZToryfabinett aus der Schule Beaconsfields, mit Lord Salis- 
bury an der Spite folgte. Die englijche Bejegung des ägyptiichen Landes 
dauert fort, auf unbejtimmte Zeit; die englische Regierung gab bei jeder 
Gelegenheit die Abficht zu erkennen, ihre Truppen zurüdzuztehen, jobald die 
Umftände e3 erlauben würden: dieſe Umftände aber waren nicht dazu ange- 
tan, dieſes Ereignis in naher Zukunft oder auch überhaupt wahrjcheinlich 
erjcheinen zu Lafjen. 
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Dieje Begebenheiten alle ftehen in dem großen weltgejchichtlichen Zufammen- Sfafen. 
bang der Ausdehnung des europäiſchen Einflufje® auf die — Weltteile, Rn 
von denen Amerika diefem Einfluß, ſofern er als ein unmittelbarer gedachi Fatris- 
wird, mit geringen Ausnahmen entzogen oder entwachjen iſt. Wir müffen uns 
begnügen, bei dem woeitjchichtigen Gegenſtand, der überall das Tagesintereſſe 
beherricht und zugleich eine neue große Perjpektive eröffnet, da3 Wichtigfte nur 
in der Weije einer Chronik anzudeuten: die Kämpfe — Niederlagen und Siege 
— der Engländer in Afghanijtan, deren letter bei Kandahar im September 
1880 erfochten wurde; die Fortjchritte der Ruſſen von Norden ber, die Be- 
jegung von Merw im Februar 1884 und das Übereinkommen der beiden 
rivalijierenden Mächte im März 1885, bei dem die Engländer den fürzeren 
zogen; die Einverleibung des Königreichs Birma in Hinterindien durch die 
Engländer; — die Kämpfe der Franzoſen in Dftafien, wo fie ihr Beſitztum 
an der Südoſtküſte von Hinterindien, Kochinchina durch den norböftlichen Teil 
des Saijerreihd Annam, Tonkin, zu ergänzen ftrebten und die Wunden des 
Krieges von 1870 durch Aufrichtung eines großen hinterindischen Reichs und 
glorreiche Taten oder Träume von ſolchen zu heilen fuchten. Der Kaifer oder 
König von Annam ift ein Vaſall des chineſiſchen Reiches: ohne Umfchweif 
ſchloſſen die Franzoſen, nachdem die nötigen kriegerischen Verwidelungen hervor- 
gerufen worden und die Hauptjtadt von Annam erftürmt war, mit befien 
Herricher einen Vertrag nach dem Muſter de Bardovertragg. Uber die 
Ehinejen waren die „verächtliche Größe“ (quantite nögligeable) nicht mehr, 
als welche der Minifter in Paris fie bezeichnen zu dürfen glaubte: erſt mit 
den von China unterjtügten Piraten des roten Fluſſes und dann mit chinefi- 
ſchen Truppen jelbjt hatten die Franzoſen einen überaus läftigen und verlujt- 
reihen Krieg, ohne Sriegserflärung, zu führen, der nach einiger Zeit mit einem 
glimpflihen Abkommen endigte, ohne daß einjtweilen die Ausfichten für eine 
Kolonifation fruchtbarerer Urt als die Algierd in den fünfzig Jahren ihres 
Beſtehens geweſen ift, fich jehr günftig anließen. 

Der Erdteil, welcher in dieſen Jahren am meijten vom fich reden machte Airita. 
und plöglich in den Vordergrund des nterefjes trat, war Afrika. Die er- 
neuerten Kämpfe der Engländer mit den Kaffern kofteten im Jahre 1879 ein 
für Europa nicht ganz unwichtiges Leben: der Sohn Napoleons III, Prinz 
Ludwig Napoleon, fiel bei einem Überfall durch die Barbaren, wie er eine 
englische Refognoszierungspartie führte, auf Mägliche Weife. Ernſter war der 
Kampf mit der miederländiichen Bauernrepublit de3 Trandvaal, die im Jahre 
1877 von England anneftiert worden war: im Dezember 1880 und im An- 
fang 1881 brachten die tapferen Buren den engliſchen Truppen wiederholte 
und jchwere Niederlagen bei, und die englijche Regierung war einfichtig genug, 
e3 mit der Ehre des britischen Namens verträglich zu finden, mit jenen einen 
billigen Frieden zu jchließen (Auguſt 1881). Während die wifjenjchaftliche 
Horihung mehr und mehr im da3 Innere dringt und den „Dunkeln Erdteil“ 
allmählich aufhellt, werden die Ränder mehr und mehr mit europätjchen 
Handelsjtationen bededt; in die Reihe der Völker mit überſeeiſchem Beſitz iſt 
jegt, mit mwachjendem Nachdrud, auch Deutjchland getreten und während die 
Engländer, Portugiejen, Franzoſen ihren alten Beſitz zu erhalten und, wie die 
Franzoſen auf Madagaskar, diejen Befig oder Einfluß auszudehnen ftreben, ift 


Europäifche 
Staaten, 


Deutihland 
feit 1878. 
Auswärtiges. 
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außer den deutſchen Schußgebieten auf neue Weije, nämlich durch eine Kon- 
ferenz europäifcher Staaten, die in den lebten Monaten des Jahres 1884 im 
Berlin tagte, ein neuer Staat an der Weitküfte, der Kongojtaat entiprungen: 
der Staat einer internationalen Handelsgejellichaft, defjen Souverän, April 1885, 
König Leopold von Belgien wurde. 

Wie weit in diefem Erdteil Kolonijation möglich — wie weit und wo 
etwa deſſen Elimatijche Verhältniſſe unmittelbare europäiſche Arbeit in aus- 
gedehnterem und lohnenderem Maße gejtatten, muß die Erfahrung lehren, die 
jeit den Einwanderungen und Auswanderungen, mit denen einjt auch die Ge— 
Ihichte Europas begonnen hat, ihre Lehren nur gegen hohe Preiſe zu geben 
pflegt. Eins ift aber in der Tat jchon erreicht: daß bei dem regen und regel- 
mäßigen Verkehr von allen Punkten nach allen Punkten des Erdballs das Gefühl 
der Entfernungen fich außerordentlich vermindert hat und die Europäifierung 
der Erde rajch fortjchreitet. Der zentrale Erdteil aber wird, troß der fteigenden 
Bedeutung des nördlichen der zwei Weltteile, denen der eine Name Amerika 
geblieben it, für abjehbare Zeiten Europa bleiben. Zu diejem wendet fich 
unjere Darjtellung, die, in dem Mündungsgebiet de3 großen Stromes der 
Menjchengeichichte angelangt nicht mehr Erzählung, jondern nur noch Drientie- 
rung, Überblid, Ausbli fein fann, nunmehr zurüd. 

Das Deutſche Reich, defjen Wieder- oder Neuaufrichtung die Bedeutung 
einer großen Reformation des europäijchen Lebens oder der Grundlegung für 
eine jolche befitt, hat jich in diefen zehn Jahren in hohem Maße befeitigt, 
und dies ift, jelbjt noch abgejehen von den einzelnen Maßregeln, die menjch- 
liche Weisheit erjinnen und menjchliche Zatkraft durchjegen kann, jchon dem 
providentiellen Glüdsfall zu danken, daß fein erjter Kaiſer weit über das 
Maß, da3 irgend ein deutjcher Herricher vor ihm erreicht hat und das jelbit 
den am meijten begünftigten Sterblichen gegönnt zu fein pflegt, fein Leben hat 
ausleben dürfen: am 9. März 1888, mit 91 Jahren, hat dieje wunderbare 
Laufbahn geendigt. Man wird die Jahrzehnte ſeit 1860 das Zeitalter 
Wilhelms I. und Bismarcks nennen dürfen, wie man die Zeit von 1815 bis 
1848 das Zeitalter Metternich und Franz’ I. nennen könnte: und 
vielleicht faſſen jpätere Gejchlechter in Ddieje wenigen Namen den ungeheuren 
Gegenjaß zwiſchen der zweiten und der erſten Hälfte des vorigen ereignisreichen 
Sahrhundert3. 

Das Deutfche Reich hat fein inneres Recht — es hat ſich die Gejundheit 
diefer Staat2jhöpfung vor allem darin gezeigt, daß es ein Neich des Friedens 
war. Es bat jeit zwanzig Jahren jeine Waffenrüftung ungemein, mit Opfern, 
die zuweilen widerjtrebend dargeboten aber willig getragen wurden, verbefjert 
und vervollitändigt, und eben deshalb nicht nötig gehabt fie zu brauchen. Seine 
auswärtige Bolitif wurde von dem großen Problem der orientaliichen Frage 
nicht unmittelbar berührt: „die orientalische Frage,“ jo jprach der Teitende 
Staatsmann mit treffenden Worten, „beginnt für die deutjche Politik da, wo 
die Lebensintereffen Oſterreichs gefährdet werden." Wenn dem preußischen 
Staat im Jahre 1815 die jchwere Laſt aufgebürdet wurde, feine Grenzen gegen 
Rußland auf der einen, gegen Frankreich auf der anderen Seite zu hüten, jo 
trägt das fertige Deutjchland, da8 Deutichland von 1871 diefe Laft leicht: fie 
foftet einiges Geld, aber fie macht ihm feine Sorgen. Die Möglichkeit, daß 





Kaifer Wilhelm in feinem Arbeitszimmer. 
Nach dem Leben gemalt von Paul Bülow für das Hohenzollern-Mufeum in Berlin 1885. 


IV. 


Jäger, Weltgeſchichte. 
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diefe beiden Mächte, Rußland und Frankreich ſich zu einem Angriff auf 
Deutjchland die Hände reihen könnten, ſchwebte dem allgemeinen Bewußtjein 
vor und war in der Tat, feitdem Rußland im leßten Sriege und dem ihn 
abjchließenden Frieden von Berlin feine Rechnung nicht gefunden hatte, näher 
gerückt. Zunächſt aber beftand die Gefahr in den legten zehn Jahren nur 
darin, daß irgend eine bejondere Torheit von franzöſiſcher Seite den Krieg 
unvermeidlich mache: fie ijt 
durch die überlegene Ruhe 
der deutſchen Staatskunſt 
ſeither vermieden worden 
und im Anfang des Jahres 
1887, wo ſie bei den eigen— 
tümlichen Verhältniſſen im 
Schoße der franzöſiſchen 
Regierung beſonders nahe 
und durch die unglückliche 
Zuſammenſetzung der Par— 
teien im deutſchen Reichs— 
tag geſchärft war, iſt ſie 
durch eine Auflöſung und 
Neuwahl, die der beſſeren 
Einficht die Mehrheit gab, 
abgewehrt worden. Im 
Jahre 1879 trat die Gefahr 
auch von ruſſiſcher Seite 
näher, fie ward aber dem 
allgemeinen Bewußtſein erjt 
deutlich, als fie jchon ab- 
gewehrt war. Im Dfktober 
jene® Jahres erfuhr dann 
die Welt die „hocherfreulich 
gute Nachricht”, wie fich ein 
engliſcher Miniiter aus- 





Fürft Bismard. drüdte, daß zu Wien, wo— 
Nach einer Photographie von Löfcher und Petih in Berlin aus bin Bismarck perſönlich ſich 
——— begeben hatte, ein Schutz 


bündnis zwiſchen Dfter- 
reih-Ungarn und Deutſchland abgeichloffen worden jei: am 7. Dftober 
1879 unterzeichnet verpflichtet e8, im Falle einer der fontrahierenden Teile von 
Rußland angegriffen wird, den anderen zur Hilfeleiftung mit ganzer Kraft; im 
Falle des Angriffs durch eine andere Macht mindejtend zu wohlwollender Neu- 
tralität: im Falle irgendwelcher Unterjtügung diefer Macht durch Rußland tritt 
der erjte Artitel — Hilfeleiftung mit ganzer Macht — in Kraft. Dieſes Bünd- 
nis, der abjchließende Triumph der auswärtigen Politik Bismarcks, wurde unter 
entjprechenden Bedingungen (1883) auf Italien ausgedehnt und bildet jeitdem 
als Dreibund eine Friedensbürgſchaft von unvergleichlichem Wert, da fie die ein- 
zigen Mächte, die zwar nicht wirkliche Interefjen, aber ſtarke in ihrem Vollskörper 
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gärende Leidenjchaften zur Gefährdung oder Störung diejes Friedens treiben, 
in Schranten hält. Denn mit allen übrigen Ländern, großen und Heinen, ijt 
Deutichland in volle ___ z 2 * 
tommenem Frieden. 
Streithändel, wie der 
zwiſchen Spanien und 
Deutſchland wegen 
der Karolineninſeln in 
der Auſtralſee — er 
wurde am 24. Dezem— 
ber 1885 durch einen 
Schiedsſpruch des Bap- 
jtes, wie Bismarck vor- 
geichlagen, beendet — 
erregten die Gemüter 
einen Augenblid, find 
aber vergefien und be- 
deutungslos, jobald der 
Lärm des Tages ver- 
hallt und der aufge 
mwirbelte Staub ver- 
flogen ift. 

Auh im Innern 
der großen Föderation 
war, wenn man von 
diejem Lärm und Staub 
ded Tages abjteht, 
das Jahrzehnt erfolg: 
reich und befriedigend 
verlaufen. Vor allem 
da8 Berbältni® von 
Reich und Einzel— 
ſtaaten, des zentraliſti— 
ſchen und des födera— 
liſtiſchen Elements war 
ſo gut als möglich; dank 
der Perſönlichkeit Wil— 
helms I. und der maß— 
und rüdficht3vollen Po— 
litik jeine® Kanzlers. 
Das neue Reich war VE ne 
populär, volksbeliebt 


— — en — 








— 








IFriedrich Wilhelm im Jahre 1857 vor feiner Ab 


* Rronprin 
im höchſten Grade und reiie nach London zur Feier des Regierungsfubiläums der 
bier (a neben dem Königinpon England. 
ı g, Aufgenommen von Ottomar Anſchütz in Liſſa 


des Kaiſers ſelbſt, vor 

allem das Verdienſt des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, den die Erinnerungen 

aus dem Kriege von 1870 und vor allem feine männlich-jhöne ritterliche Er— 
45* 
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jheinung, wie jein glüdlich geftimmtes heiteres Wejen, verbunden mit einer freien 
und hoben Weltanjchauung zu einem Liebling der Nation machten. Bei den 
ihönen Tagen, welche dieſe ration jest für langes Entbehren ſchadlos hielten, 
der Feier der Vollendung des Kölner 
Doms am 15. Dftober 1880, des 
Dentmal3 auf dem Niederwald, 28. 
September 1883, der Lutherfeier, 
10. November 1883, der Jubelfeier 
der Heidelberger Univerfjität 1886, 
war er e3 vor allem, der die Blide 
der Menge auf fich zog, und Die 
üblen Tage jollten nur zu bald 
fommen, wo die Erkrankung dieſes 
vielteuren Hauptes fat in jedem deut- 
ichen Hauje mit derjelben Ängſtlich- 
feit, wie die Lebensgefahr nächjter 
Angehöriger von Tage zu Tage und 
bald von Stunde zu Stunde verfolgt 
wurde. Die vom deutjchen Boden 
verjchwundenen Dynaftien jterben im 
Bemwußtjein ihrer ehemaligen Unter- 
tanen langiam ab, während im übrigen 
das deutſche Fürftentum fi) durch 
> den Zujammenjhluß der Nation und 
ihre Verjüngung mitverjüngt und neu 
gekräftigt hat. Un bejonderen Er- 
eigniffen nach dieſer Richtung darf 
man verzeichnen die Einbeziehung 
Hamburgs in den Zollverein, am 
21. Januar 1882 vom Reichstag 
genehmigt, wo einer legten lebhaften 
Aufwallung des Bartitularismus 
bald die allgemeine Genugtuung 
folgte; den Megierungswechiel im 
Braunjchweig, wo am 18. Oftober 
1884 der kinderloje Herzog Wilhelm 
jtarb, und, da der nächſtberechtigte 
p Welfe, Georg V. Sohn, der Herzog 
Die Germania vom Ratiomaldentmalauf yon umberland fich nicht zum fürm- 
Bon Johannes Schilling. lihen VBerziht auf die Krone von 

Hannover und WUnerfennung ber 

neuen Ordnung der Dinge entjchließen konnte, eine Regentſchaft eingejegt, am 
21. Oftober 1885 demgemäß ein preußifcher Prinz, Albrecht, zum Regenten 
gewählt wurde; den traurigen Ausgang des wahnfinnigen Königs Ludwig 11. 
von Bayern, 13. Junt 1886, der eine Negentichaft notwendig machte, aber bei 
dem Charakter des Regenten Prinzen Luitpold weder einen Wechjel des Re- 
gierungsſyſtems im Innern noch eine Änderung der Beziehungen des zweit- 





4 Te an 
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größten der Bundesjtaaten zum 
Reich berbeiführte. Einen Yort- 
ichritt in dem 1871 zurüdge- 
wonnenen Reichslande konnte 
man nur inſofern verzeichnen, 
als im Jahre 1885 der Tod 
den Statthalter (ſeit Oktober 
1879) Edwin von Manteuffel 
—*— und deſſen ſehr ee ; 

ehandlung der dort zu löjenden ER EN N HE) 
Aufgaben durch ein beſſeres \ ABO NS 
Syſtem und einen weniger be- AN Nr RR 5 
fangenen Geiſt, den Fürſten DEN A 
Chlodwig von Hohenlohe, erjegt TEEN 
wurde. —— 

Das Einheitsbewußtſein, Albert, Abnig von Sachſen. 

das eine geſunde Pflege der Nach einer Photographie. 
Stammed>- und Landeseigen- 
tümlichkeiten und die Freude der Bevölferungen an diefer Eigenart nicht aus- 
ichließt, jondern vielmehr zu erhöhen geeignet ift, gewann feine Stärkung aus 
mancherlei Quellen, — gemeinjamen Bejigtümern, gemeinfamen Gefahren, ge- 
meinjamer regelmäßiger Gejeßgebung und jo vielem anderen. Es find haupt. 
jächlich drei Erjcheinungen, auf welche der Blick bei einer Betrachtung der beiden 
legten Jahrzehnte fällt: die Veränderungen und Strebungen auf dem Gebiete 
der Handeld- und Steuerpolitik, die Ausbreitung der Sozialdemokratie und die 
ihr entgegengeftellte Sozialgejeggebung, und die firchlichen Wirren: Erjcheinungen, 
die gemeinjame deutjche Interefjen darjtellen, wenn fie auch zum Teil, wie die 
legtgenannten, zunächſt in den 
Einzeljtaaten, Preußen, Heſſen, 
Baden durchgefochten morden 
find. Die Umkehr vom Frei— 
handel zum Schußzoll, ein- 
geleitet durch ein Schreiben des 
Reichskanzlers an die Bundes- 
ratstariflommiſſion vom 13. De- 
zember 1878 fann uns hier nicht 
nad) ihren techniichen Seiten 
und Wirkungen bejchäftigen. Der 
politijche Gedanke, den Bismarck 
dabei verfolgte, war der, das 
Reich durch den Ertrag der Zölle 
in den Stand zu jegen, nicht nur 
die Matrikularbeiträge der Ein- 
zelitaaten zu entbehren, jondern 
vielmehr diejen jelbjt Erträge zu- 
fließen zu lafjen und fich jo als 








Wohltäter diejer Einzelftaaten — — —— 
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unentbehrlich zu machen. Groß und einfach trägt diejer Gedanke denjelben Stempel 
wie alle Maßregeln des außerordentlichen Mannes und er iſt im wejentlichen 
— wie ſich denen läßt umter Schwierigkeiten und großen parlamentarijchen 
Kämpfen — durchgeführt worden; ein anderer, nicht minder groß und fühn, die 
Übernahme der jämtlichen Eijenbahnen durch das Reich, konnte zwar nicht rein 
durchgeführt werden, ijt aber doch in weitem Umfang durch Verjtaatlichung der 
preußiſchen Eifenbahnen verwirklicht. Als das wichtigſte, wenn auch weder neue 
noch eigentümlich deutſche Zeitproblem erſcheint die ſozialiſtiſche Bewegung 

— das uralte Problem vom verſchuldeten und unverſchuldeten Elend. Es iſt mit 
der Aufrichtung des deutjchen und des italienijchen Staates auf der Grundlage 
der Ideen einer neuen Zeit in der Mitte des Weltteild eine große Reformation 
gejchehen, nicht minder groß als die des 16. Jahrhunderts: und daß ſich unter 
den Kräften, die dieje Reformation — Schaffung eines deutſchen Großjtaats 
mit Volksvertretung auf Grund des allgemeinen Stimmreht3 — auch die radi- 
faljten und dieſe nicht zuleßt regen würden, ijt jelbjtverftändlich, wie es etwa die 
Bauernunruben im 16. Jahrhundert waren. Die zwei Mordanſchläge, die im 
Jahre 1878 kurz hintereinander, 11. Mai und 2. Juni in Berlin auf den deutſchen 
Kaiſer gemacht wurden, weckten das Bewußtſein der Gefahr und der Pflicht der 
Abwehr. Ein, ſeither ſtets auf einige Jahre (zum letzten Male 1888) ver- 
längerte® Ausnahmegejeg war bejtimmt, eine Partei zu bändigen, die ſich 
ihrerſeits eine ſehr ausnahmsweiſe und privilegierte Stellung anmaßte, — das 
Recht, den Umſturz der nationalen Rechtsordnung in aller Ruhe mit den 
Mitteln dieſer Rechtsordnung, Wahlen, Verſammlungen, Schrift und Rede 
vorzubereiten, ſouverän zu beſtimmen, wann der Augenblick gekommen ſei, wo 
ſie zu Gewaltmitteln, der Anwendung von Dynamit z. B. wie in Rußland, 
über deren ſittliche Erlaubtheit ſie nicht die mindeſten Skrupel hegt, übergehen 
werde, und endlich das exorbitanteſte von allen, — Arbeitseinſtellungen zu 
gebieten und diejenigen ihrer Mitbürger, welche arbeiten wollen, mit Gewalt 
hieran zu hindern. Es war ein rettender Gedanke, dieſen Feinden der Freiheit 
nicht mit der brutalen Gewalt und der Stärke ſchredlichen Recht allein, wie 
dort den Sozialiſten des Bauernkrieges entgegenzutreten, ſondern mit heilenden 
Maßregeln, die dem, was in der Bewegung Berechtigtes iſt, entgegenkommen 
ſollten. Durch die Botſchaft des Kaiſers Wilhelm an den Reichsſstag vom 
17. November 1881 wurde die große Sozialgeſetzgebung eingeleitet, die zunächſt 
ein Krankenkaſſen- und ein Unfallverſicherungsgeſetz ſchuf und deren Fortſetzung 
und Durchführung fortwährend ein wichtiges Intereſſe des Tages bildet. 

Ein anderes wichtiges Intereſſe hat ſich, und nicht bloß auf deutſchem 
Boden, mit dieſem letztgenannten in dem jüngſten Jahrzehnt in die Aufmert- 
jamteit der Menjchen geteilt: ein Streit — wie der Kluge und der Dumme 
mit gleicher Gedankenloſigkeit ji auszudrüden pflegt — zwijchen der Kirche 
und dem Staat, gleich ala wenn es nur eine Kirche und nur einen Staat 
gebe: richtiger aljo der Zwiejpalt, der in einigen deutichen Staaten, Breußen, 
Baden, Hejjen, zwiſchen der Staatögewalt und den Anjprüchen einer der ver- 
jchiedenen chriftlichen Gemeinschaften, der römiſch-katholiſchen, obwaltete. Der 
Kampf ift von jeiten der Führer und Vertreter der leßteren mit jehr viel mehr 
Zähigkeit, Gejchidlichkeit und Charakterfejtigkeit geführt worden ald von der 
erjteren: im Jahre 1887 wurde er in dem wichtigften Staate, Preußen, durch 
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eine letzte Geſetzesvorlage beigelegt, bei welcher der Papſt Leo XII. und wer 
in der römiſch-katholiſchen Kirche in erjter Linie noch eine religiöje und chrijtliche 
Inftitution fieht, fich beruhigen, während die politijche ve die das Kirchliche 
Interefje nur als Maske braucht 
und den Vorteil, Religion und 
Politik je nad) Bedürfnis auszu⸗ 
ſpielen ausnutzt, nach neuen For— 
derungen zur Erneuerung des 
Kampfes ausſchaut. 

Trotzdem ſind die Gegenſätze 
in Deutſchland nirgends ſo ge— 
ſpannt, daß nicht der Gedanke 
nationaler Einheit bei allen Par— 
teien, mit Ausnahme der jozia- 
liſtiſchen, jeine volle Kraft bewährte 
und die ſchwere Krifis, die dem 
jungen Reiche durd) die Todes- 
fälle vom 9. März und vom 15. 
Juni 1888 verhängt war, ijt 
unverhältnismäßig ruhig, ohne 
jchwere Erjhütterungen verlaufen. 
Derjenige Gegenjag namentlich, 
von dem man nach dem was jeit 9 P\ 
1848, jeit 1863 und 1866 ge- Bapit Leo XIII. 





ſchehen, am meiſten Störung und Nach einer ae a yon je U. Braun & Co. 


Beichwerde erwarten konnte, der 

Gegenjag von Reich und Einzeljtaaten, Einheit und Bielbeit, ift hier zwar nicht 
ohne Bedeutung, aber er ijt nur von heilfamer Bedeutung: er hielt die Kräfte in 
friſchem Wetteifer und teilte die Verantwortlichkeiten. Biel übler ift in dieſer Be- 
ziehung DOjterreih-Ungarn daran. Das Fundament der neuen Ordnung, der 
Ausgleich, der Dualismus Djterreih- Ungarn ift aufrecht erhalten, und zu feiner 
Beit erneuert worden. Die Delegationen, die gemeinfamen Minijter bewährten 
fich, und das gemeinfame Heer, das die Gejamtmacht des Doppelreiches reprä- 
jentiert, wurde, angeſichts der orientaliihen Nahbarihaft und ihrer Gefahren, 
opferwillig gepflegt und vermehrt: im übrigen löjten die beiden Reichshälften ihre 
wejentlich gleichartige Aufgabe mit verjchiedenem Glück und nad) verjchiedenem 
Syſtem. Die Ungarn, von einem hochbegabten und energijhen Staatsmann, 
Eoloman Tisza, geführt, behaupteten ihren Nationaljtaat und ſich jelbit als die 
berrjchende Nation mit Kraft, den geteilten Minderheiten, den Südjlawen in 
Kroatien, den Deutichen in Siebenbürgen gegenüber. Einzelne Regungen oder 
YAufwallungen der Unzufriedenheit, wie 1883 in Agram, wollen wenig bejagen: 
auch der Fatholiiche Klerus muß bier dem Einheitegedanten fich fügen und ıjt vor 
allem magyarijch, das Land jchritt fort. Dagegen hat in Zisleithanien der zen- 
traliftiiche, der öjterreichiiche Gedanke und jeine Träger, die Deutjchen, in diejen 
jüngjten Jahrzehnten fortwährend an Boden verloren. Das Miniſterium des 
Grafen Taaffe — Minifterpräfident jeit Auguft 1879 — trug jeit Juni 1880, 
. wo die legten deutjch umd Liberalgefinnten Minifter aus der Regierung aus- 


Öfterreich- 
Ungarn. 


Italien feit 
1878, 


712 Sechſtes Bud. Vom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart. 


jchieden, einen durchaus füderaliftischen Charakter und wußte auch dem Herren- 
hauje des Reichsrates, wo die Einbeitäpartei die Mehrheit gehabt hatte, durch 
Ernennungen von neuen Pairs (1882) in diefem Sinne einigermaßen diejen 
Charakter aufzudrüden. In dem Abgeordnetenhaufe hatten die Föderaliſten die 
Mehrheit, jeitdem im Jahre 1879 die tichechiichen Abgeordneten für Böhmen jich 
bequemt hatten, in den Neichdrat einzutreten. Der Sieg, den der öjterreichijche 
Staatdgedante mit diejer Anerkennung der Verfaſſung von den Hartnädigjten 
ihrer Widerjacher errungen batte, war in Wahrheit eher eine Niederlage zu 
nennen. Sie taten diefen Schritt, jagte die Thronrede, „unbejchadet ihrer Rechts— 
überzeugung“ und preßten num im Bunde mit den übrigen zentrifugalen Kräften, 
den Polen, Slowenen, allen Nichtdeutichen, unter denen man für wmejentliche 
Lebensfragen Oſterreichs auch die Tiroler und faſt alle Hleritalen Elemente auf- 
zählen muß, der Regierung ein Zugejtändnis nach dem anderen ab. Im Fahre 
1882 wurde die Prager Univerfität in zwei, eine tichechiiche und eine deutjche 
zerlegt, Mai 1883 eine Schulnovelle durchgebracht, welche die Dauer der Schul- 
pflichtigfeit herabjegte, Januar 1884 ein Antrag von deutſcher Seite, den 
Gebrauh der Landesiprahen unter Feſthaltung der deutſchen Sprache ala 
Staatsſprache gejeglich zu regeln, mit Hilfe der Minijter verworfen. Der 
deutſche Machteinfluß iſt oder erjcheint ım Nüdgang, und der Peſſimismus 
griff unter der deutjchen Bevölkerung um fi. Die Einheit de3 katholischen 
Betenntnijjes, lange ein Bindemittel für diejes Reich, hat dieſe Kraft verlpren, 
da die katholische Geiftlichkeit nur unter der ſlawiſchen Bevölkerung ſich mit dem 
nationalen Prinzip verbündet, tichechiich, kroatiſch, ſloweniſch, polniſch fühlt, 
allenfall3 auch tiroliſch — während fie unter der deutjchen Bevölkerung von ihrer 
deutichen Nationalität wenig weiß oder wiljen will, und überall da, wo ein 
obſturantiſtiſches Intereffe, wie die Herabjegung der Schulpflichtigkeitsdauer 
oder die Überweijung der Schulorganijation an die einzelnen Länder in Frage 
jteht, unbedenklich mit den Autonomiften, den Nichtdeutichen aljo, jtimmt. Wo 
dieje auflöjende Strömung, dieje allmähliche Entfernung aller Mittel eines 
tieferen Gemeinjamfeit3gefühl der öſterreichiſchen Völker endigen joll, iſt nicht 
abzufehen; kulturfürdernd kann dieſe Vereinzelung, die allmählich auch die 
Grundpfeiler des Staat?, das Heermwejen und die Verkehrsanftalten zu bedrohen 
begann, unmöglich ſein. Einjtweilen gab das öſterreichiſch-deutſch-italieniſche 
Bündnis und das Übergewicht der ungarischen Reichahälfte dem Reichsgedanken 
noch eine fraftvolle Stüße; dieſes Bündnis fehrt feine Spite gegen Rußland, 
während alle jlamwijchen Elemente, mit Ausnahme der Polen, vielmehr offen 
oder insgeheim ruſſiſche Sympathien begen. 

In Italien machte ſich die entgegengeſetzte Strömung, die Zuſammen— 
faſſung der Nation, mit voller Kraft geltend. Die nationale Monarchie hat 
hier nur die Toren des weltbürgerlichen oder franzöſierenden Republikanismus 
und Radikalismus, nicht aber eine Partei der 1860 und 1870 beſeitigten 
Ordnung der Dinge, im Zaume zu halten Mühe. Im Anfang des Jahres 
1878 ſtarb Viktor Emanuel, einen Monat ſpäter Pius IX. Zwiſchen ihren 
Nachfolgern, König Humbert und Leo XIM., ſtand es in alten Rechten: der 
Papſt gab jein Recht, das für ihm zugleich ein Dogma ift — die Nüd- 
forderung des Kirchenſtaats — nicht auf und ließ gelegentlich im Auslande 
dafür demonjtrieren; die italienische Regierung und die italienische Nation ihrer- 
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jeit8 leugnen, daß es eine römische Frage jet noch gebe: und wenn die Waſſer 
nicht bergaufwärts laufen, jo werden fie wohl Recht behalten, wie denn auch 
feine europäiſche Regierung, fer fie proteftantifch oder katholisch, auf dieje Klage 
oder Frage einging und eingeht. Auch rechtfertigte jich jene neue, die italienijche 
Ordnung der Dinge immer volljtän- 
diger: Minifterwechjel, Kammerauf- 
löjungen und Erneuerungen gehen in 
ruhiger konjtitutioneller Weife vor ſich; 
in die Lüden, die der Tod reißt, 
Garibaldi, Depretiz, Minghetti uſw. 
treten Männer, welche der gleiche 
nationale Gedanke belebt: und einen 
großen Triumph feierte der neue Ein- 
heitäjtaat am 1. März 1883 — die 
Rechnung mit der Vergangenheit war 
beglihen, das Defizit verſchwunden 
und der Zwangskurs für das Papier- 
geld aufgehoben, das ohne Zwang von 
jelbjt kraft des Vertrauens zu der 
Solidarität der jtaatlichen Zuftände 
dem Metallgelde gleichwertig galt. In 
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ſeiner auswärtigen Politik war der — 
junge Staat friedlich, weil befriedigt Rönig Onmbert von Italien. 
— mit Ausnahme einer Heinen, wenn Nah einer Photographie. 


auch lauten Partei, welche Trieft und 

dad Tridentinijche verlangt, dagegen von Savoyen und Nizza jchweigt, weil 
dieje einer Republik angehören, die ihnen, ihnen allein noch, Sympathie ein- 
flößte. Denn das Land im ganzen hatte fi) von Frankreich abgewendet, 
namentlich jeit der Bejegung von Tunis durch die Franzoſen. Eine in ber- 
vorragender Weiſe weltgeichichtlich wichtige Tatſache iſt die Solidarität des 
neuen Deutjchlands mit dem neuen Italien, die wiederholt 1883 und 1888 
wieder bei dem Beſuche Kaiſer Wilhelms II. in Rom in jehr unzmweideutiger 
Weiſe durch die höchſten Repräjentanten beider Nationen ausgejprochen worden 
it. Im Jahre 1885 hat auch Ftalien einen Punkt in Afrifa, Majjaua, 
an der Weſtküſte des Noten Meeres bejegt, eine gemeinjame Aktion mit England 
in Agypten dagegen abgelehnt. 

Die Gejchichte Italiens in diefem Jahrzehnt iſt erfreulicher Urt — es iſt Frankreich. 
die Geſchichte eines rührigen, arbeitenden, von wirflihen Staatgmännern mit 
Harem Gedanken vorwärts geführten Volkes, das ſich jelbjt achtet und deshalb 
von den anderen Völkern geachtet werden muß. Dies läßt fi von Frank— 
reich in diefem Zeitraum nicht rühmen. Man jagte, daß die Republik fich 
befeitige: jeit 1879 hatten die Nepublifaner auch im Senate die Mehrheit, 
und am 30. Januar desjelben Jahres trat der Marichall Mac Mahon von 
der erſten Stelle zurüd; ein unzweifelhafter Republifaner, Jules Greoy, ward 
an jeiner Stelle gewählt. Er ward am 28. Dezember 1885 auf meitere fieben 
Jahre gewählt, fiel aber jchon im Dezember 1887 auf eine Weiſe, die für den 
damaligen Stand der Dinge bezeichnend genug war — durd einen Schwieger- 
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john, der jeinen Einfluß im Elyſee zu unjchönem Gelderwerb benußt hatte und 
dabei nicht vorfichtig genug gewejen war: am 3. Dezember wurde an Grevys 
Stelle ein ebenjowenig hervorragender Mann von gutem Namen und gleicher 
Gejinnung, Carnot, gewählt. Der einzige Mann, der über da3 Mittelmaß 
binausragte und der höchſten Stelle zuftrebte, Gambetta, ftarb, ehe er zeigen 
fonnte, ob er ihr gewachſen war, am 31. Dezember 1882: die Männer, welche 
die Nationalverfjammlung, jeit 1879 wieder von Verſailles nah Paris über- 
gejiedelt, erhob und jtürzte, konnte man einjtweilen den Tagesblättern überlafjen. 
Die Parteien, und auch die Nation jelbit jchien im dieſer Hinficht wenig 
wähleriſch, da fie ſich im Jahre 1883 einen notorisch und unzweifelhaft ehren- 
wortbrüchigen Offizier, General Thibaudin, als Kriegsminiſter und einen gleich- 
artigen, der einige Jahre von ich reden machte, Boulanger, als eine Art 
plebejiichen Brätendenten gefallen ließ. Die Parteiverhältnifje waren zerfahrener 
al3 je: die monarchiſchen Parteien find ftark, aber der Monarch fehlte oder 
bejaß nicht den königlichen Sinn, der einen königlichen Rechts- oder Macht- 
anjpruch legitimiert: man hatte vielfach den Eindrud, daß die Nation ſeit dem 
Jahre 1870 nur immer weiter zurüdgegangen, tiefer gejunfen fei. Die Re- 
gierungen wechjeln unaufbörlid und können jchon aus diejem Grunde wenig 
Dauerndes jchaffen, noch weniger den Sinn für Autorität in dem Volfe jtärken, 
dem jeder Barteiführer, jeder Bewerber um ein Wbgeordnetenmandat, jeder 
Zufallademagoge auf das unverjchämtefte jchmeichelte und dem niemand die 
Wahrheit zu jagen den Mut bat. Die Kammer war durd) die nad) den Ideen 
Gambettas durchgejegte Anderung der Wahl nad) Liften für jedes Departement 
anftatt der Wahl je eines Abgeordneten durch je ein Arrondifjement nicht befjer 
geworden (1885); diejelben Skandale in und außer dem Haufe, wie früher; 
Protektionsweſen, Ordensſchacher und jogenannte Ehrenhändel, in kindiſchen 
Duellen ausgetragen; infolge davon das Wolf meiſterlos, durch die rüdjichts- 
(oje Barteilüge und gegenfeitige Verleumdung der Parteien in feinem fittlichen 
Urteil vollends verwirrt. Offen wird auf dem Stadthauje deliberiert, ob man 
„auf die Straße Hinabjteigen“ und Revolution machen jolle, wenn die eben 
jchwebende Wahl des Präfidenten am 3. Dezember 1887 auf einen dem Ge- 
jindel mißliebigen Kandidaten, Ferry, der dieſen gejpreizten Mittelmäßigkeiten 
ihon als die einzige einigermaßen bedeutende und energiſche Perjünlichkeit ver- 
haft war, fallen wird. Unter diefen Umftänden konnten auch die antiklerifalen 
Beitrebungen auf dem Gebiete des Unterrichts wenig helfen. Das Miniſterium 
Freyecinet (dann Ferry) jchritt allerdings im Jahre 1880 gegen die renitenten 
Drden und gegen die Jeſuiten, die dem neuen Sculgejege einen troßigen 
Widerſtand entgegenjegten, mit Nachdruck ein: aber es war nur ein jcharfes 
Nein, was bier dem Klerikalismus entgegengejeßt wurde, nicht? am jich Wert- 
volleres, Tieferes, Geſünderes. Aus demjelben Gufje war die auswärtige Politik. 
Dan kann e3 nicht nur begreifen, man könnte e3 achten, daß die Nation den 
Schimpf, den jie im Jahre 1870 erlitten zu haben glaubte, und den ebenjo 
ichweren wie gerechten Verluft, den fie mit der Zurüdjtellung von Eljaß und 
Lothringen an Deutjchland wirklich erlitten hat, wieder auszutilgen und wieder- 
beizubringen eine Zeitlang zum Mittelpuntt ihres Dichten? und Trachtens 
machte, und daß fie ohne zu fragen und zu überlegen Millionen auf Millionen 
an Nüftungen und Soldatenmafjen verwendete: aber da3 gemeine Schimpfen 
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und Prahlen, die armjelige Jagd auf angebliche Spione, die Tapferkeit gegen 
Wehrloje, das laute Demonjtrieren und das fcheue Verſtummen, jobald der 
unaufhörlich geläjterte Gegner einmal die Geduld verlieren zu wollen jchien, 
verlieh dieſem SBolitifieren einen kindiſchen und verächtlihen Charakter und 
jtellte e3 in Frage, ob diefem Volke, das einjt den Auf des gejellichaftlich- 
feingebildetjten hatte und ihn im einzelnen auch noch heute verdient, diejes edle 
Merkmal eines zivilifierten Volkes noc zufommt. Gänzlich verſchwunden war 
diefer Charakter bei dem Bejuch, den König Alfons XI. von Spanien am 
29. September 1883 in Paris machte. Da derjelbe von Deutſchland kam 
und von dem Kaijer Wilhelm nach höfiicher Sitte zum Chef eines Ulanen- 
regiment3 ernannt worden mar, das zufällig in Straßburg garnifonierte, jo 
jah der fünigliche Gaſt fi von dem zahlreich aufgeftellten Wolfe mit Gemein- 
heiten überjchüttet, die ihn, nachdem er demjelben den Mut der Verachtung 
entgegengejeßt hatte, beftimmten, da® Land am folgenden Tage wieder zu ver- 
lafjen, defjen Bräfident nicht einmal den Mut gehabt hatte, mit dem alte 
Frankreichs in demjelben Wagen zu fahren. 

Vom weltgejhichtlichen Standpunkte aus würde es nicht allein zu beklagen 
jein, jondern e3 würde eine unermeßliche Gefahr darin liegen, wenn dieje De- 
pravation des franzöfiichen National- und Staatscharakters weitere Yortjchritte 
machte. An der Spige der zivilifierten Nationen fchreitet Frankreich nicht mehr, 
auch nicht mehr an der Spike der lateinischen Völker: es ijt darin im den 
legten Jahrzehnten nicht nur von Italien und Portugal, ſondern auch von 
Spanien überholt worden, das ſich nunmehr jeit achtzehn Jahren eines 
ununterbrochenen, durch feine größere Echilderhebung, keine Meilitärrevolte ge- 
ftörten Landfriedens erfreute. Für die Beichimpfung feines Königg — für 
die eine Genugtuung von Frankreich nicht geleiftet werden fonnte — bot ein 
Beſuch des deutichen Kronprinzen wenigſtens den erfreulichen Kontraſt, und 
die etwas künſtlich gefteigerte Aufregung wegen jenes Karolinenftreit3 ging bald 
vorüber. Am 25. November 1885 hatte das Land das Unglüd, den überaus 
wohlmeinenden, einfichtigen, mutigen König Alfons XI. zu verlieren, ohne 
Zweifel einen der beiten in der langen Reihe der jpanijchen Könige. Ein neuer 
König wurde erjt nad jeinem Tode geboren: aber das Land überjtand dieje 
Kriſis glücklich unter der Regentſchaft der Königin Chrijtine, einer öſterreichiſchen 
Erzherzogin, die jeit November 1879 dem Könige vermählt war. 

Sehr unerfreulich ijt die Geſchicht Rußlands in den Jahren nach dem 
legten Kriege. Derjelbe hatte keineswegs, wie der rujfiiche Stolz bei jeinem 
Beginn hoffte, ein Seitenjtüd zu dem deutjchen Feldzug im Frankreich gebildet, 
und der Friede von Berlin hatte die nationale Begehrlichkeit nicht befriedigt. 
Der Arger, jehr ungerechterweife, richtete fich gegen Deutjchland und man 
träumte, Jugend und Altersſchwäche — auch der einundadhtzigjäbrige Staats— 
fanzler Fürſt Gortſchakow half mit — aud in Rußland von einem Bündnis 
zwijchen dieſem Weich und frankreich: einzelne bramarbajierende Generale 
juchten mit Ideen oder Phrajen diejes Gepräges in Parid den Beifall, den 
fie verdienten. Allein der Panſlawismus gehört glüclicherweije zu dem was 
zwar im Sopfe feine Schranken hat, wohl aber an jehr realen Mächten der 
Wirklichkeit, wie dem deutjch-öfterreichiichen Bündnis. So ſchlug die Krankheit 
zurüd und die Unzufriedenheit getäujchter nationaler Ehrjucht verband ſich mit 
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einer anderen, in vielen einzelnen jehr gerechtfertigten Beſchwerden begründeten, 
über die unnatürlichen, widerſpruchsvollen, forrupten inneren Zuftände und führte 
bier, da im dieſem Reich keinerlei Organ eines wirklichen Fortjchritt3 vorhanden 
it, zu einer perma- 
nenten, im Dunkel 
waltenden Verſchwö— 
rung, dem Nihilis- 
mus. Ein Mord oder 
Meordverjuh folgte 
auf den anderen, 1879 
April der erjte, im 
Dezember ein zweiter, 
im Februar 1880 ein 
dritter auf den Kaijer 
jelbjt, der doch libe- 
rale Gedanken hegte 
und ſich ſogar mit 
Konſtitutionsentwür⸗ 
fen getragen haben 
ſoll. An jenem 17. 
Februar 1880 be— 
drohte eine Dynamit⸗ 
erplofion im Winter- 
palajt jelbjt jein Leben 
und am 13. März 
1881 erreichte dieſe 
Verſchwörung ihr 
Opfer wirtlid. Auf 
dem Rückweg nad 
feinem Palaſt ward 
Alerander Il. von 
einer Sprengbombe 
zerrifien. Sein Sohn 
u Alerander II. 
Kaifer Alerander III. von Rußland. madte den konſtitu— 
TEN PER PIRNUENE: tionellen Relleitäten 
ein rajches Ende. In 
dem Manifeft vom 11. Mai ſprach der neue Kaiſer unummunden aus, daß 
ihm Gotte8 Stimme befehle, die Zügel fejtzuhalten in dem Glauben und der 
Kraft der jelbjtherricherlihen Gewalt: eine Kundgebung feines neuen Miniſters 
Ignatiew verhieß Reformen. Im Mai 1883 ließ Wlerander Ill. in Moskau 
ſich krönen, aber die Partei des Nichts, aus dem Nicht wird und werden 
fann, iſt nicht vernichtet. 

Bon diefer Plage der Mordverjhmwörungen und Dynamitattentate, die 
ein trauriges Symptom unſeres Zeitalter8 bilden, und die Kehrſeite jeiner 
hoben und meitverbreiteten intelleftuellen und kritiſchen Bildung zeigen, it 
auch England und jelbjt Amerika nicht verjchont geblieben, obgleich hier 
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wenigſtens die mangelnde Freiheit und Möglichkeit, für bejtehende Mängel die 
nächſte Abhilfe zu juchen, indem man fie ausjpricht, nicht als Rechtfertigungs— 
oder Entjchuldigungsgrund für verzweifelte, geichweige im jich jelbjt unfittliche und 
niederträchtige Weittel geltend gemacht werden fan. Nachdem Lord Beaconzfield 
aus Berlin feinen „Frieden mit Ehren“ zurücdgebracdht hatte, glaubte man an 
einige Dauer der Eunjervativen Regierung. Allein die Auflöjung des Parla- 
ment? und die Neumahl, April 1880, gab vielmehr den Whigs eine große 
Mehrheit und brachte deren mehr und mehr dem Radikalismus fich zu— 
wendenden Führer Gladjtone ans Ruder. Aufs neue war die unentwirrbare 
irijche Frage im Vordergrund des Intereſſes. Die politijche Arbeit der folgenden 
Jahre drehte jich in der Tat hauptſächlich um die neue Form der alten Repeal- 
bemegung — Home rule, Selbjtändigteit Jrlands in jeinen inneren Ange- 
legenheiten: die Partei der Homeruler, von einem engliihen Protejtanten 
Barnell geführt, zählte nicht weniger al3 63 Mitglieder in dem neuen Ulnter- 
bauje. Eine jehr freifinnige, den alten Klagen der Iren jehr entgegentommende 
Zandbill, welche die Pächter gegen Willkür der Gutöherren jchüßte, ward 1881 
angenommen, half aber nicht viel: die Landliga ftörte fi) daran wenig, und 
ala Gladjtone ſich mit deren Führer Parnell verjtändigt hatte, beantwortete 
die Gefolgichaft des leteren dieje beginnende Verſöhnung in einer auf diejem 
Boden nur allzu geläufigen Spradye: Mai 1882 wurde der neuernannte Minifter 
für Irland und jein Unterjtaatsjefretär zu Dublin am hellen Tage im Stadt- 
park ermordet. Gladſtone, der, nachdem er im Jahre 1885 eine Reform des 
Wahlgejeges durchgeführt hatte, im Juni dieſes Jahres über einer Budget- 
frage zu Falle fam, im Januar 1886 aber wieder an Salisburys Stelle die 
Gejchäfte übernahm, ließ fich durch diefe Wahrnehmungen nicht abhalten, nun- 
mehr mit einem jehr durchgreifenden Plane der Heilung hervorzutreten: bejonderes 
iriiches Parlament, iriſches Miniſterium, iriſche Polizei: zugleih Teilnahme 
der iriichen Weitglieder am Reichsparlament. Er löjte, als er mit dieſem 
fühnen Plane in der Minderheit blieb, Juni 1886 das Parlament auf. Allein 
ein Zeil der Liberalen trennte ſich von ihm, weil jie die Reichseinheit nicht 
einem jo radikalen Experimente preiägeben wollten und das Ergebnis der 
Wahl im Juli war: 317 Konjervative, 76 liberale Unioniften, 191 Anhänger 
Gladjtone® und 86 von der irijchen Partei: am 20. Juli fam jomit die Re— 
gierung wieder in Saliaburys Hände. E3 verdient bemerkt zu werden, daß dieje 
Vorgänge im fontinentalen Europa bei weitem nicht mehr die Beachtung fanden, 
wie früher die Entwidelung der inneren Verhältniſſe Englands und die Gejep- 
gebungsarbeit ſeines Parlaments fie gefunden hatten, wie umgekehrt das englijche 
Bublitum den kontinentalen Ereignifjen ein jehr geringes Interefje widmete. 
So wenig al3 die jfandinaviichen Staaten fühlte es jich veranlaßt, ſich für 
jein Heer in außerordentliche Untojten zu werfen oder gar es auf Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht zu reformieren: jehr möglich, daß ihm die Probe 
eripart wird, und daß es gelingt, jeine überſeeiſchen Kolonien in der weiten 
Welt auf friedliche Wege zu einem großen füderativen Reiche, von dem das 
Miutterland nur den unverrüdbaren Mittelpunkt bilden würde, zu geitalten. 
In dieſer großen Weltjtellung und Bedeutung für die außereuropäiiche Welt 

in ihren Beziehungen zu Europa hat ſich Englands Macht und Einfluß nicht 
vermindert. 
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Bon den Hleineren Staaten oder den wie Schweden und Norwegen außer- 
halb der bewegten Mitte unſeres hegemoniſchen Erdteils gelegenen, ijt aus den 
legten Jahrzehnten nicht? von großer weltgejchichtlicher Bedeutung zu erzählen: 
am wichtigjten im diejer Hinficht iſt vielleicht Belgien, wo der Kampf des 
Liberalismus und des Klerikalismus eine ziemlich ſchroffe Geftalt gewonnen 
bat. Im Jahre 1879 jchien hier die Liberale Sache einen dauernden Sieg 
gewonnen zu haben durch ein Schulgejeß, das bei längerer Wirkjamfeit den 
Einfluß der Geiftlichkeit gebrochen haben würde, und eben darum eine maßloje 
Agitation hervorrief, die von Nom aus unterftüßt wurde. Allein die liberale 
Partei ward geichwächt durch das Hervortreten einer radifalen, die wie überall 
nur die Geſchäfte der klerikalen bejorgte: die Wahlen von 1884 bradten im 
Juni eine entjchiedene klerikale Mehrheit und ein klerikales Minijtertum ans 
Nuder, das fich beeilte, nunmehr das Schulwejen dur ein neues Schulgejeg 
in Merifalem und objfurantiftiichem Geiſte umzugeftalten. 

Die lokalen Siege einer Weltanjchauung, die fich mit chriftlichen Worten 
und Formen jhmüdt, aber in vielen Beziehungen und an vielen Orten durch 
gewifjenloje Verbindung mit dem gedantenlojeften Aberglauben die Menjchen 
einem rohen Paganismus entgegen zu führen geeignet ift, werden die Niederlage, 
in der diejer Objkurantismus begriffen iſt, nicht aufhalten. Indem er jich 
allenthalben die freien politischen Formen, das DVerfammlungs- und Bereins- 
recht, das allgemeine Stimmrecht, die Parteilüge und ihre Organe zunutze 
macht, vermweltlicht und veräußerlicht er die Kirche, mit deren großer Vergangen- 
heit und erhabenen Idealen er ſich dedt: überall erringt er jeine Triumphe nur, 
indem er Religion und Politik ineinander mijcht und jo beide verdirbt. Indes 
dürfen wir, indem wir unjere lange Wanderung jchließen, ung nicht in die 
politischen, Eirchlichen, gejellichaftlichen Tagesfämpfe und Tagesfragen verlieren. 
Wir haben beim Antreten unjere® Weges darauf bingewiejen, daß von Welt- 
geihichte nur da die Rede jein könne, wo man die Menjchheit fich als ein 
ſittliches Ganze mit ethischen Zielen und Aufgaben denke: diefen Gedanken zu 
fafjen, ihn zur Wahrheit zu machen, ijt jelbjt das höchſte Ziel, dem das 
Menſchengeſchlecht zuſtrebt. E3 iſt der unvergänglihe Ruhm der chriftlichen 
Kirche, welche in diefem Sinn mit Recht ſich die katholiſche, allgemeine nannte, 
diejem Gedanken eine bejtimmte und deutliche Zorm und Faſſung gegeben zu 
haben. Die enge Form einer bejtimmten einzigen „Jichtbaren* Kirche ift jeit 
dem jechzehnten Jahrhundert gejprengt, der Gedante der Einheit des Menſchen— 
geichlechtes jelbjt aber und die fittlichen Forderungen, die er einjchließt, find 
geblieben, und jie find den jüngften Generationen deutlicher vor Augen geftellt 
al3 irgendwelchen früheren. Auch find diefe Forderungen, die fich aus dieſem 
Begriff der Menjchheit ergeben, leichter erfüllbar als jemals früher: teil3 weil 
eine Menge von Vorurteilen gejchwunden oder im Verſchwinden begriffen ift, 
teils namentlich weil durch die fajt vollftändige Aufhebung der Raum- und 
BZeitihranten, die den Verkehr der einzelnen Glieder der Menſchheit hemmten 
und ihren Zuſammenhang verdunfelten, die Verbindung diefer Glieder unterein- 
ander und damit der Begriff der Menjchheit ein fich täglich jedem dentenden 
und empfindenden Menjchen von jelbjt entgegendrängender geworden ift. Gleich— 
wohl würde e3 ein Jrrtum jein, wie oft gejchieht, den Steg de Guten — den 
ftetigen Fortjchritt auf der Bahn der Verwirklichung jenes Idealbegriffs der 
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Menschheit — ſchon als ein unbedingt Gefichertes anzunehmen. Es ijt kein 
Wiſſen, fondern ein Glauben und Hoffen, daß dad Gute notwendig zulegt 
fiegen werde. Daß die Menjchheit im ganzen fortgejchritten ijt, und bis heute 
fortichreitet, bedeutet zumächft nur, daß ein großes und wachjendes Kapital an 
Erkenntnis aufgefpeichert und in einer großen Menge wertvoller und mwohltätiger 
Befigtümer und PVeranftaltungen angelegt iſt: die Leidenjchaften des Einzelnen 
find jedoch diejelben geblieben wie vor ſechs- oder zehntaufend Jahren. Das 
Jahr aber, das unſere Darftellung erreicht hat, 1889, erinnert und durch die 
bedeutungsvolle 89 an jenes letzte Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts, wo 
die Kräfte der Zerftörung, an Zahl wenige Hunderttaufende von Menjchen, 
doch jahrelang einem bochentwidelten Volke von vielen Millionen ihre wilden 
Launen ala Geſetz auferlegten und mahnt uns nachdrüdlich, nicht in jene fehler 
der Trägheit und des gedanfenlojen Genießens zu verfallen, mit denen die Ge- 
jellichaft vor 1789 jene Kräfte der Zerftörung ſelbſt großgezogen hatte. Der 
Einzelne muß ftet3 von vorne anfangen: Erfenntni® wird ihm aus gefüllter 
Scale dargeboten, feinen Willen muß er jelbjt bändigen und bilden. Aber 
indem er in eim fittliche® Ganze hineingezogen wird, Schule, Kirche, Staat, 
Gejellichaft, Menjchheit, lernt er den Blid auf dieſes Ganze richten und findet 
eben damit jein eigenes wahres Wejen und jeine Beitimmung: er erkennt, was 
der Dichter meint, wenn er von „der großen Schuld der Zeiten“ ſpricht, und 
wird fähig, feinen Teil an diefer großen Schuld abzutragen, indem er der 
Menjchheit zurüderjtattet, wa er von ihr empfangen hat. 
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Beim Ausgang des 19. Jahrhunderts richtet fich der Blick unmwillfürlich Rüdsıie. 
noch einmal auf das, jüngfte große mweltgefchichtliche Ereignis — die Neuaufrid- 
tung des Deutjchen Neiches zugleich mit der Vollendung des italienijchen Ein- 
heitsftaats, beides Folgen und Früchte des glücdlichen Krieges gegen Frankreich 
und der großen Katajtrophe von Sedan. Durch den Gang, dem jeitdem die 
europäijche Gejchichte genommen hat, ift erwiejen, daß dieje Stärkung der Mitte 
unferes Erdteils, ihre Zufammenfaffung in zwei ftarfe Staaten, die ihre Er- 
gänzung und in gewiflem Sinne ihren Abjchluß gefunden hat in dem großen 
Berteidigungsbündnis Deutjchland- Ojterreich- Italien, eine weſentlich friedliche 
Zeit beraufgeführt hat, die in den Jahren bis 1889 nur einmal durch den 
ruffisch-türkifchen Krieg von 1877/78 und auf europäischem Boden jeitdem nur 
durch kurzdauernde Kriege, von denen die Hauptitaaten Europas nur mittelbar 
berührt worden find, gejtört worden ift. 


1888. Sailer 
Bilhelm 31. 


1889. Allge⸗ 
meines, 
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Wenn früher, 3. B. in den vierziger Jahren, Krieg und Frieden Europas 
an ein einziges Menſchenleben — das des franzöfiichen Königs Louis Philipp 
— gefettet jchien, jo machte dagegen Deutihland und die übrige Welt das 
Jahr 1888, in welchem in kurzen Zwiſchenräumen, am 9. März und am 
15. Juni, der große und gute Kaiſer Wilhelm I. und jein Nachfolger Friedrich III., 
der al3 ein todkranter Mann den Thron bejtiegen hatte, ftarben, ohne jchwerere 
Erjchütterung durch. Alle Gemüter freilich wurden tief bewegt. Wilhelm I. 
hatte in einer Weile, wie man jeit den Tagen Karla de3 Großen nicht mehr 
erlebt hatte, im Mittelpunkt des großen Kreiſes der europäiſchen Völker ges 
jtanden, er hatte, jchon ein Greis, die ungeheuerften Erfolge erfochten, und dann 
jein großes Amt noch 17 Jahre lang jo tadellos verwaltet, daß jede Feindichaft, 
jelbit die franzöfiiche entwafnet vor diefem Grabe jtand, das einen der beften 
Fürſten und Meenjchen aller Zeiten aufnahm, nachdem er weit über das gemeinhin 
den Menjchen gejtedte Ziel hinaus fein Leben ausgelebt hatte. Bei Friedrich I. 
wirkte die ebenjo außergewöhnliche Tragif und Bıtternis eines Todes, der in jo 
traurigem Gegenjag zu einer leuchtend jchönen Jugend und Manneszeit ftand, 
in anderer Weiſe nicht minder ergreifend. Sein Sohn Wilhelm II. beftieg 
nun, mit 29 Jahren, in der Blüte männlicher Kraft den Thron. Umgeben 
von einem glänzenden Sreije deuticher Fürſten eröffnete der neue Kaijer am 
25. Juni 1888 feinen erjten Reichſtag. Es fam feinen Anfängen neben dem 
was Begabung, Glüd und Fleiß für ihn getan, zugute, daß ihm das uner- 
meßliche Anjehen des Fürften Bismard noch zur Seite ftand. 

Das folgende Jahr mahnte durch feine bedeutungsvolle 89 an den großen 
Umſchwung, der 100 Jahre früher eingeleitet worden war durch die Eröffnung 
der franzöfiihen Neichaftände in Verjailles, ein Ereignis, mit dem man, und 
mit Recht, die Geſchichte der neuejten Beit, den jüngjten Abjchnitt der Menſchen- 
geſchichte zu beginnen pflegt. 

In einer grundlegenden Beziehung hat fi, dem vorhergehenden Jahr- 
hundert gegenüber, nicht3 geändert: Europa iſt noch immer der zentrale, maß- 
gebende, hegemonische Erdteil und die „Weltgejchichte* aljo auch ihrem nächften 
Wortſinn nach europäische Gejchichte geblieben. Daneben aber ijt mehr und 
mehr und in diejem legten Jahrzehnt mit allergrößter Deutlichkeit offenbar ge- 
worden, daß die ganze Erde in die gejchichtliche, die Fortſchritts- oder Gemein- 
ichaftäbewegung eingetreten iſt. Sie zeigt nur noch wenige vom europäijchen 
Leben unberührte Gegenden und faſt feine unentdedte Räume mehr. Wir 
werden aljo bei dem Überblid über dies letzte Jahrzehnt immer zunächit die 
europäische Welt, ihre innere Geichichte, und dann dieſe europäiiche Welt in 
ihren Beziehungen zur außereuropätjchen betrachten. 

Die politijche Lage Europas im ganzen zeigt uns zunächit zwei Staaten- 
gruppen — die Reiche des Dreibunds, Deutjchland, Oſterreich Ungarn, Italien 
auf der einen, Frankreich und Rußland, den fjogenannten Zweibund, auf der 
anderen Seite; in einer ijolierten Stellung, deren es ſelbſt ſich rühmt, ftcht 
neben beiden Großbritannien; die übrigen Staaten, große und Heine, geben 
einer weltgejchichtlichen Darjtellung in einer jolchen Friedengzeit wenig und nur 
gelegentlich zu erzählen. Sie nehmen mehr oder weniger teil an den allgemeinen 
Strömungen; fie geben wie die Türkei, Spanien, Griechenland Anlaß und Schau- 
plag weltgejchichtlicher Ereignifje oder Wendungen, aber jie entjcheiden nichts. 




















Wilhelm I. 


Deuticher Haifer, König von Preußen. 
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Die innere Gejchichte des Deutſchen Reiches in diefem Jahrzehnt vollzog ® 
jich im allgemeinen überall in den parlamentarijchen Formen, jeinem Reichstag 
und jeinen Landtagen, wie auf den zahllojen anderen Gebieten, in denen dieje 
Formen fich eingebürgert haben — doch keineswegs jo wie in England, daß 
die Perjönlichkeit der Herricher eine gleichgültige Sache wäre. Die Perjönlichkeit 
des neuen Kaiſers insbeſondere jpielte eine nicht geringe Rolle. Er hielt was 
jeine erſte Thronrede verfprochen hatte: dann und wann trat jeine Eigen- 
tümlichkeit, ein lebendige® Staats- und monarchiſches Selbjtgefühl ſtark zu- 
tage, und jein jugendlicher Schaffensdrang äußerte jich alsbald in einzelnen 
rajchen Maßregeln, wie etwa im Jahre 1890 in einer Reform des Mitteljchul- 
weſens, zu der in Preußen fein Bedürfnis vorhanden war und die fich im 
einzelnen als ein übereiltes Werk erwiejen hat. Aber die Verfaſſung des Reiches 
wie der Einzelftaaten blieb in ruhiger Wirkſamkeit, und das Einheit3bemwußtjein 
der Nation förderte Wilhelm II. nach der Weije unjerer mittelalterlichen Kaijer 
durch häufige Reifen im Reiche: ein überaus wichtiger Fortſchritt diejer inneren 
Einheit der Nation war befiegelt in dem bürgerlichen Geſetzbuch für das ganze 
Deutjche Reich, das nach jehr gründlichen Vorarbeiten im Jahre 1896 zum 
Abſchluß kam. Ein anderes allgemein deutjches Werk, an das man ebenjo 
ein Menjchenalter vorher nicht hatte denken können, war im gleichen Jahre die 
Bollendung des Kaiſer-Wilhelmkanals, der Nord- und Oſtſee verbindet und 
deſſen große Bedeutung der erjte Blick auf die Karte zeigt. Auf dem meiten 
Gebiet de3 Handel, der Gewerbe, der Induftie und jomit der Lebenshaltung 
der Bevölferungen traten mehr und mehr die heilfamen Folgen der Wendung 
zutage, welche die Geſchicke des deutjchen Volkes jeit 1866 genommen hatten. 
Hier iſt der Fortjchritt für alle, deren Erinnerung auf ein halbes Jahrhundert 
zurücdreicht, bei jedem Blid auf die Straße und bei jedem Blid in das Innere 
der Häuſer jichtbar; die Entdeckungen, die nüßlichen Erfindungen folgen ſich in 
ununterbrochener Reihe, und Deutjchland bat begonnen, auf diejen Gebieten 
Frankreich und in einzelmem jelbjt England zu überflügeln. Dieje Nation, 
die jo jpät ſich aufgemadht, ijt binnen kurzem unverhältnismäßig reicher 
geworden, und fie erntet nach umd nach auch auf diefem Gebiete die Früchte 
der Sorgfalt, die man im protejtantiichen und auch im katholiſchen Teile 
Deutjchlands der Pflege höherer Bildung, den Schulen aller Stufen zugewandt 
hat. Ein Neues auf diefem Gebiete ijt die Erwerbung überfeeiichen Beſitzes, 
die beginnende Kolonijation im Weften und Oſten von Afrika, in Oftafien und 
Polynejien: eine unabmweisbare Pflicht und Aufgabe für das große Kulturvolf, 
das jeit 1871 wieder eine Nation im politiichen Sinn geworden ift. Die Neu- 
ordnung der Dinge hatte ſich eingelebt jeit 25 Jahren und die Nation durfte 
in diejem Jahre 1896 getroft ihre Feſte feiern, wenn dies auch, der Natur 
menschlicher und ftaatlicher Dinge gemäß, feineswegd mit ungetrübter Freude 
geſchehen konnte. 

Bon zwei Seiten war diefe Ordnung angefochten, von dem Ultra- 
montanis3mus, der von der jejuitiihen Auffafjung der Kirche ausgehenden 
und durch jie zufammengehaltenen Zemtrumspartei einerjeit?, und von der 
Sozialdemokratie amdererjeit3, und beide waren, was die Stimmenzahl 
bei den Wahlen und die Zahl der Site in den Barlamenten betrifft, noch 
immer in jtegreichem VBordringen. Indes zeigten ſich bier neben den bedroh- 
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lichen doch auch günftigere Symptome. Jener weiſe Grundjag, den der Sozial- 
demofratie gegenüber einjt Bismard ausgejprochen hatte und der in jener 
Kaiſerlichen Botihaft vom 17. November 1881 und der in ihr angekündigten 
Gejeßgebung Gejtalt gewinnen jollte, — daß man revolutionären Strebungen am 
beiten begegne, wenn man das an ihnen Berechtigte aufjuche und zu befriedigen 
jtrebe — diejer Grundjaß ward meiter befolgt: im Mat 1889 kam ein Inva— 
liditäts- und Altersverſicherungsgeſetz zuſtande, das dem arbeit3unfähig ge- 
wordenen Urbeiter eine bejcheidene Rente ficherte, und ihn aus einem Almojen- 
empfänger zu einem Berechtigten machte. Die Ausnahmemaßregeln gegen die 
Sozialdemokratie wurden jeit 1890 nicht mehr erneuert. Die Partei fuhr fort 
mit wilden Reden zu jpielen, — die große Ummwälzung, die dem was fie die 
fapitaliftiiche Gejellihaft nannte, ein Ende mit Schreden bereiten jollte, auf 
das nächjte, übernächjte oder mindeſtens das legte Jahr des Jahrhunderts zu 
weisjagen, aber ihre führer Ientten daneben mehr und mehr in die geordneten 
parlamentarijchen Arbeit3wege ein, und protejtierten lebhaft, wenn man ihre 
Sache mit der der jogenannten Anarchijten, den Ausmwürflingen und Halb- 
verrücdten ohne anderen Zweck al3 den der Zerftörung, zujammenmwerfen wollte. 
Daß die Not nicht mehr da3 Treibende bet diejer Bewegung war, leuchtete 
ein und wurde auch gelegentlich von den Führern zugegeben: alle Welt aber 
machte fich in diejen Jahren mit der „jozialen Frage“ zu jchaffen, die in Wahr- 
heit aus vielen Fragen bejteht und nur allmählich und in langjamem Fortichritt 
durch diejelben Tugenden gelöft werden kann, mit denen überall und jederzeit 
die Folgen menjchlicher Sündhaftigkeit und Gebrechlichkeit überwunden werden. 

Die andere Partei, die im Jahre 1866 bejiegt worden war, nachdem jte 
der allein richtigen, weil allein möglichen Löjung der deutjchen Einheitäfrage 
jih jo lange mit allen Mitteln mwiderjeßt hatte, die ultramontane, war aus 
dem Konflikt ihrer Kirche mit der Regierung Preußens und einiger anderen 
deutjchen Staaten als Siegerin hervorgegangen. Die aus ihrem eigenen Innern 
entjprungene Oppofition gegen das widerchrijtliche und widerſinnige Dogma von 
der Unfehlbarkeit des römiſchen Papſtes, die Altkatholifen, waren ein kleines 
Häuflein geblieben; der Einfluß der Jeſuiten beherrichte die Kirche unbedingt, und 
wo wie etwa im Jahre 1898 von einzelnen ehrlichen Männern der Wifjenjchaft 
und jonjt ein jchüchterner Widerjpruch gewagt wurde, verjtummte er bald wieder. 
Dagegen machte fich aller alte Aberglaube, wahnwigige Teufelsgejhichten und 
anderes, womit man das Senjationsbedürfni® der Menge kitzelte, wieder breit: 
Taujende und wieder Tauſende, bis ihrer 2 Meillionen wurden, pilgerten im 
Jahre 1891 Monat auf Monat nah Trier, wo man im Dom wieder einmal 
den heiligen Rod Chriſti, eine Reliquie von unzweifelhafter Unechtheit, aus 
geitellt hatte und nun eim jchmwungvoller Handel mit Andachtsartikeln oder 
„Devotionalien* aufblühte. Daß die politiihe Stellung der Partei eine glän- 
zende war, und ihnen vor allem das allgemeine, gleiche und geheime Stimmrecht 
bei den Reichstagswahlen zugute kam, läßt fich ermefien. 18 Jahrhunderte hatten 
ihnen in Hierarchie, Mönchtum, Kanzel, Beichtituhl, Bruderichaften, Einfluß der 
Frauen einen Apparat zur Bearbeitung der Mafjen gejchaffen, mit dem feine 
andere Bartei, jelbjt die jozialdemokratijche nicht, ſich meſſen konnte. Bon jeiten der 
Negierungen jchmeichelte man diejer Partei, deren Mitwirkung man nicht ent- 
behren konnte, wo e3 jih um Heeres- und Flottenverjtärfungsfragen und Ahn- 
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liches handelte, und ſie war ich diejer ihrer Umentbehrlichkeit wohlbewußt. Auch 
verjagte fie fich in joldhen Nationalangelegenheiten nicht ganz; jeitdem das Reich 
ſich ihr gegenüber jo nachgiebig und jo lenkſam erwies, war auch fie reichsfreundlich 
geworden: da3 große nationale Werk de3 bürgerlichen Gejegbuch für das ge- 
jamte Deutjche Reich wurde durch ihre Mitwirkung zuftande gebradt. In der 
Tat war auch für ihre Kirche im Deutjchen Reich noch am meiſten zu holen, 
während fie in den überwiegend oder reinfatholiichen Staaten, in Spanien, franf- 
reich, Dfterreich, Italien in wenig hoffnungsvoller Lage war. Ein Kampfpreis 
entging ihr gleichwohl. Ihr gejchicter und wo es Barteizwede galt, wenig von 
Zweifeln angefochtener Führer, Ludwig Windthorft, hatte ihr nach Beendigung 
de3 erjten Konflikts mit der preußiichen Regierung, dem man den nicht jehr 
treffenden Namen de3 Kulturfampfs gegeben hatte, als nächjten Kampfgegenjtand 
die Herrjchaft über die Schule bezeichnet; er ftarb im Jahre 1891 und wurde 
von jeinen Barteigenofjen und anderen, die der veränderten. Lage huldigten, über 
alles Maß und fajt wie ein Heiliger geehrt. Im Jahre 1892 gelang es ihr, 
im Bunde mit den evangelijchen Hochfirchlichen im preußischen Abgeordneten- 
hauſe die Mehrheit für ein Volksjchulgejeß zu erlangen, das die Geiftlichkeit 
förmlih zur Mitregentin, auf diejem Gebiete gemacht und der Fatholischen 
Hierarchie eine gewaltige Ubermacht in die Hände gegeben haben würde. Allein 
e3 erhob ich nunmehr im Lande und auch im übrigen Deutjchland eine jo 
heftige und von der großen Mehrzahl der bejizenden und gebildeten Klaſſen 
getragene Oppoſition, daß der Kaijer der ſtaatsweiſen Erwägung Raum gab, 
wie ein ſolches Geſetz nicht im Gegenjate gegen Stimmung und Überzeugung 
der Meittelklaffen gemacht werden könne, den Miniſter, der defjen Tragweite 
nicht ermaß, verabjchiedete, und durch die Regierung dasjelbe nunmehr zurüd- 
ziehen ließ. Die ruheloje Herrichjucht und das Bedürfnis, die von ihr abhän- 
gige Volksmaſſe ftet3 in einer gewiſſen Unruhe zu erhalten, verleitete die Kartei 
noch zu einem weiteren törichten Schritte. Sie machte die Entdedung, daß in 
Preußen — und entiprechend aud wohl im übrigen Deutjchland — in den 
höheren d. h. jchwierigen und verantwortungsvollen Stellen des Staats weit 
mehr Protejtanten al3 Katholiken jagen und erhob demnach die Klage mangel- 
haft durcchgeführter Barität. Damit erreichte jie nur, daß nunmehr mit un- 
zweideutiger Slarheit und in voller Dffentlichkeit zutage trat, was Kundige 
längjt wußten, — daß nämlich auf allen Gebieten menjchlicher Tätigkeit, in 
denen tiefere und jelbjtändige® Denken und rüdhaltlojer Wiſſenſchafts- und 
Wahrheitsfinn den Ausjchlag gibt, der fatholische Teil der Bevölkerung Deutjch- 
lands von dem protejtantijchen längjt und ebenjo überflügelt war, wie im Großen 
der Weltentwidelung die protejtantifchen Staaten und Völker immer fichtbarer den 
fatholijchen überlegen find — daß jener römijch-katholifche Teil troß aller Gunft 
des Augenblids und alles Fortichreitend an Machteinflug im NRüdjtand und 
folglih im Rüdgange war. Die Gründe für diejen Nüdjtand waren nicht weit 
zu juchen, und im Jahre 1899 legte der fühne Vorſtoß und der rajche Rück— 
zug eines Würzburger Profejjors der Theologie, Schell, jie vor aller Welt Har: 
wo wifjenjchaftliche Forſchung nach wenigen Schritten jchon ſich an eine äußer- 
lihe Schrante ftößt, die fie nicht überjchreiten darf, da wird fie nicht nur micht 
weiterjtreben, jondern jie wird auch noch auf dem engen Naume, der ihr ge- 
lafjen ijt, erlahmen. 
46* 
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Man merkte nicht bloß hier, daß der große Mann, der Deutjchland in 
den Hafen gelenkt hatte, Fürft Bismard, nicht mehr am Steuer ja. Am 
20. März 1890 hatte er jeine Entlafjung erbeten und erhalten: der junge Kaiſer 
der jelbjt etwas bedeutete und bedeuten wollte, konnte den überragenden Geift 
und Einfluß des Mannes nicht mehr tragen. In einer Beziehung war Dies 
Ereignis, das ungeheures Aufſehen machte, nicht zu beflagen. Bismard, der 
jegt mehr noch als früher, bei jedem Anlaß in feinem bejcheidenen Schloß oder 
Haus zu Friedrichsruhe von Abordnungen und Beſuchern aller Art aufgejucht 
wurde, erhielt jo, wie auch bei 
einer Reife nah Wien oder 
jeinem Badeaufenthalt in Kijjin- 
gen (1892) die Gelegenheit, in 
einem Umfang, wie es jeit 
Luthers Tagen keinem Deutjchen 
gegönnt war, zu feiner Nation 
zu fprechen — den Lehrkurſus 
ın der Politik, den er diejem bis 
dahin in politischen Dingen jo 
wenig gelehrigen Volke gegeben, 
fortzufegen und zu vollenden: 
außerdem aber wurde jo noch 
bei jeinen Lebzeiten eine Probe 
auf die Feſtigkeit des von ihm 
aufgerichteten Gebäudes gemacht. 
Diefe Probe ward unter zwei 
Nachfolgern, dem ehrenwerten 
verjtändigen, aber ein mittleres 
Maß jtaatsmännischer Be— 
| fähigung nicht überjchreitenden 

Graf Georg Leo von Capripi. General von Caprivi, und jeit 

Deutſcher Reichstanzler Oktober 1894 dem welterjah- 

renen, feinen, in vielen wichtigen 

Stellungen — zulegt als Statthalter von Eljaß- Lothringen — bewährten 

Fürſten Chlodwig von Hohenlohe bejtanden. Am 30. Juli 1898 zu 

Friedrichsruhe jchloß dies wunderbare Leben, das der Nation ein Erbe 

hinterließ, defjen Reichtum erjt jpätere Gejchlechter unjerer Nation ganz werden 
würdigen können. 

Ein anderes Erbe hatte die öſterreichiſch ungariſche Monarchie zu tragen 
— die Erbſchaft des unfruchtbaren Geijtes, der wie er jelbjt einmal äußerte, 
zwar zuweilen Europa, niemal® aber Dfterreich regiert hatte, des Fürſten 
Metternih. Schwer rächte jih, daß bier in der Gnadenzeit von 1815— 1848 
nicht8 gejchehen war, um die gefährlichen Probleme zu (öfen oder zu erleichtern, 
die früher oder jpäter diejem Reiche durch jeine Zuſammenſetzung aus jo vielen 
Ländern und Völkern, zu denen jet in Bosnien jogar noch ein mohammeda- 
niſches Element hinzugekommen war, gejtellt werden mußten. Zwar zeigte fich 
in beiden Reichshälften, der diesſeits und der jenjeit3 der Leitha, des alten 
Grenzflüßchens zwijchen Ungarn und den deutjchen Ländern, eine fortwährende 
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Beflerung der früher jo ſchwer zerrütteten Finanzen und mithin eine jtetige 


Steigerung ber erwerbenden Kräfte. 


Es wurden neben allem Hader und Zank 


in den parlamentarishen Körperjchaften vernünftige Gejege bejchlofjen, in 
Ungarn 3. B. die Bivilehegejeßgebung der geiftlichen Beichränftheit und dem 
Biberftreben des in habsburgijch-jejuitiicher Tradition aufgewachjenen Kaiſers 


abgewonnen (1894): überall aber 
drängte fich der Hader der Stämme 
verschiedener Zungen, die jich auch 
innerlich nicht verjtehen, zwiſchen 
die Erfolge und die Feſte die fie 
feierten: an der Jahrtaujendfeier = 
Königreih8 Ungarn (1896) 3. 
nahmen die nichtmagyariſchen * 
tionalitäten auf ungariſchem Boden 
nicht Teil. Der gefährlichſte Punkt 
war Böhmen, wo eine ſtarke 
deutſche Minderheit mit einer von 
bösartigem Fanatismus erfüllten 
tſchechiſchen Mehrheit rang und wo 
alle Verſuche eine Verſtändigung 
zwiſchen den beiden Nationalitäten 
zuwege zu bringen ſcheiterten: der 
ungefüge Block rollte immer wieder 
den Berg hinunter. Man half ſich 
von Tag zu Tag und von Jahr 
zu Jahr ſo gut man konnte. Der 
Miniſter der dies lange mit Geſchick 
fertig gebracht, Graf Taaffe, trat 
im Jahre 1893 ab; im April 1897 
aber erließ einer ſeiner Nachfolger, 
der Pole Badeni, Verordnungen 
über die Amtsſprache in Böhmen 
und Mähren, die unter den dadurch 
beeinträchtigten Deutſchen große 
Entrüſtung erregten, ihre verſchie— 
denen Parteien mit einigem Erfolg 
zur Einigung mahnten und einen 
Sturm entfeſſelten, der bis zur 
Stunde ſich noch nicht wieder völlig 
beruhigt hat, nachdem er mehr als 





Chlodwig, — zu HN MOMMEINESTAER, 
beuticher Reichslan 
Nach einer Photographie von Hoi. — in Münden. 


ein Miniſterium weggefegt und allen das Leben jauer gemacht hat. Die völlige 
Zerrüttung de3 Parlament? in Zisleithanien, wo es zu unerhörten Prügel- 
und Gewaltizenen fam, traf zujammen mit den Unterhandlungen, deren Gegen: a 
ftand die Erneuerung jenes Ausgleich® mit dem Königreich Ungarn war, auf 
dem jeit 1867 der Beſtand der öfterreichiich- ungarijchen Monarchie beruhte. 
Dies führte zu einer heftigen und langwierigen, mehr als einmal hoffnungslos 
ericheinenden Krijis, die im Jahre 1899 dadurch einen, keineswegs endgültigen, 


Italien. 
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Abſchluß fand, daß die zisleithaniiche Regierung auf Grund des Notparagraphen 
der Verfafjung, de3 $ 14, aljo ohne die Gutheißung der Neichävertretung, den 
Ausgleich erneuerte und die ungarijche 
Regierung ich dies gefallen ließ, weil 
diejer Ausgleich ihrer Reichshälfte die 
jeitherige bevorzugte Stellung beließ, ob- 
gleich bis dahin die Vorausjegung gewejen 
war, den neuen Ausgleich nur dann ein- 
zugehen, wenn er von  öfterreichiicher 
Seite auf dem regelrechten, verfajjungs- 
mäßigen und parlamentariichen Wege zu- 
itande gebradit wäre. Auch bier fam 
es zu einer Verfafjungskrijis, Minifter- 
wechjeln, wilden parlamentarijchen Sze- 
nen: erjt jet (1899) jcheinen die Dinge 
einer friedlicheren Schlichtung entgegenzu- 
gehen. Ein tragische Schidjal juchte in— 
mitten diefer Wirren den Kaiſer Franz 





Sofef heim — ber gewaltiame Tod 
Beal Ehuarh Kaaite ſeines Sohnes de3 Kronprinzen Rudolf 
Öfterreichiicher Minifterpräfident. im Sanuar 1889 und die Ermordung 


jeiner Gemahlin durd einen italienijchen 
Anarchiſten im September 1898 — in demjelben Jahre, in welchem bie 
Völker Oſterreichs, hierin einig, ſich rüfteten das 50. Jahr feiner ereignis- 
reichen Regierung, fejtlich zu begehen. 

Während Vfterreich-Ungarns Leiden von der Art der Zujammenjegung 
des Reichs herrühren, dieſes Reich jelbjt aber gleichwohl durch fein Alter und die 
lange Zuſammengewöhnung jeiner verjchiedenen Bejtandteile zujammengehalten 
wird, liegen die Schwierigkeiten der Lage Italiens, jeit 1883 der dritten Macht 
im Dreibunde, vielmehr in der Jugend feines Einheitsſtaates und jeine Stärke 
dagegen liegt in der geographiichen Lage und Geftalt des Landes, der von einer 
und derjelben Nationalität bewohnten jchmalen Halbinjel, die vom Meer um- 
gürtet und durch die Alpen abgegrenzt, durch die Natur jelbjt zu einem Einheits- 
ſtaate prädejtiniert erjcheint und die nur durch die Macht gejchichtlicher Verhältnifie, 
die ſich erjt jeit 1859 zum Günftigern gewandt hatten, vor allem durch das 
Papſttum und jeinen Kirchenjtaat an Erreichung diejer ihrer Beſtimmung zu 
einem einheitlichen Neiche gehindert worden iſt. Einer allgemeinen weltgejchicht- 
lichen Darftellung gibt das Land in diefem Jahrzehnt wenig zu erzählen. Das 
Bapjttum machte der übrigen Welt jehr viel mehr zu jchaften als Italien, in 
dejjen Hauptjtadt das geijtliche Oberhaupt jo vieler Millionen in einem doch 
ziemlich geräumigen Gefängnis mit weitläufigem Garten und ungehemmtem Ver— 
kehr mit der Außenwelt als freiwilliger Märtyrer lebt, gleichwohl jeine geijt- 
liche Macht ohne Schranken geltend macht und auch noch einen ganz erkledlichen 
politiichen Einfluß augübt; das Königtum bewährte, ohne den myſtiſchen Nimbus 
der alten Monarchien anrufen zu können, doch jeine einigende und mäßigende 
Kraft; das Parlament verbringt jeine Zeit zum Teil jehr unfruchtbar mit 
oratorischem Feuerwerk, mit Minifterftürzen nad) franzöſiſchem Mufter und ähn- 
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lichen, ohne daß e3 im ernjthaften Zufammenarbeiten mit einem diejer Minifterien 
die jehr notwendige aber auch jehr jchwierige Aufgabe einer Reform der wirt- 
ichaftlihen Zuftände in Angriff genommen hätte, — Zuſtände, die wiederholt 
in den Jahren 1893 und 1894 unter den ländlichen Bevölkerungen in Calabrien, 
der Romagna und Sizilien, im Jahre 1898 in Oberitalien, wo die Induftrie 
eine größere Rolle zu jpielen begonnen hat, 
ichwere Unruhen bervorriefen. Viel iſt hier 
noch zu tun für Hebung und Bildung des 
Volks, das die Folgen jahrhundertelanger Ber- 
nachläſſigung trägt. Wie überall in der ro- 
maniſchen Welt find auch hier zu viele An— 
ftalten für einen doch nur oberflächlichen höheren 
Unterricht, während für den Unterricht der 
Maſſe des Volks zu wenig gejchieht. Mit 
jeinen finanziellen Schwierigleiten wird das 
Land leichter fertig: den Frieden garantiert 
ihm das Bündnid mit den mächtigen Nach— 
barreichen und vor allem die Freundichaft des 
Deutſchen Reichs, deſſen Interefjen mit den 
jeinen durchaus zujammenfallen oder zujammen- — 
jftimmen. In jedem Falle iſt Italien unter Negus Menelit von Abejjinien. 
den romanischen Ländern dagjenige, welches in 
einem zwar langjamen aber doch ftetigen Fortſchreiten begriffen ijt. Eine jchwere 
Demütigung erlitt das Land durch die Niederlage, die im März 1896 dem 
italienischen Heere bei Adua durch eine barbarijche Übermacht, das Heer des Negus 
Menelik von Abeſſinien, beigebracht wurde: im Frieden (Oftober 1896) erkannte 
Italien die volle Unabhängigkeit des Abeſſiniers an, und verzichtete damit auf 
die weitere Ausdehnung feines ziemlich unfruchtbaren afritanıschen Gebiet? am 
Noten Meer. Ein mipliher Punkt ift jein Verhältnis zu Frankreich, das feine 
jederzeit für Italiens Selbjtändigkeit gefährliche Stellung durd die Feitjeßung 
der franzöſiſchen Macht in Tuneſien noch peinlicher gemacht hat, Italien ge- 
legentlih, namentlich auf dem Gebiete des Handels jeine Überlegenheit in 
brüsfer Weije fühlbar machte, und dies noch mehr tun würde, wenn das Land 
nicht an Dfterreich-Ungarn und dem Deutjchen Reich eine Rückendeckung hätte. 
Frankreich trug auch in dieſem Jahrzehnt noch jchwer an der großen 
Niederlage von 1870, aber die Nation hatte ſich aus ihr nicht die Lehren 
gezogen, die ein verftändiger Menſch und eine ernjthafte Nation aus einem 
jolchen Unglüd zu ziehen verjteht. Die Republik beitand, und man wurde nicht 
müde zu verjihern, daß fie ſich befeitige. Die Präfidentenmechjel gingen in 
der Tat ohne alle Erjchütterung vor fich: jeit 1887 Carnot, der 1894 einem 
anarchiftiichen WBerbrechen zum Opfer fiel, Caſimir Perier, der jchon nad) 
einem halben Jahre der in der Tat jehr undanktbaren Rolle eines bloßen 
Figuranten freiwillig entjagte, Felix Saure, der, nachdem er jeiner Haupt- 
pflicht, Frankreich zu repräjentieren, aufs bejte nachgefommen, im Jahre 1899 
itarb, Youbet. Im Jahre 1892 gab Papſt Leo den Legitimijten und Mo— 
narchijten, den „Eonjervativen“ Anhängern von Thron und Altar jehr nach— 
drüdlich zu erfennen, daß Ste jich der Republik als der zu Recht beftehenden 
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Staatzform ehrlich anzufchließen hätten, und ein Teil leitete Folge. Die 
Wahlen gingen regelmäßig vor fich und der Idealzuſtand des früheren Libera- 
lismus und Radikalismus konnte als erreicht gelten, da die aus jogenannten 
freien, mindeften® allgemeinen Wahlen hervorgehende Deputiertenfammer, neben 
der der Senat nur jehr ausnahm3- 
weile einen eigenen Willen geltend 
machen fonnte, die Regierungen tat- 
ſächlich einjegte und ftürzte, und von 
1870—1899 in der Tat nicht weniger 
als 40 Minifterien hatte fommen und 
gehen heißen. Auch erfreute fich das 
reihe Land, das erwerbjame und 
iparfame Volt bei prompter Verwal- 
tung feines alten und neuen Wohl- 
ftandes, dem auch jchwere Bankerotte 
und große Skandale, wie jeit 1892 
der Zujammenbruch des vielberühmten 
Unternehmens einer Durchſtechung der 
Landenge von Panama und ähnliche 
nur wenig jchadeten. Die Pariſer 
BWeltausftellung des Jahres 1889, die 
zur Feier des Ereignifje® von 1789 
ar ai jur unzählige Schau- und Lernluftige nach 
Emil Bonset. Paris 309, zeigte die Nation noch 
Präfident der franzoſiſchen Republit. immer in allen feinen Künſten der 
Bivilifation auf der alten Höhe. Indes 
traten doch die Kehrjeiten jo ſtark ins Licht, daß jelbjt die kühnſte Phrajeologie 
und alle Theaterfünfte, in demen die Franzoſen Meifter find, die Welt nicht 
darüber täufchten, daß hier kein ernſter Fortichritt gemacht war — daß Still- 

ſtand und Verfall begonnen hatten. 
Boulanger. _ Die Republik bejtand, au Mangel an einem König oder Kaiſer und 
—— UÜberfluß an Prätendenten, und ein ſeltſameres Phänomen iſt in einem großen 
Stante wohl niemal3 dagewejen ald die Rolle, die in den Jahren 1888—91 
ein gemejener Kriegsminijter, der den jehr wenig königlichen Namen Boulanger 
trug, in dem Lande, das fich nach einer Fräftigen monarchiſchen Ordnung jehnte, 
zu jpielen imjtande war. Er war weder ein Mann von Geift noch wußte 
weder er jelbjt noch irgendwer ſonſt zu jagen, was er eigentlich wollte oder 
jollte. Zunächſt ließ er ſich von dem verjchiedenen monarchiſchen Parteien um- 
werben und bezahlen, aber jelbit ala er im Jahre 1891 zu Brüfjel jeine 
Komödiantenlaufbahn mit einem theatraliichen Selbjtmord jchloß, ſaßen noch 
immer 50 Deputierte in der Kammer, die auf feinen Namen gewählt waren. 
In wahrhaft erjchredender Weije zeigte ein Prozeß, der ſeit 1894 jpielte, die 
fittlihe Fäulnis, die an diefem großen Volkskörper zehrte. Ein Xrtillerie- 
hauptmann Dreyfus, Jude, Eljäfjer, wurde im Jahre 1894 durch ein Kriegs- 
gericht wegen Landesverrats verurteilt, nach der Küfte von Cayenne auf die 
Zeufelsinjel gebracht und dort überdies auf eine miederträchtige Art gepeinigt, 
die auf die Abſicht jchließen ließ, fich der mehr und mehr unbequem werdenden 
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BVerfönlichkeit zu entledigen. Denn in feinem anderen Lande und vor feinem 
anderen Tribunal würden die vorgebrachten Beweiſe für eine Verurteilung aus— 
reichend befunden worden jein, und auch in Frankreich fanden fich mutige und 
ehrenhafte Männer, die Zweifel hegten und nun der Sache auf den Grund 
gingen. Vergebens verjuchten die Spiten des Generalſtabs und ihre Verbün- 
deten, Untijemiten, Sllerifale und jogenannte Patrioten, dieſe Männer zu 
brutalijieren oder durch andere Mittel unjchädlich zu machen. Mehr und mehr 
fam an den Tag, dab das Hauptbeweisftüd nicht von der Hand des Dreyfus, 
jondern von einem Landsknecht der gemeinjten Sorte, des Namens Efterhazy, 
gejchrieben war, daß plump gefäljchte Aktenjtüde das Kriegsgericht beftimmt 
und getäufcht hatten, Dokumente, die man die Infamie gehabt hatte dem An- 
geflagten und feinen Berteidigern gar nicht vorzulegen. Jahrelang hielt bie 
Angelegenheit nicht bloß das franzöfische Volt oder Publikum, jondern alles 
was in der weiten Welt Sinn für Hecht und Gerechtigkeit hatte, in Spannung. 
Schließlich nachdem die fompromittierte Partei alles erichöpft hatte, was an 
Lüge und Gemeinheit möglich war, und nachdem über der „Affäre“ Minifterium 
auf Minifterium gefallen war, wurde von der Gejamtheit des Kafjationshofs 
die Reviſion des kriegsgerichtlichen Urteils bejchlofjen und der beklagenswerte 
Jude von der Teufelsinjel zurüdgeholt, um nun, nachdem durch lange Ver— 
bandlungen vor einem neuen Kriegögericht zu Rennes vor der ganzen Welt 
die Nichtjchuld Ear vor Augen lag, abermal3 mit 5 gegen 2 Stimmen von 
diefem Gericht verurteilt zu werden. Die ungerechten Richter fanden den 
Ausweg, auf mildernde Umftände — Landesverrat mit mildernden Umftänden 
— zu erfennen, daraufhin wurde der Mann begnadigt und in Freiheit gejekt. 

Unter der Dede jpielte auch bei diejem Handel Furcht und Haß Deutjcd 
land gegenüber mit, und noch immer wirkte, zwar nicht bei ernjthaften Staats- 
männern, aber bei der gedantenlojen Mafje und den fie leitenden Schreiern und 
Phantajten der Gedanke einer Revanche an Deutjchland: die militäriihe Kraft 
des Landes wurde bis zur Grenze des Mönlichen angeipannt. Daß jedod 
Frankreich für fih allein einen Krieg mit Deutjchland nicht wagen könne, 
war jedem ernjthaften Politiker mit wirklicher Verantwortlichkeit deutlich genug. 
Mit Sorge gewahrten fie, daß die Bevölkerung Deutjchlands jährlih um 
600000 Köpfe jtieg, während die Frankreichs ftille jtand, und daß jene jchon 
im Jahre 1896 52, dieſe nur 38 Millionen betrug. E3 war mithin nötig, 
jih nad) Verbündeten umzujehen, und einen jolchen konnte man nur an Rup- 
land finden. Es wurden die üblichen Höflichkeiten ausgetauſcht, Beſuch der 
franzöfiichen Flotte in Kronjtadt, Sommer 1891, Ermwiderung diejes Beſuchs 
in Zoulon Oftober 1893; jchon bier trieb die franzöſiſche Begeifterung jelt- 
jame Blüten, und fie erreichte den Gipfel fich jelbjt wegwerfenden Schmeichelns, 
als im Jahre 1896 der Zar Nikolaus II. jelbjt mit feiner Gemahlin einige 
Tage in Paris zubrachte. Mit Sehnjucht wartete ganz Frankreich, dab ihr 
hoher Gaſt dad Wort Allianz ausjpreche, er bequemte ſich aber erft, ala im 
folgenden Jahre der Präfident der franzöſiſchen Republik den Beſuch in Peters- 
burg erwiderte, von den „beiden alliierten Völkern“ zu fprechen. Won diejer 
Allianz verjpürte nur Rußland den Segen in Gejtalt von finanziellen Opera- 
tionen, die ihm von der Pariſer Börje erleichtert wurden. Von den früher jo 
lärmend Fundgegebenen Sympathien Frankreich für Polen war feine Rede 
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mehr; die Hoffnung aber, die naive Gemüter in Frankreich hegten, durch 
ruſſiſche Hilfe oder gar ruſſiſche Fürſprache Elfaß-Lothringen zurüdzugewinnen, 
war von allem Anfang an eine Chimäre geweſen, und eine legte Enttäujchung 
in diefer Richtung erfuhren fie durch das Manifeit vom September 1898, in 
welchem der Zar alle Fürften und Völker einlud, durch gemeinjame Beratung 
auf Mittel zu jinnen, wie man den übermäßigen und ſtets fich fteigernden 
Kriegsrüſtungen würde fteuern können. 

—— Die unvergleichlich günſtige ozeaniſche und maritime Lage Frankreichs lud 
die Franzoſen ein, für die mäßige Einbuße an Land, die ſie 1871 erlitten, 
Erſatz durch Ausdehnung ihres überſeeiſchen Beſitzes zu ſuchen. In der Tat 
vollführten fie die langgeplante Eroberung der Rieſeninſel Madagaskar an der 
Südoſtſeite Afrikas, deren Hauptſtadt Antanarivo im September 1895 fiel: es 
iſt ein Land von der Größe des Deutſchen Reichs. Dagegen war ihnen Agypten 
entglitten und jede Ausſicht auf maßgebenden Einfluß nach dieſer Seite ver— 
ſchwunden, und wir werden ſehen, wie ſie hier eine ſehr empfindliche Demütigung 
erlebten: für den überwiegenden Einfluß auf den nordweſtlichen Teil des 
Erdteils, der jetzt auf dem Länder- und Völkermarkt am meiſten gefragt iſt, 
Afrikas, haben ſie die günſtige geographiſche Lage für ſich und im Jahre 1899 
ſicherte ihnen ein Abkommen mit England die weiten Länderſtrecken des weſt— 

lichen Sudan als ihre ausſchließliche Machtſphäre. 
Rußland. Bemerkenswert iſt, daß in jener ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz zwei ſehr ver— 
ſchiedenartige Staaten, eine Deſpotie und eine in ihren Formen ſehr radikale 
Republik ſich verbunden haben. Man kann 
zweifeln, ob die politiſche Freiheit, die in Frank— 
reich in der Herrſchaft einer durch das allge— 
meine Stimmrecht gewählten Volkskammer, 
in ſchrankenloſem Vereinsrecht und einer ebenſo 
ſchrankenloſen und maßlos mißbrauchten Preß- 
freiheit zum Ausdruck fommt, großen Wert be— 
fit, ob jie nicht nur eine andere Form deſpo— 
tiichen Regiments und vielleicht die gefährlichite 
it; in Rußland hat die politische Freiheit im 
abendländiichen Sinn überhaupt feine Stätte. 
Unter Alerander IIl., wie unter jeinem Sohne 
Nikolaus I1., der jeit November 1894 regiert, 
ning die barbariiche Ruſſifizierung, das barjche 
Niedertreten alles deſſen was nicht ruſſiſch und 
nicht orthodor war, meiter und erjtredte jich 
jegt auch auf das Großfürjtentum Finnland und 
jeine verbrieften Sonderrechte, das nur den 
B einen Vorzug hatte, den im altgriechijchen Ge- 
Kaifer Nilolaus U. von Rufland. dicht der beraujchte Unbold Polyphem dem 
Odyſſeus zugeſtand, daß er von allen ſeinen 
Gefährten zuletzt werde verſchlungen werden. Von einem inneren Fortſchreiten, 
das mittelbar auch der übrigen Menſchheit zugute kommen würde, iſt hier nicht 
zu reden. Die autokratiſche Regierungsform wird mit allem Nachdruck behauptet 
und die Anſätze zu einer Art von Selbſtverwaltung der einzelnen Glieder, von 
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Dezentralifation, die in den Vertretungslörperjchaften, den jogenannten Semſtwos 
ſich gebildet hatten, verfümmerten oder wurden rückwärts im Sinne des alten 
patriarchaliichen oder Adeldregiments reformiert. Für ein Meich diefer Art und 
diejes ungeheuren Umfangs iſt Ausdehnung, Betätigung jeiner Macht nad) außen, 
Sliederjtreden eine Art organischen Bedürfnifjes; für das weitliche Europa wichtig 
war nun, nicht daß der Zar jenes jcheinbar jo humanitäre Manifeſt von der 
allgemeinen Abrüftung in die Welt jandte, jondern daß Rußland von jeinem 
nächjten Beuteftüd, dem osmanischen Reich, für die nächjte Zeit a ſcheint, 
und das was man ſeither die orientaliſche Frage genannt hat, für dieſe nächſte 
Zeit nicht mehr als türkiſche ſondern als oſtaſiatiſche erſcheint. Dort bereiten 
ſich ganz neue politiſche Verwicklungen und Kombinationen vor, bei denen in 
erſter Linie die beiden in Aſien längſt ſich gegenüberſtehenden Hauptmächte, 
Rußland und Großbritannien, intereſſiert ſind. 

Dieſe letztere Macht hat ſich weder dem Dreibund noch dem Zweibund 
angeſchloſſen, und ſie will heute mehr als je für ſich betrachtet ſein. 

Die Zeiten in denen England als Vorbild für die europäiſchen Staaten und 
die in ihnen waltenden Freiheitsbeſtrebungen galt und insbeſondere das Ideal 
oder Idol des deutſchen Liberalismus war, ſind lange vorüber. In dieſer Be— 
ziehung hat ſein Einfluß in demſelben Maße abgenommen, als der Kontinent 
durch die Bildung der beiden Nationalſtaaten in ſeiner Mitte, Deutſchland und 
Italien, und durch die eigenartige Entwickelung der konſtitutionellen Formen 
gleihjam miündig geworden und dem Schielen nach fremden Fonftitutionellen 
Muſtern entwachjen ift: auch legt man in England jelbit geringen Wert auf 
jene frühere Ehrenjtellung, da man dort mit erneuter Gier fich auf die Aus» 
dehnung ſeines überjeeiihen Machtbefiges geworfen hat. Im Innern hat das 
was man Demokratie nennt, in diejem lebten Jahrzehnt weitere Fortſchritte 
gemadt. Im Unterhaufe, der führenden Körperjchaft des Reichs, überwiegt in 
Kraft der verjchiedenen Reformbill® und der allgemeinen Entwidlung das 
bürgerliche Element, und daß die jchranfenloje Freiheit der Nede und der 
Agitation in diefem Lande auch das fozialiftiiche Element in lebhafte Wallung 
bringt, und diejes gelegentlich in folofjalen Arbeitseinftellungen und Lohnkämpfen 
jeine Macht prüft und kundgibt, ijt nicht ander8 zu erwarten. Indes it doch 
der arijtofratifche Charakter der Gejellihaft und des Staatslebens geblieben. 
Das Haus der Lords fteht noch immer aufrecht, jo oft auch der Radikalismus 
mit dem Gedanken jeiner Abichaffung drohte oder jpielte, und auc im Unter— 
bauje befanden fich bei den Wahlen von 1896 mur 2 jozialijtiiche Mitglieder 
unter den 672 gewählten. 


Die vornehmite innere Frage war in diejer Zeit wie jchon lange die irijche. | 


Der bedeutendte englijche Staatsmann diejer Epoche, Gladjtone, dem man nach— 
rühmen muß, daß er wie einjt Robert Peel die Politik nicht bloß als eine Ange— 
legenheit des Verſtandes und des jtaatlichen Egoiämus, jondern auch als eine Sache 
des Gewifjens betrachtete, nahm als ihn die Wahlen vom Juli 1892 wiederum 
and Staatöruder trugen, dieje Frage in die Hand, nachdem ein anderer eng- 
licher Proteſtant, Parnell, mit großer Folgerichtigkeit und ſtaatsmänniſchem 
Geſchick die Führung der iriſchen Partei im Unterhaus und im Lande bejorgt 
hatte. Allein nur ein Teil der Liberalen folgte Gladjtone, als er im Jahre 
1893 eine weittragende Bill für Home-rule einbrachte, die Irland eine jehr 
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fünftlih ausgeflügelte Art von Selbitändigfeit und unabhängiger Regierung 
ſchaffen jollte. Sie jcheiterte zunächjt am Dberhaufe und diesmal blieb, da die 
überwiegende Stimmung in England gegen die Maßregel war, der Ruf nad) 
Abſchaffung des Haujes der Lords ohne Widerhall. 1894 zog fi Gladſtone 
aus dem öffentlichen Leben zurüd, umd ſeit 1895 regierte ein fonjervatives 
Minifterium, an deſſen Spige Lord Salisbury, geftügt auf eine große fonjer- 
vative Mehrheit und 73 liberale Gegner der Home-rulebejtrebungen das Land, 
und die „iriſche Frage“ ruhte bis auf weiteres. 

Im Jahre 1897 feierte die Königin Viktoria ihr jechzigjähriges Regierungs— 
jubiläum. Bei diefer Gelegenheit wurde die ganze Herrlichkeit des ungeheuren 
Reichs zur Schau ge- 
jtellt: von allen Enden 
der Welt fanden ſich 
die Vertreter jeiner Be- 
jigungen und Kolonien 
in aller bunten Pracht 
ihrer Länder in London 
ein. Died führt uns 
von jelbft auf die Ge- 
ihichte der außereuro- 
päiſchen Welt hinüber. 
Die Zeiten, in denen 
der deutjche Dichter als 
den Gipfel philifter- 
haften Behagens ſchil— 
dern durfte, wie der 
Spießbürger beim Gläs- 
chen Wein Friede und 
Friedenszeiten ſegnete, 
wenn hinten, weit, in 
der Türkei zu ſeiner 
Unterhaltung die Völker 
aufeinander ſchlugen — 

Königin Bittori — England biefe Seiten waren —* 
zur Zeit —* Sojährigen Regierungbjubiläums. bei. Was irgendwo in 
der Welt, in Japan, 
China, Amerika oder Südafrika geſchieht, wirft mehr oder weniger auf die 
Beziehungen der europätjchen Völker zueinander und dadurch mittelbar auch 

auf das individuelle Behagen des Spießbürgers zurüd. 
—— Es ſind zunächſt 3 Kriege zu erwähnen, die in dieſes Jahrzehnt fallen und 
—34 von größerer oder geringerer weltgeſchichtlicher Bedeutung find — der chineſiſch— 
japanijche, der griehijch-türkijche und der ſpaniſch nordamerikaniſche. 
Der hinefiich Der erjte diejer Kriege führt uns in das ferne Dftafien, wo eine neue 
ee  prientalische Frage ſich aufrollte. Das epochemachende Ereigni® war hier, daß 
das jo lange abgeichlofjene Injelreich Japan ſich mit ungemeiner Schnelligkeit 
europätfterte umd ſich in ein ganz modernes Stantswejen mit Parlament, Ver— 
fafjung, reformiertem Heerweſen verwandelte, eine reiche Induftrie fich bei jeinem 
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überaus anftelligen und patriotijchen Volke entwidelt hat. Dieje aufjtrebende 
Nation von 40 Millionen geriet mit dem ungeheuren, aber durch ein ver- 
fnöcherte® Mandarinentum in geiftlojem Herkommen feftgefahrenen chineſiſchen 
Reich in Konflikt (1894) wegen des zwijchen beiden Reichen liegenden Landes 
Korea, dad China als jeinen Vajallenjtaat beanjpruchte. Es kam zum Krieg: 
Flotte und Landmacht der Japaner jchritt von Sieg zu Sieg und jchon im 
Februar 1895 hatten fie den wichtigen Punkt Wei-hei-wei genommen und be- 
drohten von da aus die Hauptftadt Peling. Die Chinefen hatten genug und 
jchlofjen im April jenes Jahres zu Simonoſeki auf japanishem Boden Frieden 
um den Preis der Unabhängigkeit Koreas, Kriegskoftenentichädigung und Ab- 
tretung der großen Inſel Formoſa und der Pescadored-Injeln an Japan: auf 
die Ubtretung der das Gelbe Meer und den Zugang nad Peking beherrichen- 
den Halbinjel Liautung verzichtete die japanische Regierung auf die Einjprache 
Rußlands, Deutjchlands und Frankreich. Die Hoffnung, daß die Chineſen die 
Lehren, die ihnen diejer Krieg gegeben, annehmen und dem Fortſchritt und den 
europäischen Einflüffen alle Tore ihres ungeheuren, dichtbevölferten Reichs 
öffnen würden, erfüllte jich nicht. Aber diejes Reich war ganz ſchwach gemwor- 
den und dieſe europätjchen Einflüffe nahmen fich nun ihr Recht ſelbſt. Ruß— 
land drängte von Norden, England vom Yantjetiangtal und von Diten, Frant- 
reih von Süden mit Eifenbahnbau und anderen friedlichen Mitteln, die man 
mo nötig mit Drohungen unterjtüßte: auch Deutjchland, auch Italien nahm ich 
jein Teil. Deutjchland ließ fich auf dem Wege eines Pachtvertrages ein Stüd 
der Provinz Schantung an der Kiautſchoübucht im Golf von Petichili abtreten 
(1897) und Italien folgte diefem Beiſpiel im Jahre 1899. 

Hier aljo tat fich ein neuer Schauplag für das eiferjüchtige Aingen der 
großen Mächte auf, umd es begreift fich wohl, daß Rußland angejichts diejer 
neuen orientalischen Frage es vermied, die alte aufzurollen, und der Türkei 
gegenüber im diejer ganzen Zeit eine große Mäßigung bewies. Diejed Neid) 
jtellte neuerdings die Langmut der europäifchen Mächte auf eine harte Probe 
durch die Greuel, zu denen die ewigen Streitigkeiten zwijchen der Bevölkerung 
und den türkiichen Truppen in Armenien Anlaß gaben, und die ihren Gipfel- 
punkt in der jcheußlichen Mebelei fanden, deren Schauplag im Augujt 1896 
Konftantinopel jelbjt war. Der ganze Welten hallte wider von Verwünjchungen, 
wenngleich die erjte Schuld zu gutem Teil an den Armeniern lag; viel zu 
machen war ohnedem nicht; man begnügte jich wieder mit den üblichen Reform- 
perjprechungen jeitend der Pforte, und im gleichen Sommer noch gaben die ver- 
zweifelten Zujtände auf der Injel Kreta noch einmal Gelegenheit, gejamt- 
europätjche Yangmut zu bemweijen. Die Kämpfe zwiſchen der mohammedanijchen 
und der chrijtlichen Bevölkerung auf diejer Injel waren wieder einmal aufs neue 
entbrannt: um aus diefen Kämpfen feinen großen Brand auf der Baltanhalb- 
injel entjtehen zu lafjen, hatten fich die europäijchen Mächte verftändigt der 
Pforte die Autonomie der Injel unter nomineller Oberhoheit des Sultans vor- 
zujchlagen und diejer, Abdul Hamid, hatte ſich damit einverftanden erklärt. Allein 
die Griechen auf der Inſel verlangten die Vereinigung mit Griechenland und 
bier in Athen wollte man die Stammes- und Glaubensgenofjen nicht aufgeben: ein 
tapferer griechiicher Offizier, Oberjt Vaſſos, landete mit einer Streitfraft grie- 
hiicher Truppen auf der jchwer zu hütenden langbingejtredten Injel. Aus diejer 
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troßigen Auflehnung gegen den europätjchen Areopag entſtand, da die Pforte mit 
Huger Mäßigung verfuhr und die Negierung in Athen den Borjtellungen der 
Mächte ſich nicht fügte, mit Notwendigkeit der Krieg zwiſchen der Pforte und 
Griechenland, und dieſer Krieg konnte, wenn die beiden Kämpfenden fich jelbjt über- 
lafjen blieben, nur einen Ausgang haben. Das türkifche Heer war gut organijiert, 
gut geſchult, an Zahl weit überlegen: nach einer lebten Niederlage, bei Phar- 
jalos in Thefjalien, Mat 1897, jtellte ſich Griechenland bedingungslos unter 
den Schuß der Mächte. Im Dezember wurde dann der Friede unterzeichnet, 
der der ſiegreichen Türke eine mäßige Landabtretung oder Grenzberichtigung 
in Thefjalien und eine Striegäfoftenentjchädigung von 74 Millionen Mark 
gewährte und zu gleicher Zeit, was jehr nötig war, die griechiiche Finanzver 
waltung unter europäische Kuratel ftelltee Daß Rußland indes jein Ziel bier 
nicht aus den Augen verlor, zeigte fich bald. Die Inſel Kreta wurde für 
autonom erklärt, aber jchlieklich, nachdem man lange geſucht, von Rußland ala 
ihr chriftlicher Gouverneur ein Sohn des Königs von Griechenland vorgejchlagen, 
der im Dezember 1898 — denn die Pforte mußte ihn fchließlich doch annehmen 
— jein Ant antrat. So war dieje Frage jchließlich doch zu Gunſten Griechen- 
lands entjchieden. 

Der dritte folgenreiche Krieg diejes Jahrzehnts war der zwiichen Spanien 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerita. In Amerika verjchwand im 
Jahre 1889 die legte Monarchie, das Kaiſertum Brafilien, und machte einer 
Föderativrepublif von der ſüdamerikaniſchen Art Plag: in Nordamerika boten 
die Verhältniffe auf der Inſel Kuba den Vereinigten Staaten die Gelegenheit, 
über den Grundjag der berühmten Monroe-Doktrin — feine weitere europätjche 
Herrichaft mehr auf amerikaniſchem Boden zuzulafen — hinaus eine große 
Erwerbung auf Kojten eines ohnmächtig gewordenen europäijchen Beſitzers zu 
machen. Es handelte fi) um die 120000 [km große und von der Natur 
aufs berrlichjte ausgejtattete Injel Kuba, auf der die ſpaniſche Mißwirtſchaft 
einen Aufjtand hervorgerufen hatte (1895), deſſen die hinübergejandten jpanijchen 
Streitfräfte nicht Herr werden konnten. Die Gelegenheit war günjtig, von 
Nordamerifa aus wurden die Aufjtändischen insgeheim unterftügt, und zugleich 
forderte man, daß Spanien diejem Aufjtand ein Ende made. Im April 1898 
wurde dem Präfidenten, M'Kinley, vom Kongreß die Ermächtigung erteilt, mit 
Gewalt einzugreifen. Der Krieg war nicht von langer Dauer. Auf dem einen 
jeiner Schaupläße, dem amerikaniſchen, Kuba, wurde der eine Teil der ſpaniſchen 
Flotte im Hafen von Santiago eingejperrt, und am 5. Juli beim Verſuch aus 
dieſer Gefangenjchaft zu entkommen, durch die Llberlegenheit der Ausrüftung der 
amerifanischen Schiffe ohne ernitlihen Kampf vernichtet. Um 16. fiel Santiago. 
Nicht befjer erging es den alten jpantichen Schiffen auf dem zweiten, aſiatiſchen 
Kriegsichauplag, den Philippinen: am 13. Auguft ergab ſich der Hauptort 
auf der Hauptinjel Luzon, Manila. Der Friede zu Paris jchien auf Grund- 
lage der Abtretung von Kuba und Portorico zuftande kommen zu jollen, als 
unerwartet die amerikanischen Bevollmächtigten auch noch die Abtretung der 
Philippinen, beiläufig 296000 [km verlangten, und, da Spanien feine 
Mittel hatte übermächtiges und jelbitverjchuldetes Geſchick zu wenden, auch er- 
bielten. Die Vereinigten Staaten traten, indem fie aſiatiſches Gebiet ſich an- 
gliederten, au8 dem Rahmen der Monroe-Voftrin — „Amerika für Die 
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Amerikaner” — heraus und auf eine neue Bahn hinüber: fie jollten alsbald 
auc die Kehrjeite diejer Eroberungapolitif kennen lernen. Die tagalijche Be- 
völferung, welche die Selbjtändigkeit ihre® Archipels erwartet hatte, fträubte 
fich gegen die neuen Herren und jeßte 
fi zur Wehr und es dauerte lange, 
bis die amerifanischen Truppen den Auf- 
ftand diefer Eingeborenen zu bezwingen 
vermochten. 

Bon den beiden noch übrigen der 
fünf Erdteile, die man herfümmlicher- 
weije unterjcheibet, bat Aujtralien, wo 
die Eingeborenen bis auf einen geringen 
Neft verjchwunden find, ganz europätjchen 
Charakter oder mindeſtens europätjchen 
und zwar englischen Anſtrich. Auch 
Deutjchland hat dort, auf Neuguinea und 
der anliegenden Inſelwelt Gebiet erwor- 
ben, und die gute Gelegenheit benutzt, 
jeinen mäßigen Befiß dort zu ergänzen, 
indem es dem banterotten Spanien den 
Reit jeines polyneſiſchen Landbeſitzes, die a 
Karolineninjeln abtaufte (1899); es iſt geräfident der Bereinigten Gar von Nordamerifa. 
für den Gang der Dinge im großen jehr 
charakterijtiich, daß dieje Infeln, um deren Inanfpruchnahme durch Deutjch- 
land im Jahre 1885 der kaſtilianiſche Stolz jo hohe Wellen jchlug und die 
ihm ein von Bismarck angeregter Schiedsjpruc des Papſtes auch zuſprach, 
nunmehr von der jpaniichen Regierung jelbjt am dieſes jelbe Deutjchland für 
gutes Geld verkauft wurden. Ein bedeutungsvoller Schauplag neu anjeßender 
gejchichtlicher Entwidlungen und Beziehungen ift mehr und mehr der vor 
furzem noc) beinahe gejchicht&lo8 dahinlebende Weltteil Afrika geworden. Sein 
geſchichtlich wichtigiter Teil iſt vorläufig der Oſten umd England hat fich bier 
wie überall den Yöwenanteil, Ägypten im Norden und das Kapland im Süden 
gejichert. Wie vorauszujehen war, denkt Großbritannien nicht daran, Agypten 
wieder zu räumen, das es im Namen des machtlojen Khedives oder, da diejer 
ein Vaſall der Bforte it, an Stelle des England gegenüber bier ebenjo 
machtlojen Sultand verwaltet. Es hat im Jahre 1898 den früheren und 
nächiten Rivalen, den Franzoſen, im jehr empfindlicher Weiſe zu erkennen ge- 
geben, daß e3 das gejamte Niltal als jeine umantajtbare Domäne betrachtet. 
Die weiten Länder, die im Süden und im Südweſten an Ägypten grenzen 
und die man unter dem Namen ded3 Sudan zufammenfaßte, waren von einem 
Mahdi, einem geiftlihen Oberhaupt, und dann von defjen Nachfolger, den fie 
als Kalifa, al3 geijtlich-weltlichen Herrn bezeichnen, beberrjcht, und ihre Be— 
völferungen waren, unbequeme Nachbarn: von den Engländern werden fie ala 
Untertanenländer Agyptens, wer immer dieje Macht vertreten oder für fie und 
von ihr den Namen führe, angejeben. Im September 1898 nun hatte ein 
engliih-ägyptiiche® Heer über die Kriegsmacht des Kalifa, die „Derwijche”, 
unter General SKitchener bei Omdurman einen entjcheidenden Sieg erfochten. 
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Um diejelbe Zeit aber langte eine franzöſiſche Expedition unter Oberſt Marchand 
bei Faſchoda, 80 Meilen jüdlih von Chartum an und pflanzte bier die fran- 
zöſiſche Fahne auf. Alsbald erjchienen von Omdurman ber die Engländer und 
bißten die ägyptiiche Flagge, und die britiiche Regierung ließ die franzöfijche 
Regierung und Nation nicht im Zweifel, daß es fich hier um Verzicht oder 
Krieg handle. Die Franzojen hatten gute Gründe nachzugeben und gaben 
nach: fie ftedten die Demütigung ein und überließen Faſchoda und den Nil 
den gehaßten und gefürchteten Rivalen. Im folgenden Jahre fam es dann zu 
einem jchiedlichen friedlichen Ab- 
fommen, in welchem den Franzoſen 
weite Streden des weltlichen Su— 
dan, aber in guter Entfernung vom 
Niltal, überlajjien wurden. In 
Südoſtafrika geriet der eigen- 
tümlihe Staat - der hodändijchen 
Buren in einen Konflitt mit Grof- 
britannien, der im Jahre 1899 zu 
einem Kriege zwijchen dem hollän- 
diichen und dem englischen Element 
in jenen Gegenden führte. Der 
Goldreichtum des Landes, jeit 1867 
entdedt, führte weiterhin jeit 1879 
eine Menge Fremder und nament- 
lich Engländer in das Land, neben 
Pretoria erwuch® rajch eine neue 
Stadt Johannesburg, in der jene 
„Ausländer“, Uitlanders, ſich kon— 
zentrierten. Die Buren verjteijten 
ji darauf, ihre jeitherigen Lebens— 

— gewohnheiten und Staatseinrich— 
General Kitchener. tungen gegen das eindringende Neue 
feſtzuhalten und dies führte zu 
einem, von der engliſchen Partei in ganz Südafrika und ihrem Führer Cecil 
Rhodes begünſtigten Freibeuterzug unter einem Beamten einer engliſchen Handels- 
gejellichaft, einem Dr. Jameſon, einem Flibuftierftreich, der aber für die An- 
greifenden übel ablief. Die Frage der „Ausländer” und der Ausdehnung ihrer 
Rechte im Burenftaat war aber einmal gejtellt, und fie ward noch ehe das 
Jahrhundert zu Ende ging, nad, langen Unterhandlungen, auf die Spite des 
Schwertes geitellt. 

Diefer Krieg jtand allerdings in einem jchreienden Gegenjage zu jenem 
Friedenswerk, zu welchem auf jene Einladung des Zaren von Rußland, die im 
September 1898 ergangen, alle jelbjtändigen europäischen Mächte groß und 
Hein ihre Vertreter nach dem Haag entjandten: e8 wurde jehr bemerkt und ift 
auch jehr bemertenswert, daß der römische Papſt zu diejem Stongreß, der doch 
jehr in jein Fach einjchlug, feine Einladung erhielt, jondern ſich mit einigen 
böflichen Redensarten, die ihm die niederländijche Regierung jpendete, begnügen 
mußte. Daß bier jchlieglich nichts weiter herausfam, als einige gute Gedanken 
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praktiſcher Art und viele fromme Wünſche, mußte man vorher und wahrjcheinlich 
mußte e3 die einladende Macht jelbjt am beiten, und einen jehr wenig erbau- 
lichen Kommentar zu diefer Friedengrednerei und unfruchtbaren Jdeologie bildete 
der joeben erwähnte Krieg, der zwei chriftliche und proteftantiche Völker, die 
Brutalität des übermächtigen Starken, und den Eigenfinn des Schwachen, in 
tödlihem Ringen fich zerfleiichen Tieß, noch ehe die Tinte auf den Konferenz- 
protofollen troden geworden war. Einem Schiedögericht von Unpartetijchen, wenn 
e3 ſolche im Völkerverkehr geben fönnte, kann ſich in ihren Lebensinterefjen keine 
Großmacht unterwerfen und in geringeren ragen braucht fie ein jolches nicht: 
gleichwohl ſteht es um den Weltfrieden am Ende diejes Jahrhunderts jehr viel 
bejier, al3 vor den großen Sriegen von 1866 und 1870, und die Hauptgewähr 
für feine Dauer liegt eben in der Zujammenfafjung der Völker in größeren 
Kompleren. Diefe Großmächte und ihre Regierungen haben immerhin doch ein 
Bewußtſein von einer gemeinjamen, gejamteuropätjchen Verpflichtung gewonnen, 
Kriege wenn möglich zu verhindern, und fie haben dieje8 Bewußtſein auch zu 
verichiedenen Malen, 3. B. beim letzten türkiſch-griechiſchen Kriege betätigt. 
Dieje Großftaaten, Großbritannien, Frankreich, Deutichland, Ofterreich- Ungarn, 
Rußland, denen man jet die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Stalien 
binzuzählen muß, find auch in anderen Dingen, in Wiſſenſchaft, Kunft, jozialen 
Beitrebungen die eigentlichen Träger des Fortſchritts, wenn auch in jehr ver- 
jchiedenem Maße: doch ift auch das Leben der hijtorijch gewordenen, kleineren oder 
weniger mächtigen Staaten, auch deren die wie Schweden, Holland, die Schweiz 
von der großen Weltbühne fich gleichjam in den Privatftand zurüdgezogen haben, 
bedeutend genug, um uns zu nötigen, auch auf fie noch einen Blid zu werfen. 

Bon ihnen ift die ſüdöſtliche Gruppe, die von der Türkei losgelöften 
Staaten — neben Griehenland die Königreihe Rumänien und Serbien, 
das Fürftentum Bulgarien — erſt vor verhältnismäßig furzer Zeit in das 
gejamteuropäijche abendländiiche Leben eingetreten, und umter ihmen bietet 
Rumänien den befriedigenditen Anblidl. Im Mai 1891 konnte der Fürft, 
den in einem glücklichen Augenblid das Land fich gegeben (1866), König Karol, 
auf eine hochverdienftlihe und erfolgreiche Regierung von 25 Jahren zurüd- 
bliden: ein gutes Heer, geordnete Finanzen, Eifenbahnen und Verkehrswege, 
Hafen- und Brüdenanlagen, wifjenichaftliche Arbeiten. Weniger günftig jtanden 
die Dinge in Bulgarien, wo aber doch der Fürſt Ferdinand nach dem Tode 
Aleranders III. von den Ruſſen zu Gnaden angenommen wurde, nachdem er 
jeinen Thronfolger, den Heinen Prinzen Boris, der jchon römiſch-katholiſch 
getauft worden war, hatte orthodor umtaufen lafjen; am wenigſten günftig 
ftanden fie in Serbien, wo der König Milan zwar im Jahre 1889 zu Gunften 
jeines Sohnes Alerander dem Thron entjagt hatte, aber fortfuhr einen unbeil» 
vollen Einfluß auszuüben. Die widerlihen Händel, welche an biefen Namen 
ſich fnüpfen, find Landesgejchichte, nicht Weltgefchichte: und fat dasjelbe muß 
man von der ſüdweſtlichen Gruppe, Spanien und Bortugal, jagen. 
Spanien, das in den erjten Jahrhunderten der neueren Geſchichte eine jo 
große Rolle gejpielt hatte, iſt mit dem lekten Krieg, vorläufig zum mindejten, 
aus dem Zujammenhang der großen Politik ausgejchieden und hat der Welt 
wenn fie Ohren bat zu hören, die Lehre hinterlafjen, daß ein Land auch als 
Staat und? Macht zugrunde geht, wenn es fein Volt von einer fanatiſch 
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bejchräntten Priefterkafte, blinden Blindenleitern regieren läßt und eben damit 
vom Geift des Chriftentums, welcher ein Geiſt der freiheit und des Fort- 
ſchritts im höchſten und tiefften Sinne ift, ich entfernt hat. Anders die Völker 
der nördlihen ſtandinaviſchen Gruppe, Germanen immerhin, in denen 
der Geiſt des Proteſtantismus mächtig ijt. Von dem was als rhetorifche 
Phraſe zuweilen auftauchte, was noch während der Kataſtrophe, die im 
Jahre 1864 über den däniſchen Staat hereinbrach, von einzelnen Patrioten 
oder Schwärmern geſucht wurde, einer Zuſammenfaſſung der drei Nordland- 
ftaaten zu einem meuen Bunde, einer neuen kalmarijchen Union — davon 
trat gerade das Gegenteil ein. Die drei Staaten lebten ohne nähere Ver— 
bindung dahin, trugen Berfafjungsftreitigfeiten und kleinere Händel aus, 
machten, Schweden und Dänemark menigjtens, die allgemeinen Fortſchritte 
des Zeitalter mit, teilten auch einige jeiner Krankheiten, wie Dänemark die 
der jozialdemotratiichen Anläufe; der am weiteften zurüdgebliebene Bauernjtaat 
Norwegen jtrebte nach Abjtreifung des jehr lojen Bandes das ihn mit Schweden 
verknüpfte, verlangte jeine bejondere Vertretung im Auslande und anjtatt der 
Flagge mit dem Unionszeichen feine eigene norwegiſche. Eine bejondere Rolle 
jpielte der belgijche Staat, in welchem da3 proteftantiiche Element und mit 
ihm die mannigfachen Kräfte der Mäßigung, des ruhigen Fortſchritts, der jtetig 


wachſenden Voltsbildung jo gut wie völlig fehlen. In den erften Beiten diejes 


Schluß. 


fünftlich gebauten Staatsweſens hatte der König, engliſches Muſter mit Geſchick 
fopierend, die beiden Parteien, die Elerifale und die liberale, gleichjam in der 
Schwebe gehalten, indem er fie abwechjelnd zur Regierung berief: den über- 
wiegenden Einfluß auf das Volk hatten doc die Klerikalen gehabt, und das 
Ergebnis liegt Har vor Augen: entjchiedener Rüdgang der Volksbildung, An- 
jchwellen der Sozialdemokratie, und Zerreibung der liberalen Mittelparteien 
zwijchen dieſen jchroffen Gegenjägen. Das Ruder war noch in den Händen ber 
Klerikalen, aber bei den legten Wahlen zeigte fich, obgleich die Klerikalen nicht 
weniger ald 152 Abgeordnete in die Vertretungsförper, die anderen Barteien nur 
60 entjandten, daß der abgegebenen Stimmen 994000 gegen 936000 waren und 
im Jahre 1899 vereinigten ſich alle nichtklerifalen Elemente gegen den Verſuch 
de3 Herifalen Ministeriums VBandenpeerebom, durch ein ſehr plump zugejchnittenes 
neue? Wahlgeſetz ihrer Bartei die Herrichaft zu fichern, und brachten es zu Fall. 

E3 läge nahe einen Verſuch der Darjtellung allgemeiner Weltgejchichte, 
der mit dem Ende eines Jahrhundert? an feinem Ziele anlangt, mit einem 
Ausblid auf das neu heraufdämmernde Jahrhundert und eine weitere Zukunft 
abzujchließen, und es hat auch nicht an kecken Geiftern gefehlt, die der 
Wiſſenſchaft des Gejchehenen, der Gejchichte, in ihrem weiteren Fortſchreiten 
die Fähigkeit zufchreiben wollten, die Zukunft der Menfchheit ficher voraus- 
zuberechnen. Wir unſererſeits begnügen uns, am Schluß unjerer Wanderung 
an den bejcheidenen, aber ficheren Gewinn zu erinnern, den fie dem ernjten 
Betrachter bietet: die Erkenntnis, daß jein eigenes Leben mit 1000 Fäden an 
der Vergangenheit hängt, die er fennen, mit der er fich bejchäftigen muß, damit 
dieje Kenntnis feinen Willen jtähle und ihm die Erfüllung der Pflichten erleichtere, 
die er feiner Nation und durch fie und mit ihr der Menſchheit jchuldet. 
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